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Der  synagogale  Ritus'). 

1875. 
ERSTER  ABSCHNITl'. 

DAS   SYNAGOGENGEBÄUDE. 

ERSTES  KAPITEL. 
URSPRUNG  DER  SYNAGOGEN. 

In  welche  Zeit  fällt  die  Gründung  der  erllen  Synagogen  ?  Mit  »s 
diefer  Frage  befchäfligt  fich  die  hiftorifche  Forfchung  feit 
zweihundert  Jahren.  Hugo  Grotius  hielt  die  Synagoge  für  eine 
mofaifche  Inftitnlion.  Franz  Burmann  ilellte  zuerfl  die  Behaup- 
tung auf,  dafs  die  Synagogen  den  aus  Babylon  zurückgekehrten 
Exulanlen  ihre  Entftehung  verdanken.  Diele  Behauptung  fand 
an  Campegius  Vitringa  1696  einen  eifrigen  Vertheidiger^). 


i)  Frankl-Graetz,  Monatsfchrift  XXXIfl.  (1884)  97—114.  161—170. 
214—224.  305-326.  364—374  458—466.  [In  der  Vorrerle  zum  zweiten 
Bande  feiner  Beiträge  zur  jüdifchen  Alterthumskunde :  die  Lebensalter  in 
der  jQdifchen  Literatur.  Szegedin  1875,  hat  mein  fei.  Vater  fiir  den  dritten 
Band  unter  Anderem  auch  »die  archäologifche  Behandlung  des  fynago- 
galen  Ritus«  in  Ausficht  geftellt.  Nach  feinem  Tode  haben  fich  von  diefer 
Arbeit  leider  nur  die  folgenden  Kapitel  vorgefunden.  Ich  lade  fie  unver- 
ändert abdrucken.  Vielleicht  wendet  fich  die  Au  fmerkfamkeit  der  jüdifchen 
Theologen  doch  noch  einmal  der  Alterthumskunde  zu :  fowohl  das  Bruch- 
fluck,  das  hier  mitgetheilt  wird,  alsauch  der  Plan  des  ganzen  Werkes 
dürtte  mannigfache  Anregung  bieten.  Im  Anhange  gebe  ich  den  Plan  und 
Gjllectaneen  für  die  einzelnen  Kapitel.] 
2)  De  synagoga  vetere  413—428. 

Low  Gesammelte  Schriften  IV.  1 
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2  Der  fynagogale  Ritus. 

Ein  höheres  Alter  wird  feildem  den  Synagogen  nicht 
zugefchrieben.  Vielmehr  verlegte  Georg  Lorenz  Bauer  1805 
ihren  Urfprung  in  die  feleucidifehe  Zeit^).  Gleicher  Meinung  ift 
Zunz2),  welcher  unter  den  jtidifchen  Schrift  Hellern  auch  hier 
zuerft  die  Bahn  der  gefchichtlichen  Forfchung  betrat.  Nach 
Herzfeld  find  die  Synagogen  eine  Schöpfung  der  perfifchen»), 
nach  Graetz  eine  Schöpfung  der  makkabäifchen*),  nach  Hup- 
feld eine  Schöpfung  der  nachraakkabäifchen  Zeit^). 

Die  an  fich  intereflante   Frage   gewinnt    noch  bedeutend 

an  Intereffe  durch  den  innigen  Zufammenhang,  in  welchem  fie 

99  fich  mit  gewiffen   bibelkritilchen   Fragen   befindet,    namentlich 

mit    den   makkabäifchen    Pfalmen    und    dem   Abfchluffe    des 

Bibelkanons. 

Im  74.  Pfalm  lädt  fich  nämlich  folgende  Klage  vernehmen  : 
»Sie  —  die  feindlichen  Eroberer  —  fprechen  in  ihrem  Herzen : 
Laffet  uns  fie  allzumal  vernichten  !  —  Verbrannt  haben  fie 
alle  Gottesfiälten  im  Lande  (V.  8)!« 

Solange  die  Schriftauslegung  den  74.  Pfalm  für  eine 
Prophezeiung  Aßafs  hielt,  bot  die  Erklärung  des  angeführten 
Schriftverfes  nicht  die  geringfie  Schwierigkeit.  Die  Mehrheit  der 
Gottesftätten  fand  ihre  Rechtfertigung  in  der  Annahme,  dafs 
Aßaf  nicht  nur  hin;orifch  von  der  Zerfi-örung  des  Heiligthums 
zu  Siloh  durch  die  Phililler,  fondem  auch  prophetifch  von  der 
Zerftörung  des  erfi;en  und  zweiten  jerufalemifchen  Tempels 
durch  die  Chaldäer  und  Römer  rede«*). 

Der  gefchichllichen  Schriflauslegung  ift  es  nicht  möglich, 
die  Abfafiung  des  in  Rede  ftehenden  Pfalms  einem  Zeitgenofl'en 
Davld's  zuzufchreiben.  Die  Schilderung  der  von  ihm  felbfi 
erlebten  Calamitäten  läfft  in  ihm  entweder  einen  Genofien  der 
<5haldäifchen    oder  einen  Genofi'en  der  fyrifchen  Zeit  erkennen. 


ij  Refchreibung   d.  goltesdien filichen   VerfalTung   d.    allen  Hebräer 
II.  125. 

2)  Goltesdienftliche  Vorträge  S.  2. 

3)  Gefchichte  II.  29,  127,  Anm.  9.  More   Neboche  lia-Zeiuan  52  b. 

4)  Gefchichte  III.  97. 

5)  S.  E.  Ehrt,  AbfalTung  u.  Abfchkifs  d.  Pfallers.  17. 

6)  Rafchi  Pfalm  74,  8.  9. 


k 
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Der  fynagogale  Ritus.  3 

Den  Plural  der  Gotlesftätlen  bezieht  man  am  padendften  auf 
<iie  Synagogen,  welche  fchon  Aquila  und  ein  jüngerer  Midrafch^) 
darunter  verllanden  hat.  In  diefem  Sinne  falTen  auch  die 
meiften  neueren  Schriftausleger  die  Gottesßätten  auf  und  fie 
finden  eben  in  der  Erwähnung  der  Synagogen  mit  einen 
Beweis  für  den  makkabäifchen  Urfprung  des  Pfalms,  da  es  in 
der  chaldäifchen  Zeit  noch  keine  Synagogen  gegeben  hat. 

Die  chriftlich-orlhodoxe  Schule  kann  fich  mit  der  Annahme 
makkabäifcher  Plalmen  nicht  befreunden,  weil  fie  den  Bibel- 
kanon fchon  in  der  perfifchen  Zeit  zu  gänzlicliem  AbfchlulTe 
gelangen  läfft.  Sie  hält  daher  den  Plalm  für  ein  Product  der 
chaldäifchen  Zeit,  und  die  niedergebrannten  Gottesftätten  für  loo 
Theile  des  jerufalemifchen  Tempels.  Dafs  zur  Zeit  der  chaldäi- 
fchen Invafion  noch  keine  Synagogen  vorhanden  waren,  wird 
auch  von  diefer  Schule  zugeftanden.  Ja,  einer  der  neueften 
Gegner  der  makkabäifchen  Pfalmen,  Carl  Ehrt,  dem  die 
hergebrachte  orthodoxe  Auslegung  nicht  zufagt,  nimmt  fogar 
^ine  Emendation  im  Texte  vor,  um  die  für  den  makkabäifchen 
Urfprung  zeugenden  Synagogen  zu  befeitigen.  Diefer  Emendation 
zufolge  lautet  die  Ueberfetzung  des  Verfes:  »Sie  fprechen 
in  ihrem  Herzen :  Laffet  fie  uns  vernichten  allzumal,  den 
Sabbat  und  alle  Felle  im  Lande^)!« 

lieber  den  nachexilifchen  Urfprung  der  Synagogen  find 
-demnach  die  Akten  gefchlolTen.  Unbeflritten  und  allgemein 
verbreitet  iß  auch  die  Annahme,  dafs  die  Beftimmung  der 
Synagogen  im  Laufe  der  Zeit  keine  wefentliche  Aenderung  erfuhr : 
wie  in  fpäleren  Epochen,  follen  fie  auch  gleich  bei  ihrem 
Urfprunge  zu  öffentlichen  Cultusftätten  gedient  haben. 

Diefe  Annahmen  w^erden  in  einen  Caufalnexus  zu  einander 
gebracht.  Die  vorexilifchen  Juden  empfanden  das  Bedürfnifs 
noch  nicht,  welches  die  Synagogen  befriedigen  foUten.  Erft 
>der  Geiß  des  nachexilifchen  Judenthums  brachte  das  öffentliche 
Vorlefen  des  Gefetzes  mit  fich  und  fomit  auch  die  Synagogen«)«. 


J)  Midrafch  Tillim  z.  St. 

2)  Ehrt  a.  a.  0.  S.  17,  18. 

»)  De  Wette,  Lehrbuch  d.  hebr.  jüd.  Archäologie  §.  242.  Anni.  b. 
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4  Der  fynagogale  Ritus. 

Oder:  Vor  dem  Exile  waren  die  Juden  zufrieden,  an  dem 
Tempel  zu  Jerufalem  eine  centrale  Cultusflätle  zu  befilzen ; 
erft  »feit  dem  Ebcile  wurden  die  Synagogen  füi*  die  Gemeinden 
der  Diafpora  ein  Erfatz  für  den  Tempel^)«. 

Näher  betrachtet  haben  diefe  pragmatifchen  Erklärungen 
frappante  Aehnlichkeit  mit  manchen  Hypothefen  der  älteren 
Naturwiffenfchaft :  die  Hypothefen  hatten  den  Schein  der  Rich- 
101  tigkeit  für  fich,  aber  eine  genaue  Unterfuchung  zeigte  am  Ende, 
dafs  die  Erfcheinungen,  die  erklärt  werden  feilten,  gar  nicht 
vorhanden  find  ! 

Ungefähr  dielelbe  Bewandtnils  hat  es  mit  den  vorliegen- 
den Erkläcjungen.  Sie  klingen  wirklich  lehr  plaufibel,  aber  was 
fie  erklären  follen,  ill  reines  Phantafiegebilde.  Denn  in  Wahrheit 
find  die  Synagogen  weder  nachexilifchen  Urfprungs,  noch  waren 
fie  bei  ihrer  Gründung  ausfchließlich  zu  Cultusftätten  beftimmt. 

Die  biblifchen  und  lalmudifchen  Quellen  enthalten  hierüber 
befriedigende  AuffchlülTe,  die  nichts  zu  wünfchen  übrig  laffen. 
Bisher  blieben  fie  die  richtige  Antwort  nur  deshalb  fchuldig,. 
weil  die  Frage  an  fie  nicht  richtig  gedellt  wurde.  Im  liebzehn- 
ten  und  achtzehnten  Jahrhundert  waren  es  nur  chriftliche 
Theologen,  welche  fich  die  Aufgabe  Hellten,  den  ürfprung  der 
Synagogen  zu  erforfchen.  Ihre  Bemühung,  die  Synagogen  des 
neuen  Teftamentes  im  allen  Tefiamente  wiederzufinden,  blieb 
aber  erfolglcs  Sehr  natürlich  !  Sie  hielten  ihre  ümfchau  auf 
cultuellem  Gebiete.  Hier  konnte  das  gefuchte  Object  nicht  ent- 
deckt werd(Mi.  Die  äheflen  Synagogen  wurden  nicht  auf  dem 
Boden  des  cultuellen,  fondern  auf  dem  des  poHtifchen  Gemeinde- 
lebens errichtet. 

Um  die  Frage  richtig  zu  Hellen,  mufs  diefelbe  in  zwei 
Fragen  aufgelöft  werden  : 

1.  Hatten  die  Gemeinden  der  biblifchen  Zeit  öffentliche 
Plätze,  wo  fich  die  Bevölkerung  zu  gewiflen  Zwecken  zu  ver- 
fammeln  pflegte? 

2.  Durfte  fich  auf  diefen  Plätzen  auch  das  Wort  der 
religiölen  Belehrung  vernehmen  laffen? 


»)   Haneberg,    die    religiöfen   Alterthümer   d.    Bibel   §.  234. 
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Der  fynagogale  Ritus.  5 

Bei  der  erften  Frage  denkt  jeder  Bibelkundige  fogleich  an 
^ie  Sladtlhore,^  wo  Verfanimlungen  gehalten,  und  nicht  nur 
öfTentliehe,  Ibndem  auch  Privatangelegenheiten,  gerichtliche  und 
außergerichtliche,  ihrer  Erledigung  zugeführt  wurden.  In  diefer 
Richtung  entfprach  das  Stadithor  im  biblifchen  Allerthume  nach  iw 
Maßgabe  der  damaligen,  einfacheren  Bedürfnide  dem  heutigen 
Rathhaufe,  dem  Gerichtsfaale  und  dem  öffentlichen    Notariate. 

Hieronymus  motivirt  diefe  Einrichtung,  ohne  Zweifel  auf' 
<irundlage  der  von  feinen  jüdifchen  Lehrern  erhaltenen  Infor- 
mation, folgendermaßen :  >Damit  die  Feldbauern  nicht  ge- 
nöthigt  feien,  in  die  Stadt  zu  gehen  und  Spefen  zu  machen, 
faßen  die  Richter  in  den  Thoren,  um  am  Aus-  und  Eingange 
-der  Stadt  Ibwohl  die  Stadt-  als  Landbewohner  zu  vernehmen, 
fo  dafs  Jeder  nach  beendetem  Gefchäfte  fogleich  in  feine  Heimat 
zurückkehren  konnte^«. 

Ueber  die  Befchaffenheit  der  Stadtthore  find  die  Meinun- 
:gen  der  Archäologen  getheilt. 

Manche  halten  die  Thore  der  Städte  für  einfache  Pforten. 
Nach  diefer  Meinung  war  auch  nicht  das  Thor,  fondern  der 
vor  demlelben  liegende  Marktplatz  der  Ort,  wo  die  verfchiedenen 
Angelegenheiten  abgewickelt  wurden. 

Nach  Anderen  gefchah  dies  im  Thore  felbft,  welches  man 
fich  aber  nicht  als  einfache  Pforte,  fondern  nach  Art  der  heu- 
tigen Feftungsthore  conftruirt  denken  müde,  fo  dafs  Eingang  und 
Ausgang  des  Thores  durch  einen  größern  oder  kleinern  Zwifchen- 
raum  von  einander  getrennt  waren.  In  einem  folchen  Zwifchen- 
raurae  —  »zwifchen  den  beiden  Thoren«  —  faß  David,  Nach- 
richten von  dem  Ausgange  der  Empörung  Abfalom's  erwar- 
tend«).     • 

Nach  einer  dritten  Meinung  war  das  Thor  einer  altheb- 
Täifchen  Stadt  ein  Durchhaus,  wie  im  heutigen  Jerufalem  der 
Durchgang  eines  großen  alten  Gebäudes  als  Kaffeehaus  benützt 
wird»).  Ein   Durchhäuschen   bildete   noch  in  der   talmudifchen 


i)  Opera  V,  251  H. 

«)  2  Sam.  18,  24. 

3)  Schwarz,  d.  heilige  Land  431. 


Digitized  by 


Googl^ 


6  Der  fynagogale  Ritus. 

108  Zeit  jedes   Hofthor.  Man  Dannte   es  Thorhaus ;  es  wurde  vor» 
Wächter  des  Haufes  bewohnt^). 

Wie  andere  Häufer,  hatte  auch  das  mit  dem  Thore  ver- 
bundene Stadthaus  ein  plattes  Dach*)  und  auf  demfelben  fein 
Obergemach*),  wo  die  Aelteften  der  Stadt  Sitzungen  hielten.  Die 
Schrift  fagt  daher  von  den  Parteien,  die  fich  zu  Gerichte  be- 
geben :  fie  fteigen  zum  Thore  hinauf*).  Von  der  Sitte,  in  den 
Localiläten  oberhalb  der  Dächer  Sitzungen  zu  halten,  fprechen 
noch  Berichte  der  talmudifchen  Zeit. 

Die  erwähnten  drei  Vorllellungen  entrprechen  wahrfchein- 
lich  der  architektonifchen  Entwickelung  der  (lädtifchen  Thore  : 
die  einfache  Pforte  wurde  im  Laufe  der  Zeit  zum  Doppelthore 
und  diefes  zum  Durchhaufe  umgeftaltet,  um  den  Verfammlungen 
einen  bequemeren  Platz  zu  verfchalTen.  In  manchen,  namenllicb 
größeren  Städten  wurde  aber  fchon  vor  dem  babylonifchen 
Exile  der  Verfammlungsplatz  von  dem  Stadtthore  getrennt  und 
in  ein  eigenes  Gebäude  verlegt,  welches  daher  auch  eine  eigene, 
feiner  Bellimmung  entfprechende  Benennung  erhielt.  Ueber  die 
Erbauung  diefer  Häuler  fchweigt  die  Gefchichte  allerdings,  fie 
fpricht  aber  klar  und  unzweideutig  von  ihrer  Zerftörung. 

In  dem  Berichte  über  die  chaldäifche  Eroberung  Jerufa- 
lems  heißt  es  nämlich:  »Und  das  Haus  des  Königs  und  das 
Haus  des  Volkes  verbrannten  die  Chaldäer  mit  Feuer  und  die 
Mauern  Jerufalems  rilTen  fie  ein«.^)  Das  Haus  des  Volkes! 
Darunter  kann  nach  dem  einfachen  Wortfinne  nichts  Anderes 
verllanden  werden,  als  das  Gemeindehaus,  wo  die  Stadtgemeinde 
im  InterelTe  ihrer  communalen  Angelegenheiten  Verfammlun- 
gen hielt. ^) 
104  Unter  Salomo,  dem  Fürllen  des  Friedens  und  d«r  Spruch- 

poefie,  des  überfeeifchen  Handels  und  der  Steuererhöhung,  des 
Wohlllandes  und  des  Luxus,  war  in  Jerufalem  auch  die  BauluH 


1)  B.  Bathra  1,  6. 

2)  2  Sani.  18,  24. 
8)  2  Sam.  19,  6. 

*)  5  M.  25,  7.  Ruth  4-,  1. 

5)  Jer.  39,  8.  [Chajim  Palaggi,  Jismach  Chajim  5c.] 

«)  [Vgl.  Kohler,  Monatsfchrift  87,  Ul.] 
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einheimifch  geworden.  Von  den  Calamiläten,  welche  die  Sladt 
feit  der  Plünderung  Sifak's  unter  Rehabeam  von  Zeit  zu  Zeit 
trafen,  konnte  fich  diefelbe  während  der  längeren  Perioden  der 
Ruhe  und  des  Friedens  immer  von  Neuem  erholen.  Es  kann 
mithin  nicht  auffallen,  dafs  die  hauptftädtifche  Gemeinde  ein 
Municipalgebäude  belaß,  welches  neben  dem  königüchen  Pa- 
lalle genannt  zu  werden  verdiente.  Die  Provinzialftädte  mufften 
(Ich  mit  befcheideneren  Municipalgebäuden,  oder  mit  dem  Durch- 
haufe und  Obergemache  ihrer  Stadtthore  begnügen.  Aber  jede 
Gemeinde  hatte,  dies  lag  in  der  Natur  des  communalen 
Lebens,  ihr  Verfammlungs-  oder  Gemeindehaus. 

Das  Municipalgebäude  Jerufalems  woirde  von  den  chaldäi- 
fehen  Barbaren  eingeälchert.  Es  muffte  aber  auch  von  Seiten 
der  Schriftausleger  fchwere  Unbill  erfahren.  So  fchon  von 
David  Kimchi  und  Don  Ifak  Abravanel.  Die  Exillenz  eines 
eigenen  Gemeindehaufes  nicht  ahnend,  konnten  lieh  diefe  Schrift- 
ausleger nicht  erklären,  was  unter  dem  Volkshaule  zu  verliehen 
fei.  Sie  mufften  daher  auf  Irrwege  gerathen.  Kimchi  nimmt 
willkürlich  den  Singular  in  collectivem  Sinne,  und  will  unter  cyn  rr-a 
nicht  6in  Haus,  fondern  alle  Häufer  des  Volkes,  d.  i.  alle  Pri- 
valgebäude  verllanden  wiffen.  Abravanel  verlieht  gar  den  Tem- 
pel darunter.  Das  Heiligthum  zu  Jerufalem,  fagt  er,  war  fchon  vor 
feiner  Zerilörung  vom  Gottes-  zum  Volkshaufe  herabgefunken, 
nachdem  fich  die  Schechinah  aus  feinen  Räumen  entfernt 
hatte.  Die  neueren  Exegeten  gehen  zumeill  in  den  Fußtapfen 
Kimchis.  Ewald  überfetzt,  den  Text  emendirend :  »das  Haus 
Gottes«. 

Die  Auslegung  konnte  fich  mit  diefen  Lückenbüßern  umfo 
leichter  begnügen,  als  die  Parallelberichte^)   von    dem    Volks-  105 
häufe  ganz  und  gar  fchweigen.  Allein  für  die  Exiftenz  eigener 
Gemeindehäufer  fpricht  ein  authentifches,  vollgültiges  Zeugnifs, 
welches  bisher  unbeachtet  blieb.  Es  ill  im  Talmud  niedergelegt. 

Die  talmudifche  Sittenlehre  bekämpft  Unarten  und  Aus- 
fehreitungen  des  Volkes  auch  mit  Androhung  übernatürlicher 
Strafen.  In  diefem  Sinne  wird  der   Satz    aufgelleilt :    »Idioten 


»)  2  Kön.  25,  9,  Jer.  52,  1.3. 
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fterben  eines  frühzeitigen  Todes,  weil  fie  der  Synagoge  den 
Namen  Volkshaus^)  geben.« 

Die  Ausleger  des  Talmud  haben  es  merkwürdigerweife 
unterlalTen,  fich  bei  der  Prüfung  diefes  Satzes  folgendes 
Problem  vorzulegen. 

Der  Ausdruck  Volkshaus,  b^th  hä^äm,  wurde  nicht  von  Idio- 
ten erfunden:  er  kommt  beim  Propheten  Jeremias  vor.  Das 
Targum  überfetzt  denfelben  be  kenistä.  Wie  können  alfo  die 
Idioten  zur  Verantwortung  gezogen  werden,  wenn  fie  fich 
ftatt  des  targumifchen,  des  biblifchen  Ausdruckes  bedienen? 
Wie  kann  hierin  etwas  Sträfliches  liegen? 

Ob  die  Löfung  diefes  Problems  der  gewöhnlichen  dialekti- 
fchen  Methode  gelingen  könne,  möchte  zu  bezweifeln  fein.  Die 
hillorifche  Löfung  mufs  fich  hier  auf  folgende  Andeutungen 
befchränken.  Die  Hand  der  Reform  hatte,  wie  weiter  unten 
gezeigt  wird,  die  Pforten  des  Gemeindehaufes  längft  dem 
gem^infamen  Cultus  geöffnet,  und  das  Volkshaus  längtl  in  ein 
Haus  der  religiöfen  Genoffenfchaft  verwandelt,  als  die  MalTe 
-des  Volkes  noch  immer  fortfuhr,  fich  in  der  Synagoge  wie  in 
einem  profanen  Volkshaufe  zu  benehmen.  Da  die  Agenden  des 
Volkshaufes  in  dem  Haufe  der  religiöfen  Genoffenfchaft  fort- 
gefetzt wurden,  fo  war  es  nicht  leicht,  der  Unfitte  des  Volkes 
zu  Heuern.  Der  Talmud  hält  es  daher  nicht  für  überflüflig, 
eigene,  weiter  unten  anzuführende  Regeln  für  den  fynagogalen 
Anftand  aufzullellen.  Die  Unfitte  vererbte  fich  trotzdem  auch 
üo«  in  der  nachtalmudifchen  Zeit  von  Gefchlecht  zu  Gefchlecht 
und  die  Schrift  gelehrten  aller  Zeiten  ergießen  fich  in  Klagen 
darüber.  Manche  heutigen  Befucher  orthodoxer  Synagogen 
ahnen  nicht,  was  fie  mit  ihrem  antitalmudifchem  Benehmen 
leiflen  :  archäologifches  Material ! 

In  der  talmudifchen  Zeit  hatte  die  Unfitte  eine  Art  Legiti- 
mation in  der  Benennung  Volkshaus.  Die  Schriftgelehrten 
fuchten  daher  allen  Eifers  dahin  zu  wirken,  dafs  die  profane 
Benennung  aus  dem  Munde  des  Volkes  fchwinde.  Wie  kam 
aber  die  Volksfprache  zu  diefer  Benennung  ?  Eine  corrumpirte 


1)  Sabb.  32  a.  [Melo  haroim  z.  St.] 
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Lesart  kann  unmöglich  ihre  Quelle  gewefen  lein.  Wohl  aber 
war  es  die  avilifehe  Ueberlieferung.  Diefe  erhielt  fich  in  der 
Volksfprache  und  gelangte  auch  im  Targum  und  bei  Ralchi 
zum  Ausdruck :  auch  letzterer  erklärt  Volkshaus  mit  beth  ha- 
keneßeth. 

Mit^)  derfelben  Strafe  werden  die  Idioten  bedroht,  wenn 
fie  die  heilige  Lade  fchlechthin  Lade  nennen.  Diefe  Unart 
pflegten  (ich  befonders  Frauen  zu  Schulden  kommen  zu  laden. 
Allein  aus  der  Bibel  läfft  fich  diefe  Benennung  noch  glänzen- 
der rechtfertigen,  als  die  des  Volkshaufes.  In  dem  Berichte 
über  den  Bau  der  Sliftshütte  heißt  es  ausdrücklich,  dafs  Becalel 
die  »Lade«  verfertigt  habe^).  Diefelbe  kurze  Benennung 
gebraucht  die  Schrift  noch  an  vielen  anderen  Stellen.  Wie 
konnte  ein  biblifch  officieller  Ausdruck  mifsliebig  und  verpönt 
werden  ? 

Das  Räthsel  ift  mit  demfelben  SchlülTel  zu  löien,  wel- 
cher fich  an  dem  Volkshause  bewährte. 

Mit  einem  zur  Aufbewahrung  von  Effekten  geeigneten 
Behältniffe  muffte  jedes  Gemeindehaus  verfehen  fein,  bevor  der 
heiligen  Lade  darin  ein  Platz  eingeräumt  wurde.  Ein  doppeltes 
Bedürfnils  machte  dies  erforderiich. 

Zuvörderft  muffte  die  einlaulende  Communalfteuer  an 
einem  verfchließbaren  Orte  untergebracht  werden.  In  ihrem 
primitiven  Zuftande  waren  es  wohl  nur  pertönliche  Dienftlei- 
flungen,  öffentliche  Arbeiten,  welche  die  Gemeinden  von  den 
Bürgern  forderten.  Bei  Zunahme  der  Kultur  und  der  damit 
verbundenen  Arbeitstheilung  konnten  fie  dabei  nicht  ftehen 
bleiben.  Wird  ja  in  der  Milchna  fchon  eine  zweifache  Armen- 
Heuer  vorausgefetzt :  eine  in  barem  Gelde  und  eine  in  Vic- 
tualien»). 

Ebenfo  kennt  die  Mifchna  eine  Gemeindefteuer  zur  Erhaltung 
der  öffentlichen  Sicherheit*).  Die  babylonifche  Gemara  venti- 
lirt  die  Frage,  ob  diele  Steuer  als  Perfonal-  oder  als  Vermö- 

i)  Von  hier  bis  Seite  11  Zeile  11  aus  dem  Ms  nachgetragen. 

2)  2  M.  37,  1. 

8)  Peah  8,  7. 

*)  B.  Bathra  1,  5. 
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genlleuer  einzuheben  fei.  Ferner  werden  Abgaben  namhaft 
gemacht,  mit  denen  auch  minderjährige  Waifen  und  Schrift- 
gelehrte  belafiet  werden  müflen^).  Die  ziemlich  ausgedehnte 
Steuerfreiheit  der  letzteren  erhielt  fich  bei  den  orientalifchen 
Juden  bis  auf  die  Gegenwart  ;  bei  den  wefteuropäifchen  Juden 
war  fie  fchon  im  zwölften  Jahrhundert  aufgehoben^).  Über  die 
hierin  Hegende  Oppofition  gegen  den  Talmud  fuchte  man  fich 
mit  der  Diftinction  zu  beruhigen,  dafs  der  Talmud  nur  den 
Schriftgelehrten  Steuerfreiheit  gewähre,  welche  mit  Ausfchlufs 
jeder  andern  Befchäftigung  Tag  und  'Nacht  ftudiren ! 

Nachdem  fich  die  Anwendung  der  Schrift  bei  Abfchließung 
von  Rechtsgefchäften  Bahn  gebrochen  hatte,  muffte  auch  das 
Bedürfnifs  eines  zur  lieberen  Aufbewahrung  von  Urkunden 
geeigneten  Ortes  fühlbar  werden.  Von  einer  Verfaffungsur- 
kunde,  welche  im  Nationalheiliglhume  niedergelegt  wurde,  wird 
fchon  aus  der  Zeit  SamuePs  und  Saul's  berichtet').  Privatur- 
kunden mögen  häufig  von  PrivatperConen  aufbewahrt  worden 
fein,  wie  denn  Jeremias  ausdrücklich  berichtet,  dafs  er  den 
Ck)ntract  über  das  erkaufte  Feld  dem  Baruch  zur  Aufbewah- 
rung übergab  (32,  14).  Die  Milchna  kennt  Schuldfcheine,  die  bei 
Gericht,  d.  i.  im  Gemeindehaufe,  deponirt  werden*),  denn  eine 
Trennung  von  Juftiz  und  Verwaltung  lag  jener  Zeit  noch  fem. 
Das  Targum  kennt  nicht  nur  Behältnille  zur  Aufbewahrung 
von  Schriftitücken  überhaupt^),  fondernauch  den  Ausdruck 
Archiv,  und  fetzt  die  Exiftenz  desfelben  fchon  bei  den  Kanaa- 
niten  voraus :  die  Stadt  Kirjath  Sefer  foll  ihren  Namen  von  dem 
dafelbft  aufbewahrten  National-Archive  erhalten  haben.  Quatre- 
mere  führt  den  Namen  der  Stadt  auf  denfelben  ürfprung 
zurück,  ö) 

i)  B.  B.  7  b.  8  a. 

2)  S.  d.  Nachweife  b.  S.  Koben,  Ch.  Mifchp.  163,  14.  In  dem  Citate 
aus  Ibn  Chabib  ist  140  a.  130  zu  lefen. 

3)  1  Sam.  10,  25. 

4)  Schebüt  10,  2. 

5)  Zach.  11,  13.  Beitr.  zur  jüd.  Alterthumsk.  I.  290.  Perles,  Etym. 
Stud.  34,   35. 

6)  Joum.  des  Sav.  Sept.  18  i2,  514.  Sachs,  Beitr.  IL  190.  Levy, 
Targ.  Wß.  I.  64  b. 
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War  nun  die  Gemeinde  im  Befitze  einer  zum  Depofito- 
rium  von  Geldern  und  Urkunden  dienenden  Gemeindelade,  fo 
konnte  diefe  Lade  wohl  keinen  andern  Namen  haben  als  Aron. 
Unier  diefem  Namen  erfcheint  in  dem  Liblifchen  Berichte  auch 
die  Lade,  welche  der  König  Joafch  zur  Aufbewahrung  von 
Geldern  im  Tempel  aufdellen  ließ').  Wie  es  daher  für  eine 
Profanalion  galt,  wenn  Idioten  die  Synagoge  bei  ihrem  alten 
Namen  »Volkshaus«  nannten,  lo  erichien  es  auch  als  Profana- 
tion,  wenn  fie  den  alten  Namen  der  profanen  Gemeindelade 
auf  die  heilige  Lade  übertrugen. 

Eine  zweite  Benennung  des  Gemeindehaufes  ill  böth  moM ;  loe 
denn  wenn  Hiob  den  Tod  ein  Verfammlungshaus  alles  labenden 
nennt  (30,  23),  fo  entnimmt  er  diefe  Bezeichnung  ohne  Zweifel 
einem  eigentlichen  Verfammlungshaufe,  welches  nur  das  Ge- 
meindehaus lein  kann^).  Und  wenn  der  Verfaffer  des  Hiob- 
buches  wirklich  ein  Efraimite  war,  wie  behauptet  wird^),  fo 
dürfte  die  Annahme  nahe  liegen,  dafs  die  Municipalgebäude 
im  Reiche  Juda  Voll<shäufer  und  im  Reiche  Efraim  Verfamm- 
lungshäufer  genannt  wurden.  Man  erinnert  lieh  hiebei  unwill- 
kürlich an  die  mannigfaltigen  deutfchen  Benennungen :  Stadt-, 
Rath-,  Bürger-  und  Sprachhaus,  und  an  die  Provinzialismen  : 
Weich-  und  Schneidhaus,  Gurt  und  Pfalz.  Den  judäifchen 
Exulanten  blieb  der  Ausdruck  ihrer  Heiraath  geläufig ;  daher  das 
göttliche  Wort  an  Ezechiel :  »fie  werden  zu  dir  kommen,  wie  io"? 
in  den  Eingang  des  Volkshaufes  (33,  31)«,  d.  i.  in  beträcht- 
licher Anzahl. 

Eine  dritte,  der  prophetifchen  Sprache  eigene  Bezeichnung 
für  Gemeindehaus  i(l  Nipo.  Sie  findet  fich  in  folgender  Ver- 
heißung des  Propheten  Jefajas :  »Und  fchaffen  wird  der  Ewige 
über  jeden  Wohnfitz  des  Berges  Zion  und  über  feine  Verfamm- 
lungsftätten  eine  Wolke  bei  Tag,  und  Rauch  und  den  Schein 
flammenden  Feuers  bei  Nacht*)«. 


1)  2  Kön.  12,  10.  11.  2  Chron.  24,  8.  10.  11. 

2)  Vrgl.  Hitzig,  Pfalmen  I.  126. 
8)  Hitzig,  Hiob,  Einl.  XLVI[. 

<)  4,  5. 
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Manche  handfchriftliche  und  gedruckte  Bibel  hat  die 
Lesart  nN-ipc  im  Singular.  Die  Verheißung  betrifft  demnach  die 
Privathäufer  und  das  Municipalgebäude  der  Hauptftadt  Jerufa- 
lem.  Bei  dem  Worte  n-i(:c  findet  mithin  diefelbe  Metonymie 
ftatt,  wie  bei  dem  griechifchen  (jirnyoyyrj :  es  bezeichnet 
urfprünglich  die  Verfammlung  und  dann  den  Verfammlungsort. 

Als  vierte,  der  poetifchen  Sprache  eigene  Benennung  der 
Stadthäufer  find  endlich  die  »(iottes(\ätten«  des  Pfalmiften 
anzuführen.  Das  Recht,  diefen  anfpruch vollen  Namen  zu  führen, 
giebt  den  vorexilifcheu  Stadthäufern  die  Entfcheidung  der  zweiten 
Frage,  ob  es  nämlich  dem  Worte  der  religiöfen  Belehrung 
geftatlet  war,  fich  in  öffentlichen  Gemeindeverfammlungen  ver- 
nehmen zu  laffen.  Diefe  Frage  mufs  aber  auch  für  die  vorexi- 
lilche  Zeit  bejahend  entichieden  werden.  Die  Richtigkeit  diefer 
Entfcheidung  bekräftigen  diejenigen,  die  von  dem  Rechte  der 
öffentlichen,  religiöfeu  Belehrung  den  ausgedehnteften,  frei- 
müthigften    Gebrauch  gemacht  haben :  die  Propheten ! 

Der  Urfprung  der  Gemeindehäufer  und  der  in  denfelben 
gehaltenen  Vorträge  fällt  mithin  augenfcheinlich  in  die  vorexi- 
lifche  Zeit.  Erftere  können  als  unentbehrliches  Requifit  des 
Gemeindelebens  nicht  viel  jünger  fein,  als  das  Gemeindeleben 
felbft;  jedenfalls  find  fie  älter,  als  der  falomonifche  Tempel. 
Letztere  hängen  mit  der  Blüthe  des  Prophetenthums  zufammen. 
Und  hierin  liegt  die  hiftorifche  Würde  der  Synagogen. 
108  Denn  nicht  die  im  Tempel  opfernden  Frieder,  fondern  die 

in  den    Volksverfammlungen    redenden    Propheten   haben   den 
Monotheismus  für  alle  Zeiten  gegründet. 

Die  heutigen  Synagogen  find  keine  Surrogate  des  jerufa- 
lemifchen  Tempels,  wofür  fie  oft  erklärt  werden,  fondern  die 
Töchter  der  allen  Volkshäufer,  Verfammlungshäuter  und  Got- 
tesftätten,    welche  die   W^erkllätten    des   Monotheismus  waren. 
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ZWEITES  KAPITEL. 
BAUSTÄTTEN  DER  SYNAGOGEN. 

Die  ältellen  Gemeindehäuler  waren  mit  den  Stadthoren 
verbunden ;  diefe  Verbindung  wurde  aber  Ipäteftens  in  der 
feleucidifchen  Zeit  aufgehoben  Den  Archäologen  ift  dies  ent- 
gangen, es  liegt  aber  nichtsdeftoweniger  klar  vor  Augen.  Die 
Dichleriprache  der  makkabäifchen  Zeit  erwähn*  das  Thor  noch 
als  Verfammlungsort  der  Gemeinde i).  Aber  weder  bei  Sirach, 
der  zu  wiederholten  Malen  von  Verfammlungen  fpricht^),  noch 
in  den  Büchern  der  Makkabäer  ift  davon  eine  Spur.  Eine  Stelle 
aus  dem  zweiten  Buche  der  Makkabäer  wird  zwar  öfters  an- 
geführt, um  zu  beweifen,  dafs  man  fich  bei  öffentlichen  Un- 
glückslällen  bei  den  Thoren  verfammelle ;  die  Stelle  hat  aber 
nicht  die  geringfte  BeAveiskraft.  Sie  erwähnt  bloß,  dafs  in  dem 
Schrecken,  welchen  der  Tempelraub  des  Heliodorus  in  Jerufa- 
lem  verbreitete,  auch  Jungfrauen  zu  den  Thoren  liefen.  Sie 
fagt  aber  nicht,  dafs  dafelbll  Versammlungen  ftattfanden.  In 
dem  vorhergehenden  Verle,  welcher  von  der  Abhaltung  öffent-  lo» 
lieber  Gebete  fpricht,  werden  Thore  nicht  erwähnt. 

Dasfelbe  gilt  von  den  talmudifchen  Quellen.  Zwar  zieht 
der  Talmud  die  Stadtthore  mit  in  den  Kreis  feiner  Legislatur, 
indem  er  es  den  jüdifchen  Einwohnern  von  Städten  mit  über- 
wiegend jüdifcher  Bevölkerung  zur  Pflicht  macht,  die  Thore 
der  Stadt  mit  Mefufoth  zu  verfehen.  Die  jüdifchen  Einwohner 
der  Stadt  Machufa  am  Tigris,  welche  die  Majorität  der  Bevöl- 
kerung bildeten  und  diefer  Pflicht  gleichwohl  nicht  nachkamen, 
werden  mit  focialen  Bückfichten  gerechtfertigt :  das  Anfchlagen 
der  Mefufoth  hätte  den  nichtjüdifchen  Einwohnern  leicht  als 
Hexerei  erfcheinen  können  ;  darum  muffte  es  unterbleiben  s). 
Bei  manchen  rituellen  Fragen  wird  darauf  reflectirt,  ob  die 
Thore  der  Stadt  zu  einer  gewiffen  Zeit  geöffnet  oder  gefchloffea 


>)  Pf.  127,  5. 

2)  6,  34.    7,  1*.     8,  9.     38,  33.     39,  10.    41,  18. 

3)  Joma  IIa. 
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waren^).  Eine  Verfammlung  oder  Sitzung  im  Thore  oder  vor 
dem  Thore  ill  aber  dem  Talmud  ganz  und  gar  fremd.  Die 
Targumim  find  in  fichtbarer  Verlegenheit,  wie  fie  das  biblifehe 
-ir^  überfetzen  foUen.  Sie  lafTen  es  zuweilen  unüberfetzt«) ;  zu- 
weilen geben  fie  es  mit  Pforte  des  Gerichtshaufes*),  zuweilen 
mit  Synagoge,  Nn:?jo  *3  *)  wieder. 

Dagegen  geben  die  Quellen  den  Synagogen  der  talmudi- 
fehen  Zeit  eine  Bauftätte,  welche  uns  beinahe  noch  fremdarti- 
ger erfcheint,  als  das  Stadtthor :  die  Synagogen  wurden  nicht 
innerhalb  der  Städte,  fondern  auf  freiem  Felde  angelegt. 

Das  ältefte  Zeugnifs  dafür  bietet  das  lalmudifche  Familien- 
recht in  feinen  Beftimmungen  über  Findlinge. 

Findlinge  find  nämhch  nach  dem  talmudifchen  Familien- 
rechte von  der  jüdifchen  Epigamie  ausgefchlolTen,  w^eil  man 
110  über  die  Reinheit  ihrer  Abkunft  in  Ungewifsheit  ill.  Diefer 
Ansfchließung  find  jedoch  die  Findelkinder  nicht  unterworfen, 
deren  Ausfetzungsweife  den  Wunfeh  ihrer  Erhaltung  verräth. 
Denn  eine  folche  Ausfetzung  macht  es  wahrfcheinlich,  das  Kind 
fei  legitimen  Urfprungs,  und  die  Mutter  habe,  indem  fie  fich  zur 
Ausfetzung  desfelben  entfchlofs,  nur  der  drückendften  Noth 
nachgegeben.  Zu  dielen  Ausnahmen  gehört  nun  auch  der  Find- 
ling, welcher  in  einer  nahe  zur  Stadt  gelegenen,  von  Vielen 
befuchten  Synagoge  gefunden  wird,  indem  hier  die  Abficht, 
das  Kind  erhalten  zu  wilTen,  unverkennbar  hervortritt^). 

Im  Mittelalter,  wo  man  die  im  Freien  flehenden  Synago- 
gen nicht  mehr  aus  Autopfie  kannte,  muffte  dem  VerlländnilTe 
des  Gefetzes  mit  der  Gloffe  nachgeholfen  werden :  »Ihre  Syna- 
gogen waren  außerhalb  der  Stadt  ®j«.  Das  in  diefer  Gloffe 
vorkommende   Pronomen  onW  bezieht    fich  auf  kein  vorherge- 

i)  Ketub.  15a.  B.  Bathra  2^a. 

2)  Onkelos  5  M.  22,  15. 

8)  Pf.  127,  4.  Jon.  5  M.  a.  a.  0. 

4)  Arnos  5,  12. 

5)  Kiddufch.  73b. 

6)  Rafchi  dafelbft.  Die  Ueberlieferung  war,  wie  es  fcheint.  der  franko- 
germanifchen,  nicht  aber  der  altern  fpanifchen  Schule  bekannt.  Daher 
Maim.  H.  IfT.  Biah  15,  31  '^3"i">  nvmS  -jiTror  nDJ3-i  n*33.  Die  talaiudifchen  Worte 
«nc^  Nrs^co  zeugen  jedoch  unzweideutig  für  die  richtige  Erklärung  Rafchi's. 
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hendes  Nomen ;  es  werden  aber  allezeit  die  Schriftgelehrten 
der  taimudifchen  Zeit  darunter  verftanden.  Das  Pronomen  ift 
die  (lebende  Signatur  arehäologifcher  Bemerkungen^).  Ja,  man 
kann  es  als  die  erde  Kundgebung  der  taimudifchen  Alterthums- 
kunde  betrachten.  -^ 

Einen  Fingerzeig  auf  die  im  Freien  erbauten  Synagogen 
enthält  vielleicht  auch  folgende  Midrafch-Allegorie :  Jakob  fah 
einen  Brunnen  auf  dem  Felde,  d.  1.  die  Synagoge.  Die  drei 
Heerden,  die  am  Brunnen  lagen,  fmd  das  zur  Thora  gerufene  »ii 
Triumvirat.  »Denn  von  den  Brunnen  tränkte  man  die  Heerden«, 
d.  i.  dort  vernahm  man  das  Wort  der  Thora.  Der  große  Stein 
auf  der  Mündung  des  Brunnens  ift  die  Begierde  nach  dem 
Böfen.  Die  Gefammtheit  der  Heerden,  die  dahin  ftrömt,  ift  die 
Gemeinde.  »Sie  wälzen  den  Stein  von  dem  Brunnen«,  d.  i.  fie 
laufchen  dem  Vortrage  der  Thora.  »Und  fie  brachten  den  Stein 
auf  die  Mündung  des  Brunnens  zurück,  d.  i.  die  böfe  Begierde 
nimmt  ihre  frühere  Stelle  wieder  ein,  fobald  die  Gemeinde  der 
Synagoge  den  Rücken  gekehrt  hata)«. 

Die  zwei  Schriftverfe  1  M.  29,  2.  3,  welche  hier  allego- 
rifirt  werden,  erfuhren  allerdings  auch  andere  Deutungen.  Nichts- 
deftoweniger  dürfte  die  Vermuthung  geftattet  fein,  dafs  die  im 
Freien  liegenden  Synagogen  auf  die  Deutung  führten  :  »Der 
Brunnen  auf  dem  Felde  ift  die  Synagoge«. 

Die  AUegorifirung  des  Jakobbrunnens  wurde  übrigens 
auch  von  chriftlichen  Theologen  cultivirt.  Noch  in  einer  1763 
erfchienenen  proteftantifchen  Bibel  wird  dem  Brunnen  und 
dem  Steine  folgende  Deutung  gegeben  :  »Wer  aus  dem  Brunnen 
des  Lebens,  Chrifto  Jefu,  trinken  will,  der  mufs  den  Stein,  als 
das  Unvermögen  feiner  Natur  zum  Schöpfen,  durch  den  Glau- 
ben erft  abheben  und  abwälzen  lalTen»).« 


1)  Rafchi  Sabb.  59b  Ende.  B.  Mec.  29b.  R.  Simfon  b.  Abrabam  in 
den  GA.  R.  Meir's  von  Rothenburg  Nr.  4,  Prag.  Hagg.  Maim.  H.  Sabb. 
22,  60.  Mord.  Sabb.  Nr.  237.  Toß.  Sukka  36b.  Verwandt  damit  ift 
j^T^ii  m  Rafchi  Her.  41b,  53b.  Oben  Band  III,  2. 

2)  Ber.  r.  70    [Feldfynagogen  erwähnt  Pef.  d.  RK.  158a.] 

3)  Slarke's  Bibel  I,  551.  Ueber  die  AUegorifirung  eines  neuteftainent- 
lichen  Brunnens,  Strauß,  Leben  Jefu  I,  545. 
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Im  Mittelaller  wurde  die  Erinnerung  an  die  außerhalb 
Städte  erbauten  Synagogen  durch  folgende  zwölf  Autori- 
1  wach  erhallen  :  Rafchi^),  R.  Jakob  Tarn»),  R.  Ifak  aus 
ipaire  ^),  R.  Mofes  Evreux  *),  R.  Mofes  aus  Coucy  '^), 
fak  aus  Wien  ^j,  R.  Salomo  b.  Addereth  "^j,  R.  Afcher  b. 
liel  8),  R.  Abraham  Aben  Jarchi »),  R.  NilTim  b.  Reuben^^^), 
lakob  b.  Afcherii)  und  R.  David  Abudirahimi2j. 
Die  Feldfynagogen  find  gefchwunden.  Dagegen  haben  fich 

ihnen  veranlaffte  Reformen  bis  auf  den  heul  igen  Tag  er- 
en.  Relde  Reformen  betreffen  die  Abendandacht :  die  ältere 
des  Sabbalhes,  die  jüngere  die  der  Werktage.  Jene  befteht 
iner  Verlängerung,  diele  in  einer  Abkürzung  des  Gottes- 
ftes. 
Zum    Verftändniffe    diefer   Reformen  i(l  erforderlich,  fich 

einer  älteren  Reform  vertraut  zu  machen,  welche  ebenfalls 

dritte  tägliche  (lebet  betraf. 

Die  Sitte,  täglich  dreimal  zu  beten,  war  fchon  in  der 
;kabäifchen  Zeit  verbreitet^^j.  Auf  die  drei  Retftunden  be- 
ider Talmud  auch  die  Pialmworte:  »Des  Abends,  Morgens 

Mittags  feufze  ich  und  klage,  und  er  höret  meine  Stimme**)« 
felbe  thun  katholifche  Schriftfteller,  um  die  >kanonifchen 
iden«  biblifch  zu  begründen.  Froteflanlifche  und  neuere 
fche  Schriftausleger  nehmen  die  Erwähnung  der  Tageszeiten. 


i)  Kidd,  73,  6.     Sabb.  21-,  6. 

2)  Toß.   Ber.  6a  h'^crcn, 

3)  Semag.  Geb.  19. 
*)  Toß.  Ber.  2a  T2^- 
^)  Semag.  a.  0. 

6)  Or  Sarua  2,  20. 

7)  Zu  Ber.  4b  im  Widerfpruch  m.  GA.  ed.  Wien  Nr.  14. 
8.  Ber.  1,  5.  «^ 

9)  Ha-Manhig  24,  Nr.  7. 
10)  Sabb.  2i-b. 
1»)  Tur  Or  Chajjim  236,  268. 

12)  Ab.  43a  Prag. 

13)  Dan.  6,  11.  12.  14. 

")  55,  18.    J.  Ber.   4,  1.    B.  daC.    31a.    Jik.  Pf.    771.    Vgl.  Rafchi 
Kimchi  z.  St. 
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nicht   buchftäblich,    fondern   als   Hindeutung   auf  fleißiges,  oft 
wiederholtes  Gebet. 

Die  normative  Bedeutung  dieler  Bibelftellen  wurde  jedoch 
auch  von  alten  jüdifchen  Schriftgelehrten  beftritten,  namentlich 
von  R.  Jofua  b.  Chananja,  welcher  das  Abendgebet  für  nicht 
obligat  erklärte. 

R.  Jofua  hatte  in  ein  Wespenneil  geftochen.  Der  Patriarch,  n» 
R.  Gamaliel  II,  wollte  das  dritte  tägliche  Gebet  um  jeden  Preis 
als  obligat  betrachtet  wiffen.    Er    ftellte  feinen  Antagoniften  in 
öffentlicher  Verfammlung  zur  Rede,    und  diefer  wurde  fo  fehr 
in  die  Enge  getrieben,  dafs  er  fich  felbft  ein  Dementi  gab,  das 
er  jedoch  felbll  zurücknehmen  muffte.  Mit-  und  Nachwelt  ver- 
fchafften  ihm  hingegen  eine  glänzende  Genugthuung :  jene,  in- 
dem fie  den  Patriarchen  fuspendirte,  diefe,  indem  fie  laut  ver-     * 
kündete :    das   Abendgebet   ift   nicht    obligat^) !    Infolge  diefer 
Entfcheidung  mufften  die  Vorbeter  unterlaßen,    die  Tefdla  des 
Abends   laut   zu   recitiren,    was  bis   dahin  beim  Abendgebete 
ebenfo  üblich  gewefen  war,  wie   beim   Morgen-   und   Vesper- 
gebete ^).    Dies   ift  die  ältere  Reform,  an  welche  fich  die  zwei 
zu  erwähnenden  angefchloffen  haben.  Die  erfte  diefer  Reformen 
wurde  für  den  Freitag  Abend  eingeführt,    wo  auch  die  arbei- 
tende Klaffe  die  Synagoge  zu  befuchen  pflegte.  Die  einleitenden 
Pfahnen  wurden  zu  jener  Zeit  noch  nicht  recitirt.  Der  Dichter 
des  Lecha  Dodi  war  noch  lange  nicht  geboren.  Den  figurirten 
Gefang  kannte  man  nicht  einmal  dem  Namen  nach.    Viele  er- 
hoben daher  eine  Klage,    die   man  heutzutage  fehr  feiten  ver- 
nimmt :    der   Gottesdienft   ift   gar  zu  kurz !   Wenn,  wir  in  die 
Synagoge  kommen,  ift  derfelbe  oft  fchon  beendet,    fo  dafs  wir 
einfam  zurückbleiben  muffen,  um  unfere  Andacht  zu  verrichten. 
Die  nächtliche  Einfamkeit  in  den  auf   freiem    Felde   liegenden 
Synagogen  war  fehr  peinlich.  Viele  glaubten  Geh  von  Dämonen 
umgeben  und  geneckt.  So  reifte  der  Entfchlufs,  den  Gottesdienft 
zu  verlängern.  Es  wurde  eine,  bis  auf  den  heutigen  Tage  üb- 
liche  Formel  redigirt,  welche  die  Quinteffenz  der  Geben  Eulo-  114 


»)  J.  Ber.  a.  a.  0.   B.  daf.  27b  ff. 

2)  Malm.  H.  Tefilla  9,  9.    RGA.    Sal.    b.   Adder.    III.  288.  Livorno. 

Low  Gesammelte  Schriften.  IV.  2 
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)](gi^n  der  Sabbath-Tefilla  enlhtllt,  welche  die  Vorbeter  reeitirten. 

Während   diefer   Zeit   konnten   auch   die   Spätlinge  mit  ihrer 

ilAfadiicht  zu  Ende  kommen i).  Die  Abend-TefiUa  wurde  nämlich, 

ilrwHerwohl  für  nichtobligat  erklärt,  freiwillig  beibehalten. 

idi/l  HI   uBaifefelbe  gefchah  auch  an  Wochentagen,  an  denen  es  aber 

Unzufriedenheit  wegen  der   Länge   des   Gottesdienftes  erregte. 

'-I  rlDieiTAiifläehligen  wollten  den  Aufenthalt  in  den  außerhalb  des 

^i'Wbhnbrtsdliegenden  Synagogen  in  fpäter  Abendftunde  auf  die 

niküKtefte^Ebiferiireducirt  willen.  Zu  diefem  Behufe  wurde  ihnen 

iildle'>iTefilla//gwia.  erlaffen,   und  an  ihre  Stelle  achtzehn  Bibel- 

^/rbepfe^  döpeni'läd«  »den   vierbuchftabigen    Gottesnamen   enthält, 

-MÄUTrioG-ebräücheneHlpfohlen.  Dies  ift  die  zweite,  jüngere  Reform. 

-iiSpäteii.  wmtieiiJÄe'^Balogien  der  Tefilla  und  ihr  Surrogat  bei- 

-'iljehahbniil  in  »Imh  /-i^il» 

'1)1  jib  'jJfirifErte/döj'ilFeldfynagogen  i(l  ferner  die  Scheu  mancher 

^.MFroiiimfo,^)Jenria»fleäi'üiiijder  Synagoge    einfam    zurückzuladen, 

oJtihd^lüiAl/ausiiddriißlBefa  ÄiiJentfernen  2).    Sie   beobachten  hierin 

-ii^brfVdimr/Voi^gj^iigttraaiiffhep.Toßafiften  eine  talmudifche  Vor- 

iofciirifb5)J')iVietelMnahmep[ii«ä'jifchon    im    Mittelalter   mit  diefer 

n  )VaEfhtti'ift)ioflbhtjl'g«näÜ,  .und/iß.nJakob  Tam    rechtfertigte   dies 

-iiiht;  deb  Diftiactom,  Jdäö^j^ifi'^täkniudifche  Warnung  nur  »ihre« 

f>:£ynlii^i^'Mtra£^>^qlcheIaiiafHäem  Felde  Randen,    nicht   aber 

'i''SipiQlgogän,iiäieoivöÜMiW((l)jMAiinif^  find.    In  diefen 

n'ivrard'jäuchider!  Einfam^r  Vioniheiiler!  iief^      bedroht*).    Die  In- 

i62i<BonileqüeniyMdie  MdaWniiilifegl,:  idafe  trotz  diefer  einleuchtenden 

-  i'Dillinötiön'.'die'  .püf  diewFddiffyna^gea  Üei'echneten  Einrichtun- 

iiigeni  biewni 'AB^ndgebeteu.^uoh  iäiden:  .Stadlfynagogen  aufrecht 

li  erholen ) i  widrden,'  ikamJäuf)  deii'ipirägei!  .Jefehiba  im  vorigen 

nJahsbundeoltzlQrljS^aobäjuDeffi  AufrdhlufB,  vWälähen  R.  Ezechiel 

nJjanj^  loinleü  Zuhöoefn  liieräbär  erthieilti^iläuiiUgenau  genommen, 

II  damüflhinauäv'i^i^ä^^^^ib^li^tu^  deitffragncheaEin 

fifDitr^'aüs;)de9l»TrUg|lQiei!b{dbaMStabilismi^  edsiürti  \teixilen  könne^). 

-'iii   '-irT   ["■';;!:••',!    ., -i.   ''ijü   -id   /uw^  mI.-iiiv/   -/!     ii,^-:ni;i 

2)  Or.  Chajj.  90,  15.     ' 
8)  Ber.  ob. 

*)  Toß.  Ber.  6a.  .!  dTi:  ... '.    :i    a>  .j;  .r,    -f.;!   .1.    ' 

.  ,' ./;.]  5)^ion.le-N6fefch  ChJii^  Böj:  dat  .^Hnonv.T  .II    ,    ( l/.    ^ 
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Wichtiger  als  diefe  cafuillilchen  Erörterungen  ill  wohl  die 
Frage  nach  dem  Urfprunge  der  gefchichtlich  conftatirten  Sitte, 
die  Synagogen  im  Freien  anzulegen. 

Ziemlich  nahe  liegt  die  Vermuthung  einer  Reception. 
Verfchiedene  alte  Völker  hatten  ihre  Tempel  im  Freien,  außer- 
halb der  Städte.  Von  dem  scythifchen  Heere  berichtet  Herodot, 
-dafs  dasfelbe  an  Askalon  vorüberzog,  ohne  Schaden  zu  thun 
und  dals  einige  Wenige,  die  zurückgeblieben  waren,  den  Tempel 
der  uranifchen  Aphrodite  plünderten^).  Der  Tempel  lag  dem- 
nach außerhalb  der  Stadt.  »Die  Scythen«,  bemerkt  Hitzig  gegen 
Movers,  »lauter  Reiterei  2),  kamen  fchw^erlich  in  die  Stadt  hinein, 
und  die  Wenigen,  die  zurückgeblieben  waren,  würden  inner- 
halb der  Mauern  der  Beraubung  eines  Tempels  fich  nicht 
unterfangen  haben,  oder  waren  wohl  nicht  lebendig  davon- 
gekommen^).«  Und  Movers  felbft  giebt  zu,  da(s  der  Tempel  der 
Derketo  außerhalb  der  Stadt  Askalon  lag*).  Griechifche  und 
römifche  ZeugnilTe  beftätigen  auch  anderweitig,  dals  Cultus- 
Rätten  und  Cultusacte  in's  Freie  verlegt  wurden  ^y  Solche  Bei- 
fpiele  können  jüdifche  Gemeinden  bewogen  haben,  ihre  Ge- 
meindehäufer,  nachdem  diefelben  einen  cultuellen  Charakter  ißs 
angenommen  hatten,  ebenfalls  in's  Freie  zu  verlegen.  Galt  es 
einmal  für  eine  Auszeichnung  der  Tempel,  dafs  d.ie  Nachbar- 
fchaft  unheiliger,  im  Oriente  wohl  auch  unreiner  Menfchen- 
w^ohnungen  fie  nicht  berührte;  fo  ill^es  begreiflich,  dafs  auch 
die  Juden  beflilTen  waren,  ihren  Cultusgebäuden  eine  gleiche 
Auszeichnung  zu  verfchaffen. 

Die  Feldfynagogen  find  indes  mit  größerer  Wahrfchein- 
lichkeit  auf  perfifche  Intoleranz  zurückzuführen.  »Die  Behaup- 
tung Herodots«,  fagt  Rapp,  »dais  die  Perfer  keine  Tempel 
gehabt,  wird  nicht  nur  durch  die  gutbeglaubigte  Sitte,  im 
Freien  den  Gottesdienll  zu  halten,  fondem  auch  dadurch  beftä- 
tigt,  dafs  Ge  überall,  wo   fie  hinkamen,   die   Tempel   anderer 


1)  Gefch.  I,  26,  105. 

2)  Jer.  6,  23.    8,  16.     Ezech.  38,  4.  15. 

3)  Urgefchichte  und  Mythologie  der  Philiftäer  I,  247. 
*)  Diod.  II,  4. 

6)  Diod.  XIV,  70.  76.    Cicero  de  divin  I,  43.    Livius  XXVI,  10. 
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Völker  zerftörten  i).«  Götterbilder,  die  den  Perfern  fo  verhafll 
waren,  waren  wohl  in  den  Synagogen  nicht  vorhanden ;  aber 
ein  dem  Cultus  gewidmetes  Gebäude  konnte  ihnen  nicht  fym- 
pathifch  fein,  da  ihre  eigene  Religion  ein  folches  nicht  kannte. 
Nach  der  von  Ardfchir  vollzogenen  faffanidilchen  Reftauration 
mochten  die  jüdifchen  Gemeinden,  felbll  wenn  es  ihnen  nicht 
direct  geboten  wurde,  auf  den  Gedanken  gerathen  fein,  der 
herrfchenden  NationaUtät  und  Religion  kein  Aergernifs  zu  ge- 
ben und  fich  daher  nicht  im  Innern  der  Stadt  zum  Gottes- 
dienfte  zu  verfammeln.  Vielleicht  ift  ihnen  dies  geradezu  ver- 
boten worden. 

Die  Gefchicke  der  jüdifchen  Gemeinden  unter  den  Saffa- 
niden  find  bei  weitem  nicht  fo  ausführlich  verzeichnet,  dafs 
das  Schweigen  der  Quellen  über  den  einen  o,der  andern  Punkt 
als  enticheidend  angefehen  werden  könnte.  Die  Verhandlung 
über  die  Melufah-Frage  in  Mechufah  fällt  ebenfalls  in  die  Zeit 
der  SalTanidenherrfchaft,  und  fie  ift  kein  glänzendes  Zeugnifs 
perfifcher  Duldfamkeit ! 

Hieraus  ließen  fich  zwei  Thatfachen  erklären:    eine  geo- 
graphilche  und  eine  chronologifche. 
164  Zuvörderft   ift   zu    erwähnen,  dafs  Feldfynagogen  nur  in 

Perfien  ^)  vorkommen.  Sonft  gefchieht  derfelben  keine  Erwäh- 
nung. Vielmehr  ift  aus  den  Quellen  klar  zu  erfehen,  dafs  fich 
die  Synagogen  —  mit  Ausnahme  Perfiens  —  allenthalben  inner- 
halb der  Städte  befanden. 

Zwei  Städte  mögen  belonders  erwähnt  werden  :  J  e  r  u- 
fal  em  und  Rom. 

Der  Stadt  Jerufalem  fchenkt  die  Sage  394  oder  480  s) 
Synagogen.  Eine  derfelben  foU  fich  nach  der  Bemerkung  Rafchi's 
auf   dem   Tempelberge   befunden    haben  ^).    Diefe    Bemerkung 


1)  Z.  D.  M.  G.  XX,  80. 

2)  [Siehe  Goldfahn  in  Rahmers  Literaturblatt  XXH  (1893)  122  der 
auf  feine  Auffätze  über  >die  Synagogen  der  Talmudzeitt  a.  0.  XI  (1884-). 
79—84.  150—151.  verweift.] 

3)  J.  Meg.  3,  1. 

4)  Joma  68  b. 
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Rafchi's  wird  auch  von  R.  Lipmann  Heller  angeführt^).  Der 
gelehrte  Bifchof  Daniel  Bonifacius  von  Haneberg  citirt  die 
Mifchna,  auf  welche  fich  diefe  Bemerkung  bezieht  und  fährt 
dann  fort :  »Hierzu  macht  nun  R.  Afcher  b.  Jechiel  (ftarb  in 
Toledo  um  1321)  aus  Rothenburg  in  der  GloITe,  welche  neben 
dem  Rafchicommentar  gewöhnlich  im  Talmud  bab.  abgedruckt 
wird  und  R.  Jörn  Tob  Heller  aus  Wallerllein  zum  Texte  der 
Mifchna  die  Bemerkung :  Es  war  im  Heidenvorhofe  eine  Syna- 
goge, welche  fich  an  den  Vorhof  anfchlofs  2)«. 

Die  Aufmerkfamkeit,  welche  hier  den  Specialitäten  zuge- 
w^endet  wird,  blieb  leider  unbelohnt.  R.  Afcher  b.  Jechiel  ftarb 
nicht  1321,  fondern  1327,  wie  fein  Grabftein  bew^eifl.  Aus 
Rothenburg  ftammt  nicht  er  felbft,  fondern  fein  Lehrer  R.  Meir 
b.  Baruch.  Die  Notiz,  dafs  die  GlofTe  R.  Afcher's  neben  dem 
Rafchicommentar  gewöhnlich  im  Talmud  bab.  abgedruckt  wird, 
mufs  dem  Kenner  des  Talmuds  geradezu  komifch  erfcheinen. 
R.  Afcher's  Gloffe  ift  wohl  einem  einzigen  Traclate  des  baby- 
lonifchen  Talmuds,  nämlich  dem  von  den  Gelübden,  beigedruckt; 
diefer  Tractat  ift  aber  feinem  überwiegend  größeren  Theile 
nach  nicht  von  Rafchi  commentirt.  Zu  der  in  Rede  ftehenden  i65 
Mifchna  macht  R.  Afcher.  weder  die  angeführte,  noch  über- 
haupt eine  Bemerkung. 

In  Rom  hatten  die  Juden  während  der  Kaiferzeit  ihre 
Synagoge  ebenfalls  innerhalb  der  Stadt,  nämlich  auf  dem  Va- 
tican.  Der  Gott  der  Juden,  lagt  Bödarride,  wurde  an  der  Stelle 
angerufen,  von  w^elcher  fpäter  fo  ott  das  Anathema  gegen  fie 
gelchleudert  wurde  ^). 

Chronologifch  bedeutfam  ift  die  Thatfache,  dafs  auch  die 
perfifchen  Synagogen  vor  der  faffanidifchen  Reftauration  noch 
nicht  aus  den  Städten  verbannt  waren,  daher  Abba  Aricha 
lehren  konnte:  »An  den  Nachbaren  der  Synagoge  erfüllt  Geh 
der  Spruch  der  Thora :  Du  wirft  gefegnet  fein  in  der  Stadt  *) !  < 


1)  Joma  7,  1. 

2)  Die  religiöfen  Alterthümer  der  Bibel  280. 

3)  Les  Juifs  en  France,  en  Italie  et  en  Espagne.  4. 
*)  ß.  Mec.  107  a. 
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Abba  Aricha  war  Zeitgenofle  der  Revolution,  welche  dea 
Sturz  der  parthifchen  Herrfchaft  und  die  Gründung  der  neu- 
perßfchen  Monarchie  zur  Folge  hatte  (226).  Die  Juden  waren 
wegen  der  Duldung,  die  ihnen  die  Parther  angedeihen  ließen, 
parthifch  geftimmt.  Abba  Aricha  war  es  befonders,  da  er  lieh 
der  Gunft  Artaban's,  des  letzten  parthifchen  Königs,  erfreute^). 
In  dem  Kriege  zwifchen  den  Römern  und  Neuperfem  wünfchte 
und  prophezeite  er  daher  den  erlleren  den  Sieg  *).  Wenn  er 
nun  feine  Deutung  des  Segens  »in  der  Stadt«  fchon  in  der 
neuperlifchen  Periode  ausfprach,  fo  wollte  er  damit  vielleicht 
auch  den  Wunfch  ausdrücken,  dafs  die  Macht  gelähmt  werde^ 
welche  die  Synagogen  aus  der  Nähe  der  Wohnhäufer  ver- 
drängte. 

Solchergeftalt  ift  fowohl  aus  geographifchem,  als  aus 
chronologifchem  Grunde  der  Schlufs  berechtigt,  dafs  die  Juden 
von  perfifcher  PrefTion  genöthigt  wurden,  ihre  Synagogen 
außerhalb  der  Städte  anzulegen.  In  keinem  Falle  wurden  fie^ 
durch  einen  innem,  rituellen  Grund  hierzu  bewogen.  Einen 
166  folchen  fuchte  erll  der  berühmte  leydener  ProfelTor,  Ludwig  de 
Dieu  (gell.  1642)  geltend  zu  machen.  Indem  die  Juden,  lagt  er, 
ihre  Synagogen  im  Freien  errichten,  folgen  fie  dem  Beifpiele 
ihres  Stammvaters  Ifak,  der  lieh  aufs  Feld  begab,  um  feine^ 
Andacht  zu  verrichten.  Vitringa  (limmt  ihm  hierin  bei  s). 

Chriftliche  Theologen  reden  auch  von  jüdifchen  Betplätzen,, 
welche  fich  außerhalb  der  Stadt  auf  freien  Plätzen  befanden 
und  oft  keine  Bedachung  hatten.  Hier  waltet  jedoch  ein  Mifs- 
verlländnils  ob.  Synagogen  ohne  Bedachung  kamen  im  Oriente 
vor,  aber  Gebetplätze,  wie  die  befchriebenen,  gab  es  in  keinem 
Lande.  Veranlaflung  zu  diefem  MifsverftändnilTe  gaben  die 
Gottesdienlle,  welche  im  h.  Lande  an  den  wegen  anhaltender 
Dürre  angeordneten  Falltagen  unter  freiem  Himmel  auf  dem 
Marktplatze   abgehalten   wurden  *),   welcher    lieh  an  manchen 


1)  Ab.  Sara  10b,  IIa. 

2)  Jorna  10a. 

3)  De  synagoga  vet.  218. 

4)  Taan.  2,  1.  [Schürer  II.  372  A.  92.1 
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Orten  innerhalb,  an  manchen  außerhalb  der   Ringmauern   der 
Stadt  befand!). 

Wegen  der  auf  den  Marktplätzen  abgehaltenen  gottes- 
dienftlichen  Verfammlungen  vindieirt  die  Mifchna  denfelben 
einen  gewiffen  Grad  von  Heiligkeit  s),  was  jedoch  manche 
Schriftgelehrte  nicht  gelten  lalTen,  weil  jene  Gottesdienfte  nur 
cafuellen  Charakter  haben  ^),  Aber  felbft  die  Mifchna  zeichnet 
nur  die  Marktplätze  des  h.  Landes  aus,  denn  nur  hier  war  es 
Sitte,  die  Bittgebete  und  die  Predigt  aus  der  Synagoge  auf  den 
Marktplatz  zu  verlegen.  In  den  Gemeinden  der  Diafpora  kamen 
folche  Proceffionen  nicht  vor.  Es  ift  mithin  ein  vergebhches  i67 
Bemühen,  die  Notiz  über  den  Vorgang  in  PhiHppi  in  Macedo- 
nien*)  für  einen  Ausflufs  jüdifcher  Sitte  zu  erklären.  Der  Ver- 
fafler  der  Apoftelgefchichte  war  in  die  Kenntnifs  der  jüdifchen 
Sitten  und  Riten  nicht  eingeweiht.  Da  die  Calamitäten,  aut 
deren  Abwendung  die  Andachtsübung  im  Freien  hinwirken 
füllte,  keinen  ünterfchied  der  Confeflion  kannten,  fo  war  es 
natürhch,  dafs  fich  in  Städten  von  gemifchter  Bevölkerung  auch 
NichtJuden  bei  denfelben  einfanden. 

TertuUian  fpricht  ausdrücklich  von  der  Theilnahme  der 
Heiden  an  dem  im  Freien  abgehaltenen  Faftencultus  der  Juden'^). 
Trotzdem  haben  die  Kirchenhiftoriker  feine  Worte  auf  die 
jüdifchen  Felle  bezogen«).  Irrthümlich.  Beim  feftlichen  Gultus 
blieben  die  Andächtigen  in  der  Synagoge. 

Was  mag  die  Gemeinden  bewogen  haben,  den  Fallen- 
gottesdient  aus  der  Synagoge  auf  den  Marktplatz  zu  verlegen  ? 

Urfprünglich  dürfte  dies  aus  Opportunitätsrückßchten  ge- 
fchehen  fein :  der  Andrang  des  Volkes  war  lo  groß,  dafs  die 
Synagoge  die  Andächtigen  nicht  faffen  konnte.  Die  Gemara 
findet  darin  fymbolifche  Bedeutung  :  »Betrachte  uns,  o  Gott  fo, 


i)  Sanh.  10,  6.  [Vgl.  Magyar  Zs.  Szemle  VIII,  345.] 
2)  Meg.  3,  1. 
Meg.  26  a. 
<)  Apg.  16,  13. 
5)  De  jejunüs  c.  16. 

«   Neander,   Gefch.   d.   Pflanzung    u.   Leitung  d.   chrifll.  Kirche  I, 
241   Anin. 
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wie  wenn  wir  in 's  Exil  gegangen  wären«  !  Oder :  »Wir  haben 
uns  im  Verborgenen  gedemülhigt  und  find  nicht  erhört  worden  ; 
jetzt  wollen  wir  uns  öffentlich  demüthigen  i)«  ! 

Um  ein  neuteftamentüch-exegetifches  Bedürfnifs  zu  decken, 
behaupten  chriftliche  Archäologen  ferner,  dafs  die  Synagogen 
fich  meid  in  der  Nähe  von  fließendem  Waffer  befanden  ^). 
Eine  Anfpielung  darauf  findet  Hitzig  fogar  in  den  Plalmworten^)  : 

An  den  Strömen  Babels 
.168      . 

Da  faßen  wir  nnd  weinten, 

Indem  wir  Zion's  gedachten. 

Hier  foU  von  Synagogen  die  Rede  fein,  die  »wie  bekannt 
gemeinhin  am  Waffer  angelegt  waren*)«.  Aus  jüdifchen  Quellen 
wird  ein  einziger  Beleg  angeführt  und  dieter  ift  nicht  llichhal- 
tig.  In  dem  den  Juden  von  der  Stadt  Halikarnafs  in  Karlen 
■ertheilten  Privilegium,  welches  Jofephus  mittheilt,  wird  den 
Juden  unter  Anderem  das  Recht  eingeräumt,  nach  der  väter- 
lichen Sitte  am  Meere  Gebete  zu  verrichten  5).  Daraus  kann 
aber  nur  gefchloITen  werden,  dafs  die  jüdifche  Gemeinde  zu 
Halikarnafs  ihre  Synagoge  am  Meeresftrande  erbaut  hatte.  Von 
einer  allgemeinen  Sitte  ^),  Synagogen  am  Wafler  anzulegen, 
fchweigen  die  jüdifchen  Quellen  ganz  und  gar  7).  Diefes  Schwei- 
gen ift  defto  entfcheidender,  je  öfter  fich  denfelben  die  Gele- 
genheit darbot,  die  fragliche  Sitte  zu  berühren.  Aber  auch  die 


I)  J.  Taan.  2,  1.  B.  daf.  16  a. 

«)  Winer  RWE.  Synagogen.  [Schürer  II,  370.] 

3)  177,  1. 

4)  Die  Pfalmen  203. 

6)  Antt.  XIV.  10,  23,  proseuchäs  poioisthai  prös  tö  thalässö  kalä  tö 
pätrion  ethos. 

6)  Friedreich,  Die  Symbolik  u.  Mythologie  der  Natur.  Würzburg, 
1859  S.  11  will,  wohl  nach  Deutfeh  refp.  Kämpflf,  sacra  Judaeorum  ad 
liltora  frequenler  exstructa  Lips.  1713,  den  er  anführt,  die  Synagogen  von 
diefen  Betorten  unterfcheiden. 

7)  [Herr  Lector  Friedmann  in  Wien  hat  den  Vf  auf  die  Stelle  Me- 
«hilta  Anf.  (1  b  Z.  3  ff  Friedm.)  mündlich  aufmerkfam  gemacht.  Auf  diefe 
Stelle  beruft  fich  auch  Blau,  Magyar  Zs.  Szemle  X,  493.  Vgl.  Kohler, 
Monatsfchrifl  37,  U2.] 
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ZeugnilTe,  die  ans  claffifchen  und  chriftlichen  Quellen  angeführt 
werden,  haben  nicht  die  geringfte  Beweiskraft.  Die  oft  ange- 
führten Worte  Juvenal's  berühren  nur  den  Wohnfitz  der  Juden 
in  Rom,  nich*  abet  ihre  Synagoge^).  Tertullians  littorale  Gebete 
der  Juden  find  wahrfcheinlich  aus  der  Schilderung  der  Scene 
in  Philippi  gefloffen.  Vielleicht  beruhen  fie  auf  einem  Mifsver- 
Iländnifle.  Da  die  Marktplätze  in  manchen  Städten  Paläftina's 
am  Ufer  eines  Fluffes  oder  Sees  lagen,  konnte  Tertullian  in 
Uebereinftimmung  mit  der  Wirklichkeit  von  einem  littoralen 
Cultus  der  Juden  reden.  Von  jüdifchen  Schrift ftellern  wurden 
die  Nachrichten  über  den  Littoralcultus  gänzlich  ignorirt,  bis 
fich  Wiesner  davon  irre  leiten  ließ  und  fogar  die  Tafchlich- 
Ceremonie  für  eine  fchwache  Spur  der  alten  Sitte,  am  Waffer 
zu  beten,  erklärte  2).  Aus  dem  Mittelalter  und  der  neueren  Zeit 
laffen  fich  aber  wirklich  directe  Empfehlungen  des  Gebetes  am 
Wafier  vernehmen. 

Den  erden  Impuls  zu  diefer  Empfehlung  gab,  ohne  es  zu  iß» 
wollen,  die  Maßora.  Diefelbe  bemerkt  zu  1  M.  16,  7,  dafs  fich 
der  dafelbll  vorkommende  Ausdruck  ^yn  Sy.  an  der  Quelle,  1  M. 
24,  30  wiederholt.  Diefe  Zufammenllellung  hat  rein  maßoreti- 
fche  Tendenz.  R.  Jakob  b.  Afcher  macht  davon  folgende  Nutz- 
anwendung :  der  Engel  Gottes  findet  die  fliehende  Hagar  an 
^er  Quelle ;  der  Knecht  Abraham's  fteht  ebenfalls  an  der  Quelle. 
Beide  beten,  denn  es  ift  heilfam  am  Waffer  zu  beten,  wie  ge- 
Tchrieben  fteht :  zwifchen  den  Tränkrinnen  preife  man  die 
Wohlthaten  des  Herni »).  Wird  ja  das  Gebet  felbft  dem  Waffer 
verglichen :  Schütte  wie  Waffer  aus  dein  Herz  *). 

Diefe  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  flammende  Spie- 
lerei war,  wie  viele  Spielereien  ihres  Urhebers,  längft  verfchol- 
len,  als  fie  in  neuefter.  Zeit  im  Oriente  wieder  aufgefrilcht 
wiu*de.  Der  fruchtbarfte  Polyhiftor  der  orientalifchen  Juden, 
Chajjim  Palaggi,  Rabbiner  im  Smyrna,  eignete  fich  diefelbe  an, 
und  preift  die  in  Conftantinopel  und  in   anderen    Städten   am 

1)  Sat.  III,  11—14 

«)  Schollen  I,  6. 

8)  Richter  5,  11. 

4)  Klagel.  2,  19.  Ba'al  ha-Turim  zu  1  M.  16,  7. 
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WalTer  angelegten  Synagogen  als  Stätten,  welche  der  Erhörung 
des  Gebetes  förderlich  find.  Um  die  Befucher  der  nicht  am 
Wafler  liegenden  Synagogen  zu  trollen,  fügt  er  hinzu,  dafs 
nach  feiner  Meinung  R.  Jakob's  Theorie  fich  nur  auf  Privat- 
gebete befchränkte,  das  Gebet  der  verfammelten  Gemeinde  hin- 
gegen an  jeglichem  Orte  mit  gleicher  Wirkfamkeit  zum  Himmel 
emporlleige  i). 

Die  einzige  talmudifche  Vorfchrift  über  die  Stätte  der 
Synagoge  lautet :  Man  erbaut  die  Synagoge  nur  auf  dem  höch- 
ften  Punkte  der  Stadt »). 

Diefe  Vorfchrift  lehnt  fich  fogar  an  das  Bibelwort,  indem 
darauf  der  Spruch  bezogen  wird  :  »Sie  —  die  Weisheit  —  ruft 
an  der  Spitze  geräufchvoUer  Straßen  s)«.  Dir  wirklicher  Urfprung 
170  ift  auf  die  ehemaligen  Anhöhen  (mos)  oder  auf  eine  Reception 
zurückzuführen.  Ethnifche  Tempel  pflegte  man  von  jeher  auf 
erhöhten  Orten  zu  erbauen. 

In  den  jüdifchen  Gemeinden  des  Orients  wurde  die  Vor- 
fchrift oft  verwirklicht,  und  die  orientalifchen  Chrillen  waren 
beflillen,  dem  Beifpiele  der  Juden  zu  folgen,  und  ihre  Kirchen 
ebenfalls  auf  Höhen  anzulegen  *).  In  den  jüdifchen  Gemeinden 
der  Abendländer  bheb  die  Vorfchrift  ein  frommer  Wunfeh,  und 
die  Cafuiften  bemühten  fich,  dies  mit  den  veränderten  Umftän- 
den  zu  rechtfertigen  *).  Eine  Widerlegung  der  Fiction  von  den 
littoralen  Synagogen  könnte  auch  in  diefer  Vorfchrift  gefunden 
werden.  Wäre  die  Sitte  den  littoralen  Synagogen  günllig  ge- 
wefen,  fo  hätte  fie  unmöglich  die  Norm  aufftellen  können,  die 
Synagogen  auf  der  Höhe  der  Stadt  zu  erbauen. 


1)  Kaf  ha-Chajjim,  Saloniki  1859. 

2)  T  Meg.  fll,  22716. 

3)  Spr.  1,  21. 

4)  Schöne,  Gefchichtsforfchungen  I,  298. 

5)  Seh.  Aruch  Or.  Chajj.  150,  2.  [Vgl.  Sefer  Chaßidim  Nr.  535  ed. 
Wistinetzki :  "^^V^^  o'"»^^"»  ^»  f^*3  o"*^'^  ^c*  im-»  khm»  j^tid  u'^r.vb  '»"»m] 
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DRITTES  KAPITEL. 
ARCHITEKTONISCHE  NORMEN.  au 

Die  talmudifchen  Quellen  enthalten  für  den  Synagogenbau 
nur  zwei  Normen.  Die  eine  betrifft  die  Pforte,  die  andere  die 
Höhe  der  Synagoge.  Beide  Normen  Ilammen  aus  einer  Zeit,  wo 
die  Schriftgelehrten  bereits  anfingen,  (ich  mit  dem  Gedanken 
vertraut  zu  machen,  dafö  die  Synagogen  nunmehr  beftimmt 
feien,  den  zerilörten  Tempel  zu  erfetzen.  Beide  Normen  wer- 
den daher  aus  der  Struktur  der  alten  nationalen  Heiligthümer 
deducirt. 

Die  Pforte  der  Synagoge  foll  an  der  Oftfeite  derfelben  216 
angebracht  fein,  wie  der  Eingang  in  die  Stiftshütte  nach  Often 
gekehrt  war^).  Als  Beweisftelle  wird  4  M.  3,  38  angeführt. 
Wenn  man  2  M.  26,  18,  20,  22,  36  combinirt,  erfieht  man 
ebenfalls,  dafs  die  Stiftshütte  ihren  Eingang  von  der  OMeite 
hatte.  Kurz  und  bündig  ift  dies  aber  in  der  angeführten  Stelle 
ausgefprochen,  weshalb  die  Toßefta  diefe  Stelle  cilirt.  Das 
ganze  pilpuüftifche  Raifonnement  R.  Mofes  Sofers,  Chat.  Sofer 
Or.  Chajj.  Nr.  27,  (chwebt  fomit  in  der  Luft. 

Die  zweite  Norm  fordert,  auf  das  Beifpiel  des  zweiten 
jerufalemifchen  Tempels  geftützt,  dafs  das  Synagogengebäude 
höher  fei,  als  die  übrigen  Häufer  des  Ortes.  Selbft  dort,  wo 
die  Synagoge  nicht  auf  dem  höchften  Punkte  der  Orlfchaft 
angelegt  ift  (f.  oben),  foll  ihr  Dach  die  übrigen  Dächer  über- 
ragen. 

Die  Ausführung  diefer  Norm  war  mit  verichiedenen  Acco- 
modationen  und  Diftinctionen  verbunden.  Im  Laufe  von  andert- 
halb Jahrtaufenden  ließen  fich  in  Perfien,  Frankreich,  Deutfchland, 
in  der  Türkei  und  in  Polen  die  Stimmen  der  Schriftgelehrten 
darüber  vernehmen. 

In  Perßen  trat  zuerft  Abba  Aricha  im  dritten  Jahrhundert 
dafür  in  die  Schranken,  indem  er  lehrte,  dafs  Städte,  in  denen 
die  Dächer  der  Wohnhäufer  das  Dach  der  Synagoge  überragen, 


1)  T  Meg.  III  277i5,  Alf.  daf.  142  b.  Maiin.  H.  Tef.  11,  2. 
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der  Strafe  gänzlicher  Zerftörung  anheimfallen.  Diefe  Drohung, 
fügte  er  hinzu,  ift  fchon  in  der  Bibel  angedeutet.  Efra  fagte 
nämlich  in  leinem  Gebete :  In  unferer  Knechtichaft  verließ  uns 
unfer  Gott  nicht  und  wandle  uns  zu  die  Gnade  der  Könige  von 
Perfien,  dafs  fie  uns  das  Leben  laffen,  um  zu  erhöhen  (srnS) 
das  Haus  unferes  Gottes  und  delTen  Trümmer  herzuftellen  i). 
Wird  aber  das  Haus  Gottes  nicht  erhöht,  fo  verfällt  die  Stadt 
in  Trümmer! 
216  Zwei  Jahrhunderte  fpäter  fchrieb  fich  R.  Afche  das  Ver- 

dienfl:  zu,  feine  Stadt,  Mala  Mehasja,  durch  Beobachtung  dieler 
architektonifchen  Norm  vor  Zerflörung  bewahrt  zu  haben.  Die 
babylonifche  Gemara  fügt  treuherzig  hinzu :  die  Zerftörung 
Mata  Mehasja's  blieb  in  der  Folge  trotzdem  nicht  aus  ;  es 
waren  aber  nicht  die  die  Synagoge  überragenden  Dächer,  wel- 
che die  Kataftrophe  herbeigeführt  haben  s).  Graetz  bezieht 
diefe  Stelle,  fo  wie  B.  B.  3  b  auf  ein  Lehrhaus  s).  Dies  ift  je- 
doch ein  Irrthum.  Nicht  vom  Lehrhaufe,  fondern  von  der  Syna- 
goge ift  die  Rede ;  nur  von  diefer,  nicht  von  jenem  handelt 
die  angeführte  Baunorm !  In  Perfien  wurden  Feftungsbauten 
mit  wachfamer  Sorgfalt  cultivirt,  deren  Höhe  von  den  Syna- 
gogen nicht  erreicht  werden  konnte.  Die  Norm  wurde  daher 
eingefchränkt :  nur  die  Wohnhäufer,  nicht  aber  die  Thürme 
der  Ringmauern  foll  die  Synagoge  überragen ! 

In  Europa  brachten  zuerft  franzöfifche  Schriftgelehrte  die 
Höhe  des  Synagogengebäudes  zur  Sprache.  Nachdem  das 
Talmudftudium  dalelbft  im  eilften  Jahrhundert  zu  einer  früher 
nicht  gekannten  Blüthe  gelangt  war,  konnten  fich  die  Schrift- 
gelehrten bei  mannigfachen  Veranlagungen  nicht  verhehlen, 
dafs  die  religiöfe  Praxis  durchaus  nicht  der  talmudifchen  Theorie 
entfpreche.  Diefe  Wahrnehmung  trat  ihnen  auch  in  Anfehung 
der  religiöfen  Archilektonik  entgegen  :  Juden  befaßen  Häufer, 
welche  an  Höhe  die  Synagogen  hinter  fich  ließen.  Es  fragte 
fich  nun,  wie  diefer  Widerfpruch  zwifchen  Lehre  und  Leben 
zu  löfen  fei. 


1)  Efra  9,  9. 

2)  Sabb.  11  a. 

3)  Gefch.  IV,  439. 
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Einzelne  Schriftgelehrte  forderten,  da(s  fich  das  Leben  der 
Lehre  unterordne.  Die  Hausbefitzer  foUten  in  Bezug  auf  ihre 
Häufer  deftructiv  vorgehen,  um  dem  talmudifchen  Confervatis- 
mus  Rechnung  zu  tragen.  In  der  theilweifen  Dellruction  der 
Häufer  beftand  nach  ihrer  Behauptung  auch  die  rettende  That 
R.  Afche's  in  Mata  Mehasja. 

Andere  ftellten  die  CoUifion  zwifchen  Lehre  und  Leben  217^ 
für  den  vorliegenden  Fall  gänzhch  in  Abrede.  Die  Lehre,  tag- 
ten Ile,  gilt  nur  der  flachen  Bedachung  des  Orients,  nicht  aber 
der  fchiefen  des  Abendlandes.  Die  Hantirung  in  einem  Räume, 
aus  welchem  man  auf  die  Synagoge  herabfieht,  ill  für  letztere 
zurückfetzend  ;  auf  fchiefen  Dächern  kann  aber  keine  Hantirung 
vorgenommen  werden !  R.  Jakob  Tam,  der  unermüdliche  Ver- 
theidiger  der  Statusquo,  ftand  auch  hier  an  der  Spitze  der 
Apologeten  des  Gegenwart.  Allein  trotzdem  gab  er  einem  feiner 
Verwandten,  welcher  fein  eigenes  Haus  erhöhte,  ohne  die  archi- 
tektonilche  Einfchränkung  des  Talmuds  zu  berückfichtigen,  den 
gemeffenen  Auftrag,  auch  an  der  Synagoge  eine,  wenn  auch 
nur  partielle  Erhöhung  zu  bewerkftelügen,  um  der  talmudifchen 
Norm  gerecht  zu  werden.  Eine  gleiche  Maßregel  wurde  im 
dreizehnten  Jahrhundert  in  Nürnberg  getroffen.  Auch  hier  war 
es  eine  Autorität  erden  Ranges,  R.  Me'ir  aus  Rothenburg,  wel- 
che fich  dafür  entfchied.  Ohne  die  archäologifche  Unterfcheidung 
der  Dachformen  zu  desavouiren,  fand  man  es  dennoch  in  ein- 
zelnen Fällen  angezeigt,  eine  ftrengere  Scrupulofität  walten  zu 
lafTen.  Der  CaluiUik  war  jene  Unterfcheidung  willkommener 
Grund  und  Boden  für  ihre  Operationen.  Den  Grund  derfelben 
vor  Augen  behaltend,  lehrte  fie,  dafs  der  Boden  unter  dem 
Dache,  der  zu  allerlei  Befchäftigungen  gebraucht  wird,  nicht 
höher  fein  dürfe,  als  die  Synagoge  ^). 

In  der  Türkei  wurde  die  in  Rede  flehende  Frage  zuerll 
von  der  fpanifchen  Emigration  ventihrt,  welche  die  jüdifche 
Schriflgelehrfamkeit  aus  dem  Weiten  nach  dem  Olten  verpflanzte. 

In  ihrer  alten  Heimath  waren  die  Emigranten  allem  An- 
fcheine  nach  gewöhnt,    die  Praxis  auch  in  dielem  Stücke  von 


1)  Afcheri  Sabb.  1,  23.  Hagg.  Maim.  H.  Tef.  11,  3. 
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talmudifcher  Theorie  beherrfcht  zu  fehen.  In  ihrer  neuen  Hei- 
math  kam   es   dagegen   nicht   feilen  vor,  dafs  die  Synagogen 

218  nicht  über  die  Wohnhäufer  emporragten.  Die  Unterfcheidung 
R.  Jakob  Tam's  war  ihnen  nicht  unbekannt ;  fie  konnte  ihnen 
aber,  da  ihre  Wohnhäufer  flache  Dächer  hatten,  nicht  zu  Gute 
kommen.  Ein  Namensbruder  Tam's,  R.  Jakob  Ibn  Chabib  in 
Salonik,  fand  eine  andere  Rechtfertigung,  ünfere  gemeinfamen 
Betlokale,  fagte  er,  find  nicht  unfer  Eigenthum ;  wir  miethen 
diefelben  auf  Monate  oder  Jahre.  Sie  befitzen  demnach  keine 
Heiligkeit.  Die  auf  die  Höhe  der  Synagogen  bezügliche  talmu- 
difche  Norm  kann  vollends  keine  Anwendung  auf  fie  findjen. 
Die  Norm  ill  ausdrücklich  an  die  Erbauer  von  Synagogen  ge- 
richtet ;  uns  verbietet  aber  die  Obrigkeit  Synagogen  zu  bauen. 
Wir  muffen  uns  im  Hinblicke  auf  unlere  Sicherheit  zum  Be- 
hufe  unferer  Andachtsübungen  zurückziehen,  um  nicht  gelehen 
und  nicht  gehört  zu  werden  ^). 

Solchergeftalt  wurde  die  Frage  mit  der  politilchen  Stel- 
lung der  Juden  in  Verbindung  gebracht.  Für  diefe  führte  aber 
in  der  zweiten  Hälfte  des  fechzehnten  Jahrhunderts  eine  eigene 
Verkettung  von  Umftänden  einen  fehr  günftigen  Umfchwung 
herbei.  Die  fpanifche  und  portugiefifche  Emigration  zählte  näm- 
lich auch  folche  Mitglieder  in  ihrer  Mitte,  welche  reichen  und 
vornehmen  Familien  angehörend  und  als  Scheinchriften  erzo- 
gen, Geh  in  höheren  Kreilen  mit  Leichtigkeit  zu  bewegen  ver- 
ftanden.  Diefe  bHeben  ihnen  auch  in  ihrer  neuen  Heimath  und 
nach  ihrem  offenen  Rücktritte  zum  Judenthum  nicht  verfchlof- 
fen.  Diejenigen  unter  ihnen,  die  mit  feinen  Manieren  diploma- 
tifche  Gewandtheit  verbanden,  wufften  Geh  fogar  bedeutenden 
Einflufs  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  verfchaffen. 
Die  glänzendfte  Carri^re  machte  der  aus  Portugal  ftammende 
Joäo  Miques,  fpäter  Jofef  Naßi,  Herzog  von  Naxos,  gell.  2.  Aug. 
1572.  Er  befaß  das  Vertrauen  zweier  Sultane,  Soliman's  und 
Selim's,  und  benützte  dasfelbe,  um  die  Lage  feiner  Glaubens- 
genoffen  in  der  Türkei  zu  verbeffern.  Die  Juden  erbauten  nun- 

192  mehr   Häufer   und   Synagogen,   ohne  jedoch  das  vom  Talmud 


i)  B.  Joß.  0.  Ch.  154. 


Digitized  by  L:»00Q16 


^m 


Der   ynagogale  Ritus.  31 

feftgeletzte  gegenfeitige  Höhenverhällnifs  im  Auge  zu  behalten. 
Die  Schriftgelehrten  unteriießen  auch  nicht,  hierüber  ihren 
Tadel  auszufprechen.  Ihren  Nachfolgern  in  der  dritten  Genera- 
tion gelang  es  endlich,  für  den  antitalmudifchen  Ufus  eine  Ent- 
fchuldigung  zu  finden.  Die  diploraatifchen  Ftirfprecher  bei  der 
hohen  Pforte,  Jofef  von  Naxos  und  fein  Nachfolger  Salomo 
Afchkenafi,  waren  zu  ihren  Vätern  eingefammelt  worden,  und 
die  Bevölkerung  zeigte  fich  eben  nicht  judenfreundlich  ge- 
Ilimmt.  Dies  konnten  fich  die  Schriftgelehrten  nicht  verhehlen, 
und  fie  waren  einfichtig  genug,  zu  erklären,  es  lei  rathfamer, 
die  talmudifche  Satzung  fallen  zu  laßen,  als  durch  imponirende 
Synagogenbauten  den  Neid  der  Bevölkerung  zu  erregen.  Diefe 
Erklärung  gab  zuerll  Chajjim  Benvenifte  als  Rabbiner  zu  Tyria 
ab  ^).  Später  gehörte  er  in  Smyma  zu  den  Verehrern  Sabbataj 
Cebi's,  deffen  abenteuerliche  Schwindeleien  eben  nicht  geeignet 
waren,  den  Juden  die  Sympathien  ihrer  nichtjüdifchen  Nach- 
barn zu  gewinnen. 

Ungefähr  diefelben  Erfcheinungen  und  Verhandlungen 
wiederholten  fich  in  Polen.  Auch  dort  bewegte  fich  die  Praxis 
nicht  immer  auf  talmudifcher  Bahn.  Auch  dort  blieben  die 
Differenzen  unbeachtet,  bis  dem  Studium  der  talmudifchen 
Quellen  forgfältigere  Pflege  gewidmet  wurde,  was  jedoch  nicht, 
wie  in  der  Türkei,  durch  fremde,  fondem  durch  einheimifche 
Kräfte  gefchah.  Und  auch  dort  fand  der  antitalmudifche  Ufus 
feine  Apologeten.  Der  Glücksftem  der  Juden  Polens  erblich  um 
diefelbe  Zeit,  als  für  die  Juden  in  der  Türkei  ein  neuer  Glücks- 
fiern  aufging.  Den  Grund,  womit  Benvenifte  die  türkifchen 
Gemeinden  zu  rechtfertigen  fuchte,  hatte  R.  Joel  Särkes  viel 
früher  zu  Gunften  der  polnifch^n  Gemeinden  geltend  gemacht: 
die  hohen  Synagogengebäude  wären  der  chriftlichen  Bevölke- 
rung viel  zu  mifsUebig,  als  dafs  es  rathfam  lein  follte,  lolche 
Gebäude  aufzuführen.  Um  »dem  Himmel  und  den  Menfchen«  220 
gerecht  zu  werden,  empfiehlt  R.  Joel,  bei  der  Erbauung  eines 
jeden  Wohnhaufes  darauf  zu  achten,  dafs  es  von  der  Synagoge 


1)  K'neß.  ha-Gedola  Or.  Ch.  150. 


Digitized  by  L:»00QIC 


32  Der  fynagogale  Ritus. 

Überragt  werde  ^)  R.  Abraham  Gumbinner  meint,  dafs  die  tal- 
mudifche  Vorfchrift  heutzutage  veraltet  fei,  indem  allenthalben- 
chriftliche  Häufer  die  Synagoge  überragen,  fo  dafs  es  überhaupt 
nicht  mehr  möglich  ift,  derfelben  die  ihr  vom  Talmud  zuge- 
dachte Auszeichnung  zu  verfchaffen  ^).  Trotzdem  wurde  es  in 
Polen  üblich,  an  einer  Stelle  der  Synagoge  eine,  die  Wohn- 
häufer  überragende  eiferne  Stange  anzubringen,  um  der  An- 
forderung des  Talmuds  Genüge  zu  leiften  *).  Die  Sitte  wurde 
aus  Polen  auch  nach  Deutfchland  verpflanzt.  Bodenfehatz 
nimmt  fie  1748  in  feine  Befchreibung  deuticher  Synagogen  auf*) 
imd  1786,  im  Todesjahr  Mendelsfohn's,  wird  die  Aufrechthal- 
tung derfelben  von  R.  Jofef  Teomim  in  Frankfurt  an  der  Oder 
angelegenthch  empfohlen  ^), 

Die  angeführten  Schriftfteller  fprechen  fo  klar  und  un- 
zweideutig, dals  hier  der  Gedanke  an  einen  Blitzableiter  gänz- 
hch  ausgelchlolTen  bleiben  mufs,  wiewohl  ibnft  unleugbar  lelbll 
die  älteren  Bellandtheile  des  Talmuds  als  bekannt  v  orausfetzen 
dafs  der  Blitz  vom  Eifen  angelockt  werde  ^). 

Trotz  der  eifernen  Stange,  durch  welche  die  Synagoge 
über  andere  Gebäude  hervorragen  follte,  waren  die  deutfchen 
und  polnifchen  Synagogen  fo  gebaut,  dafs  man  in  das  eigent- 
liche Betlokal  auf  einigen  Stufen  hinabfteigen  muffte.  Diefer 
auch  in  den  orthodoxen  Synagogen  der  Gegenwart  beobachte- 
ten Einrichtung  liegt  ein  Mifsverftändnifs  zu  Grunde,  welches 
fchon  in  der  talmudifchen  Zeit  verbreitet  war. 

In  den  talmudifchen  Quellen  wird  nämlich  folgende  War- 
nung wiederholt :  Beim  Gebete  (lehe  man  weder  auf  einem 
Sofa,  noch  auf  einem  Stuhle,  noch  auf  einem  Subfellium,  noch 
überhaupt  auf  einem  erhöhten  Orte  ;  denn  vor  Gott  foll  Geh 
der  Menfch  nicht  erheben,  weil  gefchrieben  fteht :  Aus  der 
Tiefe  rufe  ich  dich  an,  o  Herr  (Pf.  130,  1).  Nur  Alte  oder  Kranke 


1)  Bajit  Chadafch,  Or.  Ch.  150. 

2)  Magen  Abr.  150,  2. 

3)  Magen  Abr.  a.  a.  0. 

4)  Kirchl.  Verfaffung  2,  33. 

5)  Peri  Meg.  Efchel  Abr.  150,  2.  3. 

6)  T  Sabb.  VJI  II85. 
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dürfen  lieh  erlauben,  von  dieler  Regel  abzuweichen  i).  Diefe 
Warnung  betrifft  allerdings  nur  das  Individuum.  Der  Ikrupu- 
lofe  Sinn  hat  fie  aber  confequenterweife  auch  auf  die  Ge- 
meinde ausgedehnt.  Die  Synagogen  mufften  es  daher  durch  ihre 
Bauart  den  Andächtigen  ermögUchen,  den  Herrn  aus  der  Tiefe 
anzurufen.  Maimonides  läfft  das  Bibelcitat  unerwähnt.  Auf  einem 
erhöhten  Orte  foll  man  nach  feiner  Meinung  nicht  beten,  w^eil 
die  Furcht  herabzuftürzen  die  Andacht  des  Beters  Hört.  Auf 
einen  geräumigen  erhöhten  Ort  kann  daher  jene  Befchränkung 
nicht  angewendet  werden  ^).  Mit  dem  angeführten  Pfalmverfe 
befchäftigt  fich  der  Sohar  angelegentlich,  und  es  hat  mindeftens 
den  Anfchein,  als  wollte  er  gegen  die  talmudilche  Anwendung 
desfelben  polemifiren.  Er  läfft  zwei  Erklärungen  zu  Worte  kom- 
men :  1.  aus  der  Tiefe  des  Herzens  rufe  ich  dich  an,  p  Herr? 
2.  aus  der  geheimen  translunarilchen  Segensquelle,  »die  Tiefen« 
genannt,  rufe  ich  Gottes  Hilfe  herbei  »)  und  giebt  der  letztem 
Erklärung  den  Vorzug  *).  Die  erffere  wird  von  Simeon  de  Muls 
einem  eifrigen  chriftlichea  Verlheidiger  der  Maßora  im  fieb- 
zehnten  Jahrhundert,  als  eine  griechifche  Gloffe  angeführt. 

Vom  Individuum  auf  die  Synagoge  wurde  auch  die  Regel 
übertragen,  das  Betlocal  mit  Fenftem  zu  verfehen.  Der  Tal- 
mud beruft  fich  dabei  auf  das  Beifpiel  DaniePs,  welcher  bei 
offenen  Fenftern  zu  beten  pflegte  ^),  In  einer  andern  Richtung  2 
blieb  Daniel's  Beifpiel  unbeachtet :  Daniel  verrichtete  nämlich 
fein  Gebet  nicht  an -einem  tiefliegenden  Orte,  fondern  im  Ober- 
gemache feiner  Wohnung! 

In  das  Obergemach  pflegte  man    fich    überhaupt"  zurück- 
zuziehen, fo  oft  man  ungel\ört    fein   wollte,    wie    verfchiedene 


1)  T  Ber.  HI,  724  ß.  da  f.  lOb.  Alfaßi  citirt  den  Schriftvers  mit  don 
Worten:  ^3^b -ot  nsni)  '^nt  ^'»Nt? •c-yNi-  Der  in  der  Geinara  angeführte  zweite 
Vers  findet  fich  in  alten  Handfchriflen  nicht.  S.  Beth  Nathan  z.  St.). 

«)  H.  Tefilla  5,  6.7.  Ueber  die  daf.  erwähnten  Maße  f.  Sabb.  14,  1.  7. 
Ben  Chan.  VII.  (1864)  677  [Der  Standplatz  des  Vorbeters  auf  dem  Alme- 
mor  foll  nicht  höher  liegen,  als  der  Boden  der  heiligen  Lade.  Sefer  Chaßi- 
dim  Nr.  486  Wistinetzki.J 

3)  Sohar  Hl,  70  a. 

4)  Sohar  11,  63  b.  Vrgl.  I  221  a.  III  26  a,  69  b,  107  a,  265  a. 
»)  Dan.  6,  11.  Ber.  81  a. 

Law  GesainmeKe  Schriften.  IV.  3 


Digitized  by  L:»00Q16 


34  Der  fynagogale  Ritus. 

Beifpiele  aus  der  biblifchen  und  nachbiblifchen  Zeit  beweifen. 
Im  Obergemache  erlheilt  der  Moabiterkönig  Eglon  Audienzen  % 
da  beweint  David  feinen  Sohn  Abfalom  2)  und  nimmt  Elias  in 
galltreundlichen  Häufern  fein  Abfteigquartir  ^j.  In  geräumigen 
Obergemächem  hielten  Richtercollegien  und  Synoden  ihre  Sitzun- 
gen *).  Auch  der  Act  der  Monatein  fchaltung  pflegte  in  einem 
Obergemache  vollzogen  zu  werden  ^).  Als  Stätte  des  Gebetes 
benützte  dasfelbe  nicht  nur  Daniel,  fondern  auch  der  Wunder- 
thäter  Chanina  b.  Doßa,  welcher  zur  Zeit  der  Zerftörung  des 
zweiten  Tempels  lebte  «).  Dasfelbe  berichten  von  ihren  Heroen 
die  chrift liehen  Bekenntnifsfchriften  '),  und  man  wird  verfucht, 
hierin  den  Grund  zu  finden,  weshalb  Ipätere  jüdifche  Schrift- 
gelehrte im  Widerlpruche  mit  der  herkömmlichen  Sitte  tiefer 
liegende  Stätten  zum  Gebete  empfahlen. 

Daniel's  Ubergeraach    war    mit    Fenftern    verfehen.    Der 
228  Talmud  fchöpft  hieraus  die  Ermahnung,  dafs  man  nur  in  einem 
mit  Fenflern  A-erfehenen  Haufe  fein  Gebet  verrichte  ^). 

Diefe  Ermahnung  galt  jedoch  urfprünglich  ebenfalls  nur 
den  Individuen,  nicht  den  Gemeinden.  Die  Synagogen  durften 
fenfterlos  bleiben,  w^enn  fie  unbedacht  waren,  fo  dafs  das  Licht 
reichlich  von  oben  hineinfiel.  In  orientalifchen  Gemeinden  gab 
es  noch  im  fünfzehnten  Jahrhundert  Synagogen,  in  denen  der 
Gottesdienft  in  der  Regel  unter  freiem  Himmel  abgehalten 
wurde.  Peler  della  Valle  befchreibt  eine  Synagoge  zu  Aleppo 
in  folgender  Weife:  Sie  befteht  aus  einem  offenen,  fehr  gro- 
ßen Hofraum,  rings  umher  mit  bedeckten  Gängen  oder  Hallen 
verfehen,  die  von  einer  doppelten  Reihe  in  guter  Ordnung 
geftellter  Säulen  unterlltitzt  find.    Wenn  man  durch  das    Thor 


i)  Rieht.  3,  20. 
2)  2  Sam.  19,  1. 
8)  1  Kön.  17,  19.  2  K.  4,  10. 

4)  J.  Schebiith  i  1,  Sanh.  8,  5,   Sabb.     13    b,  29    b,    Kidd.  40  b 
Sanh.  74  a,  Sifre  II  41,  79^  Anm.  9. 
*)  Sanh.  11  a. 
8)  Berach.  34  b. 
7)  Apoftelg.  1,  J  3 ;  10,  9. 
«)  ßer.  3i  b. 
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-eintritt,  To  findet  man  rechter  Hand  nebll  dena  bedeckten  Gange 
noch  einen  großen  Saal,  in  welchem  bei  regnerifcher  oder  kalter 
Witterung  der  Gottesdienft  gehalten  wird,  der  fonll  im  offenen 
Hofe  ftatifindet  i).  Maimonides,  in  betreff  der  fenfterlofen  Sy- 
nagogen zu  Rathe  gezogen,  erklärte  unumwunden,  dafs  die 
talmudifche  Empfehlung  der  Fenfter  nicht  auf  die  Synagogen 
auszudehnen  fei.  Ja  er  ging  fo  weit,  diefer  Empfehlung  auch 
dem  Individuum  gegenüber  eine  bloß  metaphorifche  Bedeutung 
zu  vindiciren.  Der  Talmud,  fagte  er,  will  hiermit  die  Andacht 
beim  Gebete  empfehlen :  der  Betende  verfetze  fich  in  eine  fo 
gehobene  Stimmung,  als  ob  er  fich  unmittelbar  vor  Jerufalem 
befände  ^).  Diefe  Deutung  entfpricht  aber  nicht  dem  natürlichen 
WortGnne  des  Talmuds,  welchem  Maimonides  felbft  in  feinem 
Oefetzbuche  folgt «),  worauf  fchon  Afulai  hindeutet.  Derfelbe 
berichtet  zugleich,  dafs  Ifak  Rapoport,  Rabbiner  zu  Jerufalem 
und  Smyrna  in  der  erden  Hälfte  des  18-ten  Jahrhunderts,  die 
dachlofen  Synagogen  als  ritualgemäß  vertheidigt,  wiewohl  fich 
diefelben  nicht  des  Beifalls  der  Kabbalillen  erfreuten.  In  Jeru-  224 
falem  fah  noch  Afulai  felbll  Synagogen,  in  denen  auch  an  ob- 
dachlofen  Stellen  Gottesdienft  gehalten  wurde.  Den  Abendgot- 
tesdienft  verrichteten  die  Talmudiften  in  der  Regel  in  den  Höfen 
ihrer  Lehrhäufer  *). 

Fenfter  werden  für  die  Synagogen  in  den  jüngeren  Be- 
ftandtheilen  des  Sohar,  dem  »treuen  Hirten«  und  den  »Paläften« 
nachdrücklich  gefordert ;  die  Zahl  derfelben  wird  auf  zwölf 
feftgefetzt  »).  Diele  Beftimmung  nahm  R.  Jofef  Karo  in  fein  Ge- 
fetzbuch auf «),  ohne  dafs  diefelbe  allgemeine  Verbreitung  ge- 
funden hätte.  Menachem  Mendl  Auerbach  erzählt  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17-ten  Jahrhunderts,  dafs  fein  Großvater  von  mütter^ 
lieber  Seite,  R.  Jehuda  Lob,  Rabbiner  und  praktifcher  Arzt  in 


»)  Reifebefchr.  IV,  12,  Sendfchr.  S.  195.  Vgl.   Peter   Beer,    Sekten 
338. 

2)  Pe'er  ha— Dor  141.  (139  ed.  Lichtenberg). 

3)  H.  Tef.  5,  6. 

<)  B.  Joßef,  Or.  Chajj.  90,  1,  2. 
ft)  Sohar  II,  59  b,  251  a. 
«)  Or.  Chajj.  90,  4. 

8* 
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Wien,  dafelbft  eine  Synagoge  hatte,  welche  er  mit  12  Fenfter» 
ver(ah  i). 

*^^  VIERTES  KAPITEL. 

LAGE  DER  SYNAGOGE. 

Jede  Richtung  geiftiger  Thätigkeit  fährt  unausgefetzt  fort^ 
den  Faden  gelchichtlicher  Continuität  Ipinnend  zu  verlängern, 
bis  fie  von  einer  anderen  Richtung  überwunden,  ganz  und 
gar  der  Gefchichte  anheimfällt :  was  befangene  Gefchicht- 
fchreiber  als  Verfall  oder  Entartung  gewider  geiftiger  Thätig- 
keiten  beklagen,  ift  in  der  Regel  nichts  Anderes,  als  hiftorifche 
Folgerichtigkeit.  Die  zur  Verantwortung  gezogenen  Nachfolger 
find  ihren  Vorgängern  nicht  untreu  geworden ;  vielmehr  fetzen 
fie  confequent  fort,  was  ihre  Vorgänger  begonnen  haben. 

Die  Anhänger  ethnifcher  Culte,  namentlich  des  Sonnen- 
cultus,  unterfchieden  fich  von  den  treuen  Monotheiften  auch- 
darin,  dafs  lie  felbft  im  jerufalemifchen  Tempel  ihr  Geficht  beim. 
Gebete  gegen  Often  wendeten,  wie  dies  Ezechiel  in  einer  Theo- 
phanie  folgendermaßen  befchreibt :  »Und  er  führte  mich  in  den 
innerften  Vorhof  des  Haufes  Gottes ;  und  Gehß  da,  am  Eingange 
des  Tempels  Gottes,  zwifchen  der  Halle  und  dem  Altare  (ftanden)- 
ungefähr  fünfundzwanzig  Männer,  ihren  Rücken  gegen  den 
Tempel  Gottes  gekehrt  und  ihr  Geficht  gegen  Often ;  und  fie^ 
beteten  gegen  Often  hin  die  Sonne  an  (8,  16).«  üeberhaupt 
gehörte  es  zu  den  Kundgebungen  des  Abfalls  und  der  Abtrün- 
nigkeit, fich  beim  Gebete  vom  jerulalemifchen  Tempel  ab,  und 
sm  dem  Often  zuzuwenden.  Das  Bußgebet,  welches  der  Chronift 
dem  Könige  Hiskia  in  den  Mund  legt,  enthält  folgende  Worte : 
»ünfere  Väter  haben  fich  vergangen,  und  haben  gethan,  was^ 
böfe  ift  in  den  Augen  des  Ewigen  unferes  Gottes,  und  verlie- 
ßen ihn,  und  wandten  ihr  Angeficht  von  der  Wohnung  des 
Ewigen  und  kehrten  ihr  den  Rücken  zu  2).« 

Die  in  der  Befchaffenheit  des  Tempelgebäudes  wurzelnde^ 
Sitte  wollten  die  Schrift  gelehrten  auch  in  den  Synagogen  bei- 

1)  Atereth  Zekenim  90,  4. 
«)  2  Chron.  29,  6. 
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behalten  willen.  Als  nämlich  der  gemeinfame  Cultus  in  die 
Synagoge  einzog,  hielt  auch  die  Thora  ihren  Einzug  dalelbll. 
Zum  Behufe  der  öffentlichen  Vorlefungen  wurde  in  einer  trag- 
baren Lade  eine  Thorarolle  aufbewahrt.  Diefer  Lade  follte  an 
•der  Weftfeite  der  Synagoge  ein  Platz  eingeräumt  werden. 
Dahin  follte  die  von  der  Oftfeite  eintretende  Gemeinde  ihr  An- 
gefleht richten.  Als  Vorbild  wird  nicht  der  jerufalemifche 
Tempel,  fondem  die  molaifche  Stiftshütte  aufgeftellt  i).  Dies 
gefchieht  nicht  nur  wegen  ihres  einzigen  Einganges.  In  den 
Raum  des  Tempelberges  führten  fünf,  in  den  der  Halle  der 
Ifraeliten  gar  flehen  Thore.  Für  die  verhältnifsmäßig  viel  en- 
tere Räumlichkeit  der  Synagogen  konnte  die  Mehrheit  der 
Eingänge  nicht  .muftergiltig  erfcheinen. 

Diefe  in  der  Toßefta  enthaltenen  Vorfchriften  find  jedoch 
fromme  Wünfche  geblieben.  In  den  Gemaren  werden  fle  weder 
tefprochen,  noch  überhaupt  angeführt.  Allem  Anfcheine  nach 
war  es  ausfchließlich  die  Opportunität,  welche  in  der  talmu- 
•dilchen  Zeit  die  Lage  der  zu  errichtenden  Synagogen  beftimmte. 
Auf  eine  beftimmte  Norm  wurde  dabei  nicht  reflectirt  *). 

Anders  im  Mittelalter.  Das  Verhältnifs  des  Synagogen- 
-gebäudes  zu  den  Weltgegenden  erhielt  eine  feftgeletzte  Norm. 
In  den  europäifchen  Gemeinden  wurde  es  Gefetz,  die  Synago- 
gen fo  zu  erbauen,  dafs  die  Seite,  wo  die  ThoraroUen  auf- 
bewahrt wurden,  gegen  Often  und  der  Eingang  gegen  Weften  sor 
lag »).  Als  natürliche  Folge  diefer  Einrichtung  ergab  fleh,  dafs 
idie  Andächtigen  ihr  Geficht  beim  Gebete  nicht,  wie  ihre  Väter 
n  der  Stiftshütte  und  im  Tempel,  nach  der  Weft-,  londern 
nach  der  Oftfeite  wendeten.  Was  einft  als  Zeichen  des  Ab- 
falls und  der  Abtrünnigkeit  erfchien,  galt  nunmehr  als  Signa- 
tur orthodoxer  Frömmigkeit.  Wie  ging  es  zu,  dafs  Anfchauung 
und  Satzung,  Brauch  und  Sitte  in  ihren  Gegenfatz  umfchlugen? 


1)  T  Megillah  HI.  227i6. 

2)  Schürer  II  372  fagt  über  die  älteften  Synagogenruinen  in  Pa- 
lällina:  Faft  alle  diefe  Synagogen  find  von  Süden  nach  Norden  orientirt, 
<o  dafs  der  Eingang  im  Süden  i(t. 

»)  Vgl.  Zipser,  Ben  Chan.  111  (1860)  9  ff. Low  dal.  189.  377.  Kahn 
daf.  374  ff. 
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—  Die  Quellen  geben  hierüber  befriedigenden  Auffchlufs.  Die- 
Betrachtung  derfelben  geht  von  döm  Einweihungsgebete  Salomo's 
aus,  um  vorläufig  bei  den  Befcheiden  R.  Moles  Sofer's  zum 
AbfchluITe  zu  gelangen 

Als  das  Gebet  Salomo's  verfafft  oder  erweitert  wurde,  war 
bereits  die  Sitte  verbreitet,  das  Geficht  beim  Gebete  nach  dem 
Tempel  oder  doch  nach  dem  h.  Lande  zu  richten  ;  nach  jenem, 
wenn  lieh  die  Betenden  im  Inlande,  nach  dielem,  wenn  fie^ 
fich  im  Auslande  befanden  i). 

Das  falomonifche  Weihgebet  fetzt  nur  eine  einzige  öf- 
fentliche Cultusftätte  in  Ilrael  voraus:  den  Tempel  zu  Jerufa- 
lem.  Es  kann  daher  die  etwaige  Lage  anderer  Cullusftätten  zu 
dem  jerufalemifchen  Tempel  nicht  berühren.  Aber  auch  die 
jüngften  biblifchen  und  die  talmudifchen  Quellen,  denen  bereits 
Synagogen  bekannt  find,  laffen  diefelbe  unberührt,    üeber   die 

■  Richtung  des  Einzelnen  beim  Gebete  enthalten  fie  folgende 
Andeutungen  und  Vorfchriften. 

Die  Fenfter  des  Obergeniaches,  in  welchem  Daniel  betete^ 
find  nicht   nur   gen  Paläftina,    lohdern  fpeciell   gön  Jerufaleni 

■gerichtet.  Die  Säge  hält  es  für  felbftverftändlich,  dafs  man  in 
Daniel's  Zeit  die  geographifcTie  Lage  Babylon's  gegen  Jerufalem 
bereits  gekannt  habe.  Die  Gelchichte  nennt  Hipparch  von  Nicäa, 

"  den  Schöpfer  der  wiffenfchaftlichen  Aftronomie  und  den  größten 

'  felbftbeobachtenden  Aftronomen  des  ganzen  Alterthuras,  als  den 
erften,  welcher  geographifche  Längen  und  Breiten  berechnete 
und  die  Lage  der  Oerter  darnach  beftimmte  2). 

Nachahmung  fand  die  jüdifche  Sitte  bei  Samaritanern 
und  Mohammedanern.  Jene  wenden  fich  betend  gegen  den  Berg 
Gerizim,  denn  diefer  ift  ihnen  der  geweihte  Ort;  der  allein  zurh 
Optercultus  geeignet  ift.  Mohammed's  Kiblah  war  urfprünglich 
Jerufalem,  fpäter  Mekka,  wohin  die  Mohammedaner  bis  auf 
den  heutigen  Tag  ihr  Antlitz  beim  Gebete  wenden.  Dort  fteht 
die  Kaaba,  oder  das  würlelförmige  Haus,  welches  nach  der 
mohammedanifchen  Sage  Abraham  mit  feinem   Sohne  Ismael 


-i)  1  Kön.-8,  33.  4i.  48.  2  Chron.  6,  34.  38. 
2)  ßufch,  Handbuch  der  Erfindungen  V,  88.  Humboldt,  Kosmos  11 
209,  210. 
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erbaut  hat.  Dahin  pilgern  noch  immer  die  Scharen  der  Gläu- 
bigen von  Jahr  zu  Jahr.  In  dem  volinändigen  Titel  des  türki- 
fchen  Sultans  kommt  der  Paffus  vor,  dafs  derfelbe  Herr  der 
Städte  Mekka,  Medina  und  Jerufalem  fei.  Eine  ähnliche  Ge- 
wohnheit fanden  Reifende  fogar  bei  den  Negern  in  Afrika. 
Mungo  Park  berichtet  hierüber:  >AIs  wir  von  Kamalia  am 
Niger,  einer  Stadt  der  Mandigos,  abreiften,  folgte  uns  ungefähr 
eine  halbe  Meile  weit  der  größte  Theil  der  Einwohner  .  .  . 
Als  wir  auf  eine  Anhöhe  gekommen  waren,  wo  man  die  Aus- 
ficht nach  Kamalia  hatte,  mulTten  fich  Alle,    die   zu  der  Kafle 

—  einer  Anzahl    von  Sclaven,   die    an    die  Küfte   hinabzogen 

—  gehörten,  an  einer  anderen  Stelle,  das  Geficht  gegen  Ka- 
malia gekehrt,  niederfetzen,  worauf  fie  einem  Schulmeifter  ein 
langes,  feierliches  Gebet  nachfprachen  i).« 

Die  Mifchnah  enthält  keine  Vorfchrift  über  die  Richtung 
beim  (lebete.  Sie  ift  kein  fyftematifches  Gefelzbuch.  Sitten 
und  Gebräuche,  welche  bereits  üblich  geworden  find,  läfft  fie 
daher  unerwähnt.  Wie  Re  nicht  lehrt,  dafs  man  das  Schema 
efe,  die  Phylakterien  anlege,  die  täglichen  Gebete  verrichte,  fo  »^^ 
fchreibt  fie  auch  nicht  vor,  nach  welcher  Seite  man  fich  beim 
Gebete  wende.  Alles  dies  als  bekannt  und  geübt  vorausfetzend,  rich- 
tet fie  ihre  Aufmerkfamkeit  nur  auf  die  cafuiftifchen  Specialitäten. 

Die  mifchnifche  Cafuiftik  über  die  Richtung  beim  Gebete 
wird  durch  folgende  Bellimmungen  erfchöpfl :  »Wer  auf  einem 
Efel  reitet,  fteige  ab  und  bete ;  kann  er  aber  nicht  ablleigen, 
fo  wende  er  fein  Geficht,  und  kann  er  dies  nicht,  fo  richte  er 
feinen  Sinn  gegen  das  Allerheiligfte.  Wer  auf  einem  Schifi'e 
oder  auf  einem  zweirädrigen  Wagen  reift,  richte  feinen  Sinn 
gegen  das  Allerheiligfte  '). « 

Den  zweirädrigen  Wagen  bezeichnet  diefe,  wie  noch  eine 
andere  Milchna  ^)  mit  dem  lateinifchen  Worte  Efleda  *).  Beide 

J)  Rofenmöller,  Altes  u.  neues  Morgenls^nd  IV.  361  Lengerke,  Dapiel 
279,  280,  Joft.  Gefch.  d.  Jndcnth.  I  55. 

*)  Beraeh.  4,  5. 

3)  Zabim  3,  1. 

*)  Philologen  intereffirt  es  vielleicht,  dafs  im  Oriente  diefe  Form 
und  nicht  EiTedum  einheimifch  war.  Vgl.  Forbiger  Hellas  und  Rom  I  41 
Anm.  5. 
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Mifchna's  verralhen  dadurch,  dafs  fie  einer  Zeit  angehören, 
wo  römifche  Transportmittel  in  Judäa  einheimlfch  geworden 
waren.  Vor  der  Eroberung  Betars  dürfte  dies  kaum  gefchehen 
fein.  Der  Wortlaut  der  Mifchna  giebt  demnach  zu  verliehen, 
dafs  die  Richtung  gegen  das  Allerheiligfte  auch  nach  der  Zer- 
ftörung  des  Tempels  üblich  blieb. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  der  Urheber  der  mifch- 
nifchen  BeHimmung  die  Bedeutung  und  den  Urfprung  des  Wor- 
tes Elleda  genau  kannte.  Nach  Verlauf  einiger  Generalionen 
war  Beides  vergeden.  Die  paläftinifche  Gemara  vverfteht  unter 
rno«  ein  Floß  ^).  Wie  in  zahlreichen  anderen  Fällen  zeigt  fich 
310  auch  hier  die  UnzuverlälTigkeit  mündlicher  Ueberlieferungen. 
Die  unrichtige  Erklärung  erhielt  (ich  über  das  Mittelalter  hinaus 
Sie  wurde  fogv  mit  falfchen  hebräifchen  Etymologien  unter-' 
ftützt.  Erft  Benjamin  Mußafia  fetzte  an  die  Stelle  der  irrthüme 
liehen  die  wirkliche  Wortbedeutung. 

Weiter  als  die  Mifchna,  geht  in  ihrer  Cafuiftik  folgende 
Barajta :  »Der  Blinde,  oder  wer  fich  in  Betreff  der  Weltge- 
genden nicht  zu  Orientiren  verftehl,  richte  feinen  Sinn  zu  fei- 
nem Vater  im  Himmel.  Wer  im  Auslande  lieht,  richte  fich  ge- 
gen das  Land  Ifraers.  Wer  im  Lande  Ifrael's  lieht,  richte  fich 
•  gen  Jerufalem.  Wer  in  Jerufalem  lieht,  richte  fich  gegen  den 
Tempel.  Wer  im  Tempel  lieht,  richte  fich  gegen  das  Allerhei- 
ligfte. Wer  im  AUerheiligllen  fteht,  richte  fich  gegen  den  Deckel 
der  Bundeslade.  Wer  hinter  dem  Deckel  der  Bundeslade  fteht, 
denke  fich,  er  ftehe  vor  demfelben.  Der  oftwärts  (diefer  Hei- 
ligthümer)  Stehende  richtet  demnach  fein  Antlitz  nach  Weften ; 
der  weftwärts  Stehende  nach  Often,  der  füdwärts  Stehende 
nach  Norden,  der  nordwärts  Stehende  nach  Süden.  Die  Folge 
davon  ift,  dafs  fich  das  gefammte  Ifrael  beim  Gebete  nach  einem 
Orte  richtet.  *)«  Der  letzte  Satz  drückt  die  eigentliche  Tendenz 
der  ganzen  Detaillirung  aus :  die  Sitte,  nach  welcher  fich  alle  be- 


i.  Berach.  4, 5.  Ende :  mTcci  trn  ronjoN  n^h  N-»o»K'n ;  worauf  2  Chron. 
2,  15.  angeführt  wird.  Für  NnaoN,  wie  auch  in  Frankeis  Ausgabe  (lebt, 
mufs  N'isoH.  wie  Arucb  hat,  gelefen  werden.  Es  ift  ö;ftiöia,  Floß.  Haj 
Gaon  lieft  n-td^m  (Kobec  S.  27),  und  fügt  dem  Jer.  folgend  hinzu  n^dm  wm. 

«)  T  Ber.  III  Tn  j  Her.  IV,  5  f  8^72,  b.  30  a,  Sifre  11  29,  72  a  2—4. 
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tenden  Ifraeliten  einem  und  demfelben  Punkte  zuwenden,  ift 
eine  Verfmnlichuiig  ihres  monotheiftifchen  Glaubens.  Die  Detail- 
lirung  felbll  geht  vom  Auslände  aus,  und  zieht  dann  immer 
engere,  concentrifche  Kreife.  Dabei  verlährt  fie  jedoch  nicht 
ganz  correct.  Die  ,Vorfchrift  für  den,  der  im  Allerheiligften  be- 
tet, id  nämlich  gegenftandlos,  da  das  AIlerheiHgfte  nur  vom 
Hohenpriefler  am  Verföhnungstage  zum  Behufe  feiner  Function 
betreten  werden  durfte. 

Da  ferner  die  Anleitung  in  keinem  Falle  für  den  erften, 
falomonifchen  Tempel  berechnet  ift,  fo  unterliegt  die  Erwähnung 
des  Deckels  der  Bundeslade  Ichweren  Bedenken,  da  die  Bun- 
deslade mit  Zubehör  im  zweiten  Tempel  gar  nicht  vorhanden  »*» 
war.  Hier  liegt  alfo  der  gewifs  wunderliche  Fall  vor,  dafs  fich 
die  talmudifche  Halacha  poetifche  Licenzen  erlaubt,  welche 
theils  mit  dem  talmudifchen  Ritualgeletze,  theUs  mit  dem  vom 
Talmud  felbft  erzählten  gelchichtlichen  Sachverhalte  in  unver- 
(öhnlichem  Widerfpruche  liehen.  Dies  bewog  wohl  ßefardifche 
Schriftfteller  des  Mittelalters,  den  fraglichen  Paflus  nicht  in 
ihre  Compendien  aufzunehmen  ^)  und  denfelben  fogar  in  den 
Talmudhandfchriften  zu  (Ireichen  ^).  Die  Frankogermanen  nah- 
men die  Barajta  unverkürzt  auf  >).  In  dem  in  Deutfchland  ge- 
Ichriebenen  Münchner  Codex  von  1343  liegt  diefelbe  ebenfalUs 
vollftändig  vor  *). 

Die  Barajta  deducirt  ihre  Anleitung  aus  Stellen  des  falo- 
monifchen Gebetes.  Die  LefartendieferBeweisftellen  fchwanken, 
weil  mancher  Abfchreiber  aus  dem  Buche  der  Könige,  mancher 
aus  der  Chronik,  mancher  einzelne  Stellen  fogar  aus  dem  Ge- 
dächtnifle  citirte  *).  Hieronymus  kennt  die  Sitte  der  Juden,  fich 
beim  Gebete  dem  jerufalemifchen. Tempel  zuzuwenden.  DieBe- 


1)  So  fchon  Alfaßi  ßerach.  21  b.  Ihm  folgt  Maim.  H.  Tefilla  5,  3.  So 
auch  Ifak  Aboab  Men.  ha— Maor  111.  10.  Tur  Or.  Chajj.  94,  wie  Seh. 
Ar.  dar. 

«)  Beth  Nathan  16  b,  Rabbinovicz,  Dikd.  Soferim,  Ber.  78  a  Anm.  > 

8)  Afcheri  Der.  4,  19.  R.  Jerucham  b.  Mefchullam  in  der  Provence 
folgt  den  Sefardim.  1.  3,  4. 

4>  Rabbinovicz  a.  a.  0. 

5)  Rabbin.  a.  a.  0. 
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gründung  derfelben  findet  er  fehon  in  der  Thora,  und  zwar  it> 
den  Worten :  winn  ^j^r-?  ^Dach  feinem  Wohnfitze  follet  ihr  drehen  V« . 
Die  Frage,  oh  die  befprochene  Sitte  nur  während  des 
Tempelheftandes  oder  auch  nach  der  Zerdörung  des  Tempels 
in  Anwendung  kam,  hätte,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  fchon 
aus  dem  Wortlaute  der  Mifchna  in  letzterem  Sinne  entfchie- 
den  werden  muffen.  Damit  llimmt  auch,  wiewohl  aus  anderen 
S12  Motiven,  die  Entfcheidung  heider  Gemaren  überein  2).  Nach 
Zipser's  Auffattung  einer  Lefeart  der  paläftinifchen  Gemara  bil- 
det die  Frage  einen  ftreitigen  Punkt  zwifchen  zwei  Schriftge- 
lehrten »).  Die  Controverfe,  die  in  der talmudifchen  Zeit  rituel- 
les Intereffe  hatte,  wurde  im  neunzehnten  Jahrhundert  auf 
das  Gebiet  der  Bibelkritik  verlegt.  Worüber  im  vierten  Jahr- 
hundert Amoräer  disputirt  hatten,  disputirten  nunmehr  chrift- 
liche  Theologen.  Veranlaffung  dazu  gab  die  Frage  der  Autben- 
tie  des  Danielbuches.  Berthold  machte  unter  Anderem  geltend, 
dafs  die  tragliche  »Sitte  in  keinem  Falle  zu  Daniels  Zeit  habe 
zur  Anwendung  kommen  können,  weil  der  Tempel,  um  deflent- 
willen  man  diefe  Stellung  einnahm,  im  Schutte  lag,  und  Gott 
aus  dem  h.  Lande  gewichen  war.  »Andere  widerfprachen  diefer 
Behauptung.  Die  talmudifchen  Quellen  wurden  dabei  nicht  zu 
Rathe  gezogen. 

Im  jüdifchen  Alterthume  wurde  die  Authentie.  des  Da- 
nielbuches,  wiewohl  man  Daniel  nicht  zu  den  Propheten  zählte 
und  ihm  fogar  Irrthümer  vorwarf,  allgemein  anerkannt.  Trotz- 
dem wurde  die  Richtung  gen  Jerufalem  ebenfowenig  normativ, 
wie  die  drei  Gebetzeiten.  Die  Edener  wendeten  fich  jeden- 
falls bei  ihrer  Morgenandacht  gegen  Sonnenaufgang.  »Sie  fpre- 


1)  6  M.  12,  5. 

>)  T  Ber.  lU.  J.  daf.  4,  5.  B.  30  a. 

3)  Ben  Chananja  111 14.  15. 17.  In  der  krotofchiner  und  FrankePfchen 
Ausg.  fehlen  die  Worte :  ^3  3*J'c  Vsnr  in.  Die  Deutung  ^"hv  pVcnc  rr>cn  hzv  bn 
beweifl  kaum,  was  fie  beweifen  foll.  Nach  Zipsef  s  AuffaiTung  follte  es 
jedoch  nicht  p«  "^  nCN.  fondern  "i^n  p.v  n  heißen.  In  der  bab.  Gem.  fchei- 
nen  nach  -ihn  einige  Worte  ausgefallen  zu  fein.  Diefelben  mögen  gelautet 
haben  c^  cttd  ytw  ^cta  ^3  o'T  cnpcn  n^2tt?  ]Co  y::.  Nur  dadurch  gewinnen 
Frage  und  Antwort,  die  darauf  folgen,  einen  fällbaren  Sinn. 
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chen«,  berichtet  Jofephus,  »nichts  Profanes,  ehe  die  Sonne  aufgeht, 
fondem  richten  einige  von  den  Vätern  ererbte  Gebete  an  diefelbe, 
gleich  als  wollten  fie  erflehen,  dafs  fie  aufgehe^).«  »i* 

Manche  Historiker,  wie  noch  Augull  Neander.  dachten 
bei  diefem  Berichte  an  perfiiche  Lehren,  und  an  die  Verehrung 
der  Sonne  *).  Aber  fchon  Bellermann  fah  ein,  dafs  es  unftatt- 
haft  ill,  den  ftreng  monotheiftifchen  Charakter  des  elTenifchen 
Cultus  in  Zweifel  zu  ziehen.-  Er  führt  Apoftrophen  an  die 
Sonne  auch  aus  chriftlichen  Gefangsbüchern  an^).  Auf  die 
Morgenandacht  der  EITäer  wird   auch    im  Talmud  angefpielt*). 

Dem  Beilpiele  der  Eflener  folgten  die  ältellen  Chrillen, 
indem  fie  ihre  Gebete  nach  Öften  zu  richteten  V-  Die  Folge 
davon  war,  dafs  es  den  jüdifcljen  Schriftgelehrlen  im  h.  Lande 
wjderftrebte;  das  Gebet  nach  Often  zu  richten,  und  dafs  fie, 
um  gegen  das  zunehmende  Ketzerthum  mit  allem  Nachdrücke 
zu  proielliren,  die  Richtung  nach  Wellen  empfahlen^).  R.  Abuhu 
in  Cäfarea,  der  oft  mit  Judenchriften  disputirte,  Reihe  den 
Satz  auf;  die  Schechina  ift  im  Wellen  7).  Denlelben  Antago- 
nismus nährten  die  perfifchen  Schriftgelehrten  dem  Parfismus 
gegenüber.  R.  Schefch6t  in  Schilhl  am  Tigris  wuITte,  nachdem 
er  erblindet  war,  die  Wellgegenden  nicht  zu  unterfcheiden. 
Er  fagte  feinem  Diener :  lafs  mich  ungellört  nach  jeder  Welt- 
gegend beten,  nur  nicht  nach  Ollen^).  Sonll  theilte  er  die  Mei- 
nung anderer  Schriftgelehrlen,  dafs  die  Schechina  allenthalben 
'zu  fmden  id.  Merkwürdig  genug  wird  die  Allgegenwart  Gottes 
zum  Gegenftande  einer  Streitfrage  gemacht.  Es  ill  dies  jedoch 
leicht  et-klärlich,  da  in  dem  talmudifchen  Schriftthume  neben  3>* 
Philo's  philofophifchen  Lehren  von  der  Allgegenwart  Gottes  auch 


1)  Jofephus,  de  hello  jud.  II.  8,  5. 

-  iä)  Allg.  Gefch.  d.  chrift.  Kirche  I.  80. 

3)  Gefchichtl.  Nachr.  aus  d.  Alterth.  über  EITäer  und  Therapeuten  44-. 
*)   Sabb.    118   b   Beer,   das    Buch   der   Jubiläen    19.   S^horr,    he- 
Chaiuc  VII,  53.  Vgl.  Kohler,  Monatsfchrift  87,  44:7. 
s)  S.  d.  Nachweife  bei  Lengerke,  Daniel  280. 
«)  B.  Bathra  26  a. :  siyc?  svnnro  iS. 

-  7)  ß.  Bathra  a.  a.  0. 

»)  B.  Bathra  a,  a.  0.  Nach  Schorr  ift  der  Proteft  gegen  die  Anhän- 
ger des  Manes  gerichtet.  S.  he-Chaluc  VII  85. 
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die  Anlropomorphifmen  der  Clementinen  und  mancher  Kirchen- 
väter V  zum  Ausdrucke  gelangen.  Die  vorliegende  Streitfrage 
hat  übrigens  keine  dogmatifche,  (ondern  rituelle  Tendenz.  Es 
handelt  fich  dabei  um  die  Richtung  beim  Gebete.  Die  Toßafiften 
erklären  unumwunden,  dafs  die  Richtung  gen  Jerulalem  bedeu- 
tungslos wird,  lobald  man  die  Schechina  allenthalben  findet^). 
Nord  und  Süd  kommen  in  den  Normen  über  die  Richtung 
beim  Gebete  ebenfalls  frühzeitig  zur  Sprache. 

R.  Ifak  b.  Pinchas,  ein  berühmter  Agadift,  im  Anfange 
des  vierten  Jahrhunderts,  Hellte  nämlich  die  Maxime  auf:  »Wer 
gelehrt  werden  will,  wende  fich  nach  Süden,  wer  reich  wer- 
den will,  nach  Norden«.  Und  diefe.  Maxime  wurde  fchon  zur 
Zeit  der  Redaction  der  babylonifchen  Gemara  auf  die  Richtung 
des  Körpers  beim  Gebete  bezogen  :  Wende  dein  Antlitz  gen 
Süden,  wenn  du  die  Gelehrfamkeit,  gen  Norden,  wenn  du  den 
Reichthum  erflehen  willft  »). 

Hier  waltet  aber  ein  eigentbümlicher  Irrthum  ob,  delTen 
Berichtigung  mit  lehr  intereffanten  religionsgefchichtlichen  That- 
fachen  zufammenhängt.  Das  richtige  Verftändnifs  *)  der  Maxime 
ergiebt  fich  theils  aus  der  Geographie  Paläftina's,  theils  aus 
der  Gruppirung  der  dortigen  Schriftgelehrten  in  der  talmudi- 
fchen  Zeit. 
^^5  Der  Talmud  theilt  Paläftina  in  drei  Provinzen,  welche  er 

als  Länder  bezeichnet,  nämlich :  Judäa,  das  transijordanifche 
Land  und  Galiläa.  Dem  Wohnßtze  der  Kuthäer  wurde  die  Ehre 
nicht  gegönnt,  als  befondere  Provinz  des  h.  Landes  genamit 
zu  werden.  Derfelbe  wird  bloß  als  »Riemen«  —  rrpTi-^  —  be- 
zeichnet, welcher  Galiläa  von  Judäa  trennt. «) 


»)  Tertuliian,  s.  oben  Band  I  185  Anm.  4.  Strauß,  Die  chriaiiche 
Glaubenslehre  I  (1840)  552.  Vgl.  j.  Joma  5,  2.  Ende.  Vaj.  r.  21.  Ende. 
Toß.  Men.  109  b  p-'o  und  R.  B.  Ranfcbburg  daf.  Toß.  Jefchan.  Joma 
39  b  0J3> 

*)  B.  Batbra  25  a.  Toß.  hsh' 

3)  B.  B.  a.  a.  0.  :ovro  niiJC»  ^vcs^  prv  -jjc^oi  f  er  t^tü^  0'>';t»  can^w  nsn-v 

<)    LB.  d.  Or.  1843,  681    Anm.  Schwarz,   d.  heil.  Land  104,  Anm. 

6)  Ben  Chananja  Vll.  (1864)  Beil.  zu  Nr.  1.  Col.  20—22.  37—40 
Öl  — 83:  Galiläa  und  die  Gaiiläer.  Berichtigung  einiger  IrrthUmer  Renan's. 
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Auf  das  oftjordanifche  Land  reflectiren  die  talmudÜbhen 
Quellen  nur  in  geringem  Maße,  da  dasfelbe  während  der  lal- 
mudiichen  Periode  nur  eine  fehr  dünne  jüdifche  Bevölkerung 
halte^.  Es  kommen  mithin  nur  zwei  Provinzen  in  Betracht  : 
Jüdäa  und  Galiläa. 

Renan  hat  beiden  Provinzen  eine  tendenziöfe  Befchreibung 
gewidmet,  um  Galiläa,  die  Wiege  des  Chriftenthums,  auch  vom 
Standpunkte  der  phyfifchen  (ieographie  zu  verherrlichen,  und 
Judäa  als  eine  unfruchtbare  Steppe  erfcheinen  zu  laffen.  Er 
ift  hierin,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  zeigte,  viel  zu  weit 
gegangen,  und  feine  Schilderung  fteht  theilweife  mit  den  be- 
glaubigten Quellen  in  directem  Widerfpruch.  Soviel  ift  aber 
unbeftreitbar,  dafs  der  Norden  Paläftina's,  Galiläa,  den  Süden, 
Judäa,  an  Ergiebigkeit  des  Bodens,  an  Mannigfaltigkeit  der 
Landesproducte,  und  daher  an  materiellem  Wohlftande  bei 
Weitem  übertraf. 

Die  Fruchtbarkeit  eines  Theils  von  Galiläa,  des  Stamm- 
gebieles  Afcher  s  wird  fchon  in  dem  Segen  Jakob's  und  Mofe's 
geprielen  2).  Diefes  Gebiet  lag  in  den  Niederungen  des  Karmel, 
an  der  Küfte  des  Mittelmeeres,  und  erftreckte  fich  bis  hinauf 
zu  den  gebirgigen  Gegenden  Sidons,  Es  w^ar  einer  der  frucht- 
barften  Landftriche,  ergiebig  an  köftlichem  Waizen,  Wein  und 
Oel.  Au  Letzterem  hatte  das  Gebiet  den  größten  Ueberfluls.  ^^^ 
Nach  dem  Segen  Mofe's  taucht  Afcher  feinen  Fuß  in  Oel,  und 
noch  in  der  talmudifchen  Zeit  ging  das  Sprichwort:  Es  ift 
leichter,  in  Galiläa  eine  Legion  mit  Oliven  zu  ernähren,  als  in 
Judäa  ein  einziges  Kind  ^).  Auf  die  Oelcultur  Galiläas  wird  auch 
im  talmudifchen  Ritualgefetze  zu  wiederholten  Malen  Rücklicht 
genommen*). 


1)  Rapoport,  Erech  Miliin,  211  a. 

2)  1  M.  49.  20 ;  5  M.  33,  24. 

3)  Ber.  r.  20.  Hier  wird  Judäa  als  haiv^  y^a  bezeichnet.  Es  ist  viel- 
leicht eine  irrthümliche  Äuflöfung  der  Abbreviatur  'n  =   n-nrr  jns. 

*)  Sanh.  11  b.  Naziir  31  b.  Chag.  25  b.  Nidda  6  b.  Sabb.  47  a.  u. 
Toß.  daf.  Ueber  die  Verfchiedenheit  der  Bodenerzeugniffe  Judäas  und  Ga- 
liläas f.  bef.  Peßach.  52  b.  die  merkwürdige  landwirthfchaftliche  Ueber- 
lieferung. 
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Und  dennoch  war  es  nicht  das  Gebiet  Afchers,  fondem 
das  der  Stämme  Zebuion  und  Naphtali,  namentlich  die  Land- 
fchaft  am  galiläifchen  Meere  oder  am  Tiberias-See,  welche  den 
Glanzpunkt  Galiläa's  bildet.  Eine  dem  Jofephus  entnommene 
Befchreibung  der  Fruchtbarkeit  und  Schönheit  diefer  Landfchaft 
begleitet  Ritter  mit  folgenden  Worten:  »Wenn  demnach  irgend- 
wo, nach  der  meillerhaften  Eintheilung  der  Klimate,  die  Hippo- 
krates  gelehrt,  zu  demjenigen,  was  er  »die  Mifchung  der  Jah- 
reszeitenc  nennt  und  als  das  Ideale  betrachtet,  lieh  entfpre- 
chende  Beifpiele  auf  der  Erde  vorfinden,  fo  ift  es  diefes  am 
üaliläermeere  .  .  .  Hier  war  es  demnach  leicht,  folange  man 
auf  die  Auffindung  irdifcher  Paradiefe  bedacht  war,  ein  lolches, 
wie  in  anderen  Gegenden  des  Orients,  auch  hier  zu  fuchen. 
Bei  aller  Trauer  der  Gegenwart  menfchlicher  Verhältniffe  hat 
die  Natur  auf  diefem  Boden  nicht  gealtert,  wenn  fie  auch  gänz- 
lich vernachlälTigt  wurde  durch  die  Trägheit  der  Bew^ohner. 
Der  weite  fchützende  BergkelTel  mit  feinen  Terradenftufen  be- 
günlligt  die  Südgewächfe ;  noch  heute  find  Dattelpalmen,  Citro- 
nen-  und  Pomeranzenbäume,  Indigopflanzen,  Reisfelder,  Zucker- 
rohrwälder hier  einheimifch,  obgleich  fall  gar  nicht  gepflegt,  indes 
817  die  Anhöhen  von  kühlenden  Lüften  umweht  werden. ^j«  Davon  wer- 
den die  theils  entfchwundenen,  theils  noch  vorhandenen  Er- 
trägniffe  und  Reize  einzelner  Gegenden  in  Judäa  —  wie  die 
von  Jericho,  Hebron  und  Lydda,  welche  Renan  voll  (ländig  ig- 
norirt   —  allerdings  im  Schatten  gellellt. 

Wie  in  landwirthfchaltlicherj  fo  war  Galiläa  auch  in  com- 
mercieller  Beziehung  begünlligler  als  Judäa. 

Durch  gaiiläilches  Gebiet  ging  die  große  Communications- 
(Iraße,  welche  von  jeher  zum  Warenverkehr  Syriens  mit  den 
großen  phönicifchen  Hafenftädten  diente.  Die  Straße  hieß  im 
Mittelalter  Meeresftraße,  via  hiaris :  eine  Benennung,  welche 
aus  dem  Propheten  Jefajas  geflolTen  ift  (8,  23). 


ij  Ritter,  Vergl.  Erdkunde  der  Sinai-Halbinfel,  von  Paläflina  und 
Syrien  II,  1,  292,  293.  Die  Trefflichkeit  der  Genefareth-FrQchle  wird  im 
Talmud  fehr  gepriefen:  Ber.  "44  a.  Die  Umgebung  Jerufalems  erzeugt  To 
köflliches  Obft  nicht,  damit  die  Neigung  zu  den  vorgefchriebenen  WaU- 
fahrten  nicht  durch  materielle  Motive  geweckt  oder  genährt  werde.  Peßach.Sb. 
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Nimmt  man  alle  diefe  Momente  zufammen,  lo  wird  man 
es  vollkommen  gerechtfertigt  finden,  dafs  R.  Ifak  denen,  die 
reich  werden  wollen,  den  Rath  giebt,  fich  nach  Norden  zu 
wenden,  d.  i.  nach  Galiläa  zu  gehen.  Auch  hat  Galiläa  allem 
Anfcheine  nach  lange  vor  R.  Ifak  feine  Anziehungskraft  be- 
währt. Darauf  weifen  die  Populationsverhältniffe  der  Landfchafl 
hin,  welche  zur  Zeit  des  erften  Aufwandes  gegen  die  Römer 
nicht  weniger  als  204  volkreiche  Städte  und  Dörfer  zählte, 
während  ihr  Gebiet  lieh  nur  auf  ungefähr  90  Quadrat- 
meilen belief. 

Wie  der  erfte,  fo  hat  auch  der  zweite  Theil  der  Maxime 
R.  Ifak's  einen  realen  Hintergrund.  Zwilchen  der  Ankunft  Efra's 
in  Jerufalem  und  dem  Falle  Betar's  liegen  fechshundert  Jahre 
<458 — 135).  Während  diefes  langen  Zeilraumes  war  Judäa  der 
Haupllitz  der  Schriflgelehrfamkeit  in  Paläftina.  Die  politifchen  »is 
und  focialen  Verhältnifle  w^aren  der  Pflege  derfelben  zu  ver- 
fchledenen  Zeilen  nichtsweniger  als  günllig ;  aber  einzelne  ge- 
lehrte Emigranten  aus  Babylonien,  dem  Stammfitze  jüdifcher 
Schriflgelehrfamkeit,  wie  Hillel  der  Babylonier,  fanden  fich  zur 
rechten  Zeit  in  Judäa  ein,  um  die  erfchlafifenden  Studien  von 
Neuem  zu  kräftigen  und  zu  beleben. 

Die  Talmud  berichtet  dies  treuherzig  und  feiert  Hillel  als 
den  Efra  der  mündlichen  Lehre.  Andererfeits  bemüht  fich  je- 
doch die  talmudifche  Sage  den  für  das  heilige  Land  nicht  fehr 
ehrenden  Thatbeftand  zu  vertufchen,  indem  fie  Hillel  als  Schü- 
ler paläftinenfifcher  Lehrer  hinftellt. 

Erll  nach  dem  unglücklichen  Ausgange  der  barkochbäi- 
fchen  Revolution  und  dem  Falle  Betar's  fand  die  Schriflgelehr- 
famkeit auch  in  Galiläa  eine   früher   ungekannte  Verbreitung. 

Diefe  Verbreitung  gefchah  aber  nicht,  wie  man  nach  der 
geograpbifchen  Lage  Judäa's  und  Galiläa's  glauben  follte,  von 
Süden  nach  Norden,  fond3m  in  emgegengefetzler  Richtung. 
Um  von  den  römifchen  Spionen  unbemerkt  zu  bleiben,  zog  fich 
eine  Anzahl  von  Schriftgelehrten  nach  HolTa,  einer  fontl  obfeuren 
Ortfchaft  im  ehemaligen  Stammgebiete  Afcher's,  zurück,  wo  fie 
fich's  angelegen  fein  ließen,  den  eingetretenen  focialen  Calami- 
täten  entgegen  zu  wirken  und  durch  die  Wahl  R.  Simon's  IIL 


Digitized  by  L:»00QIC 


48  Der  fynagogale  Ritus. 

das  erbliche  Patriarchat  zu  retten,  welches  man  als  Fortfelzung 
der  davidifchen  Dynallie  hoch  in  Ehren  hielt. 

Nachdem  ruhigere  Zeilen  eingetreten  waren,  fand  die 
Schriftgelehrfamkeit  auch  in  den  lüdlicheren  Gegenden  Galiläa  s 
Zufluchtsftätten.  Einer  längeren  Blülhe  erfreuten  lieh  befonders 
die  Schulen  in  Cäfarea,  Sepphoris  und  Tiberias.  Die  babylonifche 
Einwanderung  war  voq  nun  an  zumeill  nach  Galiläa  gerichtet, 
welches  den  Babyloniern  näher  lag,  leichler  Subfiftenzmittel  ge- 
währte, und  in  delTen  Mitte  der  reichdotirte  Patriarch  feinen  Wohn- 
.  fitz  hatte.  Die  Nachwelt  war  gegen  fie  nicht  gerechter,  als  gegen 
819  ihre  Vorgänger.  Wie  Schemaja  und  Abtaljon  dem  Babylonier 
Hillel  zu  Lehrern  gegeben  werden,  fo  mufs  fich's  auch  Hillels 
Landsmann,  R.  Chijja,  gefallen  laden,  als  Schüler  R.  Jehuda's 
I,  des  Patriarchen,  zu  erfcheinen,  wiewohl  er  und  feine  Söhne 
in  ihrer  neuen  Heimath  nicht  als  Schüler,  fondern  als  Lehrer 
aufgetreten  waren. 

Die  Schriftgelehrfamkeit  konnte  fich  indes  auf  dem  üppigen 
Boden  Galiläa's  nicht  lange  in  ihrer  Blüthe  erhalten.  Unter 
dem  eben  genannten  Patriarchen  hatte  fie  ihren  Culminations- 
punkt  erreicht,  und  fein  nach  Babylonien  ausgewanderter  jün- 
gerer Zeitgenofle,  Abba  Aricha,  der  hiftorifche  Gellaltungen  mit 
Aufmerkfamkeit  zu  verfolgen  pflegte,  fetzt  es  als  anerkannte 
Thatfache  voraus,  dafs  die  Thora  fich  wohl  in  Judäa,  nicht 
aber  in  GaUläa  für  die  Dauer  behaupten  könne,  und  er  bemüht 
fich,  diefe  Thatfache  auf  eine  plaufible  Weife  zu  erklären.  Von 
derfelben  Thatfache  geht  nun  auch  fein  jüngerer  Zeitgenofie  R. 
Ifak  au.s,  indem  er  den  Wifsbegierigen  empfiehlt,  ihren  Durd 
nach  Erkenntnifs  an  den  Quellen  des  Südens  zu  (lillen. 

Damit  foll  aber  dei*  Gedanke  nicht  ganz  ausgefchloffen 
werden,  dafs  ihn  noch  ein  anderes  Moment  fympathifch  für  die 
Schriftgelehrten  Judäas  ftimmen  konnte.  Letzteren,  namentlich 
denen  von  Lydda,  wird  nämUch  der  Vorwurf  gemacht,  dafs 
fie  die  rabbbinifchen  Befchränkungen  geringfchätzen  ^).  R.  Ifak 
felbft  war  aber  ebenfalls  kein  Freund  unnöthiger  Befchränkun- 
gen. Im  Bezug  auf  Entfagungsgelöbniffe  ruft  er  aus :    Haft    du 

1)  J.  Ab.  Zara  2,  8  ß.  daf.  36  a,  37  a.  S.  m.  Abhandl.  «"^OTTm  •^^^«crr 
He-Chaluc  lll.  174.  Abr.  Krochmal  daf.  129.  Schon,  daf.  IV.  45. 
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nicht  genug  an  dem,  was  dir  die  Thora  unterfagt  hat,  dafs  du 
dir  noch  andere  Dinge  unterlagft  ^)  ?  Mairaonides  cilirt  diele 
Worte,  und  fchickt  denfelben  die  Bemerkung  voran,  dafs  fie 
den  raerkwürdigllen  Ausfpruch  enthalten,  der  ihm  je  vorgekom-  »20 
raen  ill  *).  Ein  dem  Süden  angehörender  Schriftgelehrter,  R. 
Jofua  b.  Levi,  räumte  feiner  Heimath  in  jeder  Rückficht  den 
Vorzug  ein.  Jedermann,  fagte  er,  wähle  zu  feinem  Wohnfitze 
den  Süden,  denn  die  (ielehrfamkeit  macht  ihn  auch  reich,  wie 
gefchrieben  fteht :  Langes  Leben  ift  in  ihrer  Rechten,  in  ihrer 
Linken  Reichthum  und  Ehre  (Spr.  3,  16).  Die  Maxime  R.  Ifak's 
foüte  nach  Verlauf  einer  Generation  auf  eine  tragifche  Weife 
gegenllandlos  werden.  Die  unerträglichen  Bedrückungen,  unter 
denen  die  paläftinenGfchen  Juden  feufzfen,  nachdem  Uriicinus, 
der  I^gat  des  Gallus,  die  Kriegführung  gegen  die  Perfer  über- 
nommen hatte,  riefen  eine  erbitterte  Gährung  in  den  Gemüthern 
hervor.  Trotz  der  nachdrücklichen  Warnung  befonnener  Schrift- 
gelehrten 3)  erfolgte  eine  Schilderhebung  und  diefe  Ichlols  mit 
einer  Kataftrophe,  die  extenfiv  betrachtet  den  Kataftrophen 
von  Jerufalem  und  Betar  zwar  nicht  an'  die  Seite  geftellt  wer- 
den kann,  die  aber  ihrer  Wirkung  nach  noch  verhängirifsvoller 
wyrde.  Die  jüdifche  Bevölkerung  Paläftina's  war  nunmehr  nicht 
nur  materiell,  fondern  auch  geiftig  ruinirt. 

Man  fand  im  Norden  keinen  Reichthum,  im  Süden  keine 
Gelehrfamkeit  mehr. 

Seit  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  hat  Paläftina  kei- 
nen Schriftgelehrten  von  nur  einigem  Belange  aufzuweifen.  Der 
Talmud  ill  nach  volksthümlicher  Weile  gewohnt,  nationale  Ca- 
lamitäten,  welche  mit  den  politifchen  ZeitereignilTen  im  engften 
Zufammenhange  liehen,  als  Strafen  gewilTer  Schwächen,  Fehl- 
tritte und  Vergehungen  darzullellen.  Nach  diefer  Erklärungsme- 
thode wurde  das  Mifslingen  des  barkochbäifchen  Aufftandes 
durch  das  Betragen  der  24000  Schüler  herbeigeführt,  welche 
daran  theilnahmen.  Diefelben    mufften    auf   dem    Kampfplatze 


1)  J.  Nedar.  9,  1. 
^)  Die  acht  Abfchn.  IV. 

3)  Ketub.  112  a.  R.  Joße  b.  Chanina  s  Deutung  des  dreifachen  Eides 
ftamrat  aus  diefer  Zeit. 


Low  Gesammelte  Schriften  IV. 
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reD  Tod  finden,  weil  fie  einander  nicht  mit  der  gebührenden 
3htung  entgegenkamen  i).  So  mudle  auch  das  revolutionäre 
iternehmen  gegen  Gallus  fehifchlagen,  weil  Lehrer  Schülern 
cht  die  Anerkennung  zollten,  die  denfelben  gebührte.  Weil 
e  Judäer  früher  in  ftolzer  Selbftüberhebung  fprachen :  Korn 
in  Judäa,  Stroh  in  Galiläa,  Spreu  im  Olljordanland,  mu(T- 
n  fie  fpäter  bekennen  :  es  giebt  kein  Korn  in  Judäa,  fondern 
roh,  kein  Stroh  in  Galiläa,  fondern  Spreu,  und  keines  von 
dden  im  Ollen  2). 

Als  eine  fpätere  Zeit  die  Maxime  R.  Ifak's  auf  das  Ge- 
3trituale  anwendete,  fuchte  fie  diefelbe  fogar  mnemotechnifch 
nzufchärfen.  Wende  dich  beim  Gebete  um  Gelehrfamkeit  gen 
iden,  um  Reichthum  gen  Norden.  Merke  dir :  der  Tifch  mit 
m  Schaubroden  Hand  auf  der  Nordfeite,  der  Leuchter  auf 
iT  Südfeite  des  Heiligthums.  R.  Moles  Ifferles  konnte  fich's 
cht  verfagen,  der  Maxime  einen  Platz  in  feinen  Zufätzen  zum 
3hulchan  Aruch  einzuräumen.  Aus  einer  forgfältigen  Prüfung 
js  einfchlägigen  talmudifchen  Materials  ergiebt  fich  nach  dem 
efagten  folgendes  Refultat. 

1.  üeber  die  Richtung  des  Individuums  beim  Gebete  ent- 
ilt  wohl  der  Talmud  mannigfache  Bellimmungen,  Doch  i(^  in 
3mfelben  auch  die  Meinung  vertreten,  nach  welcher  es  geradezu 
berflülTig  erfcheint,  hierüber  Regeln  aufzullellen :  es  i(l 
eichgültig,  nach  welcher  Weltgegend  immer  der  Andächtige 
lin  Antlitz  wendet. 

2.  Die  Lage  der  Synagogen  wurde  bei  den  hierüber  ge- 
flogenen   Verhandlungen   auf   keinerlei  Weife    berührt.    Den 


1)  Jebam.  62  b. 

2)  Ab.  de  R.  Nathan  27  Ende.  Der  Spruch  wurde  bisher  nicht  ver- 
enden. Derfeibe  lautet  ohne  Interpolation :  l^'^^a  t^^V  3^3n  -p^hn  -nsa  »m 
»3  pni  n-iin"»3  pn  oncw  i^n  njirNi3w  ^jcc  co«?  »nica  T3i  tniot  -pT  niiw  "1131  -«1331 
I  pTH  13V31  f  10  kSn  h'hiz  pn  ]^K>  ]2n  nhn  rmrv«3  ]r«  ]>t<  iciS   -ntn   p'\\'\  n3y3   yro^^ 

Diefe  MotiVining  gehört  nicht  dem  R«  Eleazar  b.  Schammua,  fon- 
im  dem  Redacteur  der  Aboth  de  R.  Nathan.  Die  Richtigkeit  diefer  Er- 
iärung  hängt  von  der  vorgenommenen  Emendation  des  Schlufsfatzes 
icht  ab.  Die  Emendation  ill  an  und  für  fich  erforderlich,  weil  die  Worte 
N^i  ni  nh  erft  dadurch  den  rechten  Sinn  erhalten.   [S.  Schechter   z.  St.l 
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Synagogen  wurde  in  diefer  Beziehung  die  Stiftshütte  als  Mufter 
und  Vorbild  aufgeftellt :  fie  erhalten  ihren  Eingang  an  der  Oft- 
feite und  die  Andächtigen  wenden  fich  gen  Werten.  In  der 
Praxis  wurde  die  Richtung  der  Individuen  gen  Jerufalem  be- 
liebt. Der  für  die  Synagogen  ertheilten  Norm  fchenkte  man, 
Avie  bereits  erwähnt  wurde,  keine,  oder  doch  nur  fehr  geringe 
Beachtung.  Die  Praxis  der  Individuen  vererbte  Geh  auf  die  nach- 
talmudifche  Zeit,  was  auch  auf  die  Lage  der  Synagogen  be- 
Jlimmend  einwirken  muflPte.  Gemeinfamer  Gottesdienft  wurde 
nämhch  an  allen  Orten,  wo  fich  Juden  angefiedelt  hatten,  viel 
früher  abgehalten,  als  eine  Synagoge  erbaut  wurde,  ja  bevor 
Geh  eine  eigentliche  Gemeinde  conftituirte.  Zu  diefem  Gottes- 
dienfte  verfammelten  fich  die  Gläubigen  im  Haufe  eines  Ge- 
meindegliedes. Das  Zimmer,  das  proviforifch  zur  Synagoge 
diente,  wurde  in  der  Regel  feiner  fonftigen  Beftimmung  nicht 
entzogen  ;  nur  in  einzelnen  Fällen  widmete  es  der  Eigenthümer 
ausichheßhch  dem  cultuellen  Gebrauche.  Aber  felbft  in  folchen 
Fällen  konnte  der  Gedanke  nicht  aufkommen,  eine  Privatftube 
als  Gemeindefynagoge  zu  betrachten,  und  die  von  R.  Ifak 
Alfaßi  fanctionirte  talmudifche  Norm  rückGchtlich  des  Eingangs 
von  der  Oftfeite  darauf  anzuwenden.  Auch  kann  nicht  voraus- 
gefetzt werden,  dafs  diefe  Norm  in  den  kleinen,  im  Entftehen 
begriffenen  Gemeinden  bekannt  war.  Es  war  daher  natürlich, 
dafs  die  Individuen  ihre  Sitte,  fich  beim  Gebete  gegen  das 
heilige  Land  zu  wenden,  auch  auf  ihr  Gebetlocal  übertrugen, 
und  dafs  die  durch  die  Zeit  geheiligte  Sitte  auch  in  die  Ipäter 
erbaute  Synagoge  ihren  Einzug  hielt.  Was  infonderheit  die  *** 
europäifchen  Juden  betrifft,  fo  wulTten  diefelben,  dafs  fie  weft- 
lich  vom  Lande  der  Väter  wohnen.  Die  Vorderleite  ihrer  Sy- 
nagoge muOte  demgemäß  —  merkwürdigerweife  in  Ueberein- 
Aimmung  mit  den  chriftlichen  Kirchen  ^)  —  nach  Often  ge- 
richtet, und  infolge  deflen  der  Eingang  in  die  Synagoge  an 
•der  Weftfeite  angebracht  fein.  So  war  es  die  dem  Volke  heb- 


1)  üeber  die  fymboiifche  Bedeutung  der  Orientirung  der  Kirchen 
tindet  man  wunderlich  verfchrobene  Combinationen  in:  Kirchenfchmuck, 
-ein  Archiv  för  chriltl.  Kunftfchöpfungen  red.  von  Laib  und  Schwarz. 
Stuttgart  1869  S.  19  ff.  [Lagarde,  Mittheilungen  IV  336]. 
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gewordene  Sitte,  welche  über  den  Buchftaben  des  Talmuds 
triumphirte.  Eine  Selbfttäufchung  ifl  hier  von  jeher  mit  unter- 
laufen. Denn  felbft  in  den  erften  Jahrhunderten  nach  der  Zer- 
ftörung  des  zweiten  Tempels,  als  die  jüdifche  Bevölkerung 
Europa's  auf  die  füdlicheren  Länder  diefes  Weltthdls  befchränkt 
war,  gab  es  keine  jüdifche  Gemeinde,  aus  welcher  der  Ziel- 
punkt einer  directen  Richtung  nach  Oden  nicht  in  ein  Land 
nördlich  von  Paläflina  gefallen  wäre.  Je  mehr  fich  die  Juden 
nach  Norden  verbreiteten,  defto  weiter  w^urde  die  Kluft  Zwi- 
lchen dem  wirklichen  und  vermeintlichen  geographifchen  Ver- 
hältnilTe  ihres  Wohnortes  zum  h.  Lande.  Der  Irrthum  ver- 
pflanzte fich  von  Gefchlecht  auf  Gefchlecht.  Erft  im  Anfange 
des  fiebzehnten  Jahrhunderts  machte  R.  Mordechaj  Jafe,^ 
der  unter  Samuel  Aboab  in  Venedig  auch  weltliche,  nament- 
lich mathematifche  Studien  betrieben  hatte,  auf  die  füdöllliche 
Lage  Palällina's  aufmerkfam,  und  (orderte,  dafs  bei  Synagogen- 
bauten diefera  ümftande  Rechnung  getragen  werde.  Er  unter- 
läfft  nicht,  zugleich  vor  der  directen  Richtung  gen  Ollen  nach- 
drücklich zu  warnen  und  eine  Anleitung  zu  geben,  wie  fich 
durch  das  Einfallen  der  Sonnenftrahlen  in  der  Zeit  der  Früh- 
lings- und  Herbllnachtgleiche  die  lüdöftliche  Richtung  gegen 
824  Paläftina  eruiren  lade  ^).  Er  macht  in  feinem  Gefetzescompen- 
dium  von  feinen  aftronomifchen  und  hiftorifch-geographilchen 
Kenntniflen  auch  fonft  Gebrauch  2),  fo  dafs  er  verdient  hätte 
in  der  geographifchen  Litteratur  der  Juden  von  Zunz  ein  be- 
fcheidenes  Plätzchen  einzunehmen. 

Die  Bahn  zur  richtigen  Erkenntnifs  war  fomit  durch  Jafe 
gebrochen.  Das  Herkommen  wurde  auch  durch  R.  Jofef  Töomira 
nicht  alterirt,  welcher  fich  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
auf  Jafe  berief,  und  darauf  hinwies,  dafs  bei  Synagogenbauten 
die  geographifche  Lage  des  betreffenden  Landes    berückfichtigt 


i)  Lcwufch  ha-Techeleth  94,5  [Salomo  Segner  in  Stryzöw  am  Wiflok 
fetzt  in  einem  Gutachten,  (Tel  Talpijjoth,  Lemberg  1892,  16  SS.  8o)  aus- 
einander, wie  die  Richtung  der  Synagoge  nach  Jerufalem  mit  Hilfe  der 
fphärifchen  Trigonometrie  zu  beftimmen  ifl.  Vgl.  noch  Haaßif  V  44,  75. 
Adereth  Elijjahu  58  b.] 

2)  Lewufch  ha-Chur  427.  428.  688,  4). 
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iverden  mtille  ^).  In  Ungarn  ließ  noch  in  neuerer  Zeit  manche 
<iemeinde  die  Morgenfeite  der  Bauftelle  vermitteln  des  Com- 
palTes  eruiren,  damit  die  Rückfeite  ihrer  neuen  Synagoge  genau 
gen  Oflen  gerichtet  fei.  Die  frommen  Gemeinde vorfteher  ahnten 
nicht,  dafs  ihr  Vorgehen  in  der  orientalifchen  Frage  nicht  nur 
dem  Talmud,  Ibndern,  genau  genommen,  felbft  der  Bibel  wi- 
der(preche.  Manches  koftfpielige,  mit  namhaften  Opfern  der 
Gemeinde  zu  Stande  gebrachte  Synagogengebäude  mutfte  wegen 
der  öftlichen  Richtung  der  Vorderfeite  eine  den  gebildeten 
Gefchmack  beleidigende  Verunftaltung  erfahren.  Die  fporadifch 
gewagten  Reformvorfchläge  blieben  erfolglos ;  denn  die  Ge- 
meinden verlaffen  nicht  leicht  »der  Gebräuche  tief  getretene 
Spur«,  Nachdem  die  Gemeinden  den  Schwerpunkt  der  Syna- 
goge, d.  i.  den  Hechal,  nach  der  Oftleite  verlegt,  fanden  Ge  es 
natürlich,  den  Eingang  in  die  Synagoge  an  der  Weftfeite  an- 
zubringen. Dies  gefchah  jedoch  urfprünglich  nur  in  chriftlichen  sas 
Ländern,  vielleicht  zuerft  in  Italien.  Mindeftens  ift  R.  Mofes 
b.  Meir  in  Ferrara,  ein  Toßafift  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
der  erfte,  welcher  die  antitalmudifche  Reform  motivirt.  Die 
Norm  der  Toßefta^  dafs  der  Eingang  in  die  Synagoge  an  der 
Oftfeite  angebracht  fei,  ift  nach  feiner  Meinung  keine  abfolute ; 
viehnehr  mufs  fich  der  Eingang  an  der  Seite  befinden,  welche 
der  Hechalfeite  gegenüber  liegt,  wobei  die  Richtung  gegen  das 
h.  Land  maßgebend  ift*).  Er  vergifft,  dafs  in  der  Toßefta  die 
Süftshütte  den  Synagogen  als  Vorbild  aufgeftellt  wird,  wonach 
für  die  h.  Lade  allerorten  die  Weftfeite,  und  für  den  Eingang 
allerorten  die  Oftfeite  der  Synagoge  eingeräumt  werden  muffte. 
In  den  Ländern  des  Islam  betrat  man  die  Synagoge  allent- 
halben von  der  Oftfeite.  Die  h.  Lade  befand  fich  aber  nicht 
immer  dieler  gegenüber,  fondern  in  der  gegen  Jerufalem  ge- 
richteten Wand.  Diefe  Einrichtung  fand  Maimonides  in  den 
Synagogen  feiner  Zeit»).  Die  Richtung  nach  dem  h.  Lande 
wurde  auch  hier  vom  Individuum  auf  die  Synagoge  übertra- 
gen. R.  Jofef  Karo  verläflt  in  diefem  Stücke  Maimonides,    fei- 


1)  Efchel  Abraham  94,  4. 

>)  Hagg.  Maim.  H.  Tefilla  11,  4. 

3)  H.  Tefilla  11,  2. 
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nen  gewöhnlichen  Führer,  um  den  in  den  chriftlichen  Ländern 
beliebten  üfus  zu  fanctioniren  ^).  R.  Mofes  Sofer  bekennt,  dafs 
er  fich  den  allgemein  herrfchenden,  mit  der  Toßefta  in  Wi- 
derfpruch  flehenden  üfus  nicht  zu  erklären  vermöge  und  trollet 
fich,  indem  er  das  Beftehende  lür  unantaftbar  erklärt  mit  dem 
talmudifchen  Spruche,  der  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  ange- 
führt zu  werden  pflegt :  Vertraue  dem  Takte  der  Juden,  find 
fie  auck  keine  Propheten,  fo  find  fie  doch  Schüler  derfelben  ^)  f 
Die  gefchichtliche  Betrachtung  wird  auch  hier  die  Annahme 
einer  Reception  nicht  ungerechtfertigt  finden.  In  dem  berührten 
Gutachten  Sofer's  wird  die  Reception  ganz  unumwunden  zur 
Sprache  gebracht.  Die  Gemeinde  zu  Abony  im  pefter  Comitate 
^^  baute  1822  eine  neue  Synagoge.  Der  Eingang  in  das  Veftibut 
der  Synagoge  rief  eine  Meinungsverfchiedenheit  hervor.  Manche 
wollten  dem  Herkommen  getreu,  den  Eingang  in  das  Veftibul 
an  der  Südfeite  anbringen  lalTen.  Andere  gaben  der  Wefl:feite 
den  Vorzug,  und  verlangten,  dafs  der  Eingang  in's  Veftibul 
dem  Eingange  in  die  Synagoge  gegenüber  liege.  Diefe  Partei 
berief  fich  geradezu  auf  das  Beilpiel  der  chriftlichen  Kirchen. 
R.  Mofes  findet  diefe  Berufung  unftatthaft ;  erklärt  aber  gleich- 
wohl, dafs  es  angezeigt  fei,  den  Eingang  an  die  Weftfeite  za 
verlegen,  wenn  der  Gemeindefriede  nur  um  diefen  Preis  er- 
halten werden  kann.  In  denjenigen  Gemeinden  des  Orients,  ia 
denen  vor  der  Einwanderung  der  Spanier  die  Schriftgelehr- 
famkeit  nur  fchwach  vertreten  war,  kam  folgende  abnorme 
Einrichtung  zum  Vorfchein.  Die  Oftfeite  der  Synagoge,  welche 
den  Hechal  einfchlofs,  entfprach  nicht  der  Richtung  nach  dem 
h.  Lande.  Die  Rabbinen  nahmen  nun  keinen  Anftand,  das  Pult 
des  Vorbeters  an  eine  andere,  diefer  Richtung  entfprechende 
Wand  zu  verlegen,  fo  dafs  die  Andächtigen  fich  nicht  mehr 
gegen  den  Hechal  wendeten  ^). 


1)  Or.  Chajjim  150,  5. 

2)  Chatham  Sofer  Th.  1  Nr.  27  Peß.  66  a. 
8)  Keneßeth  ha-Gedola  Or.  Ch.  128. 
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FÜNFTES  KAPITEL.  « 

FRAUENABTHEILÜNG. 

Eine  befondere  Erörterung  verdient  der  Platz,  welcher 
dem  weiblichen  Theile  der  Gemeinde  beim  öffentlichen  Gottes- 
dienfte  angewiefen  wurde.  Die  Meinung,  dafs  die  Abfonderung 
der  Gefcblechter  in  gelchiedene  Räumlichkeiten  eine  uralte 
jüdifche  Einrichtung  fei,  ill  ziemlich  weit  verbreitet.  Was  lehrt 
hierüber  die  Gefchichte? 

Die  Thora  kennt  eine  folche  Abfonderung  nicht.  Wie  der 
Mann  fein  Opfer,  fo  bringt  auch  das  Weib  das  ihrige  vor  die 
Thür  des  Zeltes  der  Offenbarung  *)•  Der  dem  Manne  zugäng- 
liche Ort  ift  auch  dem  Weibe  zugänglich.  Das  Gebot,  das  Volk 
am  Laubhüttenfefte  des  Erlafsjahres  zu  verfammeln,  und  dem- 
felben  das  Gefetz  vorzulefen,  fchließt  die  Frauen  ausdrücklich 
ein  *),  ohne  jedoch  anzuordnen,  dafs  denfelben  ein  abgeionder- 
ter  Raum  anzuweifen  fei.  Chriftliche  Bibelforfcher  haben  fogar 
die  Frage  discutirbar  gefunden,  ob  Weiber  beim  öffentlichen 
Cultus  mit  befchäftigt  waren.  Unter  den  Aelteren  erklären  fich 
Lundius,  *)  und  Habichorfl*),  unter  den  Neueren  Ewald  entfchieden 
dafür.  tEs  ift  fehr  merkwürdig«,  fagt Letzterer,  tdals  nach  einigen 
gefchichtlichen  Spuren  auch  Weiber  ähnlich  wie  die  Leviten,  am 
Heiligthume  thätig  gewefen  lein  müHen.  Wir  wiffen,  da(s  Weiber  { 
vor  der  Oftfeite  des  Heiligthums  ganz  wie  die  Leviten  in  Reihe 
und  Glied,  alfo  auch  zu  beftiromten  Zeilen  erfcheinen  und 
Dienfte  thun  mufften  *) ;  ferner,  dafs  hier  metallene  Spiegel  für 
Ge  am  großen  Wafchbecken  angebracht  waren.  Eigentliche 
Prieftergelchäfte  höherer  oder  niederer  Art  kann  man  bei  ihnen 
nicht  vorausfetzen :  nach  der  ganzen  Eigenthümlichkeit  des 
Jahvethumes  wurden  diefe  immer  nur  von  Männern  verfehen. 
Aber  wir  willen  fonft,  dafs  am  Heihgthume  unter  Gelängen  auch 


i)  3  M.  12,  6. 

»)  5  M.  31,  10-12. 

3)  Jüd.  Heil.  ß.  I.  Cap.  31. 

4)  De  mulieribus  Zobheoth  Roft.  1688  in  Starke's  Bibel  zu  2  M.  38, 8. 

5)  2  M.  38,  8.  1  Sam.  2.  22. 
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Tänze  von  Weibern  aufgeführt  wurden  i) ;  und  auf  etwas  da- 
mit Verwandtes  führen  ebenfo  jene  Spiegel.  Nahmen  nun  an 
diefen  Tänzen  an  Fefttagen  wohl  immer  viele  Weiber  aus 
allen  Stämmen  Theil,  lo  mufften  doch  am  Heiligthume  lelbft 
belländig  folche  fein,  welche  die  Tänze  zu  leiten  verftanden : 
und  diefe  waren  wohl  dielelben,  welche  auch  täglich  dort  die 
heilige  Mufik  erfchallen  ließen.  Dafs  es  folche  Tmgende  und 
ipielende  Weiber  dort  gab,  wiffen  wir  ficher  (Pf.  68,  26\  wie 
auch,  dafs  alle  die  Mufenkünlle  bis  in  die  Zeilen  Davids  noch  gern 
den  Weibern  überlalTen  wurden  2).  Wir  haben  alfo  in  der  fingen- 
den und  fpielenden  Mirjam,  das  deuUichft  Urbild  diefer  Weiber 
im  Heiligthume  ^).  Frommen  und  mufenfreundlichen  jüdifchen 
Frauen  muls  diefe  Verherrlichnng  ihrer  Ahnfrauen  natürlich 
wohlthun.  Störend  dürften  für  fie  bloß  die  Spiegel  fein,  welche 
für  diefelben  an  heiliger  Stätte  angebracht  werden  mufllen. 
Nach  folol^m  Luxus  tragen  die  jüdifchen  Damen  in  unferer 
Zeit  felbft  m  den  größten  Städten  kein  Verlangen!  Zur  Ent- 
fchuldigung  der  Großmütter  dient  jedoch  derUmftand,  dafs  fie 
die  den  Enkelinnen  fo  befremdlich  fcheinende  Mode  nicht  er- 
fanden, fondem  bloß  nachahmten :  die  aegyptifchen  Frauen 
hielten  bei  ihrem  Tempelbefuche  in  der  einen  Hand  dn  Tam- 
^  burin,  in  der  anderen  einen  Spiegel  *).  In  Japan  giebt  es  Tem- 
pel, in  deren  Mitte  ein  großer  Spiegel  aus  gegoffenera  und  halb- 
polirtem  Metall  angebracht  ift,  welchem  eine  fymboUIche  Be- 
deutimg zugefchrieben  wird.  Der  Tempelbefucher  foll  fich  fagen  : 
wie  ich  im  Spiegel  meinen  Körper  fehe,  fo  fleht  das  allfehende 
Auge  der  unfterblichen  Götter  meinen  Geift  und  mein  Gemüth  ^). 
Unter  den  jüdifchen  Schriftauslegem  haben  die  jedenfalls  zu 
weit  gehenden  Vorausfetzungen  und  Schlüde  Ewald's,  welche 
fich  auch  Bunfen  aneignet,  keinen  Vertreter.  Doch  beziehen 
Septuaginta,  Targumim  und  Syrer  den  bezüglichen  Bericht  der 

1)  2.  M.  15,  20.  Rieht.  21,  21. 

2)  Ewald  Gefchichle  II  352.  Haneberg  Alterth.  254 :  »Diakoniffinnen 
des  Tempels.« 

3)  Ewald  Allerthümer  297,  298. 

*)  Cyrillus  bei  Rofenmüller  Schollen  2  M.  38,  8.  Morgenland   und 
Abendland  If,  294. 

5)  Rofenmüller  Morgenl.  a.  0. 


Digitized  by  L:»00Q16 


Der  fynagogale  Ritus.  57 

Thora  auf  Frauen,  welche  fich  zum  Behufe  gemeinfamer  An- 
dacht vor  dem  Eingange  des  Zeltes  der  Offenbarung  zufammen- 
fcharten.  IbnEfra,  dem  karaitifche  Ausleger  folgen,  denkt  an  Frauen, 
welche  den  Freuden  der  Welt  entfagend,  fich  ausfchließlich  dem 
Dienfte  Gottes  widmeten,  und  daher  dem  Heiligthume  zuftrömten, 
um  zu  beten  und  der  Belehrung  über  die  Gebote  Gottes  zu  lau- 
fchen 1).  Die  Worte  mit  denen  Ibn  Efra  feine  Ei^klärung  ein- 
leitet, geben  deutlich  genug  zu  verliehen,  dals  ihn  der  Hinblick 
auf  die  weiblichen  Orden  in  chriftlichen  Ländern  darauf  leitete- 
Der  Nachweis,  dafs  die  Inftitution  der  weibUchen  Orden  fchon 
im  alten  Ifrael  beliebt  war,  hatte  im  zwölften  Jahrhundert 
apologetifche  Bedeutfamkeit.  Eine  gleiche  Tendenz  verfolgt  Don 
Ifak  Abravanel,  indem  er  die  Vermuthung  plaufibel  findet,  dals 
den  chriftlichen  Völkern  bei  der  Gründung  weiblicher  Klöfter 
das  Beifpiel  der  Tochter  Jeftah's  vorgefchwebt  habe ").  Wären 
ihm  die  Schriften  Philo's  bekannt  gewefen,  fo  hätte  er  auch 
die  Therapeutinnen  auftreten  laden,  von  denen  das  von  einem 
chriftlichen  Schriftlleller  herrührende,  aber  dem  Philo  unterge- 
fchobene  Buch  über  das  befchauliche  Leben  in  fo  überfchweng- 
licher  Weife  fpricht.  Der  Apologetik  find  eben  die  An- 
fchauungen  und  Sitten  ihrer  Zeit  normativ  ;  es  ift  daher  nicht  ^^^ 
die  biblifche,  fondern  ihre  eigene  Welt,  in  deren  Eigenthümlich- 
keiten  fie  einen  tiefern  Einblick  gellattet. 

Von  den  beim  Heiligthume  angebrachten  Spiegeln  wiffen 
die  jüdifchen  Schriftausleger  ebenfalls  nichts.  Nach  ihrer  Auf- 
faffung  ift  der  in  Bede  ftehende  Schriftvers  folgendermaßen  zu 
überfetzen :  >Und  (Mofe)  machte  das  Wafchbecken  von  Erz 
und  lein  Geftell  von  Erz  aus  den  Spiegeln  der  Weiber.«  Die 
Spiegel  der  Alten  waren  nämhch  nicht  aus  Glas,  fondem  aus 
poUrtem  Metall,  welches  zur  Verfertigung  des  Walchbeckens 
vollkommen  geeignet  war.  Die  Verfertigung  des  Wafchbeckens 
aus  den  Spiegeln  hat  auch  die  Majorität  der  chriftlichen  Exe- 
^eten  für  fich. 

Michaelis  meint,  das  Wafchbecken  fei  aus  einer  andern 
Materie  verfertigt,  und  mit  dem  Spiegelmetalle  bloß  überzogen 

1)  2  M.  38,  8. 

3)  Prophetae  Priores  ed.  Hamb.  38  a. 
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worden,  um  den  badenden  Prieftern  als  Spiegel  zu  dienen  ^). 
Diefe  weit  hergeholte  Hypothefe  nahm  ihr  Urheber  fpäter  felbd 
zurück.  Zu  ihrer  Widerlegung  kann  aber  nicht  angeführt  wer- 
den, dafs  es  jüdifchen  Männern  verboten  fei,  fich  in  einem 
Spiegel  zu  betrachten,  da  diefes  Verbot  aus  fpäterer  Zeit  Ilammt 
und  verfchiedene  Ausnahmen  zulädt^). 

Im  falomonifchen  Tempel  fucht  man  ebenfalls  vergebens 
eine  den  Frauen  angewiefene  Räumlichkeit.  Eine  folche  kennen 
nur  die  Schriftausleger,  welche  fpätere  ZuHände  und  Verhält- 
niDTe  auf  frühere  Zeiten  übertragen  «).  Gefchichtlich  läOl  fich 
nicht  einmal  beflimmen,  in  welchem  Zeitpunkte  der  zweitea 
Tempelperiode  ein  eigener  Vorhof  eingerichtet  wurde.  Wahr- 
fcheinlich  gefchah  dies  in  der  hasmonäilchen  Reftaurationszeit. 
Gewifs  ift,  dafs  der  öfllichfte  Vorhof  des  herodianifchen  Tem- 
pels, zu  welchem  man  durch  das  Sufathor  aus  dem  mit  einem 
Gitter  (jiio)  umgebenen  Zwinger  (V-n)  gelangte,  Vorhof  der  Frauen 
868  iü-vi  mn?  gynaikönitis)  genannt  wurde.  Diefe  Benennung  will  aber 
durchaus  nicht  fagen,  dafs  diefer  Vorhof  ausfchUeßlich  den 
Frauen  gewidmet  war,  und  von  Männern  nicht  betreten  wer- 
den durfte.  Die  vorliegenden  authentifchen  Tempelbefchreibungen 
beweilen  das  Gegentheil.  Männer  führten  in  diefem  Vorhofe 
den  Frauen  manches  Opfer  zu,  damit  eine  weibliche  Hand 
darauf  ruhe.  Die  Function  der  Handauflegung  kam  zwar  nur 
den  Männern  zu.  Da  es  aber  den  Frauen  Freude  machte,  es 
in  diefem  Stücke  den  Männern  gleich  zu  thun ;  fo  waren  die 
Männer  ritterlich  genug,  den  Frauen  einen  angenehmen  Dienft 
zu  leitten*).  In  den  vier  Ecken  des  Frauenhofes  waren 
vier  Zellen  angebracht,  in  denen  Männer  Functionen  zu  ver- 
richten hatten.  Nicht  minder  befanden  fich  in  dem  Frauenvor- 
hofe  die  Zellen,  in  denen  die  Leviten  ihre  Mufikinflrumente 
aufbewahrten  ^).  Vor  der  Weftpforte  desfelben  hielt   fogar   eia 


1)  Commentatt.  Societ.  Scientiarum  GoUing.  T.  IV.  p.  88.   bei  Ro- 
fenm.  Schol.  a.  0. 

2)  T  Ab.  Zara  IIl  463  j.  daf.  2,  2,  b.  daf.  29  a  J.  Dea  156. 
»)  Rafchi  1  Kön.  6,  36. 

4)  Chag.  16  b. 

5)  Middoth  2,  5.6. 
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Senat  feine  Sitzungen  ^).  üeberhaupt  mulTten  die  durch  die 
Sufapforte  kommenden  Männer  den  Frauenvorhol  paffiren,  um 
zu  ihrem  Vorhofe  zu  gelangen. 

Eine  totale  Scheidung  der  Gefchlechler  konnte  mithin 
durch  die  Creirung  des  Frauenvorhofes  nicht  beabfichtigt  wer- 
den. Letzterer  follte  bloß  die  gewöhnliche  Grenze  der  Zugäng- 
lichkeit für  tempelbefuchende  Frauen  bilden,  die  aber  bei  ge- 
wiffen  Gelegenheiten  überfchritten  werden  durfte.  Diefelbe  Be- 
wandtnil's  hatte  es  mit  dem  Vorhofe  der  Uraeliten,  welchen 
Nichtprieller  in  der  Regel  nicht  überfchritten.  Die  Einräumung 
eines  befondem  Tempelvorhofes  für  Frauen  flofs  nicht  aus 
Gründen  der  Sitte,  des  Anftandes  und  der  Scbicklichkeit.  Die 
bei  anderen  orientalifchen  Völkern  übliche  Ausfchließung  er- 
fuhren die  jüdifchen  Frauen  auch  im  focialen  Leben  nicht.  ^ 
Allein  das  levitifche  Reinigkeitsgefetz  wurde  mit  Iblcher  Strenge 
gehandhabt,  dals  Frauen  nur  in  feltenen  Fällen  den  Männer- 
vorhof  betraten^).  Diefe  Strenge  brachte  es  mit  Geh,  dals  auch  ^* 
Männer,  folange  fie  mit  gewilTen  liebeln  behaftet  waren,  den 
Tempelberg  überhaupt  nicht  betreten  durften,  ja  fogar  ihre 
Wohnorte,  wenn  diefe  zu  den  größeren,  mit  Ringmauern  um- 
gebenen Städten  gehörten,  zeitweilig  verlaffen  mufften.  Der 
Urfprung  diefer  auch  von  der  Sanitätspolizei  geforderten  Maß- 
regeln wird  auf  die  Vorfchriften  zurückgeführt,  welche  das 
Gefetz  dem  durch  die  Wüfte  ziehenden  Ifrael  ertheilt.  An  dem 
Lager  in  der  Wüfte  wurden  nämlich  von  rituellem  Standpunkte 
drei  Abtheilungen  unterfchieden  :  Das  Zelt  der  Offenbarung  mit 
feinem  von  Umhängen  eingefchloftenen  Vorhofe  bildet  das  La- 
ger der  Schechinah.  Diefes  wurde  von  dem  Lager  der  Leviten 
und  diefes  von  dem  der  llraeliten  concentrifch  umgeben.  Die 
tahnudilche  Gefetzauslegung  übertrug  nun  diefe  Dreitheiligkeit 
auch  auf  Jerul'alem  :  von  den  Thoren  Jerufalem's  bis  zum  Tem- 
pelberge ift  das  Lager   Ifraels  ;   von   den  Thoren   des  Tempel- 


1)  Sanh.  11,  3  De  Wette,  Archäol.  §.  238  ^^-^^n  «n-^t:. 

^)  Kiddufch.  52  b.  po  mrvD  nwn  >3i  und  Rafchi  daf.,  weicher  fich 
auf  Kel.  1,  8,  woraus  der  Zufammenhang  mit  dem  levitifchen  Reinigkeits- 
gefelze  klar  zu  erfehen  ift,  bemft.  lieber  die  Einwendungen  der  Toßa- 
fiften  gegen  Rafchi  f.  Acmoth  Joßof  z.  St. 
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bergs  bis  zum  Vorhofe  der  Männer  ift  das  levilifche,  von  die- 
fem  Vorhofe  einwärts  das  ahronitifche  Lager.  Die  Beftimmungen, 
welche  den  Lagern  in  der  Wüfte  galten,  gelten  daher  .  auch 
der  heiligen  Hauptftadt  und  dem  Tempel  ^).  Außer  Jerufalem 
gehörten  nur  die  von  einer  Ringmauer  umgebenen  Slädte  zum 
Lager  Ifraels  (Kel.  1,  7),  vorausgefetzt,  dafs  ihre  Ringmauern 
fchon  zur  Zeit  der  Eroberung  Kanaan's  durch  Jofua  vorhanden 
waren  *).  Von  der  Theilnahme  an  den  großen  Kampffpielen  zu 
Olympia,  ja  felbft  vom  Zufchauen  bei  denfelben  waren  weibHche 
Perfonen  ausgefchloITen.  Die  es  wagten,  das  Verbot  zu  über- 
^'^  treten,  wurden  bedroht,  vom  Felfen  herabgeftürzt  zu  werden  ^), 
Dem  jüdifchen  Fefte  des  WalTerfchöpfens  durften  Frauen  bei- 
wohnen ;  doch  wurden  diefelben  im  Laufe  der  Zeit  einfchrän- 
^  kenden  Maßregeln  unterzogen.  Die  Nähe  der  Zufchauerinnen 
führte  Mifsbräuche  herbei,  denen  nicht  abgeholfen  w^urde,  als 
man  die  Abhaltung  der  Feftfpiele  vom  Oden  des  Frauenvor- 
hofes  in  den  Werten,  den  Vorhof  der  Männer  verlegte.  Um 
denfelben  vorzubeugen,  ließ  man  an  den  Wänden  des  Frauen - 
hofes  eine  Emporbühne  anbringen,  welche  jedoch  nur  beim 
Felle  des  Wafferl.chöpfens  benützt  wurde.  Nach  dem  Fefte 
wurde  Eftrich  und  Bruftwehr  der  Emporbühne  abgehoben.  Für 
letztere  war  keine  hebräifche  Benennung  vorhanden ;  man  be- 
zeichnete Ge  mit  einem  auch  zu  den  Römern  übergangenen 
griechifchen  Worte  msixs  n-icmt:  exöstra  *).  Jafeth  war  in  den 
Hütten  Sem's  fo  einheimifch  geworden,  dafs  er  fich  felbft  im 
Heiligthume  Ifraels  das  Bürgerrecht  zu  erringen  verftand.  Nicht 
nur  die  proviforirche  Emporbühne,  auch  die  Balken  zwifchen 
der  Halle  und  dem  Heiligen  ß)  und  das  weftliche  Thor  des  Tem- 
pelberges «)  hatten  griechifche  Namen.  Der  freie  Raum  des 
Tempelberges  wird  als  eine  doppelte  Stoa  befchrieben  7).  Die 
Vorlefung  des  Gefetzes  im  Erlafsjahre  wurde  im  Männervorhofe 

»)  Sifre  I,  Anf.Peßach.67  a.Rafchi  4M.  5,2  Maim.H.Biat  ha-Mikd.3,  2. 
*)  R.  Simfon,  Kel.  a.  a.  0.  Schebuoth  16  a,  Arach.  32  b. 

3)  Wachsmuth,  hellen.  Alterth.  II  565,  566. 

4)  T  Sukka  IV  198,  j  5,  2.  b  51  b  Middot.  2,  5. 

5)  mDJ"i!)3  f.  Ar.  s.  V. 

6)  o^J^cnp    Midd.  1,  3,  f.  Toß.  Jörn  Tob  daf. 

7)  Peßach.  13  b. 
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<^N->»'mTv)  vollzogen^):  pitv:-  womit  ftändig  der  Männervorhof 
bezeichnet  wird.  Die  jerufalemifche  Gemara  verlegt  die  Vorie- 
fung  ausdrücklich  in  diefen  Vorhof.  Die  babylonifehe  .Gemara 
läfil  die  Vorlefung,  aber  nur  aus  pilpuliftifchem  Grunde,  in 
dem  Frauenvorhofe  gefchehens;,  ohne  dals  zu  diefem  Behufe 
eine  eigene  Frauengallerie  errichtet  worden  wäre.  Es  ift  mithin 
klar,  dafs  die  Abänderung  der  Getchlechter  nur  bei  Gelegen- 
heit des  mit  Spiel  und  Tanz  verbundenen  Freudenfelles  für 
heillam,  bei  der  ernften  Vorlelung  des  Gefetzes  aber  für  un-  sti 
nöthig  gehalten  wurde.  Aelter,  als  die  Abfonderung  der  Ge- 
fchlechter,  i(l  die  Wafferlibation  am  Laubhüttenfefte.  Sie  hatte 
aber  vielleicht  eine  verwandte  Tendenz,  inwiefern  fie  an 
einem  auch  die  Weinlefe  feiernden,  zu  Tatelfreuden  einladenden 
Fefte  als  Symbol  der  Nüchternheit  dienen  foUte.  Möglich  war, 
wie  mit  den  Eulogien  3),  auch  eine  antihellenifche  Demonftration 
damit  verbunden :  Ifrael  bringt  feinem  einzigen  Gotte  beide 
Arten  von  Trankopfern  dar,  während  die  Griechen  manchen 
Gottheiten  Wein  opferten,  bei  anderen  hingegen  nüchternen 
Libationen  den  Vorzug  gaben  *).  Die  Sadducäer  perhorrescirten 
diefe  Demonftration  als  Neuerung ;  ihre  Gegner  verfchafften 
fich  die  Genugthuung,  dafs  fie  dietelbe  zum  Range  eines  Ge- 
botes der  Thora,  oder  einer  Halacha  des  Mofe  vom  Sinai  er- 
hoben ^j.  Die  am  jerufalemifchen  Tempel  gemachten  Wahrnehmun- 
gen treten  im  Wefentlichen  auch  an  den  Synagogen  der  talmudi- 
fchen  Periode  hervor,  nur  dafs  hier  eine  befondere  Abtheilung 
für  Frauen  gar  nicht  erwähnt  wird.  Diefes  Slillfchweigen  könnte 
auf  die  Vermulhung  führen,  dafs  Frauen  zu  jener  Zeit  Syna- 
gogen überhaupt  nicht  beluchten.  Allein  die  Quellen  bezeugen 
vielftimmig  das  Gegentheil,  Wenn  der  Tahnud  von  den  Orten 
fpricht,  welche  ein  folider  Mann  zu  befuchen  pflegt,  nennt  er 
die  Synagoge  und  das  Lehrhaus ;  das  Weib  befucht  das  Bade- 


i)  Sola  7,  8. 

*)  Sota  41  b.  S.  auch  Kehiliath  Jakob  v.  Algafi  Buchft.  n  Nr.  2. 

3)  Siehe  oben  Band  I  430. 

4)  Hermann,   Lehrbuch   der   Gottesd.   Alterth.    der   Griechen   II  C. 
II  §.  25. 

5)  J.  Sukka  4,  6,  M.  kat.  3  b  und  die  Parallelft. 
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haiis  oder  die  Synagoge  i),  in  welche  die  Mütter  ihre  unter- 
richtsfahigen  Knaben  zum  Behufe  des  Unterrichtes  führen  *). 
Daher  wurde  es  für  rathfara  gehalten,  die  Jugend  nur  verhei- 
ratheten  Lehrern  anzuvertrauen '). 

Auch  hätte  die  Frage,  ob  Frauen  beim  öffentlichen  Got- 
tesdienlle  aus  der  Thora  vorlefen  dürfen  *),  unmöglich  auftau- 
372  chen  können,  w^enn  fich  das  weibliche  Gefchlecht  von  der  Sy- 
nagoge fern  gehalten  hätte.  Warum  fpricht  der  Talmud  gleich- 
wohl von  keiner  Frauenabtheilung  in  der  Synagoge  ?  —  Weil 
eise  rolche  nicht  vorhanden  war. 

Dies  wird  auch  durch  pofitive  Thatfachen  erhärtet.  So 
erzählte  einft  R.  Jochanan  b.  Nappacha :  Ich  kenne  eine  Jung- 
frau, von  welcher  wir  lernen  können,  die  Sünde  zu  fürchten, 
und  eine  Witwe,  von  welcher  wir  lernen,  Gotteslohn  zu  fuchen. 
Die  Jungfrau  hörte  ich  beten :  Herr  der  Welt !  Du  fchufft 
das  Paradies  und  fchufft  die  Hölle.  Du  fchufft  Fromme  und 
fchufft  Sünder.  Es  fei  dein  Wille,  dafs  kein  Menfch  durch  mich 
zum  Straucheln  gebracht  werde.  Eine  Witwe,  die  eine  Syna- 
goge in  ihrer  Nachbarfchaft  hatte,  begab  fich  täglich  in  mein 
Lehrhaus,  um  dalelbft  ihr  Gebet  zu  verrichten.  Ich  fprach 
einft  zu  ihr :  meine  Tochter,  ift  denn  keine  Synagoge  in  deiner 
GalTe  ?  Sie  antwortete  mir :  Rabbi !  habe  ich  denn  für  die 
Schritte  —  d.  i.  für  die  weitere  Strecke,  die  ich  zurücklegte, 
keinen  Lohn  zu  erwarten^)?  Es  waren  alfo  die  Lehrhäufer 
den  Frauen  zugänglich,  und  es  erregte  keinen  Anftoß,  wenn 
fie  dafelbft  ihre  Andacht  verrichteten,  wiewohl  dei:  Lehrhäufern 
eine  höhere  Weihe  und  Heiligkeit  zugefchrieben  wurde,  als  den 
Synagogen!  Dasfelbe  wird  durch  folgende  Anekdote  beftätigt. 
Ein  Weib,  welches  fich  am  Eingange  des  Sabbates  beim  Vor- 
trage R.  Meir's  verfpätet  hatte,  und  nach  der  Rückkehr  aus 
dem  Lehrhaufe  die  Lampe  erlofchen  fand,  muffte  von  ihrem 
erzürnten    Ehemanne    die   Drohung    hören:    Du   wirft    meine 


1)  Aboda  Zara  88  b. 
«)  Ber.  17  a. 

3)  Kidd.  4,  18. 

4)  Megilia  23  a. 
6)  Sota  22  b. 
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Schwelle  nicht  betreten,  bis  du  dem  Prediger  nicht  in's  Gefleht 
gefpuckt  haft.  Die  Frau  blieb  Wochen  lang  von  ihrem  Gatten 
entfernt.  Endlich  bewogen  fie  ihre  Nachbarinnen,  mit  ihnen  in 
das  Lehrhaus  R.  Meir's  zu  gehen.  Letzterer^  von  ihrer  Noth 
durch  höhere  Offenbarung  unterrichtet,  fragte  die  anwefenden 
Frauen,  welche  von  ihnen  die  Kunft  verHände,  über  ein  fchmerz- 
haftes  Auge  ein  Befchwörungsformel  zu  fprechen.  Die  Freun-  ^'^ 
dinnen  der  Verftoßenen  riethen  derfelben,  fich  diefen:  Gefchäfte 
zu  unterziehen,  und  dabei  den  Rabbi  anzufpucken,  was  bei 
Befchwörungen  zu  geCchehen  pflegte'),  was  aber  verpönt 
wird.  Maimonides  opponirt  hier,  feinem  Principe  gelreu,  dem 
Talmud,  indem  er  die  Befchwörung  an  fich  verpönt,  wenn 
auch  der  zu  Befchwörende  nicht  angefpuckt  wird  *).  In  der  Nähe 
R.  Meir's  hielt  fie  jedoch  der  Refpect  vor  dem  verehrten 
Schriftgelehrten  ab,  ihr  Vorhaben  auszuführen.  Rabbi,  Iprach 
fie,  ich  bin  -der  Befchwörungskunft  nicht  mächtig.  Der  An- 
gefprochene  ermuthigte  fie  jedoch  mit  den  Worten:  Spucke 
mich  fiebenmal  an  und  ich  werde  geheilt  fein.  Nachdem  fie 
{einer  Weifung  nachgekommen  war,  entließ  er  fie  mit  den 
Worten :  Gehe  und  fage  deinem  Gatten,  dafs  du  dem  Prediger 
nicht  einmal,  fondern  fiebenmal  in's  Geficht  gefpuckt  haft. 
Von  feinen  Schülern  inte'rpellirt,  warum  er  die  Befchwörung 
nicht  von  Einem  aus  ihrer  Mitte  vollziehen  ließ,  fprach  er : 
Wie  glücklich  ift  Meb,  dem  Beifpiele  feines  Schöpfers  folgen 
zu  können  !  Wurde  ja  felbft  der  Name  des  Heiligen,  gelobt 
lei  er,  ausgelöfcht,  um  Frieden  zwifchen  Mann  und  Weib 
zu  ftiften ! »)  Die  Gefchichtlichkeit  der  angeführten  Thatfachen 
wird  bei  dem  Gebrauche,  der  hier  von  der  Erzählung  gemacht 
wird,  nicht  vorausgefetzt.  Ihre  fittengefchichtliche  Bedeutung 
kann  in  keinem  Falle  in  Abrede  geftellt  werden.  Sie  laffen  klar 
und  unzweideutig  erkennen,  dafs  Frauen  die  paläftinenfifchen 
Synagogen  und  Lehrhäufer  beCüchten,  ohne  dafelbft  eine  für 
fie  eingerichtete  Räumlichkeit  zu  finden.  Genauere  und  befrie- 


1)  T  Sanh.  III,  j.  daf.  10,  1,  b.  101  a. 

2)  S.  Keß.  Mifchneh  H.  Ab.  Zara  11,  12. 

3)  Wajj.  r.  9.  Eine  jüngere  Verfion,  f.  Debar.  r.  5.  Vergl.  4  M.  5,  23. 
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digendere  Nachrichten  erhielten  fich  in  diefer  Hinficht  über  die 
perfifchen  Synagogen,  und  zwar  aus  den  blühenden  Gemeinden 
Pumbadita  und  Machufa.  Diehierauf  bezügliche  talmudifche 
Notiz  befteht  aus  [echs  Worten,  die  aber  an  archäolo- 
gifcher  Bedeutfamkeit  die  meiften  dialektifchen  Verhand- 
^^•^  lungen  des  Talmuds  übertreffen.  Die  Notiz  giebt  Kunde  von 
folgenden  fynagogalen  Einrichtungen.  Abaje  ha-Kohen,  das  re- 
ligiöfe  Oberhaupt  der  Gemeinde  Pumbadita  von  322  bis  337, 
ließ  in  der  Synagoge  eine  Reihe  irdener  Krüge  aufftellen,  um 
Zuhörer  und  Zuhörerinnen  auseinander  zu  halten.  Jede  Annä- 
herung hätte  fich  nämlich  durch  ein  Geräufch  der  Krüge  ver- 
rathen  muffen.  Raba  b.  Jofef,  religiöfes  Oberhaupt  der  Ge- 
meinde zu  Machufa  von  337  bis  351,  ließ  zu  demfelben  Zwecke 
den  Fußboden  mit  getrockneten  Schilfrohrftäbchen  bedecken,  auf 
w  eiche  man,  ohne  Geräufch  zu  verurfachen,  nicht  treten  konnte  0- 
Diefe  Maßregeln  können  ihren  proviforifcben  Charakter 
nicht  verleugnen.  Sie  kamen  an  Fefttagen  zur  Anwendung,  an 
denen  ein  zahhreiches  Publikum  fich  in  der  Synagoge  einzu- 
finden pflegte.  Der  Verkehr  der  Gefchlechter,  welcher  dadurch 
begünftigt  wurde,  entlockte  einem  Schriftgelehrten  den  Ausruf : 
Die  Wunden  des  ganzen  Jahres  rühren  von  den  Fefttagen  her^). 
In  den  Synagogen  zu  Pumbadita  und  Machufa  wiederholte  fich 
demnach,  wenn  auch  in  milderer  Form,  diefelbe  Präventiv- 
Maßregel,  die  unge*"ähr  ein  halbes  Jahrtaufend  früher  im  Tem- 
pel zu  Jerufalem  beliebt  war!  Wie  in  Jerufalem  die  Exoftra, 
lo  wurden  in  Pumbadita  und  Machufa  nach  Ablauf  des  Feftes 
die  Krüge  und  Stäbe  entfernt.  Diefe  waren  zur  Bildung  einer 
Gränzlinie  hinreichend,  weil  die  Frauen  auch  bei  fonftigen 
gottesdienftlichen  Verfammlungen  einen  von  den  Männern  ab- 
gefonderten  Platz  einnahmen,  ohne  durch  ei  e  Mauer  oder 
Bruftwehr  oder  fonft  eine  architektonifche  Vorkehrung  von 
denfelben  gefchieden  zu  fein.  Eine  folche  Vorkehrung  war  den 
Synagogen  des  Alterthums  gänzlich  fremd,  denn  was  von  den 
paläftinenfifchen  und  perfifchen  Synagogen  nachgewiefen  wurde, 

')  Kidd.  81  a  Lebensalter  308,  309. 

^)  Kidd.    a.    a.  0.,   und    Rafchi  -daf.    Eine    andere    AufTaffung    f. 
Aruch  spc« 
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gilt  auch  von  der  berühmten  Synagoge  in  Alexandrien,  deren 
Befchreibung  von  keiner  Frauenabtheilung  fpricht.  Eine  Aus- 
nahme fcheint  das  Semneion,  die  Andachtsftätte  der  Therapeuten 
zu  bilden,  welches  in  dem  Buche  vom  befchaulichen  Leben 
folgendermaßen  befchrieben  wird.  Das  gemeinfarae  Semneion, 
wo  man  immer  am  fiebenten  Tage  zufammenkommt,  enthält  *59 
ein  doppeltes  Gehege,  das  eine  zum  Aufenthaltsorte  der  Män- 
ner, das  andere  für  Frauen  abgetheilt.  Denn  der  Sitte  nach 
hören  auch  die  Frauen  mit  zu,  wenn  (ie  nämlich  dasfelbe 
Streben  haben  und  derfelben  Schule  angehören.  Die  zwifchen 
den  Gemächern  befindliche  Wand  aber  ift  vom  Fußboden  an 
bis  drei  oder  vier  Ellen  hoch  errichtet  worden,  ganz  nach 
Art  einer  Bruftwehr.  Der  obere  Raum  hingegen  bleibt  aus  zwei 
Gründen  offen,  um  nämlich  die  der  weiblichen  Natur  ziemende 
Scham  zu  bewahren,  und  um  den  Frauen  das  Verliehen  ganz 
bequem  zu  machen,  indem  man  fie  an  einem  Orte  fitzen  lädt,  wo 
man  hören  kann,  weil  nichts  der  Stimme  des  Redenden  im  Wege 
fteht^).  Allein  diefe  Befchreibung  rührt,  wie  bereits  erwähnt  wurde, 
weder  von  einem  Juden  her,  noch  bezieht  fie  fich  auf  eine 
jüdifche,  fondern  vielmehr  auf  eine  chriftliche  Inflitution.  Auch 
Chryfoftomus  lagt,  dafs  es  die  Väter  für  nothwendig  hielten, 
die  Frauen  in  den  Kirchen  durch  eine  Bretterwand  von 
den  Männern  zu  trennen,  fügt  aber  hinzu,  dals  diefe  Scheide- 
wand in  älteren  Zeiten  nicht  vorhanden  war.  Er  hielt  diefe 
ältere  Einrichtung  für  fpecififch  chrifilich  *),  während  fie  offen- 
bar nichts  Anderes  war,  als  die  Reception  der  jüdifchen  Sitte. 
Diefe  Erkenntnifs  legt  den  Gedanken  ziemlich  nahe,  dafs  die 
heutige  Einrichtung  der  Synagogen  auf  dem  Wege  entgegen- 
gefetzter Reception  zu  Stande  gekommen  fei.  Ein  gefchichtlich 
begründetes  Urtheil  kann  jedoch  hierüber  noch  nicht  abgege- 
ben werden..  Die  Quellen  geben  über  die  in  Rede  Hebende 
Einrichtung  der  Synagogen  äußerft  Iparfame  Auflchlüfle,  und 
diefe  find  weder  benützt,  noch  überhaupt  zufammengeftellt 
worden. 


*)  Philo  de  vita  contemplativa  p.  894. 

>)  Hom.  74,  in  Matth.  bei  Rheinwald  kirchl.  Archäologie  §  62,  Anm.  5. 

L5w  Gesammelte  Schriften  IV.  ^ 
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Der  erfte  nachtalmudifche  Schriftfteller,   welcher    die  auf 
den  Synagogenbau  bezüglichen  Geletze  mit  erfchöpfender  Ueber- 

^^  fichilichkeit  behandelt,  ill  Maimonides.  Er  thut  dies  nicht,  weil 
er  etwa    für   diefe  Specialität    eine    befondere  Vorliebe    hegt, 
fondern  vermöge  des  fyftematifchen  Geiftes,  welchem  er  in  der 
Darftellung    des    Religionsgeletzes     folgt,     ohne    hierin    einen 
Vorgänger  gehabt,  oder  einen  Nachfolger  gefunden  zu    haben. 
Diefe  Syllematik  bringt  es  mit  fich,  dals  er  von  den   fünfzehn 
Abfchnitten    feines  Tractates   über   das   Gebet   einen    —   den 
eilften   —    den   den  Synagogenbau   betreffenden  Gefetzen   und 
Gebräuchen     widmet.    Seinem    fonftigen    Verfahren    bleibt    er 
auch     hier    treu.      Er  .  reiht     den     zerftreuten     talmudifchen 
Stoff  in  logifchem  Zulammenhange  an    einander,    ohne  jedoch 
den    nachtalmudifchen  ü(us   ganz    unberückfichtigt    zu    laffen. 
In  letzterer  Richtung  verzeichnet  er  fogar  einen  unerheblichen 
Unterfchied  zwifchen  gewiffen  Synagogen-Utenfilien    in    islami- 
tifchen  und  chriftlichen  Ländern.    Von  einer  eigenen  Frauen- 
abtheilung   fpricht   er   nicht.     Allem    Anfcheine   nach    war   in 
einer  Zeit    noch   die   talmudifche  Sitte  herrfchend   geblieben: 
die    Frauen    nahmen    in    der    Synagoge    abgefonderte    Plätze 
ein,   ohne   von    den    Männern    durch   eine  Wand    gefchieden 
zu  fein.     Die  Fortdauer  des  talmudifchen  Ufus  in  den  franko- 
germanifchen  Synagogen   wird   außerdem   durch   eine   pofitive 
Nachricht  bezeugt,   welche  durch  die  Gelegenheit,   bei  welcher 
fie  mitgetheilt  wird,  nur  an  Glaubwürdigkeit  gewinnt.  Sie  ging 
aus  dem  Boden  des  Sabbathgefetzes  hervor.  In  den  über  diefes 
Gefetz   gepflogenen  Verhandlungen    werden    auch   die  Thätig- 
keiten  befprochen,  die  unter  das  Verbot,  am  Sabbathe  zu  bauen, 
fubfumirt  werden.  Wie  weit  fich  fchon  die  talmudifche  Mikro- 
logie  hierin  verirrte,    erhellt    aus    der  Diftinction   der  Kopfbe- 
deckungen :  der  Gebrauch   gewiffer  Kopfbedeckungen   foU   am 
Sabbath  vermieden  worden,  weil  man  eine  Art  von  Bedachung 
herftellt,  indem  man  fie   aufs  Haupt    fetzt  i) !    Das   Mittelalter 
verfolgte  auch  in  diefem  Stücke  confequent  die  eingefchlagene 

^^^  Bahn.  Dadurch  gelang  es  der  jüdifchen  Gefetzgebung  eine  De- 


»)  Sabb.  138  b. 
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monftration  gegen  die  chriftliche  Gefetzgebung  auszuführ 
Letztere  zwang  nämlich  die  Juden,  fich  auch  durch  ihre  K 
der  von  den  Chriften  zu  unterfcheiden.  Der  Kopfbedeckung  ^ 
Juden  fchenkten  chriftüche  Obrigkeiten,  weltliche  fowohl 
geiftliche,  ihre  befondere  Aufmerkfamkeit.  Der  gethürmte  o( 
fpitze  Hut  (pileus  cornutus)  auf  dem  Haupte  des  Juden  \ 
ihnen  ein  unentbehrlicher  Factor  der  Wohlfahrt  und  ( 
Seelenheils  ihrer  chrilllichen  Unterthanen.  So  wurde  der  , 
denhut  ein  wefentlicher  Beftandtheil  deutCcher  Gefetze  ^)  i 
Stefan  Verbßcy  führte  denfelben  in  die  ungarifche  Legisla 
ein.  Die  jüdifche  Geletzgebung  belchäftigte  fich  aber  im  di 
zehnten  Jahrhundert  ebenfalls  mit  den  gefpitzten  Hüten  ( 
Juden  (z>Tincn  =^-ii-T^  Sv  ü^v'2^2),  was  bisher  unbeachtet  blieb : 
Rabbinen  warnten,  am  Sabbathe  gefpitzte  Hüte  zu  tragen, 
thaten  dies  nicht,  um  ihren  geiftlichen  und  weltlichen  Herrfchaf 
einen  PolTen  zu  fpielen,  fondern  aus  treuherziger  Ehrerbieti 
gegen  den  Talmud  und  die  ausdemfelbendeducirtenBeftimmung 
Ihr  Wortführer  in  der  vorliegenden  Frage  ill  ein  Wiener,  Ifak 
Mofe,  Kabbiner  in  Würzburg  2),  woraus  erhellt,  dals  die  Ju< 
fchon  in  der  erden  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  fpitj 
Hüte  tragen  mufften.  Die  wiener  Synode  von  1267  hat  i 
den  beftehenden  Ufus  fanctionirt.  R.  Hak  Ipricht  bei  di( 
Gelegenheit  auch  von  der  Mütze  aus  Wolle  oder  Filz,  wel 
er  mit  dem  mittellateinifchen  Almucium  (ns^cSn)  bezeichne! 
Im  vorigen  Jahrhundert  wurde  die  Frage  der  Reg 
fchirme  auf  die  Tagesordnung  gefetzt.  Neue  Erfindungen  ^ 
breiteten  fich  in  früheren  Zeiten  nicht  fo  rafch,  wie  in  unfe 
Tagen,  wo  Dampffchiffe,  Schienenwege  und  Journale  ihrer  \ 
breitung  fo  erfolgreichen  Vorfchub  leiden.  Es  kann  daher  ni 
auffallen,  dafs  zufammenlegbare  Regenfchirme,  die  in  Ital 
feit  1670  gebraucht  wurden,  in  anderen  Ländern  erft  im  La 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Aufnahme  kamen.  In  il: 
Heimath  provocirten  die  Regenfchirme  keine  theologilche  I 


>)  Stobbe,  die  Juden  in  Deutfchland  65,  175,  273,  274.    [Zum 
PoeGe  32.   J.  Low,  Arara.  Pflanzennamen  150.] 
«)  Or  Sarua  II,  34  b,  No.  10. 
»)  Or  Sarua  a.  0.  [Span,  almoza.  REJ  57,  154.] 
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calfion.  Die  italienifchen  Juden  bedienten  fich  derfelben  an 
Sabbathen  wie  an  Werktagen.  R.  David  Pardo  in  Amfterdami) 
und  R.  Ezechiei  Landau  in  Prag  fanden  den  Gebrauch  derfel- 
ben am  Sabbathe  unzulälTig  und  letzlerer  warnte  feine  Zu- 
hörer nicht  ohne  Erfolg  vor  diefer  Sabbathentweihung,  Ebenfa 
prohibiliv  laufete  der  Befcheid,  welchen  er  1783  nach  London 
erlheilte  ^).  Gegen  Pardo  vertheidigte  R.  Pinchas  Anav  in  Per- 
rara  die  einheimifche  Ombrella  ^)  und  gegen  Landau  trat  R. 
Mofes  Sofer  1813  in  die  Schranken,  nachdem  der  Gebrauch 
des  Parafols  nicht  mehr  als  Neuerung  erfchien  *). 

Wie  die  Analogien  der  Ueberdachung,  fo  befcbäftigten 
auch  die  der  Scheidewände  frühzeitig  die  Cafuiftik  *).  ,Au& 
den  hierüber  gepflogenen  Verhandlungen  fchöpfen  gefetzeskun- 
dige  Kreife  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Lehre,  am  Sabbath 
keine  fpanifche  Wand  aufzullellen  ^).  Zu  Gunllen  der  Sittfam- 
keit  wurden  aber  von  jeher  Abweichungen  von  der  Regel  ge- 
llattet  ^j.  Darauf  gründet  fich,  wie  R.  Ehezer  b.  Joel  ha  Levi 
erklärt,  der  Gebrauch,  am  Sabbathe  vor  der  Predigt  zwifchen 
den  Männern  und  Frauen  Vorhänge  aufzuhängen  ^).  R.  Eliezer 
war  Mitglied  der  mainzer  Synode  von  1223,  und  gehörte  zu 
den  angefehenllen  Autoritäten  der  Rheingegend.  Ihm  und  fei- 
nen fchüftgelehrten  ZeitgenoITen  genügte  lür  Tage,  an  denen 
gepredigt  wurde,  die  angeführte  Vorrichtung,  wobei  ihnen  das 
Beifpiel  der  einftraaligen  Synagogen  von  Pumbaditha  und  Ma- 
4ö:*  chula  vorgefchwebt  haben  mag.  An  Tagen,  an  denen  nicht 
gepredigt  wurde,  machte  der  Ichwächere  Synagogenbefuch  jede 
Vorkehrung  entbehrlich.  An  (labile  Scheidewände  zwifchen 
Männern  und  Frauen  fcheint  in  den  erften  Jahrzehnten  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  noch  Niemand  gedacht  zu  haben.  Ihre 


1)  Michtam  le-David  No.  8. 
8)  Noda  Bihuda  II,  1,  30. 
3)  Birke  Joß.  0.  Chajj.  315,  2. 
*)  Chat.  Sofer  Or.  Chajj.  No.  72. 

5)  Toß.  Sabb.  125  b  ^sn- 

6)  Chat.  Sofer  Or.  Chajj.  No.  73. 
^)  Erub.  94  a. 

8)  Mord.  Sabb.  311,  Maharil.  38  a  Sabioneta.  Türe  Zahab  Or.  Chajj. 
315,  1. 
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Errichtung  id  ein  Werk  des  zwifchen  1230  und  1280  liegen- 
den halben  Jahrhunderts.  Um  letztere  Zeit  wird  vorausgefetzt, 
dals  Männer  und  Frauen  geionderte  Localitälen  in  den  Syna- 
gogen einnehmen.  Die  hierauf  bezügliche  Notiz  ifl  in  den  Vor- 
fchriften  über  den  Ritus  des  Verföhnungstages   niedergelegt. 

In  Deutfchland  war  es  nämlich  Sitte  der  Frommen  ge- 
worden, nach  dem  vorabendlichen  Gottesdienfle  des  Verföh- 
nungstages in  der  Synagoge  zu  bleiben,  und  dalelbft  zu  über- 
nachten, was  in  vielen  Synagogen  Polens  und  Ungarns  bis  auf 
-den  heutigen  Tag  zu  gefchehen  pflegt.  Urfprünglich  hatte  die 
Sitte  keinen  cul'.urellen  Zweck ;  man  wollte  bloß  die  zahlreich 
angezündeten  Kerzen  überwachen,  und  die  Synagoge  vor 
Feuerfchaden  bewahren.  Ein  Theil  der  Nacht  wurde  mit  der 
Recitirung  des  Pfalters  ausgefüllt,  worauf  fich  ein  Theil  der 
Andächtigen  zur  Ruhe  begab.  Später  erklärte  man  die  Sitte 
für  eine  Nachahmung  des  jerulalemifchen  Cultus:  die  vorneh- 
men Rürger  Jerufalem's  gönnten  fich  in  der  Nacht  des  Verföh- 
nungstages keine  Ruhe,  um  durch  ihr  (ieräufch  auch  den 
Hohenpriefler  wach  zu  erhalten.  In  den  Gemeinden  der  tal- 
mudifchen  Zeit  wurde  diefe  Nacht  ebenfalls  durchwacht,  es 
wurden  aber  Klagen  laut,  zu  denen  die  Vigilien  in  katholi- 
fchen  Ländern  auch  in  unlerer  Zeit  Veranlaffung  geben  ^).  Un- 
ter denjenigen,  die  fich  einige  Stunden  Schlafes  gönnten,  gab 
es  auch  folche,  denen  es  nicht  unbekannt  war,  dafs  fich  dies 
mit  der  Heiligkeit  des  Ortes  nicht  vertrage.  Manche  beruhigten 
fich  jedoch  mit  den  Ausnahmen,  welche  fchon  der  Talmud 
zuläfft.  Andere  legten  fich  an  einem  Orte  nieder,  der  ihnen 
einen  mindern  Grad  von  Heiligkeit  zu  befitzen  fchien :  an  der 
äußerflen  Wellfeite  der  Synagoge,  welche  die  Andächtigen  *«* 
auch  während  des  Gottesdienlles  nicht  zu  befetzen  pflegten 
oder  in  der  Frauenabtheilung,  nachdem  diefelbe  von  den  Frauen 
geräumt  worden  war.  Eine  diefer  Stellen  wählte,  wie  R.  Meir 
ha-Kohen  aus  Narbonne  berichtet,  fein  Lehrer  R.  Meir  b.  Ba- 
ruch  aus  Rothenburg  in  Baiern  *)  —  die  größte  rabbinifche  Au- 


»)  Joma  19  b. 

*)  Hagg.  Maim.  Scheb.  Aßor.  gegen  Ende,  Anfangsw.  ^3  Mord.  Joma 
K  r.  725.  Tur  Or.  Chajj.  819.  Maharil  60  a  Sab. 
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torität    der    deutfchen   Juden    im    Mittelalter    (geft.    27.    Apr. 
1293). 

In  diefer  Notiz  wird  die  Frauenabtheilung  Synagoge   der 
Frauen  genannt.  Wenn  nun  R.   Me'ir    diefer    Synagoge    einen 
geringeren  Grad  von  Heiligkeit  zufpricht,   als  der  der  Männer, 
fo  thut  er  dies  wohl  nur  deshalb,  weil  ihm  die  Räumlichkeits- 
verhällnifTe  des  jerufalemifchen   Tempels  vorfch weben,  und  er 
unbeachtet  lälTt,  dafs  deurelben  die  levilifchen  Reinigkeltsgeletze 
zu  Grunde  liegen,  die  auf    Synagogen  keine    Anwendung   fin- 
den. Eine  directe  Zurückfetzung  brachte  der  Ritus  des  Verföh- 
nungstages  den    Frauen    erft    in    fpäterer    Zeit.  —    Deutfche 
Fromme  w^aren  nämlich  auf   den    Gedanken    gekommen, '  den 
Verlbhnungstag  (lebend  zuzubringen,  um  den   Engeln    zu  glei- 
chen. Die  Sitte  fand  auch  in    Polen    Eingang.    Selbft    Frauen 
zeigten  fich  geneigt,  derfelben  zu  folgen.  Dagegen  erhoben  aber 
die  Schriftgelehrten  entfchiedene  Einiprache.  Die  Engel,  lagten 
fie,  find,  wie  uns  der  Midrafch  belehrt,  ohne  Ausnahme  männ- 
lichen Gefchlechts,  Weiber  dürfen  fich  daher    nicht    anmaßen, 
ihnen  gleichen  zu  wollen.  Aus  demfelben    Grunde    kömmt   es 
nicht  ihnen,  fondern  nur  den  Männern  zu,    am    Verlohnungs- 
tage,   wie   die  Engel,    in   weißen  Gewändern  zu  erfcheinen  ^). 
Da  es  von  jeher  eine  Forderung  nationaler    Eleganz  war,  fich 
in  glänzend  weiße  Gewänder  aus  Wolle  oder  Linnen  zu  kleiden  «) 
^65  und  auf  die  weiße  Farbe  auch  beim  priefterlichen  Ornate  großes 
Gewicht  gelegt  wurde  •) ;  fo  i(l  es  natürlich,  dafs  man  auch  die 
Engel  in  weiße  BylTusge wänder  kleidete  *).     »Er  gleicht  einem 
Engeides  Herrn  der  Heerfcharen !«     So  pries  man  einen  auch 
körperlich  kräftigen  Schriftgelehrten  von  blühender  Gefichtsfarbe, 
R.  Jehuda  b.  Ilaj«^),  der  am  Rüfttage  des  Sabbaths,  nachdem  er 
ein  warmes  Bad  genommen  hatte,  in  weiße  Linnen  gehüllt  vor 
feinen  Zuhörern  (aß «).    Die  Sitte,  an  Sabbathen  und  Fefttagen 


»)  Tur  Or.  Chajj.  619.  Mag.  Abr.  610,  5,  619,  10.  Jlk.  Spr.  959. 
«)  Kohelet  9,  8  Weiß,  Koftümkunde  S.  325. 
3)  3  M.  16,  4,  32.  Joma  3,  6  S.  Bahr  Symbolik  I.  338,  339. 
*)  Ez.  9,  3.  11,  10.  2,  7.  Dan.  12,  6.  7.  10,  5.). 

5)  Nedar.  49  b. 

6)  Sabb.  25  b. 
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weiße  Kleider  anzulegen,  erhielt  fich  bei  einzelnen  Froramen 
lange  Zeit  auch  in  europäifchen  Landen.  R.  Meir  Eifenftadt 
erklärte  zwar  dielelbe  in  der  erden  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts für  eine  anmaßliche  Affeetation  i) ;  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  übernahmen  es  jedoch  die  Chaßidäer,  ße  wieder 
einzuführen.  Ihre  Häupter  erfcheinen  auch  gegenwärtig  an  Sab- 
bathen und  Feftlagen  in  weißfeidenen  Talaren.  In  weiten  Kreifen 
erhielt  fich  bis  auf  unfere  Zeit  die  Sitte  der  Frauen,  am  Ver- 
fohnungstage,  wie  nicht  minder  an  den  beiden  Neujahrstagen 
w^eißgekleidet  in  der  Synagoge  zu  erfcheinen,  während  die  Männer 
in  gebildeteren  Gemeinden  die  weißen  Anzüge  gegen  Ichwarze 
vertaufchten.  Diefe  Neuerung  mifsfällt  befonders  denjenigen  Or- 
thodoxen, die  auch  auf  die  Gefinnung,  auf  die  Prinzipien  Rück- 
ficht zu  nehmen  verliehen.  »Die  Reformer,  fo  lautet  ihre  Klage, 
tragen  mit  ihrer  Kleiderordnung  ihren  Unglauben  zur  Schau. 
Führt  man  ihnen  zu  Gemüthe,  dafs  nach  dem  Magen  Abraham 
fich  nur  Männer  engelgleich  kleiden  dürfen,  find  fie  vermeffen 
genug,  fich  mit  Citaten  aus  profanen  Dichtern  zu  rechtfertigen, 
in  denen  gerade  Frauen  als  Engel  gepriefen  werden!«  —  In 
Wahrheit  hat  indes  das  von  den  Dichtern  geprielene  Gefchlecht 
auch  in  der  talmudifchen  Angelologie  einen  ehrenvollen  Platz  ^ee 
erhalten:  von  den  beiden  Cherubim  des  falomonifchen  Tem- 
pels hat  nach  dem  Talmud  der  eine  einen  Knaben,  der  andere 
ein  Mädchen  dargeftellt  2).  Die  Cherubim,  fymbolifirt  Don  Hak 
Abravanel,  welche  ihre  Flügel  gegen  den  Ort  ausbreiteten,  da 
die  Lade  Rand,  foUen  der  Jugend  beiderlei  Gefchlechtes  ein 
ermunterndes  Vorbild  des  edlen  Auffchwunges  fein,  zu  welchem 
fie  fich  mit  Hilfe  der  Thora  erheben  kann  und  loU  «). 


0  R  G  A  n,  152. 

»)  Sukka  5  b.  Joma  6i  h. 

»)  1  Kön.  8,  7. 
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1864^). 
ochzuverehrende  Herren^) ! 

ch  auf  Ihre  mich  fehr  ehrenden  Anfragen  vom 
M  kurz  und  bündig  antworte,  wie  es  Ihnen  wohl 
•  gewefen  wäre,  fo  gefchieht  dies  einzig  und  allein 
nde,  weil  mir  durchaus  keine  Autorität  über 
Rabbiner  eingeräumt  ift,  und  mein  von  der  An- 
stern  abweichender  Ausfpruch  nur  durch  eine  klar 
ITenlchaftliche  Motivirung  einiges  Gewicht  erhalten 
lefer  Einficht  geleitet,  habe  ich,  fo  oft  Behörden 
sgenoITen  fich  bewogen  fühlten,  meine  geringen 
id  Erfahrungen  in  Anfpruch  zu  nehmen,  die  Mühe 
t,  den  Gegeniland  der  an  mich  gerichteten  Fra- 
igehenden  Prüfung  zu  unterziehen,  und  nicht 
mir  gefundene  Ergebnifs  hinzuftellen,  fondern 
llen  und  Gefichtspunkte  anzugeben,  aus  denen 
ITen  ill.  Wollen  Sie  mir,  verehrte  Herren,  geflat- 
len  gegenüber  denfelben  Weg  einzufchlagen,  und 
lode   zu    befolgen.    Ihre    Fragepunkte  lauten  wie 

öt  (Ich  im  Schulchan  Aruch  oder  in  einem  ande- 
Religionsgefetzbuche  eine  genau   präcifirte   Vor- 
elche Weife  die  Abtheilung  der  Frauen    von  der 
n  der   Synagoge    getrennt  und  abgefondert    wer- 


hananja  VII  (1864)  667—678.  750-754. 
I  Herren  Albert  Schmiedl,  Nathan    Deutfeh,    Leopold    Sa- 
;  Schenk  und  Heinrich  Stern,  Vorfteher    der    ifraelitifchen 
in  Losoncz.  (Vgl.  Ben  Chan.  IX.  1866  197  ff.) 
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2.  Ift  in  den  bezüglichen  Gefetzbüchern  angegeben,  wel- 
che Höhe  die  Bruftwehr  und  welche  das  Gitter  der  Frauen- 
gallerie  haben  raufs? 

3.  Welche  Maßregeln  find,  falls  fich  hierüber  kein  pofi- 
tives  Gefetz  findet,  zu  ergreifen,  damit  die  Synagoge  felbft 
wider  den  Willen  des  Rabbiners  vor  Verunzierung  bewahrt 
werde  ? 

Zur  Erläuterung  diefer  Fragen  führen  Sie  in  Ihrem  Ge-  ®^ 
ehrten  vom  29.  v.  M.  folgende  Thatfachen  an. 

»Im  Jahre  1862  faffte  die  hiefige  Gemeinde  den  Befchlufs, 
eine  Synagoge  zu  bauen,  und  noch  in  demfelben  Jahre,  am 
30.  November,  wurde  ein  Baugrund  für  dreitaufend  Gulden 
gekauft.  Am  24.  Juni  v.  J.  fand  die  feierliche  Grundlleinle- 
gung  Ilatt,  und  vor  den  heiligen  Tifchrifeften  d.  J.  foU  die 
Einweihung  des  neuen,  unlerer  Stadt  zur  Zierde  gereichenden 
Gotteshaufes  vollzogen  werden.  Die  zur  Leitung  des  Bajiies 
gewählte  Commiflion  übernahm  das  Mandat  zu  einem  zeitge- 
mäßen Baue.  InfolgedelTen  fallle  fie  unter  Anderem  den  Be- 
fchlufs, der  Bruftwehr  der  Frauengallerie  eine  Höhe  von 
24  Zoll  und  dem  darauf  zu  fetzenden  Gitter  die  Höhe  von  18 
Zoll  zu  geben,  fo  dafs  das  Ganze  3V,  Fuß  hoch  wäre.  Gegen 
diefen  Befchlufs,  welcher  in  den  Bauplan  aufgenommen,  und 
von  der  Gemeinde  angenommen  wurde,  erhob  nun  der  Rab- 
biner einen  furchtbaren  Sturm.  Er  behauptet,  dafs  nach  dem 
jüdifchen  Religionsgefetze  die  Bruftwehr  allein  ohne  Gitter 
mindeftens  4Va  Fuß  hoch  fein  muffe,  indem  es  fonft  verboten 
wäre,  in  der  neuerbauten  Synagoge  die  Andacht  zu  verrich- 
ten. Der  Rabbiner  producirte  mehrere  Briefe,  von  Meilel  in 
Peft,  Faftel  in  G.  Kanizsa,  Schreiber  in  Preßburg,  Bodansky 
in  Körmend  und  Anderen,  um  feinem  ürtheile  größeres  Anfe- 
hen  zu  verfchaffen.  Da  jedoch  in  diefen  Briefen  keine  Dimen- 
fionen  angegeben  find,  fprach  ein  größerer  Theil  der  Inhaber 
der  Synagogenfilze  den  Wuntch  aus,  der  Bruftwehr  inclufive 
des  Gitters  die  Höhe  von  vier  Fuß  zu  geben  :  2Va  Fuß  Bruft- 
wehr und  IVa  Fuß  Gitter.  Der  Rabbiner  proteftirt  jedoch  auch 
gegen  diefen  Befchlufs.  Dies  die  Veranlaffung  zu  den  geftellten 
Fragen.  Hervorzuheben  ift  noch  der  Umftand,  dals  das  Innere 
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unrerer  Ichönen  Synagoge  fchon  durch  die  3Va  Fuß  hohe 
Bruftwehr  der  Frauengallerie  entftellt  und  verunziert  wird,  fo 
dafs  dasfelbe  nicht  nur  dem  Fachmanne,  fondern  jedem  Ge- 
bildeten eine  den  guten  Gefchmack  verletzende  Erfcheinung 
fein  mufs.  Einen  noch  traurigeren  Anblick  wird  das  Innere  des 
Gotteshaules  gewähren,  wenn  oberhalb  der  Bniftwehr  ein  Git- 
ter angebracht  wird.  Die  Synagogentenfter  werden  nämlich 
durch  die  an  denfelben  forllaufende  Gallerie  getheilr.  Kommt 
nun  auf  die  Bruftwehr  noch  ein  Gitterauffatz,  fo  werden  die 
Fenfter  faft  ganz  verdeckt  fein,  und  das  Licht  wird  nicht  in 
die  Synagoge  dringen  können.  Die  Herabfetzung  der  Gitterhöhe 
auf  ein  Minimum  wäre  mithin  von  äfthetilchem  Standpunkte 
fehr  wünichenswerth.« 

Zu  gleicher  Zeit  mit  Ihrem  geehrten  Schreiben  erhielt 
^^^  ich  folgenden  Brief  Ihres  Herrn  Rabbiners,  und  zwar  im  Ori- 
ginale. Diefer  nach  Inhalt  und  Form  wirklich  fehr  merkwürdige 
Brief  enthält  die  Motive  Ihres  Herrn  Rabbiners  in  fehr  authen- 
tifcher  Weife,  fo  dals  es  am  zweckmäßigften  fein  dürfte,  bei 
Erörterung  Ihrer  Fragen  von  diefem  Briefe  auszugehen.  Ich 
gebe  den  Worlaut  desfelben  mit  diplomatilcher  Treue  wieder, 
ohne  mir  auch  nur  eine  grammatifche  oder  orthographifche 
Aenderung  zu  erlauben. 

Z  104-864.  Sr.  Wohlgeb.  Herrn  Albert  Schmiedl  ehrlame  Kul- 
tusvorftand  und  Präfes  der  Gemeinde  Losonz  am  28.  Juli  1864. 

Ich  habe  fchon  Geftern  dies  Schreiben  an  Sie  richten 
wollen,  da  Sie  aber  abwefend  waren,  fo  habe  ich  muffen  ab- 
warten, bis  heite.  —  Um  mir  jeden  fernem  Vorwurf  nicht 
zukommen  zu  lalTen,  und  jede  Vernachläfllgung  vorzubeigen, 
muß  ich  Sie  auf  merk  fam  machen,  wovon  ich  geftern  lehon 
etwas  mündlich  Ihrem  größten  Vertrauten  Herra  Sacher  gefagt 
habe,  nämUch  es  ift  ein  ausdrückliches  Gefätz  in  unfern  (Schul- 
chan Aruch),  welches  auch  dem  Blödfinnigen  fichtbar  ift,  wo- 
von wir  unfere  ganze  Religion  fchöpfen,  welches  kein  Doctur, 
kein  Kaufmann,  kein  Profelonift  negiern  kan :  daß  wenn  ein 
Weibe  mit  dem  Gefichte  in  lolchen  Zuftand  in  männer  Tempel 
fichtbar,  darf  man  weder  (Krias  Schema^  noch  das  (Schemu- 
na  Efre)  Gebet  verrichten.  —  Demzufolge  ift    es    mir    erftens 
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unbegreiflich,  wenn  man  fo  viele  Taufende  Gulden  auf  einem 
Tempel  refpektive  Bethaus  Ichpendel  und  zuletzt  mit  einem 
wollöftigen  Gegenlland  fo  verletzt,  daß  es  laut  Vorfchrift  un- 
ferer  pofitiven  Religion  nicht  erlaubt  ift  darin  daß  Gebet  zu 
verrichten?  2tens  Mit  welchem  Rechte  der  Gewaltthätigkeit 
könen  Sie  ein  religiöfes  moralifches  Gefetz  welches  ich  als 
religions  Vorlleher  refpektive  Kirchen feelforger  dictiere  :  ver- 
nichten welches  ich  fogar  als  unmoralifch,  und  unfittlich  un- 
religiöf  erachte,  und  von  den  grösten  ^Autoritäten  Ungarns 
auch  dafür  erklärt  wird?  können  Sie  denn  gar  fich  bereden 
laflen  daß  das  von  der  politifchen  Behörde  nicht  auch  für 
mich  erkannt  werden  wird  ?  und  wenn  es  fogar  fchon  fertig 
fein  wird  und  nicht  der  Religion  und  der  Moral  entfprechen 
wird  ;  wird  es  der  Gemeinde  ungeheure  Soften  verurfachen 
aber  die  Rehgion  muß  fiegen  wenn  nur  Kämpfer  und  Verthei- 
diger  da  find,  die  Behörde  wird  durchaus  kein  Rückficht  auf 
Peft  und  Conforten  nehmen  überhaupt  wenn  von  Pefter  Rab- 
biner ein  Zeugniff  da  ill  — .  3tens  Wenn  ich  fchon  den  Weg 
des  Prozedes  nicht  einfchlagen  wollte,  aber  daß  werden  Sie 
mir  doch  geliehen  müßfen,  daß  wenn  ich  eine  Frage  (Scheile) 
bei  den  Rabbinen  machen  werde,  welches  ich  verpflichtet  bin 
und  auch  fchon  gemacht  habe,  ob  ich  gegen  unfere  pofotiewe 
Religion  (Schulchan  Aruch)  in  diefem  Gotteshaus  beten  darf 
gehen?  welches  fie  wahrFcheinlich  verneinen  werden,  alfo 
werde  ich  mir  müßfen  anderwärts  (Minion)  machen,  Sie  kön- 
nen fich  denken  daß  ich  groffen  Zufpruch  haben  werde,  über- 
haupt da  ich  dies  gantze  Schreiben  bei  der  allernächflen  Pre- 
digt allen  GlaubensgenolTen  ans  Herzen  zu  legen  verpflichtet 
bin  (im  Falle  Sie  Ihre  Meinung  nicht  ändern)  und  auch  fie 
aufmerkfam  machen  werde,  daß  ein  jeder  Ifraelit  der  religions- 
gemäß feinen  Gottesdienft,  fein  Gebeth  verrichten  will  darf  auf 
diefer  Art  nicht  hineingehen  und  können  Sie  fich  wohl  den- 
ken, welche  Agitation  das  hervorrufen  wird  ?  was  die  Gemeinde 
an  Sitzkäufer,  an  Sitzmüther,  an  Sitzeinzahler  fowohl  von  hier 
als  vom  Bezirke  verlieren  wird?  und  diefe  Agitation  wird 
unwillkihrlich  hervorgerufen  werden,  denn  das  religiöfes  Gelalz 
muß  ich  allenfalls  öffentlich  angeben. 
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Daher  erfuche  ich  Sie  abermals  höfliich  H.  Vorfteher  en- 
digen Sie  den  Tempel  mit  Frieden,  verwirken  Sie  fich  nicht 
Ihre  Belohnung  die  Sie  fich  dadurch  erwerben  follen,  denn 
ende  Gut  alles  gut  ende  fchlecht  alles  fchlecht,  laden  Sie  Cut- 
ter mit  Gallerie  fo  verfertigen,  daß  es  kein  Bildergallerie  glei- 
chen foll,  fo  wie  ich  angegeben  habe,  am  allerwenigften  fünft- 
«70  halb  Schuh  und  dritthalb  Zoll,  daß  am  wenigften  ein  Mitlel- 
weib  auch  (lebend  nicht  fichtbar  fein  foll,  das  heifl  diefe  Höhe 
muß  fein  ohne  Verzierung,  dann  wird  Sie  Gott  fegnen  dann 
:  wird  ein  Bethaus  genannt  werden  können  wo  man  beten  darf, 
fonft  nicht  —   ich  verharre  hoffnungsvoll  Ihr  Freund 

Jakob  Singer,  Bez.-Rabbiner.« 

Dies  der  Wortlaut  des  ämtlichen  Schreibens  !  Nach  drei- 
ßig Jahren  wird  man,  wenn  man  diefes  Schreiben  lieft,  aus- 
rufen :  es  ift  unbegreiflich,  wie  ein  Rabbiner  ein  folches  Schrei- 
ben verfaffen.  und  noch  unbegreiflicher,  wie  eine  Gemeinde 
auf  einen  folchen  Galimathias  auch  nur  d'e  geringfte  Rück- 
ficht nehmen  konnte.  In  diefem  Augenblicke  find  leider  unfere 
Culturzufiände  noch  fo  befchaffen,  dafs  es  nöthig  ifi,  den  an- 
maßlichen  üebergriffen  fanatifcher  UnwilTenheit  entgegenzutreten. 

Aus  dem  Stile  der  höchft  eigenthümlichen  Epiftel  wird 
man  dem  Herrn  Rabbiner  Jakob  Singer  wohl  fchwerlich  einen 
Vorwurf  machen  können.  »Ich  habe«,  könnte  und  würde  der 
ehrwürdige  Herr  »Kirchenfeellorger«  zu  feiner  Rechtfertigung 
lagen,  »bei  Allem,  was  ich  Rilifire,  die  Lehre  jenes  ungarifchen 
Rabbiners  vor  Augen,  nach  welcher  die  früheren  Rabbinne 
wohl  verfchiedener  Sprachen  kundig  waren,  diefelben  aber, 
wenn  fie  fich  ihrer  bedienten,  abfichtlich  corrumpirten,  um 
einem  gewin*en  Ausfpruche  der  paläftinenfifchen  Gemara  nach, 
zukommen!).«  Man  kann  diefe  Rechtfertigung  gelten  laden, 
und  es  dem  Herrn  Rabbmer  Singer  gJnnen,  feinen  Stil  auch 
in  Zukunft  beizubehalten.  Gebildete  Menfchen  wird  dies  aber 
durchaus  nicht  verhindern,  den  Stil  des  Herrn  S.  für  ebenfo 
lächerlich  zu  halten,  wie  die  Doctrin  von  der  abfichtlichen 
Corruplion  der  Sprachen.  In  Wahrheit  hat  diele  abfichtliche 
Corruption  niemals    ftattpefunden.    Die    Rabbinen,    welche   io 

1)  Vgl.  oben  Band  I.  463   IL  204,  438. 
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früheren  Zeilen  arabifch,  fpanifch,  lateinifch  und  italienifch 
fchrieben,  waren  weit  entfernt,  diefe  Sprachen  corrumpireu 
zu  wollen.  Die  Comiption  des  Deutfchen  im  Munde  und  in 
den  Schriften  der  Juden  war  keine  Folge  religiöler  Skrupulo- 
fität,  fondern  Folge  der  gedrückten  focialen  Stellung  der  Ju- 
den. Unter  gebildeen  Juden  kann  über  alles  dies  nicht  der 
geringlle  Zweifel  obwalten.  Ebenfowenig  können  aber  dort, 
wo  der  größere  Theil  unferer  GlaubensgenolTen  auf  einer  hö- 
hern Stufe  der  Bildung  fteht,  Dlscuffionen  und  Streitigkeiten 
aufkommen,  wie  fie  zum  tiefften  Schmerze  eines  jeden  den- 
kenden, für  das  Wohl  feines  Stammes  und  die  Ehre  feines 
Glaubens  warm  fühlenden  Juden  vom  Herrn  Rabbiner  Singer 
in  Ihrer  Gemeinde  provocirt  werden. 

Herr  Rabbiner  Singer  behauptet,  es  fei  nach  dem  Schul- 
chan Aruch  verboten,  die  Hauptgebete  in  einer  Synagoge  zu 
verrichten,  wenn  ein  Weib  mit  dem  Gefichte  »in  folchem  Zu- 
llande  (!)«  im  Männertempel  fichtbar  ill.  Diefe  Behauptung  ill  ß^^ 
aber  ungegründet.  Davon  (leht  in  Schulchan  Aruch  wirklich 
keine  Silbe ! !  Man  kommt  unwillkürlich  auf  die  Vermuthung, 
dafs  Herr  Rabbiner  Singer  in  feinem  oftenfibeln  Streben,  recht 
orthodox  zu  fcheinen,  verläumt  hat,  wirkhch  orthodox  zu 
fein  !  Denn  nach  orthodoxen  Grundfätzen  ift  es  ebenfo  unzu- 
läflig,  Erlaubtes  zu  verbieten,  wie  es  unzuläfTig  i(\,  Verbotenes 
zu  erlauben  ^).  Im  Schulchan  Aruch  findet  iich  nur  die  Be- 
ftimmung,  dafs  man  gegenüber  einem  unanftändig  entblößten 
Frauenzimmer  nicht  das  Schema  lefe  *).  Diefe  Bellimmung  ill 
aber  bei  weitem  nicht  geeignet,  dem  Verbote  des  Herrn  Rabb. 
Singer  als  Anhaltspunkt  zu  dienen.  Denn  : 

1.  lälTt  Geh  nicht  vorausfetzen,  dals  die  jüdifchen  Frauen 
in  Losoncz  unandändig  gekleidet  im  Gotteshaufe  erfcheinen 
oder  erfcheinen  werden  ; 

1)  S.  Koben  im  n-in  nimin  njnjna  nisp  Nr.  9. 

*)  0.  Chajj.  75,  1.  :  "»n^oa^j  isn»  o^pC3  -WKa  nW  nco  nach  Tur  daf 
Rokeach  324 :  rt^^i^c  r'mynta  w  rnwaa  nco  in  npi»  w  (Elija  Rabba  75,  3.)  Da 
die  Kopfbedeckung  bei  Jungfrauen  nicht  üblich  ift,  wird  deren  vis  ä  vis 
mit  entblößtem  Haupte  nicht  als  zerftreuend  angefehen  (0.  Chajj.  75,  2;. 
Dasfelbe  gut  von  Frauen  in  Gegenden,  wo  diefelben  das  Haar  des  Vor- 
derhauptes nicht  bedecken.  (R  G  A.  R.  Mof.  Alafchkar  35.) 
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2.  befinden  fich  ja,  da  die  allermeiften  Sitze  in  der 
.nnerabriieilung  gegen  Ollen  gerichtet  find,  die  Männer  durch- 
3  nicht  vis  ä  vis  den  Frauen.  Was  insbefondere  das  > Sche- 
ine Eßre«  betrifft,  deflen  Incompatibiütät  mit  den  fichtbaren 
auen  die  vorliegende  Epiftel  behauptet,  fo  richtet  fich  bei 
nfelben,  wie  Jeder  weiß,  die  ganze  (iemeinde  gegen  Oden, 
5  Haupt  leife  lenkend^),  fo  dafs  bei  dielem  Gebete  felbft 
fi  einem  entfernten  vis  ä  vis  der  Männer  und  Frauen  nicht 
I  Rede  Pein  kann! 

Dals  die  Sichtbarkeit  eines  Frauenzimmers  in  der  Män- 
[•abtheiiung  der  Andacht  Eintrag  thue,  wird  weder  im  Schul- 
m  Aruch,  noch  fonft  in  einem  cafuiftifchen  Huche  behaup- 
.  Dagegen  lehrt  der  berühmte  R.  Jona  Gerondi,  (geft.  1263 
Toledo),  der  Sittenlehrer,  welcher  der  Heilige  (ha-Kadofch) 
lannt  wurde,  ausdrücklich,  dafs  fich  die  Männer  bloß  iorg- 
Lig  hüten  muffen,  während  der  Andacht  ihr  Auge  auf  einem 
iuenzimmer  ruhen  zu  laffen  ;  das  vis  ä  vis  eines  Frauen- 
imers  allein  ift  ganz  unverfänglich 2) ! 

Herr  Rabbiner  Singer  beruft  fich  auf  ein  ausdrückliches 

fetz,  welches  er  als    >Kirchenfeelforger«    diclire.    In  Wahr- 

t  giebt  es  aber  gar  kein  Gefetz,  welches  vorfchreibt,  wie  hoch 

Bruftwehr  der  Erauengallerie  in  der  Synagoge  fein  muffe. 

Er  droht,  die  Gewalt  der  weltlichen  Obrigkeit  zur  Aus- 
irung  feiner  Anficht  anzurufen.  Traurige  Drohung  im  Munde 
es  Rabbiners!  Ein  Rabbiner,  der  fich  feines  Berufes  als 
rkünder  der  heiligen  Lehre  Mofe?  und  Ifraels  bewufft  ift, 
rd  feine  Gemeinde  nach  feinem  heften  Wiffen  und  Gewiffen 
lehren,  ermuntern,  ermahnen ;  nimmermehr  wird  er  lieh 's 
er  in  den  Sinn  kommen  laden,  diefelbe  mit  Hilfe  der  welt- 
fien  Obrigkeit  beherrfchen  zu  wollen.  Seine  Vorbilder  find 
!  Nachkommen  und  Nachfolger  des  edlen  und  fanftmüthigen 
lel,  welche   die  Gemeinden    belehrten,  nicht    aber   tyranni- 


1)  0.  Chajj.  951. 

2)  B.  Joß.  Or.  Chajj.  75.  ''^n  "3  bsnoctya  n^n  iidm  o-'m  ncc  nSocan  p, 
?  nthyz  ''•N13'  In  Beer  Heteb  wird  diefe  Diflinction  ohne  alle  Motivirung 
lickgewiefen. 
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Grten  i).  Ja,  felbft  in  ihren  Ermahnungen  wufften  fich  die  alten 
Lehrer  der  talmudifchen  Zeit  zu  moderiren.  Ueber  die  Ver- 
letzung mancher  läftigen  asketifchen  Obfervanz  gingen  fie^  von 
richtiger  Menfchenkenntnifs  geleitet ,  ftillfchweigend  hinweg^ 
um  das  Volk  nicht  zur  Oppofition  zu  reizen  2).  Und  doch 
befaßen  fie  im  Geifte  ihrer  Zeit  eine  ftrafende  Gewalt,  welche 
die  Rabbinen  unferer  Zeit  in  civilifirten  Ländern  nicht  be- 
fitzen,  und  deren  Befitz  einfichtsvolle  Rabbinen  geradezu  per- 
horresciren ! 

Herr  Rabbiner  Singer  erwartet  mit  Zuverficht  die  even- 
tuelle AHiftenz  der  politifchen  Behörden  zu  feinen  Gunllen. 
Ich  begreife  nicht,  was  ihn  zu  diefer  Zuverficht  berechtigt.  In 
Prag  wurde  voriges  Jahr  die  Meifelfynagoge  eingeweiht.  Der 
ehrenwerthe  Vorfteher  diefer  Synagoge,  Herr  S.  Bayer,  meldet 
mir  auf  meine  an  ihn  gerichtete  Bitte,  unterm  5.  d.  M.  wie 
folgt:  »Die  Brullwehr  der  Meifelfynagoge  ill  aus  Holz.  Sie 
i(l  des  Anftandes  wegen  vollkommen  ausgefüllt,  und  hat 
drei  Schuh  Höhe,  ohne  aber  ein  Geländer  und  Gitter 
aufgefetzt  zu  haben.  Ueberhaupt  ifl  die  Damengallerie  ganz 
offen  und  mit  keinem  Glasfenfter  verfehen.  Diefe  Bauart  ift 
hierorts  nicht  neu,  und  es  hat  auch  bei  unferer  Bauführung 
keine  Controverfe  darüber  ftattgefunden«.  Nöthigen  Falls  wird 
ihnen  dies  Herr  Bayer  vermittelft  eines  in  befter  Form  lega- 
lifirten  Zeugniffes  beftätigen.  Die  Rabbinen  der  großen  prager 
Gemeinde,  an  deren  Spitze  der  berühmte  und  fehr  confervative 
Oberrabbiner  Rapoport  fteht,  haben  alfo  gegen  die  drei  Schuh 
hohe  Brullwehr  der  Frauengallerie  nicht  das  Geringfte  einzu- 
wenden. Und  Herr  Singer  wagt  es,  die  in  Prag  gutgeheißene 
Bauart  als  unfittlich  zu  bezeichnen,  und  die  Erwartung  aus- 
zufprechen,  die  Behörde  werde  gegen  diefe  Bauart  einfchrei- 
ten !  Worauf  Ilützt  fich  feine  Überzeugung,  dafs  die  betreffende 
Behörde   feiner   Entfcheidung   einen   höhern  Werth   und   eine  ß^s 


^)  Sanhedr.  5  a. 

2)  Beca  30  a.  und  R.  Jefaja  Berlin  daf.  0.  Chajj.  608,  2.  303,  18. 
338,  5.  339,  3.  365,  6.  Jore  Dea  293,  8.  Die  hierauf  bezügliche  bekannte 
Maxime  lautet :  Lade  Ifrael  gewähren  I  Es  iil  beffer,  dafs  es  fehlt,  als 
dafs  es  opponirti 


■  -■3^     >- 
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größere  Bedeutung  beilegen  wird,  als  der  bereits  factifeh  ab- 
gegebenen EnKcheidung  des    ehrwürdigen   prager  Rabbinates? 

Herr  Singer  droht  ferner,  er  werde,  falls  nicht  feine 
Meinung  durchdringt,  dem  Gottesdienfte  in  der  Synagoge  nicht 
beiwoiinen.  Diefe  Drohung  ift  aber  ganz  offenkundig  in  der 
Abficht  ausgefprochen,  leichtgläubigen  Menfchen  Sand  in  die 
Augen  zu  Ilreuen.  Der  Herr  Rabbiner  Singer  verhüllt  ja  ohne 
Zweifel  in  der  Synagoge  fein  Haupt  mit  dem  Talilh,  und 
läfft  feinen  Blick  ficherlich  nicht  an  der  Frauengallerie  herum- 
Ichweifen.  Er  hat  mithin  in  keinem  Falle  Urfache,  die  Synagoge 
zu  meiden!  Sollte  er  trotzdem  wirkliche  Skrupel  gegen  den 
Synagogenbefuch  haben,  lo  würde  dadurch  nur  die  alte  Erfahrung 
des  Talmuds  beftätigt  werden,  dafs  die  Skrupulofität  in  äußer- 
lichen Obiervanzen  llets  mit  der  Ignoranz  gleichen  Schritt  hält  i). 

Die  Auskunft  über  Ihre  erften  zwei  Fragen  ift  in  dem 
Gefagten  klar  und  unzweideutig  enthalten :  1.  In  den  jüdifchen 
Religionsgefetzbüchern  findet  fich  keine  genau  präcifirte  Vor- 
fchrift,  auf  welche  Weile  die  Abtheilung  der  Frauen  von  der 
der  Männer  in  der  Synagoge  getrennt  und  abgelondert  werden 
loU.  2.  In  den  bezüglichen  Gefetzbüchern  ift  nicht  angegeben, 
welche  Höhe  die  Bruftwehr,  und  welche  das  Gitter  haben  foll. 
Demgemäß  können  fie  fich  mit  der  bereits  fertigen  Bruftwehr 
begnügen  und  ift  es  nicht  erforderlich,  ein  Gitter  auf  dielelbe 
zu  fetzen.  Ift  ja  die  in  Rede  ftehende  —  372  Fuß  hohe  —  Bruft- 
wehr in  Ihrer.  Synagoge  um  einen  halben  Fuß  höher,  als  die  Bruft- 
wehr der  Frauengallerie  in  der  prager  Meileifynagoge,  welche 
von  großen  und  confervativen  jüdifchen  Theologen  befucht  wird! 

Um  aber  die  Fanatiker,  welche,  wie  ich  aus  mehreren 
mir  in  den  letzten  Tagen  zugekommenen  Briefen  aus  Ihrer 
Gegend  erfehe,  in  Ihre  ftrebfame,  unter  dem  Beiftande  Gottes 
vielverheißend  aufblühende  Gemeinde  den  Samen  der  Zwie- 
tracht ftreuen,  gänzlich  zum  Schweigen  zu  bringen,  will  ich 
aus  dem  Talmud  den  fchlagenden  Beweis  liefern,  dafs  die 
Höhe  der  in  Rede  ftehenden  Bruftwehr  in  der  talmudifchen 
Zeit  nicht  Gegenftand  religionsgefetzlicher  Beftimmungen    war. 


»)  Rafchi  Peßach.  91  b. 
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Bei  dem    fogenannten  Freudenfefte  des  Wafferfchöpfens, 
welches  am  zweiten  Tage  des  Laubhültenfeftes  im  Tempel  zu 
Jerufalem  gefeiert  wurde,  befanden  fich  urfprünglich,  wie  der 
Talmud  berichtet/ die  Frauen  in  dem  Vorhofe,  der  ihren  Na- 
men trug  (=>itr:  ntp),  die  Männer  hingegen  auf  dem  freien  Räume 
und  dem  Zwinger  ((j-n),  welcher  öftlich  von  dem  Frauenvorhofe  *^* 
lag.  Diefe  Einrichtung  konnte  fich  für  die  Dauer   nicht   erhal- 
ten, indem  fich  das  zahlreich  verfammelte  Volk  bei  den  Aeuße- 
rungen  feines  Jubels  nicht  immer   innerhalb  der  Grenzen   des 
fittfamen  Anftandes  hielt.  Diefem  Uebelftande  wurde  auch  dann 
nicht   abgeholfen,    als  man  die  Feier  in    den  Frauenhof   ver- 
legte, und  die  Frauen  außerhalb  desfelben  Platz  nehmen  ließ. 
Man  enlfchlofs  fich  daher  endlich,  an  der  Mauer   des  Frauen- 
Vorhofes  eine  Gaüerie  oder  Emporbühne  zu  errichten,  auf  welcher 
die  Frauen  Platz    nahmen  i).     Dals   diefe  Gallerie    mit   einer 
Bruftwehr  verfehen  w^ar,    verfteht  fich  von  lelbft ;    die  Frauen 
wären   ja    fonft  jeden  Augenblick   der  Gefahr  Hes  Herabftür- 
zens  ausgefetzt  gewefen.  Auch  im  Geifte  des  Gefetzes   5  Mof. 
22,  8.  muffte  man  fich  bew^ogen  fühlen,  die  Gallerie  mit  einer 
Einfaffung  2)  zu  umgeben.  Wie  hoch  war  nun  diefe  Einfaffung 
an    der  Frauengallerie    des  Tempels?    Darüber   fchweigt    der 
Talmud.    Er  hätte   aber   nicht   gefchwiegen,    wenn    in    diefer 
Rückficht  irgend  ein  Bedenken  obgewaltet  hätte.    Der  Talmud 
nimmt  es  mit  folchen  Dingen   viel  zu   genau,  als  dafs   er   es 
hätte  unterlaffen  können,    die  Höhe   der   fraglichen  Bruftwehr 
zu  erwähnen.  Offenbar  war  diefe  Höhe  den  Gefetzeslehrern  der 
talmudifchen  Zeit  vollkommen  gleichgiltig,  indem  es  ihnen  nicht 
einfiel,  die  auf  der  Gallerie    befindlichen  Frauen    als   ein   der 
Andacht  der  Männer  gefährliches  vis  ä  vis  zu  betrachten. 

Ueberhaupt  darf  man  fich  nicht  vorftellen,  dafs  bei  allen 
Gottesdienften  des  jüdifchen  Alterthums  die  Trennung  der  Ge- 
fchlechter  mit  ftrenger  Confequenz  durchgeführt  wurde.  Zu 
den,  fchönften  Tempel  lixftitutionen  gehörte  die  Vorlelung  ausge- 
wählter Abichnitte  der  Thora,  die  durch  den  König  am  Schluffe 

0  J.  öukka  5,  1.  Babl.  daf.  51  b. 

*)  Das  für  Ma'ake  gegebene  Maß  beträgt  keine  drei  Schuh :  Maim. 
H.  Roceacb  11,  3,  und  R.  Abr.  b.  David  daf. 

Low  Gesammelte  Schriften  IV.  « 
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jeder  Schemitta  gefchah.  Ihr  Schauplatz  war  der  Frauen- 
vorhof,  und  nicht  nur  die  Männer,  fondern  auch  die  Frauen 
und  die  unmündigen  Kinder  hatten  derfelben  beizuwohnen. 
»Selbft  hervorragende  Schriftgelehrte«,  lagt  Maimonides,  »diu'ften 
fich  von  diefer  Feier  nicht  ausfchließen ;  vielmehr  muITten 
Alle  mit  gefpannter  Aufmerklamkeit  und  Andacht  der  Vorle- 
fung  folgen,  welche  zur  Befelligimg  der  Religion  eingefetzt 
wurde.  Jeder  Zuhörer  muDle  üch  in  die  Lage  verfetzen,  als 
würde  ihm  das  Getetz  jetzt  von  der  göttlichen  Allmacht  ver- 
kündet ;  denn  der  König  war  der  Bevollmächtigte  zur  Verkün- 
digung der  Worte  Gottes«  *).  Bei  diefer  feierlichen  Gelegenheit 
befanden  fich  Männer,  Weiber  und  Kinder  in  einem  und  dem- 
felben  Vorhofe,  ohne  dals  von  der  dafelbft  befindlichen  Gal- 
lerie  Gebrauch  gemacht  worden  wäre.  Der  feierliche  Emft  des 
Actes  brachte  es  mit  fich,  dafs  Ausfchreitungen,  denen  man  bei 
676  dem  Volksfefte  des  WalTerfchöpfens  entgegentreten  mudle, 
nicht  vorkommen  konnten  2).  Der  Schriftgelehrte  Efra,  welcher 
im  Talmud  als  ein  zweiter  Mofes  gefeiert  wird,  hat  unter 
freiem  Himmel  vor  dem  Wafferthore  in  Jerufalem  eine  Ge- 
etzesvorlefung  gehalten,  welcher,  wie  die  Schrift  ausdrücklich 
berichtet,  Männer  und  Frauen  gemeinfchaftlich  beiwohnten, 
fohne  dafs  den  Frauen  eine  befondere,  ße  unQchtbar  machende 
Abtheilung  angewiefen  worden  wäre  ').  Selbll  in  dem  mehr- 
erwähnten Frauenvorhofe  des  jerufalemifchen  Tempels  waren 
vier  Zellen  angebracht,  in  denen  von  Zeit  zu  Zeit  Männer 
rituelle  Gefchäfte  verrichteten  ;  fogar  einem  Gerichtshofe  war 
dafelbft  eine  LocaUtät  eingeräumt  *).  Den  Männervorhof  des 
heiligen  Tempels  zu  Jerufalem  betraten  Frauen  wohl  nur 
feiten ;  der  Eintritt  in  denlelben  war  ihnen  aber  nicht  unter- 
fagf^).  Der  Geift,  der  fich  in  diefen  Specialitäten  ausfpricht, 
ift  ganz  verfchieden  von  dem  Geifte,  welcher  mit  widerwärtiger 


1)  5  M  31,  10-13.  Sota  41  a.  Maim.  H.  Chagiga  2,  1—6  J.  Chag. 
1,  l.  Sota  3,  3,  7   Babl.  daf.  3  a  S.  Akeda  Pforte  102. 

*)  Die  in  Sukka  a.  a.  0.  gegebene  Motivinmg  ift  rein  agadifch. 

8)  Nehem.  8,  2.  3. 

*)  Middoth,  2,  5.  Sanh.  86  b. 

»)  Toß.  Kiddufchin  62  b.  Schlgw.  ''3> 
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Peinlichkeit  auf  die  Verunzierung  einer  mit  vielen  Opfern  er- 
bauten freundlichen  Synagoge  dringt. 

Verehrtefte  Herrn!  Wer  Ihre  Streitfrage  auf  die  Spitze 
treiben  wollte,  könnte  Ihre  Gegner  fehr  leicht  in  Verlegenheit 
bringen,  indem  er  denfelben  mit  der  Frage  entgegenträte :  Wo 
wird  denn  im  Talmud  überhai}J)t  vorgefchrieben,  dafs  den 
Frauei#  in  der  Synagoge  ein  für  fie  allein  beftimmter  Platz 
«ingeräumt  werden  müITe?  Sie  dürfen  mir  glauben,  meine 
Herren,  dafs  Ihre  Gegner  diefem  Verlangen  nach  einer  talmu- 
-ditchen  Beweisftelle  nicht  nachkommen  könnten.  Wenn  der 
im  Talmud  fo  hochgefeierte  R.  Jochanan  b.  Nappacha  eine  in 
(einem  Lehrhauie  betende  Witwe  mit  den  Worten  anfpricht : 
»Meine  Tochter,  ift  denn  keine  Synagoge  in  deiner  Gafle*)?« 
fo  muffen  ja  Frauen  in  den  Lehrhäulern,  die  ganz  gewifs  keine 
belondere  Frauenabtheilung  hatten,  zuweilen  ihre  Andacht  ver- 
richtet haben.  In  dem  berühmten  Lehrhaufe  des  R.  Meir  er- 
fchien  eine  Frau  öfters  als  Zuhörerin,  ohne  abgewiefen  zu 
werden*).  Dafs  Frauen  berechtigt  waren,  in  der  Synagoge  aus 
4er  Thora  vorzulefen,  habe  ich  erft  vor  Kurzem  in  einem  nach 
Paks  gefendeten  Gutachten  nachgewiefen.  Ich  bin  jedoch  weit 
entfernt,  auf  diefe  Thatfachen  größeres  Gewicht  zu  legen,  als 
denfelben  gebührt.  Diefelben  find  wohl  nur  Ausnahmen  von 
<ler  Regel,  nach  welcher  fchon  in  den  Synagogen  der  talmu- 
-difchen  Zeit  Männer  und  Frauen  ihre  Andacht  an  getrennten 
Plätzen  verrichtet  haben  mögen  »).  Aber  fchon  der  ümftand, 
<iafs  folche  Ausnahmen  vorkamen,  foUte  Ihren  Herrn  Rabbiner  ß^* 
zu  einer  mildern  Reurtheilung    des    vorliegenden  Gegenllandes 


»)  Sota  22  a. 

«)  J.  Sota  1,  4t.  Wajjikra  r.  6  Bemid.  r.  9.  Petrus  della  Valle  will 
in  Aleppo  eine  Synagoge  befucht  haben,  in  welcher  die  Gefchlechter  keine 
getrennten  Plätze  einnahmen.  S.  Schudt,  Merkw.  6.  Buch.  31.  Kap.  §.  6. 

»)  Gleiches  gefchah  fchon  in  den  alten  chriflliclien  Kirchen.  In 
manchen  Kirchen  befanden  fich  die  Frauen  auf  den  Emporkirchen,  welche 
■auf  der  im  rüdlichen  und  nördlichen  Theile  des  Schiffes  angebrachten 
Säulenordnung  ruhten.  S.  Rheinwald,  kirchl.  Archäologie  §.  52.  Auch 
Pythagoras  foll  die  Frauen  abgefondert  von  den  Männern  unterrichtet 
haben.  Die  ruffifchen  Kirchen  durften  in  früheren  Zeiten  die  Weiber  nicht 
betreten,  bevor  die  Männer  de  verließen.  Schudt.  a.  a.  0. 
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ftimmen.  Hat  er  aber  einmal  feinen  wirklich  übel  angebrachten 
Eifer  gemildert,  wird  er  auch  geneigt  fein,  einerleits  zu  erwägen : 

1.  däfs  die  Höhe  der  Einfadung  der  Frauengallerie  in 
den  Synagogen  durch  kein  Religionsgeletz  normirt  ift; 

2.  dals  die  Synagogenbefucherinnen  heutzutage  der  Pre- 
digt viel  Aufmerkfamkeit  IchdTiken,  was  ihnen  aber  durch  eine 
fünf  Schuh  hohe  EinfalTung  lehr  erfchwe^t  wird ;  ^ 

3.  dafs  das  neue  Gotteshaus  durch  die  nachträgliche  Ab- 
weichung von  dem  urfprünglichen  Bauplane  den  Regeln  des 
guten  Gefchmackes  Hohn  fpräche,  während  doch  der  Talmud 
feibft  gebietet,  auch  bei  der  Religionsübung  den  Schönheitsfinn 
nicht  zu  verletzen  i) ; 

4.  dafs  die  vier  oder  vierlhalbfchuhige  KinfalTung  der 
Frauengallerie  keine  Neuerung  ift,  da  die  Sichtbarkeit  der  Frauen 
in  der  Synagoge  bereits  in  vielen  und  großen  Gemeinden  des  hi- 
und  Auslandes  nicht  mehr  als  andachtllöi  end  betrachtet  wird ;  und 

5.  dafs  endlich  der  (Jemeinde friede  nach  hundertllimmi- 
gen  Ausfprüchen  des  Talmuds  ein  lo  köftliches  Gut  ift,  dafs 
ihm  ein  oder  zwei  Schuh  von  der  Einfaftüng  der  Frauengal- 
lerie ohne  Bedenken  geopfert  w^erdeii  dürfen. 

Andererleits  wird  der  Herr  Rabbiner  nach  reiflicher 
Ueberlegung  hoffenthch  berückfiohtigen,  dafs  man  fich  auch 
in  früheren  Zeiten  bei  Synagogenbauten  und  fynagogalen  Ein- 
richtungen manche  von  den  ümftänden  gebotene  Abweichung 
vom  Schulchan  Aruch  und  den  Quellen  desfelben  geftattet  hat, 
ohne  dals  die  Rabbinen  den  Arm  der  weltlichen  Obrigkeit  an- 
gerufen hätten,  oder  aus  den  Synagogen  weggeblieben  wären. 
Ich  will  nur  Einiges  anführen. 

1.  Im  Schulchan  Aruch  wird  auf  Grundlage  des  bei  der 
Orthodoxie  in  fo  hohem  Anfehen  ftehenden  kabbaliftifchen 
Buches  Sohar  angelegentlich  empfohlen,  dafs  jede  Synagoge 
zwölf  Fenfter  habe  2)  Wie  viele  Synagogen  giebt  es  aber,  die 
nicht  mit  zwölf  Fenftern  verfehen  find! 

2.  Dafs  man  nur  in  einem  mit  Fenftern  verfehenen  Raum 
fein  Gebet  verrichte,  wird  im  Talmud  wiederholt   eingefchärft. 

i)  MechilU  ßefchaliach  37  a  Frledm.  Sabb.  13»  b. 
*)  0.  Chajj.  70,  4.  Sohar  II.  251 
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Der  Talmud  erinnert  an  das  Beifpiel  Daniels,  welcher  in  leinem 
Obergemache,  wo  er  feine  Andacht  zu  verrichten  pflegte,  offene 
Fenfter  gen  Jerulalem  hatte.  Trotzdem  gab  es  merkwürdiger- 
weite im  zwölften  Jahrhundert  Synagogen  ohne  Fenfter !  Mai- 
monides,  hierüber  befragt,  erklärt  unumwunden,  dafs  daran  kein  «77 
Anftoß  zu  nehmen  fei.  Ja,  er  giebt  der  talmudifchen  Vorfchrift 
nur  melaphorilche  Bedeutung,  als  wollte  fie  bloß  die  feölen- 
voUe  Andacht  beim  Gebete  empfehlen  i). 

3.  In  der  talmudifchen  Zeit  wurden  die  Synagogen  im 
Freien  außerhalb  der  Städte  erbaut*).  Sie  dienten  zugleich 
Reifenden  zur  Herberge,  weshalb  auch  beim  Eingange  des 
Sabbathes  in  den  Synagogen  das  Kiddufch  recitirt  wurde'). 
Letzteres  gefchieht  allerdings  bis  auf  den  heutigen  Tag,  aber 
Ort  und  Beftimmung  der  Synagoge  wurden  im  Laufe  der  Zeit 
bedeutend  modificirt,  und  es  ift  eine  falfche  Vorftellung,  dafs 
IQ  fynagogalen  Dingen  Itets  Alles  beim  Alten  geblieben  fei. 

4.  In  den  alten  Synagogen  mufs  man  einige  Stufen  hinab- 
fteigen,  um  aus  dem  Veftibül  in  das  Schiff  der  Synagoge  zu 
gelangen.  Diefe  Einrichtung  kann  fich  durch  den  Schulchan 
Aruch,  und  wenn  man  will,  logar  durch  den  Talmud  recht- 
fertigen*). Und  dennoch  wird  diefelbe  in  keiner  der  in  neuerer 
Zeit  erbauten  Synagogen  angewendet!  Selbft  die  Einrichtung, 
nach  welcher  die  Synagogenfitze  verkauft  werden,  war  eine 
Neuerung,  durch  welche  manche  talmudilche  Vorfchrift  verletzt 
werden  muffte  ^) ;  man  ließ  fich  aber  dadurch  nicht  abfchrecken, 
nachdem   der  Sitz -Verkauf  ein   Zeitbedürfnifs  geworden  war. 

Der  einlichtsvolle  Rabbiner  hat  mithin  Anhaltspunkte 
genug,  wenn  es  ihm  ernfUich  darum  zu  thun   ift,   den    wirk- 


0  Dan,  6,  11.  Berach.  31  a.  34  b.  Peer  ha-Dor  Nr.  IM. :  >n:T3i 
nV>"'3  rüi33  V^cn^»  bv  **P'^'^  inJiDW  pco  f  ki  ^^h  rrotnc  3'mM  p^o>»  n^rhn  nnovcz- 

»)  Kiddufch.  73  b.  Nnc:>  nn^ycü  «nru  '«a  Berach.  6  a.  Toß.  Schlgw.  :>'>cncn. 

s)  Peßach.  101  a.  R.  Nitronaj  in  Bezug  auf  die  Laubhütte: 
'*T3'»y  b>3W2  ]*wijr  ON  ()3N  mm^i  rhcrh  roM&^S  nSn  ]>"»n^^  f  n  nwno  *ro>  n^^o»  *n3  ^3« 
3*tny  on  np"«  dv  o^:*ri  Wff  o'h^HV  trän- 

*)  Mag.  Abr.  90,  3.  Seder  Chalica  Bi-Kecara  Nr.  15. :  n^3  rnrys 
rw3?^,  weil  diefe  höher  liegt,  als  das  Schiff  der  Synagoge.  Berach.  10  b. 
S.  die  Gloffe  daf.  34  a  zu  nsnn  *3bS  riN  s.  Schudt,  Merkw.  6.  Buch  32. 
Kap.  §.  5. 

^)  S.  Tur  Or.  Chajj.  150  und  B  B.  Joß.  daf. 
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clih  vorhandeneD  BedürfniOen  der  Zeit  Rechnung  zu  tragen^ 
Die  Form,  die  Sie,  verehrte  Herren,  der  (treitigen  Einfaffung 
geben  wollen,  ill  aber  ein  Zeitbedürfnifs,  weil  fie  fonll  nicht 
in  fo  zahlreichen  und  großen  Gemeinden  Eingang  gefunden  hätte. 
Ich  erlaube  mir  nach  all  dem  Gefagten,  Ihrem  Herrn 
Rabbiner  den  weiblichen  Theil  feiner  Gemeinde  zur  freundli- 
chen und  wohlwollenden  Beachtung  zu  empfehlen.  Im  eilften 
Jahrhundert  war  es  den  Frauen  zu  gewiffen  Zeiten  gänzUch 
unterfagt,  die  Synagoge  zu  betreten.  Da  trat  der  edle,  milde, 
fromme  Lehrer  Rafchi  auf  und  fagte :  »Ich  gebe  nicht  zu, 
677  dafs  die  Frauen  fortan  fo  gekränkt  und  zuiückgefetzt  werden 
foUeni) !«  Möge  alfo  der  Herr  Rabbiner  Singer  den  Frauen 
feiner  Gemeinde  als  ein  zweiter  rettender  Ralchi  ericheinen 
und  Iprechen:  »Ich  gebe  nicht  zu,  da(s  die  Frauen,  die  im 
Gotteshaufe  Erbauung,  Belehrung  und  geiftige  Erquickung  fu- 
chen,  in  demfelben  wie  in  einem  GelängnilTe  eingepfercht 
werden  foUen !  Wenn  unduldfame  Fanatiker  mir  dies  übel- 
nehmen feilten,  will  ich  mich  daran  nicht  kehren.  Geftatteten 
ja  felblt  die  mittelalterlichen  Rabbinen  den  damals  üblichen 
Vorhang  an  der  Frauenabtheilung  der  Synagoge  mindellens 
zuweilen  wegzufchieben,  um  den  Frauen  eine  freie  Auslicht 
in  die  Männerabtheilung  zu  eröffnen*)!«  Dadurch  wird  Herr 
Rabbiner  Singer  den  bedrohten  Frieden  feiner  Gemeinde  er- 
halten, imd  lieh  dadurch  vor  Gott  und  Menfchen  ein  wahres 
Verdienft  erwerben.  Solchergellalt  wird  die  Beantwortung  Ihrer 
dritten  Frage  nicht  erforderlich  fein. 

Indem  ich,  verehrtefte  Herrn,  Ihren  Ichönen  Beftrebungen 
meine  aufrichtige  Anerkennung  zolle,  die  ficherlich  von  allen 
gebildeten  Glaubensbriidern  im  Vaterlande  getheilt  wird,  und 
indem  ich  von  Herzen  wünfche,  dals  Gott  Sie  und  Ihre  Ge- 
meinde fegne,  und  deren  wackere,  opferwillige  Mitglieder  von 
dem  Bande  holdfeliger  Eintracht  umfchlungen  fein  laffe,  zeichne 
ich  mit  Hochachtung  und  glaubensbrüderlicher  Liebe 
Szegedin,  9.  Auguft  1864. 


»)  R.  Ifferlein  in  Peßak.  u.  Kelbab  Nr.  132. 
«)  Türe  Sahab  zum  Jore  Dea  371,  3. 
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Mein  ehrwürdiger  Freund,  Herr  Oberrabbiner  FafTel,  hat 
Geh  veranlalTl  gefühlt,  meinem  Gutachten  über  Bruftwehr  und 
Gitter  der  FrauengaJlerien  entgegenzutreten.  Folgende  Bemer- 
kungen dürften  jedoch  hinreichen,  feinen  Einwürfen  zu  begegnen. 

1.  Mein  ehrwürdiger  Freund  hält  mir  den  talmudilchen 
Spruch  entgegen :  »Wer  verändern  will,  deßen  Hand  i(l  die 
untere.«  »Nicht  der«,  fährt  er  fort,  »welcher  einen  Brauch 
aufrecht  erhalten,  fondern  der,  welcher  ihn  abfchaffen  will, 
mufs  den  Beweis  fuhren.«  Was  nun  den  talmudifchen  Spruch 
betrifft,  fo  ift  mir  derlelbe  nicht  unbekannt;  wo  wird  aber 
diefem  Spruche  religionsgefetzliche  Bedeutung  gegeben  ?  In  der  751 
Mifchna,  B.  Mec.  6,  2.  wird  derfelbe  in  civUrechtlichem  Sinne 
gebraucht :  »Wer  von  dem  gefchloflenen  Vertrag  abgeht,  hat  die 
Unterhand,  das  ifl :  er  mufe  den  Kürzern  ziehen.«  Auf  rituelle 
Fragen  wird  der  Spruch,  fo  viel  mir  bekannt  ift,  im  Talmud 
niemals  angewendet.  Wollte  aber  mein  ehrwürdiger  Freund 
von  dem  Spruche  nur  eine  witzige  Anwendung  machen,  fo 
rufe  ich  ihm  zu:  mp-»  kc-oV  frow  i  Denn  neben  dem  angeführten 
Spruche  flehen  die  Worte:  njvinnn  ^  n>  13  -»im  Sav  welche  ich,  dem 
Beifpiele  meines  verehrten  Freundes  folgend,  überfetze :  Wer 
feinen  Grundlatzen  nicht  treu  bleibt,  der  hat  die  Unterhand!  — 
In  der  That  wird  fich  derfelbe  gegen  den  Vorwurf  der  Incon- 
fequenz  kaum  zu  rechtfertigen  vermögen.  Herr  Oberrabbiner  F. 
beruft  fich  auf  »den  feit  100  und  100  Jahren  bellehenden 
Brauch.«  Darauf  berufen  fich  aber  alle  Freunde  des  Schlendrians, 
und  in  Sätor-Alja-Ujhely  entziehen  zahlreiche  jüdifche  Väter 
ihre  Kinder  der  Mufterhauptfchule,  damit  diefelben  den  feit 
*100  und  100  Jahren«  üblichen  Jargon  nicht  verlernen  foUen. 
Ungebildeten  und  rohen  Chaßidäem    mufs   man  das  zu   Gute 
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halten.  Was  follen  aber  gebildete  Juden  dazu  fagen,  wenn  Herr 
Faffel,  in  deflen  Synagoge  die  Orgel  ertönt  und  die  meiden 
Pijjutim  gellrichen  find,  gegen  eine  unfchuldige,  zeitgemäße,  vom 
Talmud  und  den  Cafuillen  durchaus  nicht  verbotene  Einrichtung 
die  »100  und  100  Jahre«  geltend  macht? 

Herr  F.  fordert  den  Beweis,  dals  das  Gitter  auf  der 
Bruftwehr  der  Frauengallerie  gegen  den  Ausfpruch  des.  Talmud 
angebracht  v^rurde.  Erft  dann,  meint  er,  könnten  diefelben  be- 
feitigt  vrerden.  Eine  höchft  feltfame  Theorie!  Nach  diefer 
Theorie  müllte  auch  in  der  bürgerlichen  Gefellfchaft  Alles  ver- 
boten fein,  was  das  Geletz  nicht  ausdrückUch  erlaubt.  1(1  unfer 
auch  juriftifch  gebildeter  Freund  im  Ernfte  geneigt,  fich  zu 
diefer  Theorie  zu  bekennen?  Wird  er  bei  feinem  geiunden 
Sinne  nicht  vielmehr  zugeben,  dafs  nach  jeder  Legislatur  Alles 
für  erlaubt  gelte,  was  das  Gefetz  nicht  ausdrücklich  verbietet? 

Möglich,  däfs  Herr  F.  dem  von  ihm  vertretenen  Gitter 
asketirche  Bedeutung  zufchreibt  unddasfelbe  daher  für  unver* 
letzlich  hält,  (n)«^-«^  ro  S.  den  Excurs  des  R.  Chiskija  di  Silva 
in  Peri  Chadafch  zum  Or.  Gh.  468.  und  496).  Da  er  aber 
felbft  von  unferer  »europäifchen  Sitte*  fpricht,  fo  hätte  er  be- 
denken follen,  dafs  die  Befeitigung  des  fraglichen  Gitters  eine 
Forderung  eben  diefer  Sitte  ift,  nach  welcher  dem  weiblichen 
Theile  der  Gemeinde  eine  unmittelbarere  Theilnahme  an  den 
Segnungen  des  Öffentlichen  Gottesdieniles  zu  geftatten  i(t,  als 
demfelben  bisher  geftattet  wurde.  Zunz,  delfen  Oebzigller  Ge- 
burtstag erft  vor  Kurzem  von  der  gebildeten  Judenheit  Europas 
gefeiert  wurde,  fagt  in  feiner  von  dem  confervativen  Frankel 
fo  fehr  gepriefenen  »Charakterillik«  der  frankogermanifchen 
Juden,  wie  folgt:  »Der  Umgang  mit  den  Frauen  hatte  einen 
Charakter,  der  heutiger  Sitte  faß  entfremdet  ift.  Beide  Gefchlech- 
ter  waren  überall,  auch  in  dem  Gotteshaufe,  fcharf  von  ein- 
ander getrennt;  das  Tanzen  von  Jünglingen  mit  Mädchen  wurde 
ftets  gemifebilligt,  oft  verboten,  war  felbft  bei  der  Hochzeitfeier 
nicht  geftattet,  indem  man  auf  folches  Thun  den  Vers  (Spr. 
11,  21)  anwandte:  Hand  mit  Hand  bleibt  nicht  rein.  Mit  einem 
erwachfenen  Frauenzimmer  allein  zu  lein  oder  einer  Verheira- 
Iheten  die  Hand  zu  geben,  war  verboten;   befonders   Fromme 
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laben  weder  ein  Weib,  noch  deflen  Putz  an,  ja  mancber  Rab- 
binern wohnte  und  fpeifte  getrennt  von  feiner  Frau,  die  er  aber 
liebte  und  ehrte,  in  einem  befondern  Haufe^).€  Alle  hier  ange- 
führten Züge  haben  ihre  Begründung  im  Talmud;  fie  mudlen 
nichtsdelloweniger  veränderten  Culturzuftänden  weichen.  Diele 
Zuftände  können  aber  nicht  verfehlen,  auch  auf  die  fynagogale 
Sitte  ihren  Einflufs  auszuüben.  Die  zahlreichen  Gemeinden,  die 
in  ihren  in  neuefter  Zeit  erbauten  Synagogen  das  in  Rede  He- 
bende Gitter  wegließen,  liefern  nicht  nur,  wie  Herr  F.  meint, 
eine  »Thatfache« ;  fie  liefern  vielmehr,  wie  ich  in  meinem  Gut- 
achten bereits  hervorhob,  auch  den  Beweis,  dafs  das  bezügliche 
Herkommen  der  Förderung  der  ReHgiofität  eines  Theiles  der  '^^ 
Gemeinde  hinderlich  ill,  und  daher  einer  zweckmäßigeren  Ein- 
richtung Platz  machen  mufs. 

2.  Der  Behauptung  F.'s,  dafs  »fich  zur  Zeit  des  Talmuds 
keine  Frau  zeigte,  ohne  dicht  verfchleiert  zu  feine,  mute  ich 
entfchieden  widert^rechen.  Die  jüdifchen  Frauen  der  talmudi- 
fchen  Zeit  haben  ihr  Geficht  nicht  verfcUleiert.  Dies  erhellt 
fchon  aus  der  Mifchna  Sabb.  6,  6,  wo  der  Schleier  nur  als 
KleidungsHück  der  arabifchen  Jüdinnen  bezeichnet  wird.  Die 
Mifchna  hätte  Geherlich  nicht  von  verfchleierten  Araberinnen 
gefprochen,  wenn  der  Schleier  auch  bei  den  jüdifchen  Frauen 
anderer  Länder  beliebt  gewefen  wäre.  Eine  andere  Mifchna, 
Kethub.  7,  6.  lehrt,  dafs  die  Frau,  die  fich  öffentlich  mit  un- 
bedecktem Haupte  fehen  läfft,  die  jüdifche  Sitte  verletzt;  das 
Verfchleiem  des  Angefichtes  gehörte  mithin  offenkundig  nicht 
zur  jüdifchen  Sitte !  Dafs  fich  dies  wirklich  alfo  verhält,  be- 
weifen  die  beiden  Gemaren  zu  der  angeführten  Mifchna  auf 
unwiderfprechliche  Weife.  In  der  paläftinennfchen  Gemara 
lehrt  nämlich  R.  Jochanan  b.  Nappacha,  dafs  die  Frau  nur 
eine  Perücke  aufzufetzen  brauche,  um  der  jüdifchen  Sitte  zu 
genügen.  In  der  babylonifchen  Gemara  fpricht  derfelbe  R.  Jo- 
chanan von  einem  den  Kopf  bedeckenden  Körbchen^).  In  beiden 
Gemaren  wird  demnach  vorausgeletzt,  dafs  die  Frauen  ihr 
Gelicht  nicht  zu  verfchleiern   pflegten  I    Daslelbe   wird   durch 

»)  Zur  Gefchichte  und  Literatur  171. 
«)  Kethub.  72  b. 
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eine  dritte  Mirchna,  Nedar.  5,  3.,  bellätigt,  wo  ebenfalls  nur 
von  der  Kopfbedeckung,  nicht  aber  von  der  Verfchleierung  der 
Frauen  die  Rede  ift.  Erllere  wird  auch  nur  von  dem  mifch- 
nifchen  Strafrechte,  B.  Kama  8,  6.  berückfichtigt,  und  von  der 
Agada  fogar  auf  die  biblifche  Urgefchichte  zurückgeführt.  Das 
Weib,  fagt  der  Midrafch,  Ber.  r.  17,  bedeckt  verfchämt  ihr 
Haupt,  weil  es  zuerft  gefiindigt  hat^)! 

Zu  demfelben  Reluitate  gelangt  man,  wenn  man  die  Frage 
von  rein  philologifchem  Standpunkte  betrachtet.  In  diefer 
Rückficht  ift  wohl  die  —  allerdings  frappante  —  Thalfache 
entfcheidend,  dafs  die  Sprache  des  Talmuds  gar  keine  Bezeich- 
nung für  > Schleier«  kennt !  Die  Milchna  nennt  die  verfchlei- 
erten  Araberinnen  nnSip.  und  mV»  =:  Schleier,  Jefaj.  3,  19.,  wird 
in  der  That  von  den  Lexikographen  mit  einer  arabifchen  Wur- 
zel in  Verbindung  gebracht.  Ob  die  maimonidifche  Etymologie 
des  mifchnilchen  pcw.  Kelim  29,  1.,  die  richtige  fei,  möge  hier 
unentfchieden  bleiben;  auch  für  die  Richtigkeit  der  Worler- 
klärung  wollen  wir  nicht  einftehen.  Gefetzt  aber,  letztere  fei 
richtig,  und  Maimonides  wolle  einen  Schleier  verftanden  wiffen ; 
fo  ift  doch  wiedBr  nur  von  arabifchen  Schleiern  die  Rede! 
Jeder  Talmudift  weiß,  dafs  im  Talmud  weibliche  Kopfbedeckun- 
gen unter  verfchiedenen  Namen  vorkommen;  z.  B.  h^zz  Kopf- 
binde, rD3w  Netz  (über  die  verfchiedenen  Arten  derfelben  f.  Kel. 
24,  16),  nc*D  Kopituch,  NCöON  Kranz  und  andere.  Hätten  ßch 
die  jüdifchen  Frauen  des  Schleiers  bedient,  fo  wäre  auch  diefer 
genannt  w^orden ;  an  Gelegenheit  dazu  fehlte  es  nicht. 

Die  talmudifche  Archäologie  wird  auch  der  Damen-Toilette 
ein  Kapitel  zu  widmen  haben,  woraus  hervorgehen  wird,  dals 
die  Zeitgeoofllnnen  der  Tannaim  und  Am^H'äer  Stirnbinden, 
Nafenringe  und  andere  Schmuckfachen  trugen,  welche  die 
Frauen  fchwerlich  angelegt  haben,  um  fie  mit  dem  Schleier  zu 
verhüllen  und  unlichtbar  zu  machen! 

Meinem  ehrwürdigen  Freunde,  Herrn  Oberrabbiner  FalTel, 
fchwebte  wohl  die  biblifche  Zeit  vor,  indem  er  die  jüdifchen 
Frauen  nur  dicht  verfchleiert  erfcheinen  ließ.   Es   haben    lieh 


»)  Die  Frage:  jnn  ir»ü  -^o^onc«  wp  nS  (Ber.  20  a.)  fetzt  ebenfalls  un- 
verfcbieierte  Frauen  voraus. 
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in  Betreff  diefes  Zeitraumes  in  den  Lehrbüchern  der  Archäo- 
logie Vorurtheile  fortgepflanzt,  die  zuerll  von  Saalfchütz  unbe- 
fangen betrachtet  wurden.  Diefer  verdienftvolle  Foricher  fagt  '^•'** 
hierüber:  >Um  fich  eine  Vorftellung  von  der  Schleiertracht  der 
hebräifchen  Frauen  zu  verfchaffen,  hat  man  fich  viele  Mühe 
gegeben,  die  betreffenden  Moden  des  heutigen  Orients  zu  unter- 
fuchen,  wo  die  Frauen  fich  nur  dicht  verfchleiert  zeigen,  vor 
das  Gefleht,  bis  über  die  Nafe  ein  Tuch  ziehen  und  nur  vor 
den  Augen  ein  dünneres  Netz  anbringen,  um  die  Umficht 
möglich  zu  machen.  Die  hebräilchen  Frauen  waren  aber  nie 
der  jetzigen  befchränkenden  Harems-Sitte  unterworfen.  Diefe 
kann  alfo  für  die  hieher  gehörigen  Unterluchungen  nicht  den 
Maßllab  geben  So  hält  Juda  die  Thamar  deshalb  für  eine 
Buhlerin,  weil  fie  ihr  Geficht  verhüllt  hatte,  was  fie  eben  gethan, 
um  bei  ihm  diefe  Meinung  zu  erregen,  alfo  gegen  die  fonftige 
Tracht  und  Sitte.  Rebekka  ift  auf  der  Reife  von  Mefopotamien 
nach  Kanaan,  welche  fie  in  Begleitung  von  Männern  unter- 
nimmt, offenbar  unverfchleiert.  Sie  hüllt  fich  in  ein  weites 
leichtes  Tuch  erft  in  dem  Augenblicke,  da  fie  ihren  Bräutigam 
erblickt,  wobei  nicht  einmal  gefagt  ilt,  dafs  lie  auch  cas  Ge- 
ficht bedeckte,  was  aber,  wenn  es  gefchah,  eine  ganz  andere 
Tendenz  hatte,  als  das  jetzige  Vermummen  der  Frauenzimmer 
im  Orient  und  an  die  noch  jetzt  beftehende  jüdifche  und  römi- 
fche  Sitte  des  nubere  viro  und  der  nuptiae  erinnert.  Vielleicht 
thalen  die  ßuhlerinneh  deshalb  ein  Gleiches,  um  fich  gewiffer- 
maßen  als  Bräute  zu  bezeichnen.  Auch  aus  anderen  Stellen  geht 
hervor,  dafs  das  weibliche  Gefchlecht  zur  Patriarchenzeit  unver- 
fchleiert ging  und  dafs  überhaupt  eine  freiere  Sitte  als  im  heutigen 
Orient  herrfchte^).«  Der  Beweis,  den  ich  aus  dem  Talmud  —  von 
den  Vorkehrungen  bei  der  Feftlichkeit  des  Wafferfchöpfens  —  für 
meine  Entfcheidung  geführt  habe,  behält  nach  all  dem  Gefag- 
ten  leine  volle  Beweiskraft,  und  wird  durch  die  Gegenbemer- 
kungen meines  Herrn  CoUegen  nicht  im  Geringrten  erfchüttert. 
Der  Herr  Oberrabbiner  Faffel  ift  ein  viel  zu  erleuchteter 
Theologe,  als  dafs  ich  nicht  der  Hoffnung  Raum  geben  follte, 
er  werde  diefe  Gegenbemerkungen  mit  kritifcher  Ruhe  prüfen. 

0  Archäoi.  d.  Hebr.  I.  11. 
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In  Bezug  auf  die  losonczer  Synagoge  führt  die  Forderung  des 
dortigen  Rabbiners  bedauerliche  Ineonvenienzen  mit  fich,  die 
lieh  der  gebildetere  Theil  der  dortigen  Gemeinde  mit  Recht 
nicht  gefallen  laden  will.  Wichtiger,  als  diefe  locale  Rückfichl, 
ifl  das  Culturmoment.  welches  die  Frage  in volvirt.  In  diefer  Bezie- 
hung follten  wir  Rabbinern  umfo  vorfichtiger  und  milder  verfah- 
ren, als  wir  der  Wahrheit  gemäß  anerkennen  muffen,  dafs  die  aus 
der  h.  Schrift  gefchöpfte  Lehre  der  K^raiten  über  die  Frauen  ohne 
Vergleich  humaner,  weifer  und  liberalerift,  als  die  derRabbaniten^)! 
Nachträglich  erfahre  ich,  dafs  auch  Herr  Kreisrabbiner 
Friedmann  in  Tefchen  der  Meraung  des  Herrn  F.  beitritt,  und  fich 
auf  den  maimonidifchen  Commentar  zu  der  von  mir  angeführ- 
ten Mifchna  (Sukka  5,  2)  beruft.  Herr  Fr.  hat  überleben,  dafs 
Maimonides  die  im  Mifchnacommentare  ausgefprochene  Moti- 
virung  förmlich  widerruft,  indem  er  H.  Lulab  8,  12.  ausdrück- 
764  lieh  fagt :  iSk  oy  i^n  laijyrT»  Av  *-i3  und  nicht :  ^Sono>  hSv  ^^d  I  Es  ift  hin- 
länglich bekannt,  dafs  der  Mifchnacommentar  eine  Jugend- 
arbeit des  Maimonides  ift,  deren  Inhalt  im  Jad  nicht  feiten 
desavouirt  wird.  (RGA  Men.  Afaija  di  Fano  Nr.  117J.  Dafs  der 
Milchnacommentar  vor  dem  Jad  zurückweichen  muffe,  fprach 
Ichon  R.  Jofef  Karo  aus.  (Beth  Joß.  zum  J.  Dea  294).  In  dem 
vorliegenden  Falle  gründet  Geh  die  fpätere  Motivirung  des 
Maimonides  auf  die  Toßefta  :  p'>nn:  vn  n:ji  (Sukka  IV.).  Auf  alles 
dies  hätte  Herr  Fr.  umfo  leichter  geführt  werden  können,  als 
er  Geh  auf  Maimonides  Mifchnacommentar  zu  Middoth  2,  4. 
beruft  wo  ausdrücklich  lanyn^  hcv  fteht.  Maimonides  hat  alfo 
fchon  im  Mifchnacommentar  feine  Anficht  berichtigt.  Die  Er- 
läuterung, welche  R.  Lipmann  Heller  den  Worten  des  Maimo- 
nides giebt  (Sukka  a.  0),  und  der  darauf  bezügliche  Super- 
commentar  des  R.  Sam.  Freund,  haben  alfo  für  d  e  praktifche 
Deduction  nicht  die  geringfte  Bedeutung.  Aus  der  Angabe  des 
Maimonides,  dafs  die  Bruftwehr  ^^itcicm  o^c^pw  errichtet  wurde, 
ift  auf  die  Höhe  derfelben  gar  kein  Schlufs  zu  ziehen.  Auch 
die  Bruftwehr  der  neuen  Synagogen  in  Wien,  Prag,  Peft  und 
anderen  Orten  ift  undurchfichtig,  wie  es  der  Anftand  gebietet, 
ohne  dafs  ein  Gilter  darauf  angebracht  wäre. 

»)  Siehe  oben  Band  IIL  340.  Efchkol  ha-Kofer  304  f  113  a. 
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1864>). 

Schreiben  des  Vorllandes  der    ifraelitifchen  Cultusgemeinde  zu  ^* 
•    Debreczin  an  dep  Redacteur  des  »Ben  Chananja.« 

Z.  118. 

Euer  Ehrwürden !  Der  gefertigte  Cultusvorftand  geflattet 
fich,  Euer  Ehrwürden  nachfolgende  Bitte  in  aller  Ergebenheit 
vorzutragen. 

An  dem  bevorftehenden  Neujahrsfefte  foll  hier  das  neu- 
errichtete Bethaus  feiner  Beftimmung  übergeben  werden.  Das 
Bethaus  wurde  ganz  im  Stile  der  gewöhnlichen  orthodoxen 
Synagogen  erbaut.  Auch  wurde  bellimmt,  den  Gottesdienft  in 
demfelben  nach  altem  Ritus  mit  ftricter  Ausfchließung  jeder 
culturellen  Neuerung,  auch  des  Chorgelanges,  abhalten  zu  lal- 
fen ;  .nur  wurde  in  demfelben  die  Bima  nicht  in  der  Mitte  der 
Synagoge,  fondern  unmittelbar  vor  der  heiligen  Lade  ange- 
bracht. Allein  auch  diefe  Anordnung  reichte  hin,  einen  heftigen 
Parteikampf  in  dem  Schöße  unferer  bis  jetzt  friedlichen  Ge- 
meinde anzufachen:  einen  Kampf,  der  von  Minute  zu  Minute 
größere  Dimenfionen  annimmt^),  und  in  dem  das  letzte  Wort 
leider  allem  Anfcheine  nach  von  Seiten  der  weltlichen  Behörde 
gefprochen  werden  dürfte.  In  Anfehung  diefes  beklagenswerthen 
Umftandes  erlauben  wir  uns,  Ew.  Ehrwürden  hochachtungs- 
voll anzugehen :  Ew.  Ehrwürden  w^ollen  die  Gewogenheit  ha- 
ben, uns  mit  thunlicher  Befchleunigung  ein  in  amtlicher  Form 
und  in  ungarifcher  Sprache  abgefalTtes  Gutachten  über  diefen 
Gegenftand  einfenden,  und  fich  in  demfelben  vornehmlich  dar- 


»)  Ben  Chananja  VIR  (1865)  681—688. 
>)  [Vgl.  M.  Zs.  Szeinle  XI.  (1894)  22.] 
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Über  verbreiten  zu  wollen,  ob  ein  Bethaus,  wie  das  oben  ge- 
fchilderte,  bloß  deswegen,  weil  die  Bima  in  demfelben  nicht 
in  der  Mille  aufgeftellt  ifl,  aufhöre,  ein  orthodoxes  zu  fein, 
und  in  die  Reihe  der  reformirten  Chortempel  gezählt  werden 
müde.  Ew\  Ehrwürden  würden  uns  zu  innigem  Danke  ver- 
pflichten, wenn  Sie  uns  diefes  nachgefuchte  Document,  mit 
dem  Ihnen  eigenen  Scharffinne  und  Ihrer  Gelehrfamkeit  abge- 
fafft,  ehebaldigll  zukommen  zu  lauen  geneigteft  die  Freundlich- 
keit haben  wollten.  Und  in  diefer  angenehmen  Hoffnung  zeich- 
nen wir  • 
hochachtungsvoll 

Euer  Ehrwürden 
Debreczin    16.  Sept.  1865. 

ergebende  Diener 

für  den  Gemeindepräfes  Herrn  Ign.  Klein. 

Dr.  Popper 

IL 
682  227.  G  u  t  a  c  h  t  e  ni). 

An  den  löbl.  Vorlland   der   ilr.  Cultusgemeinde   in  Debreczin. 
Löblicher  Gemeindevorftand ! 

Auf  Ihre  mich  fehr  ehrende  Anfrage  von  vorgeftern  ge- 
ftalte  ich  mir,  Ihnen  zu  bemerken,  dafs  felbft  die  orthodoxen 
Rabbinen  in  Ungarn  in  Anfehung  des  Ortes,  welcher  der  Bima 
oder  dem  Almemor  in  der  Synagoge  anzuweifen  ift,  verfchie- 
dener  Meinung  find.  Manche  hervorragende  Capacitäten  derfel- 
ben  fanden  es  ganz  unbedenklich,  dafs  die  Bima  vor  die  heilige 
Lade  placirt  werde,  wie  dies  in  Ihrer  neuen  Synagoge  gefchah. 
Es  fei  mir  gellattet,  dies  durch  einige  Beifpiele  zu  erhärten. 

Der  feiige  Rabbiner  zu  Temesvär,  Hirfch  Oppenheim,  ge- 
hörte zu  den  renommirtellen  orthodoxen  Rabbinen  Ungarns. 
Er  wachte  nicht  nur  über  die  Aufrechterhaltung  des  ortho- 
doxen Herkommens  in  feinem  eigenen  Rabbinatsfprengel,  fon- 
dern er  trat  auch  den  reformatorifchen  Tendenzen  feines  Nach- 
bars, des  feiigen  arader  Rabbiners,  Aron  Chorin,  in  einer  1829 


0  Aus  dem  Ungarifchen  überreizt. 
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in  Ofen  erfchienenen  Streitrchrifti)  mit  aller  Enlfchiedenheit 
entgegen.  Gleichwohl  ftand  die  Bima  in  der  Hauptfynagoge  zu 
Temesvär  unmittelbar  vor  der  heiligen  Lade,  und  in  der  ßefar- 
difchen  Synagoge  dafelbft  im  Wellen  des  Gotteshaufes,  ohne 
dafs  es  dem  fehr  orthodoxen  Hirfch  Oppenheim  einOel  auf  die 
Centralifation  des  Almemors  oder  der  Bima  zu  dringen,  oder 
die(elbe  der  Gemeinde  auch  nur  vorzufchlagen.  An  der  Ein- 
weihungsfeier der  izegediner  Synagoge,  in  welcher  die  Bima 
ebenfalls  die  öfUiche  Pofition  hat,  hat  er  am  19.  Mai  1843 
perfonlich  theilgenommen. 

Der  Ruhm  Göz  Schwerins,  des  feiigen  Rabbiners  zu  Baja, 
ift  gewifs  auch  zu  Ihnen  gedrungen.  Er  galt  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  unbeftritten  für  die  erfte  rabbinilche  Autorität  im 
födlichen  Ungarn.  Die  im  Jahre  1844  vollendete  Synagoge  zu 
Baja  wurde  unter  feinen  Aufpicien  erbaut  und  bis  zu  feinem 
Ableben  von  ihm  befucht.  Die  Bima  lieht  vor  der  heiligen 
Lade,  und  der  feiige  Schwerin  hat  gegen  diefe  Anordnung 
nicht  die  geringlle  Einwendung  gemacht. 

Von  den  Streitigkeiten,  welche  vor  einigen  Jahren  in  der 
Gemeinde  zu  Makö  im  csanäder  Comitate  Ilattgefunden  ha- 
ben, dürfte  auch  zu  Ihnen  die  Kunde  gedrungen  lein.  Der  fe-  ®^ 
lige  maköer  Rabbiner,  Salomon  Ullmann,  wurde  von  feinen 
Verehrern  der  »Charif«  (Scharffinnige)  genannt,  wie  er  denn  in 
der  That  einer  der  glänzendften  Pilpuliften  der  Gegenwart  war. 
Seinen  llreng  orthodoxen  Grundßltzen  getreu,  widerfetzte  er 
Geh  der  Einführung  des  Chorgefanges  in  die  Synagoge,  wie- 
wohl fich  mancher  orthodoxe  Rabbiner  mit  diefer  Neuerung 
ausgelohnt  hatte.  Die  Bima  ließ  aber  auch  er  ohne  die  geringlle 
Widerrede  vor  der  heiligen  Lade  (leben. 

Die  orthodoxelle  Gemeinde  welche  ich  aus  perlonlicher 
Anfchauung  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  ill  die  zu 
Papa,  wo  ich  vom  6.  Augull  1846  bis  zum  19.  November 
1850  Rabbiner  war.  Ich  bin  innigll  überzeugt,  dals  wenn  es 
mir  in  diefem  Augenblicke  —  zwei  Tage  vor  dem  heiligen 
Neujahrsfelle  —  die  Zeit  gellattete,  Ihnen  die  während   diefes 


1)  njnn  >3>y.   Ofen    1829.   Ben   Jacob  439  Nr.  336.  Vgl.  oben  Band 
II.  304. 
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Zeitraumes  von  mir  gemachten  Eriahrungen  auch  nur  theil- 
weife  mitzufheilen,  die  orthodoxeften  Mitglieder  Ihrer  ehren- 
werthen  Gemeinde  durchaus  keinen  Anlland  nehmen  würden, 
die  päpaer  Orthodoxen  als  ihre  Geünnungsgen offen  zu  begrü- 
ßen. Die  dortige  prachtvolle,  am  11.  September  1846  von  mir 
eingeweihte  Synagoge  wurde  unter  der  Aufficht  der  Rabbinats- 
Affefforen  Ifrael  Epilein  und  Lipman  Schoßberger  erbaut.  Beide 
waren  Orthodoxe  vom  fchwerllen  Kaliber,  Nachdem  ich  Papa 
verlaffen  hatte,  kamen  die  Orthodoxen  an's  Ruder  der  Ge- 
meindeleitung, und  fie  find  noch  gegenwärtig  im  Befitz  desfel- 
ben.  Trotz  ihres  entfcheidenden  Einfluffes  und  ihrer  zähen 
Orthodoxie  haben  fie  aber  nicht  Miene  gemacht,  den  vor  der 
heiligen  Lade  Hebenden  Almemor  in  die  Mitte  ihrer  Synagoge 
zu  verlegen,  wiewohl  fie  fich  unbeugfam  weigern  würden,  in 
derfelben  nach  Noten  fingen  zu  lauen. 

Der  Kundige  wird  fich  darüber  nicht  wundern.  In  der 
Bibel  kommen  Synagogen  überhaupt  nicht  vor,  wenn  man  die- 
felben  nicht  mit  den  neueren  Bibelforfchern  in  Pfalm  74,  8 
finden  will.  Ueber  die  Specialitäten  des  Synagogenbaues  läfft 
fich  in  den  biblifchen  Schriften  nicht  die  geringfte  Spur  ent- 
decken. An  eine  biblifche  Vorfchrift  über  die  Lage  der  Bima 
11  mithin  gar  nicht  zu  denken.  In  den  talmudifchen  Quellen 
ift  allerdings  von  Synagogen  vielfach  die  Rede,  ohne  dafs  je- 
doch in  denfelben  über  die  Stelle  der  Bima  irgend  eine  Be- 
ftimmung  enthalten  wäre.  Wir  erfahren  aus  denfelben,  dals 
manche  Synagogen  der  talmudifchen  Zeit  außerhalb  der  Ort- 
fchaften  auf  freiem  Felde  erbaut  wurden  i),  was  nach  den 
heutigen  Sitten  fehr  fremdartig  fcheint,  fich  aber  aus  dem 
Umllande  erklärt,  dafs  die  Synagoge  zu  jener  Zeit  nicht  nur 
als  Andachtsllätte  benutzt  wurde,  fondem  auch  Reifenden  zum 
Obdache  diente  2),  Aber  auch  die  innerhalb  der  Städte  errich- 
teten Synagogen  waren  nicht  ausfchließlich  dem  (lottesdienfte 
®^  geweiht,  indem  diefelben  auch  als    Gerichtsftätten  3)  und    Kin- 


1)  Siehe  oben  S.  U. 

•)  Peßach.  101a.  Nach  Toß.  daf.  in  den  Nebenzimmern  der  Syna- 
goge. S.  ß.  Chan.  III.  367.  und  a.  a.  0.  Hieher  gehört  auch  J.  Sabb.  1,  2- 
9)  Jebam.  65  b. 
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derfchulen»)  benützt  wurden  In  Paläftina,  namentlich  in  der 
Handelsftadt  Lydda,  gab  es  prachtvolle  Synagogen^) ;  dagegen 
hat  bei  den  Juden  in  Perfien  die  lynagogale  Baukunft  nicht 
lehr  geblüht :  in  der  Stadt  Sura  wurde  im  Frühlinge  für  die 
mildere,  im  Herbfte  für  die  rauhere  Jahreszeit  eine  Synagoge 
errichtet,  welche  nach  ihrer  Benützung  wieder  niedergeriffen 
wurde 8).  Diefe  Synagogen  muffen  mithin  fehr  dürftige  hölzerne 
Gebäude  gewefen  fein,  bei  deren  Errichtung  bloß  auf  die  Be- 
quemlichkeit, nicht  aber  auf  die  Dauerhaftigkeit  und  Schönheit 
des  Baues  gefehen  wurde. 

Die  Initiative  zu  diefem  jährlich  wiederkehrenden  dop- 
pellen Synagogenbaue  ging  von  zwei  berühmten  Schriftgelehr- 
ten des  fünften  Jahrhunderts,  Maremar  und  Mar  Sutra,  aus. 
Gleichwohl  wird  fich  der  eifrig(\e  Orthodoxe  nicht  verfucht 
fühlen,  mit  jedem  wiederkehrenden  Frühlinge  und  Herbfte  eine 
Synagogen- Niederreißung  und  einen  Synagogenbau  vorzuneh- 
men. Ebenfowenig  kam  es  den  orthodoxen  Babbinen  in  Eu- 
ropa in  den  Sinn,  ihre  richterlichen  Sitzungen  in  der  Syna- 
goge abzuhalten  ^). 

Auch  hat  man  noch  niemals  gehört,  dafs  eine  orthodoxe 
(iemeinde  den  Jugendunterricht  in  ihre  Synagoge  verlegt,  oder 
diele  als  Herberge  verwendet  hätte.  Alles  dies  gelchah  nur  in  der 
talmudifchen  Zeit,  aber  nicht  mehr  unter  den  Geonim^).  Die 
talmudifchen  Einrichtungen  waren  ohne  Zweifel  zu  ihrer  Zeit 


I)  Sabb.  1,  3;  j.  Moed  Katan  3, 1,81^44.  Berach.  17  a.  Megilla  28  b. 
Kiddufch.  30  a.  Vorliegendes  Gutachten  wurde  bereits  gefetzt,  als  mir 
Kellers  Jahrbuch  zukam,  fo  dafs  ich  bei  AbfaCfung  desfelben  von  Reifmaun's 
Aulfatz  S.  66 — 71  keine  Notiat  nehmen  konnte. 

>)  J.  Schekal.  5.  Ende. 

3)  Baba  Bathra  3  b.  Rafchi  daf. 

*)  Der  Chalica-Act  wurde  in  manchen  Gemeinden  wegen  der  erfor- 
derlichen Oeffentlichkeit  wohl  im  Synagogengebäude,  aber  nicht  in  der 
Synagoge  felbfl,  fondem  im  Veftibul  der  Synagoge  vorgenommen.  Seder 
Cbalica  bi-Kecara  Nr.  15. 

5)  Scha'are  Tefchuba  Nr.  309  fchreibt  R.  Natronaj  Gaon  in  Bezug 
auf  die  bei  der  Synagoge  zu  errichtende  Laubhütte :  r^  ^"^"^  m^oj^  *n3 
^xrt  Dv  «Sa"»Ntr  's-n  najj:  S»3»3  (naio)  funv  ox  b^n  n-nn^'»  rhürh  n3*«?^S  nbs  y^n^^r:: 
CTEHp  on  nc»  üv. 

Low  Gesammelte  Schriflen  IV.  7 
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opportun  ;  fie  mulTten  aber  obfolet  werden,  nachdem  ihre  Oppor- 
tunität gefchwunden  war. 

Die  Anwendung  des  bisher  Erörterten  auf  Ihre  Frage,  ver- 
ehrtefte  Herren,  ift  fehr  leicht  zu  machen.  Im  Talmud  findet  fich 
eine  gelegentlich  der  Befchreibung  der  prachtvollen  Synagogen- 
Bafihka  zu  Alexandrien  beigebrachte  Notiz,  derzufolge  die 
Bima  in  der  Mitte  diefer  Synagoge  angebracht  war^).  Wer 
hieraus  den  Schlufs  ziehen  wollte,  dafs  diefelbe  nach  den  Vor- 
fchriften  des  Ritus  in  allen  Synagogen  diefelbe  Stelle  einnehmen 
mülTe,  wäre  folgerechter  Weife  genöthigt,  zu  fordern,  dafs  in 
den  heutigen  Synagogen  Alles  gefchehe,  was  in  der  talraudilchen 
Ö68  Zeit  in  denlelben  gefchehen  id.  Zu  einer  iblchen  abfurden 
Forderung  hat  fich  aber  meines  Willens  Niemand  verftiegen  ? 
Ob  die  Bima  auch  in  anderen  Synagogen  des  Alterthums 
in  der  Mitte  errichtet  war,  dürfte  aus  den  Quellen  fchwerlich 
zu  ermitteln  fein  ;  hillorifch  gewifs  ift  es  aber,  dafs  trotz  der 
harten  BedrängnifTe,  welche  die  Juden  in  Alexandrien  unter  dem 
römifchen  Kaifer  Cajus  Caligula  erfuhren,  fich  dennoch  auch 
in  fpäterer  Zeit,  und  zwar  das  ganze  Mittelalter  hindurch  eine 
jüdifche  Gemeinde  dafelbll  erhielt.  Im  Jahre  341  wurden  die 
alexandrinifchen  Juden  in  den  Bürgerkrieg  zwifchen  den  Katho- 
liken und  Arianern  mit  hineingezogen.  Der  arabifche  Feldherr 
Amr  fand  640  nicht  weniger  als  40.000  Juden  in  Alexandrien. 
Hier  ließ  fich  der  berühmte  Maimonides  nieder,  als  er  in 
Aegypten  einwanderte  (1165)  ;  fpäter  überfiedelte  er  nach  Follat 
(Altkahira).  Maimonides  ill  nun  der  erde  Schriftgelehrte,  wel- 
cher den  alexandrinifchen  Ufus  zur  Norm  erhebt,  indem  er  in 
feinem  Gefetzbuche  vorfchreibt,  dafs  die  Bima  in  der  Mitte  der 
Synagoge  errichtet  werde^).  Wiewohl  nun  Maimonides  bei  den 
orientaljfchen  Juden  in  höherem  Anfehen  ftand,  als  bei  den 
occidentalifchen,  lo  Wieb  doch  feine  Vorfchrift  in  den  orien- 
talifchen  Synagogen  unbeachtet.  Sein  berühmtefter  Glofl'ator, 
R.  Jofef  Karo  (geftorben  1575)  erklärt  unumwunden,  dafs  die 
Stelle  der  Bima  nach  der  aus  Ort    und    Zeit   hervorgehenden 


M  J.  ^ukka  5,  1,  b.  51  b. 
^'}  H.  Tefilla  11,  3. 
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Opporlunität  zu  beftimmen    fei,    und    dafs    die  maimonidilche 
Vorichrift  keine  obligatorifche  Kraft  habe^). 

In  den  Synagogen,  welche  R.  Jofef"  Karo  bekannt  waren, 
befand  fich  die  Bima  :im  äußerllen  Ende  der  Synagoge.  Diefe  Ein- 
richtung hat  ihr  Entliehen  wahrfcheinlieh  dem  Urnllande  zil 
verdanken,  dafs  von  der  Bima  herab  auch  gepredigt  wurde,  und 
man  es  angezeigt  fand,  dem  Prediger  der  heiligen  Lade  gegen- 
über feinen  Platz  anzuweifen,  wo  derfelbe  vermöge  der  Innern 
Einrichtung  der  orientalifchen  Synagogen  bequem  gefehen  und 
gehört  werden  konnte.  Seiner  Anfchauung  getreu  weift  Karo 
in  feinem  eigenen  Gefetzbuche  (Schulchan  Aruch)  der  Bima  gar 
keinen  Platz  an,  die  Placirung  derfelben  den  Gemeinden  über- 
ladend. 

Der  Ergänzer  des  Karo'fchen  Gefetzbuches,  R.  Mofes 
Ifferles,  Rabbiner  in  Kräkau,  (geft.  1573),  ift  hierin  minder 
indulgent.  Nach  dem  Vorgange  eines  Gefetzeslehrer.s  aus  dem 
14.  Jahrhundert,  des  R.  Jakob  b.  Afcher,  nimmt  er  die  von 
Maimonides  fanctionirle  alexandrinifche  Gepflogenheit  in  feine 
Ergänzungen  als  Norm  auf^),  und  diefe  Norm  findet  fich  denn 
in  der  That  in  den  älteren  franzöfifchen,  deutfchen,  pölnifchen, 
und  ungarifchen  Synagogen  verwirklicht.  Die  hieraus  entfprin- 
gende  Unbequemlichkeit,  dafs  fich  die  hinter  der  Bima  fitzenden 
Synagogenbefucher  vordrängen  muffen,  um  den  von  den  Stufen 
der  heiligen  Lade  herab  fprechenden  Prediger  zu  fehen  und  zu 
hören,  wurde  nicht  fonderlich  empfunden,  weil  in  den  Synagogen 
der  obenerw^ähnten  Länder  in  früheren  Zeiten  nur  einigemal  ese 
im  Laufe  des  Jahres  gepredigt  w^urde,  da  die  Predigt,  bei  der 
geringen  Cultur  jener  Zeiten,  zu  keiner  Blüthe  gelangen  konnte. 
Die  fteigende  Cultur  der  neuern  Zeit  brachte  es  mit  fich,  dafs 
die  Predigt  allmälig  wieder  in  das  Recht  eingefetzt  wurde, 
welches  fie  im  jüdifchen  Alterthume  genof:^,  wo  »den  Sabbath 
feiern«  und  »predigen c  als  congruente  Begriffe  betrachtet  wurden. 
Von  dem  Streben,  die  Predigt  in  der  Synagoge  zu  reftituiren, 
blieb  felbft  die  orthodoxe  Partei  nicht  unberührt,  und  es  giebt 
auch  in  Ungarn  jüngere  orthodoxe  Rabbinen,  die  hierin  einen 

1)  Keßef  Mifchne  daf.  S.  fMor.  F>ilel]  ZuIälTigkeit  und  Dringlichkeit 
der  Synagogen-Reformen.  Wien,  1845 

2)  0.  Chajjim  150,  5. 
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anerkenxxenswerthen  Eifer  an  den  Tag  legen.  Je  emfiger  der 
Boden  der  Cultur  in  den  ungarifeh-jüdifehen  Gemeinden  be- 
arbeitet wird,  defto  tiefer  wird  auch  die  Predigt  in  demfelben 
Wurzel  fchlagen. 

Je  berechtigter  aber  das  Verlangen  der  Gemeinden  ift, 
lieh  durch  eine  zum  Geifte  und  zum  Herzen  fprechende  Predigt 
erbauen  zu  laffen,  und  je  bereitwilliger  gewiflenhafte  Rabbinen 
diefem  Verlangen  entgegenkommen,  deftoweniger  wird  die  Bima 
ihre  Lage  im  Mittelpunkte  der  Synagoge  zu  behaupten  vermögen, 
indem  es  durchaus  unzuläffig  erfcheinen  mufs,  einen  Theil  der 
Zuhörer  hinter  einer  Barrikade  fitzen  zu  laden,  oder  bei  jeder 
Predigt  ein  unzukömmliches  Gedränge  hervorzurufen.  In  dieler 
Betrachtung  fowohl,  wie  nicht  minder  in  anderen  architektonüch- 
äflhetifchen  und  Opportunitätsrückfichten  liegt  der  Grund,  wes- 
halb in  den  neuen  fogenannten  Chortempeln  die  Bima  unmittel- 
bar vor  die  heilige  Lade  gefetzt  wurde^). 

Hierin  liegt  aber  ohne  Zweifel  auch  der  Grund,  weshalb 
manche  orthodoxe,  felbft  gegen  den  rellaurativen  Fortfchritt  ein- 
genommene Rabbinen  den  Widerfpruch  gegen  eine  fo  allgemein 
anerkannte  Autorität,  wie  R.  Jofef  Karo,  nicht  fcheuend,  den 
alexandrinifchen  Ufus  als  maßgebend  vertheidigen. 

An  der  Spitze  diefer  Alexandriner  fteht  der  preßburger 
Rabbiner  Mofes  Sofer.  Merkwördigerweife  geftattet  er  (ich  aber, 
indem  er  für  die  praktifche  Integrität  des  Herkommens  mit 
gewohnter  Strenge  und  Unerbittlichkeit  eine  Lanze  bricht,  eine 
Motivirung,  die  geradezu  antitalmudifchen  Charakter  hat.  Um 
die  alexandrinifche  Gepflogenheit  zu  begründen,  ftellt  er  die 
Theorie  auf,  dafs  der  inneren  Einrichtung  der  Synagogen  der 
einllmalige  jerufalemifche  Tempel  zum  Müller  und  Vorbilde 
dienen  müde,  und  fchließt  hieraus,  dafs  die  Bima  den  im 
Heiligthume  (Hechal)  befindlichen  Altar  repräfentire,  um  welchen 
am  Laubhütten  feile  die  Umzüge  Ilattfanden,  und  daher  in  der 
Mitte  der  Synagoge  angebracht  werden  mülTe,  wie  jener  Altar 
in  der  Mitte  des  Tempels  (land^*). 


')  Vgl.  Ben   Chananja,   Blätter   Rlr    Israel,   ung.   Angelegenheiten. 
Leipzig,  1844^  Otto  Wigand,  34—47. 

2j  Chatham  Sofer  Or.  Chajjim  Nr.  28. 
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In  feinern  Eifer,  das  Herkommen  zu  retlen,  hat  (ich  aber 
der  ehrwürdige  Rabbi  in  dreifacher  Beziehung  übereilU). 

1.  Steht  es  feft,  dafs  die  fraglichen  Umzüge  nicht  um 
den  im  Hechal  (lebenden,  Innern  oder  goldenen,  fondern  um 
den  äußern  oder  ehernen  Altar  ftattgefunden  haben. 

2.  Stand  keiner  diefer  Alfäre  in  der  Mitte  des   Tempels,  g«*7 
wie  aus  den  Quellen  nicht  fchwer  zu  erfehen  ift^j. 

8.  Weiß  der  Talmud  nichts  von  der  Doctrin,  dafs  die 
Emrichtung  des  jerufalemifchen  Tempels  in  der  Synagoge  nach- 
geahmt werden  müfl'e  ;  ja,  diefe  Nachahmung  wird  im  Talmud 
fogar  verboten^;  !  Auch  ift  diefelbe  nichtsweniger,  als  geeignet, 
(ich  mit  der  oben  befchriebenen  ßellimmung  der  talmudifchen 
Synagogen  zu  vertragen. 

Zur  Steuer  der  Wahrheit  mufs  ich  jedoch  erwähnen,  dafs 
R.  Mofes  Sofer  felbft  (ich  nur  der  Translocation  des  bereits  in 
der  Mitte  (lebenden  Almemors  widerfetzt,  ohne  jedoch  über 
diejenigen  Gemeinden  den  Stab  zu  brechen,  die  in  ihren  neuer- 
bauten Synagogen  die  decentraüfirte  Bima  unter  das  Panier 
R.  Jolef  Karo's  (leiten. 

Als  zweiten  in  der  Reihe  der  Alexandriner  mufs  ich  den 
fzerdahelyer  Rabbiner  Lipman  nennen,  welcher  1843  eine  mit 
vieler  Heftigkeit  gefchriebene  Streitlohrift  über  die  Stelle  der 
Bima  herausgab*).  Er  berief  (ich  aufdie  Kabbala,  nach  welcher 
der  Berg  Sinaj  durch  die  Bima  fymbolifch  dargeflellt  werden 
ioll^),  woraus  jiber  für  die  Pofition  derfelben  kein  Schlufs  zu 
ziehen  id.  Um  feine  Anfchauung  auch  der  Vernunft  plaufibel 
zu  machen,  trägt  er  ein  fehr  geidreiches  Gleichnifs  von  einem 
Manne  vor,  der  das  abgebrannte    Palais   eines   großen    Herrn 


1)  Siehe  weiter  unten  S.  105. 

3;  Salbu  die  Tannaim,  die  von  einer  »Mitte«  fprechen,  fagen  bloß  : 
mtyn  ^"^^^  ''^^Vt  ^^^^^^  Joma  16  a  und  nicht,  wie  R.  Mofes  fagt :  ri^^H 
üebrigens  ftimnit  diefe  Anfchauung  mit  der  recipirten  Befchreibung  des 
Tempels  nicht  überein. 

3)  Rofch  ha-Schana  24;  a.  [Siehe  den  Nachtrag  aus  Ben  Chananja 
VIII.  (1865)  590  am  Schluffe  diefes  Gutachtens.] 

4)  nc^3n  nottfn  pv3  oiojp  Preßb.  1843.  Schmid.  8,  16.  [Vgl.  RGA.  Aron 
Fried,  Munkäcs.  1893  Nr.  2.] 

5)  Sohar  II.  206  a.  lll.  164  b. 
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wieder  erbauen  wollte,  um  demfelben  Freude  zu  machen.  Um 
der  Erreichung  feines  Zweckes  gewifs  zu  fein,  gönnte  er  fich 
keine  Ruhe,  bis  er  von  alten  Leuten  über  die  Bauart  des  abge- 
brannten Palaftes  genau  unterrichtet  war.  Der  Eigenthümer 
des  Palaftes  war  auch  mit  dem  vollendeten  Bau  fehr  zufrieden, 
und  fchlols  mit  dem  Erbauer  einen  Freundfchaftsbund  (ür 
Kind  und  Kindeskind.  So  weit  das  Gleichnifs.  Die  Anwendung, 
lagt  H.  Lipman,  ift  leicht  zu  machen.  Wollet  ihr  dem  lieben 
(totte  ein  Haus  errichten,  fo  ftudirt  die  Baupläne  der  mofaifchen 
Stiflshütte,  des  falomonifchen  Tempels,  der  alexandrinifchen 
Synagoge.  Der  Kundige  wird  über  die  Kühnheit  ftaunen,  mit 
welcher  hier  diefe  Synagoge  den  heiligen  Bauten  der  Bibel  an 
die  Seite«  geftellt  wird.  Der  orthodoxe  Rabbi  zu  S/.erdaliely  hat 
offenbar  nicht  erwogen,  wie  gefahrlich  die  Apotheofe  der  Alex- 
andriner der  Orthodoxie  werden  könnte.  Die  Alexandriner,  nach 
deren  Vorgang  die  Biraa  in  die  Mitte  der  Synagoge  geftellt 
werden  foll,  haben  nämlich  die  Gebete  nicht  in  hebiäifcher. 
(ondern  in  griechifcher  Sprache  verrichtet^),  die  ihre  Mutler- 
und  Umgangsfprache  war.  Gegen  eine  folche  Neuerung  würde 
fich  aber  die  Orthodoxie  nachdrücklich  verwahren  ! 

Am  eifrigften  vertritt  den  fynagogalen  Alexandrinisnuis 
588  der  böfinger  Rabbiner  Ifrael  David  Schlefinger  in  einer  1859  zu 
Preßburg  herausgebenen  Streitfchrift.  Er  meint,  dafs  jeder 
Ifraelit,  der  in  eine  nach  dem  Herkommen  erbaute  Synagoge 
tritt,  fogleich  an  Ifraels  Zug  durch  die  Wüfte  erinnert  werden 
niüfto,  indem  die  Synagoge  vollkommen  darnach  eingerichtet 
ift,  jenen  Zug  abzufpiegeln.  Sie  fehen  hieraus,  verehrlefte  Herren, 
zu  w^elchen  phantaftifchen  Willkürlichkeiten  die  Alexandriner 
ihre  Zuflucht  nehmen  müft'en,  um  ihren  Standpunkt  zu  ver- 
theidigen.  Andern,  das  Verhältnifs  des  Centrums  zum  alten 
Tempelcultus  befprechenden  ünfinn,  womit  Herr  Schlefinger 
feine  Lefer  unterhält,  glaube  ich  mit  Stillfchweigen  übergehen 
zu  muffen. 

Das  Gefagte  reicht  hin,  den  Gelft  derjenigen  Rabbi nen  zu 
Charakter! firen,  die  ihre  Pietät  für    das   Alter thum   zur   Schau 


ij  J.  Sota  7,  1  f.  211^68.  woraus  erhellt,  dafs  felbft  die  nach  Cäfarea 
aiisgege wanderten  Alexandriner  das  Schema  in  ihrer  hellenifchen  Mutter- 
Tp^ache  lafen. 
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tragen,  und  nicht  bedenken,  wie  wenig  lieh  ihre  willkürliehe, 
ungereimte  Behandlung  der  alten,  ehrwürdigen  (^)uellen  mit  diefer 
l*ietät  verträgt. 

Herr  Sehlelinger  beruft  lieh  darauf,  dafs  der  Vorbeter 
nach  dem  Talmud  auf  keinem  erhöhten,  londern  auf  einem  tief- 
liegendon  Orte  flehen  mün'ei),  während  die  betreffenden  Codices 
ausdrücklich  hervorheben,  dals  einem  erhöhten  Orte  der  Vorzug 
eingeräumt  werden  muls,  fobald  akuftifehe  (Jründe  dafür 
Iprechen^). 

Es  ift  mithin  klar,  dafs  felbft  der  Orthodoxefte  keinen 
Anftand  zu  nehmen  braucht,  in  einer  Synagoge  leine  Andacht 
zu  verrichten,  in  welcher  die  Bima  unmittelbar  vor  der  heiligen 
Lade  lieht,  da  durch  diefe  Einrichtung  keine  orthodoxe  Vor- 
fchrift  verletzt  wird. 

Indem  ich  von  Herzen  wünfehe,  dafs  der  AUiebende  Sie 
und  Ihre  ehrenwerthe  Gemeinde  bei  dem  Eintritte  des  neuen 
Jahres  mit  den  Segnungen  des  Friedens  und  der  Eintracht 
beglücke,  zeichne  ich  voll  Hochachtung 

Szegedin,  19    September  1865. 

')  Berach.  10  b. 

■i)  ().  Chajj.  90,  1.  Ha-Manliig  19  a.  Nr.  67. 
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Nachtrag'). 

^  Das  VerhiiltnKs  der  Synagogen  zum  jerulalemifchen  Tempel 

verdient  in  doppelter  Beziehung  näher  geprüft  zu  werden. 

Zuvörderft  in  Bezug  auf  die  Heiligkeit.  iMeg.  29a  ifl  ein 
agadi(cher  Troflfpruch,  der  bei  weitem  nicht  zu  dem  SchlulTe 
berechtigt,  dals  der  Talmud  die  babylonifchen  Synagogen  und 
den  jerufalemifchen  Tempel  in  eine  gleiche  Kategorie  der 
Heiligkeit  gefetzt  habe.  Kennt  ja  fchon  die  Mifchna  Megilla 
8,  1,  den  Verkauf  von  Synagogen,  da  diefelben  auch  nach  viel- 
jähriger Benützung  als  Andachtsftätten  Eigenthum  der  Gemeinde 
bleiben,  worüber  diefe  nach  ihrer  Einficht  disponiren  kann, 
lieber  den  Tempelberg  zu  Jerufalem  und  über  die  darauf 
enichteten  h.  Gebäude  konnte  aber  ganz  Ifrael  nicht  disponiren  ! 
Manche  Cafuiften,  wie  Nachmanides,  waren  zwar  geneigt,  Tempel 
und  Synagoge  in  ^ine  Linie  zu  fetzen  ;  aber  auch  fie  (teilen  nicht 
in  Abrede,  dafs  es  der  Gemeinde  unbenommen  bleibt,  die 
Synagoge  ihrer  heiligen  Beftimmung  zu  entziehen  (B.  Nidim  zu 
Meg.)  134  [265J,  was  von  H.  Mofes  Bevenifle  bei  (Gelegenheit 
einer  civilrechtlichen  Frage  mit  Nachdruck  hervorgehoben  wird 
(P'ne  Mofche  II.  18).  Trotz  mancher  inconfequenlen  Äußerungen 
einzelner  CafuiRen  fteht  es  demnach  feft,  dals  der  Talmud  weit 
entfernt  ift,  die  Heiligkeit  der  Synagogen  der  des  jerufalemilchen 
Tempels  gleichzu (teilen.  Die  Vergleichung  der  einfchlagenden 
Satzungen  mufs  jeden  Kundigen  hievon  überzeugen. 

InterelTanter  ifl  die  Betrachtung  des  VerhältnilTes,  in 
Avelchem  die  Synagogen  in  Anfehung  der  Bauart  und  der 
inneren  Einrichtung  zu  dem  jerufalemifchen  Tempel  Rehen, 
worüber  folgende  Andeutungen  hier  am  rechten  Orte  fein  dürften. 


i)  Bon  Chananja  VIII.  (1865)  589—592.  Nachtrag  zu  Wilhelm  Ochs^ 
Notiz  :  1(1  es  geftattet,  an  der  Vorderfeite  einer  Synagoge  Baumpflanzungen 
anzulpgen  ? 
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Bei  Gelegenheit  der  Schlufslleinlegung  der  leopoldftädter 
Synagoge  in  Wien  (18.  Mai  1858)  fagte  der  Baumeifter,  Prof. 
Ludwig  Förfter,  unter  Anderem,  dafs  »die  Idee  der  Tempel- 
eintheilung  :  Veftibule,  drei  Abiheilungen  im  MittelfchifTe,  und 
endlich  das  Allerheiliglle  dem  falomonifchen  Tempel  entnommen 
ifl.«  Wir  abftrahiren  hier  von  den  »drei  Abtheilungen  im  Mittel- 
fchiffe«  wofür  fich  im  falomonilchen  Tempel  keine  Analogie 
findet,  um  die  Idee  der  Tempel eintheilung  zu  beleuchten.  Herr 
Prof.  Förfter  fchlug  einen  (ehr  vernunftgemäßen  Weg  ein,  als 
er,  im  Begriffe  eine  Synagoge  zu  bauen,  den  falomonifchen 
Tempel  zum  Vorhilde  nahm,  da  ihm  die  Einficht  in  die  talmu- 
difche  Lehre  von  der  Beziehung  der  Synagogen  zum  falomoni- 
fchen Tempel  gänzlich  abging.  In  Wahrheit  find  aber  die 
Synagogen  nicht  an  die  Stelle  des  jerufalemifchen  Tempels  ge- 
treten, denn  jedenfaLs  gab  es  fchon  zur  Zeit  des  zweiten  Tem- 
pels zahlreiche  Synagogen  außerhalb  und  innerhalb  des  h.  Landes. 
Die  Synagogen  w^aren  urfprünglich  nicht  ausfchließlich  Andacht- 
ftätlen,  (ondern  Gemeindehäufer,  in  denen  —  was  nach  unferen 
heutigen  Sitten  allerdings  fremdartig  erfcheint  —  auch  Gericht 
und  Schule  gehalten,'  und  fogar  Keilenden  Unterkunft  gegeben 
wurde,  w^eshalb  die  Synagogen  außerhalb  der  Stadt  auf  freiem 
Felde  erbaut  zu  w'erden  pflegten.  Die  Synagogen  wurden  daher 
nicht  nach  dem  MuRer  des  jerufalemifchen  Tempels  gebaut  ; 
ja  im  Talmud  wird  ausdrücklich  verboten,  den  Bau  diefes 
Tempels,  felbft  in  feinen  einzelnen  Theilen,  fowie  die  Form 
von  Tempelgeräthen  nachzuahmen  :  ein  Verbot,  welches  fogar 
auf  die  Anfertigung  eines  fiebenarmigen  Leuchters  ausgedehnt 
wird  (Rofch  ha-Schana  24  a.  und  die  Parallclll.).  Damit  hängt 
zufammen,  dafs  das  jüdifche  Alterthum  und  Mittelalter  von 
einer  fymbolifchen  Bedeutung  des  Synagogenbaues  und  der 
Synagogeneinrichtung  gar  keine  Ahnung  hatte.  Alles  dies  war  ^«i 
dem  Architekten,  Prof.  Förfter,  unbekannt,  worüber  fich  Nie- 
mand wundern  wird.  Sehr  überrafchen  muls  aber  die  Ent- 
deckung, dafs  auch  ein  fehr  berühmter  jüdifcher  Theolog  keine 
klaren  Begriffe  von  diefen  Dingen  hatte.  Diefer  Theolog  ift  kein 
anderer,  als  ~  R.  Mofes  Sofer  !  !  Von  feinem  CoUegen,  R. 
Mofes  Perls  in  Eifenftadt  über  die  Translocation  des  Almemors 
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vor  die  h.  Lade  befragt,  antwortet  er  unterm  2.  März  1830, 
dafs  dies  in  keinem  Falle  gefchehen  dürfe,  indem  der  Almemor 
die  Stelle  des  goldenen  Altars  vertretend,  in  der  Mitte  der 
Synagoge  (leben  müfl'e,  damit  dadurcb  fo  viel  als  möglieb  die 
Einrichtung  des  Tempels  zu  Jerufalem  nachgeahmt  werde, 
Ch.  Sof.  zum  0.  Ch.  Nr.  28.  Alfo  ganz  die  Theorie  des  Bau- 
meillers  Förller  in.  Wien  !  In  der  Angd  vor  der  in  Eilenftadt 
angeftreblen  Reform  überfub  R.  Mofes,  dafs  die  Nachahmung 
der  jerufalemifchen  Tempeleinrichtungen,  die  er  fo  angelegent- 
lich empfiehlt,  vom  Talmud  nicht  nur  nicht  empfohlen,  fondern 
fogar  für  verwerflich  und  ründhaft  erklärt  wird  ! 

Denkende  Lefer  werden  wohl  von  felbft  einfehen,  dafs  ich 
mit  diefen  und  ähnlichen  Bemerkungen^)  durchaus  nicht  dem 
fei.  preßburger  Rabbiner  nahe  treten  will  ;  es  i(l  lediglich  die 
pilpuliflifche  Methode,  die  charakterifirt  werden  loll.  Die  Blößen 
diefer  Methode  mülTen  an  den  hervorragendllen  Vertretern  der- 
felben  gezeigt  werden,  um  einer  wilTenfehaftlichen,  fprach- und 
fachgemäßen  Behandlung  des  Talmuds  Platz  zu  machen,  was 
zu  den  wefentlichen  Aufi^aben  des  »Ben  Chananja«  gehört. 

Die  (Jefchichte  mufs  der  pilpulillifchen  Methode,  die 
ungefähr  um  ein  Jahrtaufend  älter  ill,  als  man  gewöhnlich 
ööi»  annimmt,  das  Verdienft  zuerkennen,  dafs  diefelbe  eine  treffliche 
(iymnallik  des  Geilles  war,  was  unfere  Väter  mit  dem  Sprich- 
worte auszudrücken  pflegten  :  »Aus  einem  Bachur  kann  man 
Alles  machen  !«  Sehr  übertrieben  iR  dagegen  die  Behauptung^ 
dafs  aus  dem  Schöße  der  pilpulillifchen  Methode  die  Freiheil 
der  Forfehung  und  Unterfuchung  hervorgegangen  fei.  Wohl 
legt  der  Filpul  dem  Geifte  keine  FefTel  an,  aberer  internirt 
den  Geift,  und  welche  Befangenheit  innerhalb  diefeslnternirungs- 
Rayons  entliehen  und  genährt  werden  könne,  habe  ich  an  dem 
Beifpiele  des  fo  hoch  gefeierten  R.  Mofes  Sofer  klar  genug 
gezeigt.  Manche  Theorien  Sofers  muffen  allerdings  auf  feine 
perlonliche  Rechnung  gebracht  werden.  Wenn  er  z.  B.  in 
feinem  am  20.  Dez.  1818  untei'zeichneten,  an  das  Rabbinat  in 
Hamburg  gerichteten  (Gutachten  erklärt,  dafs  die  Juden  feit  der 
Zerllörung  des  Tempels  als  Kriegsgefangene  zu  betrachten  find 
(Eleh  Diwre  ha-Berith  9) ;   wenn  er  ferner,  von  dem  damaligen 

'i  Siehe  ob.  Band  I.  463..  II.  91  ,  96  ,  129.,  275.,  310.,  lll.  216,  274.,  330. 
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diplomalifchen  Charakter  der  lateinifchen  Sprache  in  Ungarn 
irret^^eleitet,  es  für  unpalTend  erklärt,  zum  Könige  in  der  National- 
fprache  zu  reden,  felbft  wenn  der  König  diefelbe  verlieht  (daf. 
10.)  :  lo  wird  für  diefe  Sellfamkeiten  nur  R.  Mofes  allein  ver- 
anlworilich  j^emacht  werden  können.  Ebenfo  gewifs  find  aber 
andere  Theorien  Sofers,  nach  denen  z.  B.  jüdifche  Bildhauer- 
lehrling nur  einäugige  Statuen  verfertigen  dürfte  (Ch.  Sof.  J. 
Dea  1281),  nicht  auf  Rechnung  ihres  Urhebers,  fondern  auf  die 
der  pilpuliftifchen  Methode  zu  fetzen,  von  welcher  die  halachifche 
Praxis  bis  auf  den  heutigen  Tag  beherrfcht  wird. 

„Wie  foU  aber  nach  Ueberwindung  des  pilpuliftifchen 
Standpunktes  der  Talmud  gelehrt  werden  ?"  Hierauf  ift  zu 
antworten  :  Die  künftigen  jüdifchen  Theologen  muffen  allerdings 
mit  dem  pilpuliftifchen  Talmudfl.udium  auch  bekannt  werden. 
Noch  unerläfflicher,  als  dies,  ift  aber  die  Forderung,  dafsden- 
felben  nicht  nur  die  lalmudifche  Dogmatik  und  Ethik,  fondern 
die  talmudifche  Alterthumskunde  überhaupt  im  weiteften 
Umfange  von  berufenen  Lehrern  nach  willen fchaftlich  ausge- 
arbeiteten Lehrbüchern  gelehrt  werde.  Diefen  Um-  und  Auf- 
fchwung  der  talmudifchen  Studien,  welcher  von  der  Ueber- 
windung des  pilpuliftifchen  Standpunktes  bedingt  ift,  können 
weder  Pamphlete,  noch  nichtsfagende  Salbadereien  verhindern- 
Die  hiftorifche  Schule  ift  es  auch,  welche  die  Ehre  des  Talmuds 
vollftändig  reiten  und  die  Großartigkeit  der  talmudifchen  Litte- 
ratur  zeigen  wird,  was  den  Pilpuliften  und  Romantikern  weder 
gelungen  ift,  noch  gelingen  konnte. 

M  Graphifchc  Requifiten  I.  39. 
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Was  lehrt  der  Talmud  über  Schauspiel-, 
Musik  und  Gesang^O? 

ij7  Unfer  wackerer  Mitarbeiter,  Hr.  Rabb.  M.  Fein   hat    mit 

der  Beantwortung  der  überfchriftlichen  Frage  den  -Nachweis 
verbunden,  dafs  heutzutage  auch  die  bedächtigde  und  Ckrupu- 
lofefle  Orthodoxie  gegen  den  Genul*:?,  welchen  Hchaufpiel.  (leiang 
und  Mufik  gewähren,  nichts  Wefentliches  einzuwenden  vermöge'^). 
Was  nun 

1.    das    S  c  h  a  u  l'p  i  e  1^^. 

be  rifft,  Co  hat  Moles  Kunitzer  fchon  1796  den  Hefuch  deslelben 
für  ein  iinlchuldiges  Vergnügen  erklärt,  und  den  Unterlchied 
z^vifchen  der  alten  und  neuen  Bühne  ebenfalls  hervorge- 
hoben. Auch  Kunitzer  hat  geltend  gemacht,  dafs  Maimonides 
das  talmudifche  Theaterverbot  fallen  ließ*).  Dies  ifl.  jedoch 
ein  Irrthum  ;  denn  Maimonides  führt  das  Verbot  ausdrücklich 
an,  und  ihm  folgend  erwähnt  es  auch  der  Verfafl'er  des  Chinnuch- 
Buches*^).  Die  urfprüngliche  Quelle  des  Verbotes  ift  im  Sifra 
zu  Tuchen,  wo  von  Theater,  Circus  (mKCp^ip)  und  rVIt^CXdie 
Rede  ift*').  Sollte  unter  Letzterem  das  Strategeion,  oder  der 
.  Ort,  wo  die  Strategen  faßen,  verftanden  fein,  fo  dürlte  lieh  die 
Vermuthung  aufdrängen,  dafs  Fich  das  Verbot  nicht  nur  auf 
das  Theater  und  den  Circus  an  lieh,  fondern  auch  auf  die  mit 
heidnifchen  Cultushandlungen  verbundenen  Volksverfammlungen 
beziehe,  welche  an  diefen  Orten  ftatlzufinden  pflegten.  Jeden- 
falls liegt  die    angeführte   Sifrallelle,    in    Verbindung    mit    der 


')  Ben  ChanaDJa  IV.  (1861)  37-40. 

2)  Ben  Chananja  daf.  25—27.  Vgl.  daf.  BI-. 

3)  Siehe  Lebensalter  295  ff. 
<)  Sefer  ha-Ojen  88. 

5)  S.  ha-Micwot  Vrb.  30.  Chinnuch  262. 
«)  Achare  13,  f.  88  a. 
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Mifchna  Aboda  Zara  1,  7.  der  kurzen  Faffung  zu  Grunde, 
welche  Maimonides  im  Mifchne  Thora  dem  Verbote  giebt^) ;  die 
Einfchränkung  H.  Abraham  b.  David's,  nach  welcher  das  Ver- 
bot nur  Bilder  und  Bildiäulen  zum  Gegenllande  hat^),  (limmt 
daher  nicht  mit  den  Quellen  überein. 

Wie  TertuUian  und  Chryfollomus  waren  auch  die  alten 
jüdifchen  Lehrer  gegen  das  Schaufpiel  eingenom  nen^).  Zu  der 

M  [Weiß  im  Sifra  z.  Stelle.] 

'-)  Ab.  Zara  11,  l.  Die  fpäteren  Rabbmen  meinten,  es  Fei  von  eigentlichen 
Cultusitätten  die  Rede  (S.  Koheu  J.  D.  178,  2.)»  was  aber  nicht  der  Fall  ift. 

^)  H  e  f  e  1  e.  lieber  den  Rigor! fnius  in  dem  Leben  und  den 
Anflehten  der  erflen  Chriften.     Theologifche  Quartal fchr ift  1841,  S.  396  ff.  : 

Ebenfo  feindlich,  wie  gegen  die  Darflellungen  der  Plaftik  und 
Maler^^  i,  ja  noch  feindlicher  zeigte  fich  der  Rigorifmus  der  alten  Chriften 
geg  n  die  fcenifchen  und  mimifchen  Productionen.  Die  Schaubühne  war 
ihnen  ein  Gräuel.  In  Erzeugung  diefes  Abfcheus  wirkten  verfchiedene 
Urfacben  zufammen.  Einmal  waren  die  Sujets  des  heidnifchen  Theaters 
vielfach  aus  der  Mythologie  entnommen ;  Götter  und  Halbgötter  waren 
die  Helden  des  Drama's.  Das  mulTle  der  Glaubenstreue  und  glaubens- 
treuen Aengfllichkeit  unferer  Ahnen  mifsfallen,  und  ihr  GewilTen  gebot 
ihnen,  öllentliche  Plätze  ^u  meiden,  wo  die  Lügengötter  des  Aberglaubens 
ihren  Augen,  die  Fabeln  des  bekämpften  Heidenthums  ihren  Ohren  fich 
aufdringen  wollten. 

Dazu  kam,  dafs  auch  die  Unfittlichkeit  der  Theaterftücke  jener 
Zeit  das  moralifche  Gefühl  der  Chriften  verletzte.  Darum  nennt  Tatian 
den  Schaufpieler  einen  Lehrmeifler  des  Ehebruchs,  der  Unzucht  u.  wilder 
Habgier  (Oratio  adv.  Graecos  n.  22.).  Und  Theophilus  von  Antiochien 
chreibt :  »wir  muffen  uns  der  Schaufpiele  enthalten,  damit  unfere  Augen 
und  Ohren  nicht  beileckt  werden  durch  dio  Theilnahme  an  dem,  was  da 
abgefungen  wird«  (Ad  Autol.  1.  III.  n.  15.).  TertuUian  aber  nennt  das 
Theater  das  Heiligthum  der  Venus  (Theatrum  proprie  sacrarium  Veneris 
est.  De  spectaculis  c.  10.),  und  das  privatum  consislorium  impudicitiae 
(1.  c.  c.  17.). 

Auch  Cyprian  hebt  die  Immoralilät  der  heidnifchen  Schaubühne  in 
flarken  Worten  hervor :  »alle  Schandthaten  in  Verfen  erneuern,  fagt  er, 
das  nennt  man  tragifchen  Kothurn.« 

In  ähnlich  herber  Weife  äußern  fich  die  Väter  der  folgenden  Jahr- 
hunderle. Dagegen  beoierkten  aber  auch  nicht  wenige  der  alten  Chriften, 
es  feien  doch  nicht  alte  Schaufpiele  fo  unehrbar,  und  manche  Stücke  in 
der  That  gar  nicht  unfitllich.  Dafs  dem  alfo  fei,  gab  felbft  TertuUian  zu, 
aber  mit  gewohnter  rhetorifcher  Kunft  weiß  er  die  Einrede  feines  Gegners 
Tchnell  wieder  abzufchwächen,  und  ihrer  Kraft  zu  berauben.  >Das  ift  ein 
Köder  Satans«  fagt  er  nämlich,    »wie    man   Süßigkeit    in's    Gift    mifcht. 
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elhifchen  Rückficht  kam  bei  ihnen  aucli  die  nationale  Anlipalhie, 
da  die  Theater  und  Amphitheater  im  heil.  Lande  ihren  Urfprung 
den  Herodianern  verdankten  (Winer  RWBII.  497)  und  fchon  diefes 
Urfprunges  wegen  der  Nation  verhadt  waren.  In  der  med'ianifchen 
Zeit,  fagte  man,  werden  lieh  die  Schaufpielhäufer  undWettkampf- 
plätze  Rom's  in  Synagogen  undjüdlfche  Lehrhäuffer  verwandeln 
(Meg.  6    a.)    Und  noch  in  neuefter  Zeit  wurde  die  Orthodoxie 


d^mit  es  um  fo  gewiffer  Verfehlungen  werde,  fo  untennifcht  auch  der 
Teufel  feine  verderblichen  und  inörderifchen  Fabrikate  mit  Gutem  und 
Gottgefälligem,  um  die  Menfchen  zu  bethöreu  (De  spectac.  c.  27.).« 

Der  der  allen  Zeit  eigene  Abfcheu  gegen  das  Theater  fleigerte  fich 
nolhwendig  durch  den  üuiftand,  dafs  mit  den  ("cenifchen  Productionen 
häufig  mörderifche  Gladiatorenlpiele  und  Thierkämpfe  verbunden  waren. 
Die  al  en  Chriften  vermieden  es  fogar,  wie  Athenagoras  (Legat,  n.  35.) 
bezeugt,  die  gerechte  Hinrichtung  eines  Verbrechers  mitanzufehen,  wie 
viel  mehr  mufften  fie  fich  der  ungerecht  blutigen  Spektakel  enthalten. 
Theophilus  von  Antiochien  fchreibt  hierüber  :  »es  ifl  uns  nicht  erlaubt, 
Gladiatorenfpiele  zu  befuchen,  damit  wir  nicht  Theilnehmer  und  Mitwiller 
von  Mordthaten  werden  (Ad  Autol.  111.  15.J.< 

Auch  die  beim  Theater  nothwendige  Verkleidung  und  mit  jeder 
Rolle  gebotene  Simulirung  einer  fremden  Perfon  galt  dem  Rigorifmus 
der  alten  Zeilen  für  verabfcheuungswürdig.  Dies  urgirt  befonders  Tertul- 
lian  in  feinen  montaniflifchen  Schriften  mit  montaniflifcher  Befangenheit. 
Er  fagt :  »von  Gott  dem  Richter  aller  Heuchelei,  wird  derjenige  nicht 
anerkannt  werden,  welcher  Stimme,  Gefchlecht,  Alter,  Liebe,  Hafs,  Seufzer 
und  Zähren  einer  fremden  Perfon  heuchlerifch  nachahmt  (De  spectac.  c.  23.).« 

Aehnlich  äußert  fich  der  h.  Cyprian  (Ep.  6L  ad  Euchratiura.  p. 
lOL  ed.  B.  B.) :  »wenn  im  Gefetze  verboten  ift.  dafs  Männer  Weiber- 
kleider tragen,  und  der,  fo  es  thut,  mit  dem  Fluche  belegt  wird  ;  wie 
viel  größere  Sünde  wird  es  fein,  nicht  bloß  weibliche  Kleider  anzuziehen, 
fondern  auch  die  weichen  und  weibifchen  Geberden  nachzuahmen  V« 
Ebenfo  heftig  tadelt  es  Chryfoflomus,  dafs  auf  dem  Theater  Jünglinge 
fich  die  Haare  kräufeln  und  binden  und  weibliche  Kleider  anziehen  (Opp. 
T.  VII.  p.  22. 

Nicht  minder  war  es  die  im  Theater  gewöhnliche  Kleiderpracht  und 
der  dabei  ftattfindende  freiere  Verkehr  beider  Gefchlechter,  was  der  chrift- 
lichen  Vorzeit  zum  Anftoß  gereichte.  »Bei  allen  Schaufpielen,  fagt  Ter- 
tullian,  ift  der  größte  Stein  des  Anftoßes  der  zierliche  Aufputz  der  Männer 
und  Frauen«  u.  f.  f.  (De*  spectac.  c.  25.).  Und  Clemens  von  Alexandrien 
fchreibt:  »Die  Rennbahn  und  das  Theater  können  paffend  Sitze  der  Pefli- 
lenz  genannt  werden.  .  .  .  (Paedag.  1.  lll.  c.  II.  p.  298.). 
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allarmirl,  als  bei  S.  R.  Hirfch  in  Nikolsburg  zu  einem  wohl- 
Ihätigen  Zwecke  Hauslheater  gegeben  wurde  (1849). 

Gleichwohl  brauchen  die  heutigen  jüdifchen  Koryphäen  der 
Bühne  um  einen  Vorgänger  aus  dem  Alterlhume  nicht  verlegen 
zu  fein  :  der  jüdifche  Mime  Alityros  war  ein  Liebling  des  Kaifers 
Nero,  der  felbft  die  Schaubühne  betrat,  »jeder  Regel  der  Cyther- 
fpieler  gehorchend^).«  Von  Alityros  wurde  Jofephus,  der  Gefchicht- 
fchreiber,  in  Puteoli  (Pozzuolo),  in  Campanien  der  Gemahlin 
des  Kaifers,  Poppäa  vorgeftellt,  und  mit  ihrem  Befllande  gelang 
es  ihm,  die  von  dem  Landpfleger  Felix  nach  Italien  internirlen 
Prieller  zu  befreien^).  Ein  jüdifcher  Tragödiendichter  ift  fchon 
aus  der  vorchriftlichen  Zeit  zu  nennen  :  Ezechiel,  der  Alexan- 
driner, der  nach  dem  Vorbilde  des  Euripides  die  biblifche 
(lefchichle  vom  Auszuge  Ifraels  aus  Aegypten  zu  einem  Drama 
(Exagoge)  verarbeitete,  von  dem  Eufebius  von  Cäfarea,  Clemens 
von  Alexandrien  und  Euftathius  Fragmente  aufbewahrt  haben 3). 

In  Europa  fchrieb  Samuel  Usque  das  erlle  jüdifche  Drama 
(Efter)  in  fpanifcher  Sprache  (1619)  ;  Antonio  Enriquez  Gomez 
verfalTte  22  Comödien.  Die  deutfchen  Juden  haben  aus  der 
vormendelsfohnifchen  Zeit  nur  einige  »Spiele«  aufzuweifen,  in 
denen  die  Gefchichte  Jorefs,  David's  und  Goliath's  und  Efter* s 
dramatifirt  wird.  Der  VerfalTer  des  erftgennanten  Stückes  ift 
Beermann  von  Limburg.  Dasfelbe  wurde  im  Anfange  des  18. 
Jahrhunderts  in    Frankfurt    a/M  von    prager    und    hamburger 


Noch  die  Synode  von  Arles  nach  der  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts (J.  452)  verhängt  eine  42tägige  Buße  über  den  Chriften,  der 
eine  Rolle  auf  dem  Theater  übernähme  ;  über  die  Zufchauer  aber  beflimmt 
das  Concil  nichts.  Doch  eifrige  und  eifernde  BiCchÖfe  ließen  aucli  (liefe 
nicht  unbellraft,  ohne  jedoch  im  Stande  zu  fein,  die  natürliche  Theater- 
lufl  unterdrücken  zu  können.  Nur  die  blutigen  Spiele  wurden  feit  Conftan- 
tin  d.  Gr.  durch  Staatsgefetze  verboten  (Euseb.  Vita  Const.  1.  IV,  24.  Corpus 
juris  civ.  Cod.  1.  XI.  tit.  43.),  die  übrigen  erlaubten  aber,  darunter  das 
eigentliche  Theater,  bloß  an  Sonn-  und  Felltagon  unterfagt  (Gfr.  Notae 
ad  Tert.  ed.  Pamel.  p.  260.). 

i)  Tacitus  Annales  16,  4.  Lebensaller  299. 

2)  Jof.  Vita  III. 

3)  Philipp''on,  Ezechiel  u.  Philo  1830.  Delitzfch,  Zur  Gefchichte 
28.  211.  Frankel,  Ueber  den  Einflufs  113-116. 
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Studenten  (Bachurim)  in  einem  eigens  zu  diefem  Zwecke 
errichteten  Theater  zu  Verherrlichung  der  Purimfeier  aufgeführt. 
Die  damaligen  Jefchiba-Jünger  fpielten  nur  am  Purim  Komödie  ; 
die  Zöglinge  der  heutigen  romantifchen  Jefchibot  werden  förm- 
lich zu  Komödianten  gebildet.  Die  .prager  und  hamburger 
Bachurim  müITen  die  Schaufpiele  ihrer  Zeit  nicht  gar  zu  feiten 
befucht  haben,  wenn  fie  im  Stande  waren,  durch  fcenifche 
Vorkehrung  und  theatralifche  Darftellung  nicht  nur  ihre  Glaubens- 
genollen,  londern  auch  chriftliche  Bürger  Frankfurts  zu  entzücken. 
Die  frankfurter  Obrigkeit  fand  es  aber  unzukömmlich,  Chrillen 
einem  jüdifchen  Dilettantentheater  beiwohnen  zu  laffen  ;  das 
Komödienfpielen  wurde  daher  unter  Strafe  von  zwanzig  Thalern 
unterlagt^).  Die  Poffen,  welche  jüdifche  Hochzeitsgälle  zu  be 
luftigen  pflegten,  find  erft  von  der  Cultur  der  Neuzeit  verdrängt 
worden.  Die  Reihe  der  modernen  jüdifchen  dramatilchen  Dichter 
eröffnet  Benedikt  David  Amftein  in  Wien  (1782—1804).  In 
Deutfchland  find  in  neuefter  Zeit  auch  Rabbinen  —  Ludwig 
Philippion  in  Magdeburg  und  Leopold  Stein  in  Frankfurt  a/M 
—  als  dramatifche  Schriftfteller  aufgetreten.  Als  die  frank- 
furter Hathsherren  das  jüdifche  Dilettantentheater  einftellten, 
» 

ahnten  weder  Juden  noch  Chriften,  dafs  eine  Zeit  kommen 
werde,  wo  Rabbiner  die  dramatifche  Litteratnr  bereichern,  und 
jüdifche  Schaufpieler  und  Schaufpielerinnen  in  verfchiedenen 
liändern  Europa's  Anerkennung,  zum  Theil  felbft  Bewunderung 
finden  werden. 

SeitMofe  Chajjim  Luzzatto  find  auch  in  hebräifcher  Sprache, 
theils  Original ,  theils  überfetzte  Dramen  erfchienen.  Als  Ver- 
falTer  derlelben  find  zu  nennen  :  Dav.  Franco  Mendez,  Samuel 
David  Luzzatto,  Sal.  L.  Rappoport,  Max  Letteris,  Koloman 
Kohn,  Süßkind  Rafchkow,  Simon  Bacher. 

2.    Gefang    und    Mufi  k^). 

Zu  dem,  was  Hr.  Rabb.  Fein  über  diefe  Künfte  aus  der 
talmudifchen  Literatur  anführt,  ift  noch  hinzuzufügen  :DasStu- 


»)  Schudt,  jüd.  Merkw.  B.  6.  Kap.  35. 

2)  [Lebensalter  300—318.  Was  noch    in  den  neueflen   zurammen- 
falTenden  Darftellungen  der  Gefchichte  der  MuCik  über  Mufik    u.    Gefang 
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dium  der  Religions((uelten,  fowohl  das  der  Bibel,  als  das  der 
Mifchna,  gefchah  im  talmudifchen  Alterthume  in  einem  fingenden 
Tone,  wie  denn  auch  die  Geletze  Solon's  und  Anderer  von  der 
Schuljugend  abgefungen  wurden.  Die  P>mahnung,  im  Studium 
des  Geietzes  täglich  forlzufchreiten,  (äfft  daher  R  Akiba  in 
die  Worte  :  »Jeden  Tag  ein  Lied,  ein  Lied  jeden  Tag  !«  Von 
unpraktilchen  Epörterungen  tagte  man  :  »Ift  denn  das  Studium  ? 
Gelang  nur  ifl's')  Ic  —  Bedeutungsvoll  i(l  die  tannaitifche 
Controverfe,  ob  bei  der  jerulalemilchen  Tempelmufik  die  Vocal- 
oder  Inflrumentaimunk  das  wefentliche  Moment  gebildet  habe-). 
Die  Gelangluft  blieb  unter  dem  Volke  einheimilch,  wiewohl  ichon 
J^ehrer  der  taltnudilchen  Zeit  die  Freuden  des  (lefanges  in 
Rückficht  auf  die  Trauer  um  Jerufalem  gemieden  willen  wollten^j. 
Man  erlaubte  fich  Cogar,  V^erfe  aus  dem  Hohenliede  nach  der 
Weife  profaner  Lieder  zu  fingen,  was  lehr  getadelt  wurde. 
Von  dem  Apoftaten  Klifcha  b.  Abuja  (Acher)  wird  erzählt,  dais 
derfelbe  griechü'che  Lieder  lang,  oder,  nach  einer  andern  Lefe- 
art,  mufikalifche  Inftrumente  liebte.  Dals  Letztere  überhaupt 
im  Gebrauche  waren,  beweift  nicht  nur  die  Rücklicht,  welche 
in  den  Sabbathgelclzen  darauf  genommen  wird,  Ibndern  auch 
die  allgemein  übliche  Verwendung  der  Trauerilöte  zur  Begleitung 
der  Klagelieder  bei  Begräbniffen*). 

bei  den  Juden  gelehrt  wird,  ift  die  Frucht  eines  vorzunzifchen  Dilettan- 
lifmns  und  verdiente  einmal  eingehend  gewürdigt  zu  werden.  Man  fehe 
Ambros,  Gefchichle  der  Mufik  2  A.  1.  195  IX.  Svoboda,  inuOrirte  Mufik- 
Gefcbichte  Stuttgart  1892,  I.  571.  Vm  aus  der  verwirrenden  Maffe  über- 
lieferter Melodien  urfprünglich  altes  Teuipclgut  herauszufinden,  niülTten 
vor  Allem  die  Melodien  aller  Texte,  die  fchon  im  jerufalemifchen  Tempel 
gefungen  wurden,  gefammelt  werden.  Die  Cantillation  der  Priefterfegens 
müiTle  zum  Beifpiel  im  Orient,  in  Nordafrika,  bei  fpanifchen  und  deutfchen 
Juden  und  in  den  flavifchen  Ländern  forgfältig  notirt  und  verglichen 
werden,  um  ein  Urtheil  darüber  zu  gewinnen,  ob  hier  wirklich  traditionelle, 
alte  Melodien  erbalten  find.] 

')  Meg.  32  a.  Sofer.  3,  8.  TOhol  XVI  61425  T.  Para  IV  63328  Sanh. 
99  b.  Anf.  Sabb.  106  b.  113  a  u.  Parail.  Ich  folge  der  Erklärung  des 
Haj  Gaon  bei  Aruch  "J?:^  Jl. 

-)  Sukka  50  b.  vgl.  Bemidbar.  r.  6,  10. 

3)  J.  Meg.  3,  2,  74^45  Gilt.  7  a.  Alf.  Ber.  2i  b.  Oben  Band  I.  26.  II.  352. 

*)  Sanh.  101  a.  Chag.  15  b.  Toß.  Jebam.  109  b.  Schlgw  ^^c-  Beca 
36    b.    Sabb.    23,    4.    Ketbub.     i,    4    Mt.    9,    23.     Maim.    H.      Ifchulh 

Low  Gesammelte  Schriften  IV.  8 
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Da  der  Tingende  Vortrag  felbft  beim  Studium  üblich  war,  fo 
würde  man  auch  ohne  ausdrückliches  Zeugnifs  des  Alterthums  vor- 
ausfelzen  dürfen,  dals  ein  folcher  Vortrag  auch  dem  lynagogalen 
Goltesdienfte  nicht  fremd  gewefen  fei.  Diefe  Vorausfetzung  wird 
aber  auch  durch  das  directe  Zeugnifs  der  Quellen  vollkommen 
beftätigt,  nach  welchem  man  Ichon  in  früher  Zeit  darauf  Iah, 
dafs  der  Vorbeter  eine  angenehme,  wohlklingende  Stimme  habe^). 

Künftlicher  Gefang  und  Inftrumentalmufik  haben  in  den 
älteften  Synagogen,  welche  gleichzeitig  mit  dem  zweiten  jerufa- 
falemilchen  Tempel  als  gottesdienllliche  Slätten  dienten,  keine 
Aufnahme  gefunden,  indem  beide  als  ausichließliche  Attribute 
des  Gern ralgottesdien des  angefehen  wurden.  Der  Synagogengefang 
war  ein  kunftlofer,  mehr  recitativer,  und  der  ältelle  Kirchen- 
geläng  war  ohne  Zweifel  eine  Nachahmung  deslelben-}.  In  dem 
Buche  »vom  befchaulichen  Ixben«  ündet  fich  zwar  folgende 
Hefchreibung  des  Gelanges  der  Therapeutinnen:  »Es  erzeugt 
die  feine  Stimme  der  Frauen,  gemilcht  mit  der  tiefen  Stimme  der 
Männer,  durch  entgegenhallende  und  tönende  Weile  eine  harmo- 
nilche  und  wahrhaft  mußkalifche  Symphonie^)« :  da  aber  das  Buch 
»vom  befchaulichen  Leben«,  welches  in  die  Werkfe  Philo's  auf- 
genommen ift,  wahrfcheinlich  nicht  von  Philo  herrührt^),  fo  hat  die 

1  i,  23.  nimmt  die  Satzung  der  Mifchna  KeLhub.  a.  a.  0-  zwar  auf,  es 
kann  aber  hieraus  nicht  gefchloffen  werden,  dafs  die  Trauerflöle  in  feiner 
Zeit  noch  im  Gebrauche  vor;  vielmehr  ift  aus  H.  Abel  Abfchn  12.  mit 
Gewifsheit  zu  entnehmen,  dafs  der  Gebrauch  abolirt  war.  Bei  den  europäi- 
fchen  Juden  fcheinen  überhaupt  weder  Trauerflöten  noch  Klagelieder  üblich 
gewefen  zu  fein.  Aber  felbft  in  Afien  waren  diefelben  in  der  geonäifchen 
Zeit  an  manchen  Orten  außer  Brauch  gekommen.  Semachot  XIV. 

1)  Taan.  16  a.:  3-»v  ^^^P^  rtrno  ^^  cr»i  (vgl.  j.  Schefc.  5,  2  f.  tHde«? 
^^"l•>  nd'j),  Peß,  drR.  K.  97  a.  n^nn  »jc^  tidvi  ^n:»  H'  o''"'C  a^V  iW-  =n^  v^nv  m:r 
-jj-TC  n  PN  133.  Das  Citat  bei  Beer  Heteb  0.  Gh.  53,  14.  "jii"»^^:  '»3  ««np  -j:>:nr 
ift  mithin  irrig.  [Schib.  haleket  11.] 

-j  Isidorus  Hispal.  de  eccl.  oft.  1,  15. :  primitiva  ecclesia  ita  psal- 
lebat,  ut  modico  flexu  vocis  faceret  psallentem  resonare  ita  ul  pronuncianti 
vicinior  esset  quam  canenti.  Saalfchütz,  Archäologie  der  Hebräer  I.  291. 
[Ackermann  A..  Das  hermeneutifche  Element  der  biblifchen  Accentuation. 
Berlin  1893  S.  4-  Anm.  1  verweift  auf  Hermann  Ehrlich,  Liturgifche  Zeit- 
fchrift,  Berkach,  III.  13.) 

3)  De  vita  contempl.  902  E.  Frankf. 

*)  Grälz,  Gefch.  111.  519—522.  [Schürer  II.  863.  Lit.  Ctbl.  1895,  1190.] 
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Befchreibuag  für  die  Gerchichte  des  Synagogengefanges  keinen 
Belang.  In  den  Synagogen  haben  die  Frauen  niemals  milgefungenM. 

Der  figurirte  Synagogengefang  ftammt  aus  der  nachtal 
mudilciien  Zeit  ;  aber  fchon  im  zwölften  Jahrhundert  wurde 
über  die  Eitelkeit  mancher  Vorbeter  geklagt,  welche  Stellen,  die 
<lie  Gemeinde  bereits  recitirt  hat,  nochmals  Iingend  recitiren, 
UDi  ihre  angenehme  Stimme  hören  zu  laden-}.  Die  Gemeinden, 
denen  der  Gefang  zulagte,  ließen  lieh  aber  durch  diele  Klage 
nicht  beirren. 

Ueber  die  Natur  und  BefchafTenheit  des  Synagogengefanges 
hat  der  gelehrte  Dukes  1843  die  Forfchung  eröffnet,  ohne  dals 
diefelbe  leitdem  weiter  geführt  worden  wäre.  Abraham  Ibn 
Efra  kannte  Ichon  hebräilche  Lieder,  welche  nach  fremden 
Melodien  gelungen  wurden,  wie  denn  auch  fchon  die  Kirchen- 
väter von  heidnilchen  Melodien  Iprechen,  w^elche  man  chrift- 
lichen  Texten  unterlegte.  Der  kabbaliftilch  fromme  Menachem 
di  Lonfano  berichtet  lelbft,  er  habe  feine  religiöl'en  Dichtungen 
fremden  Melodien  angepaßt  (1600)  ;  und  Rafael  Meldola  hat 
leine  hebräifchen  Lieder  nach  Arietten  und  Kecitativen  für  Mufik 
eingerichtet.  Als  Vater  des  deutlchen  Synagogengefanges  wird 
R.  Jakob  ha-Levi  in  Mainz  (1410)  angefehen. 

Begleitung  des  Gefanges  mit  Inftrumentalmufik  kam  in  der 
nachtalmudüchen  Zeit  fowohl  in  den  Synagogen  des  Ütlens,  als 
in  denen  des  Weftens  vor.  In  der  Synagoge  zu  Bagdad  fand 
der  deutfche  Reitende  Fetachja  aus  Regensburg  im  12.  Jahr- 
hundert Inftrumentalmufik  ;  in  der  »Altneu-Synagoge«  zu  Frag 
erklang  der  ürgelton  fchon  vor  160  Jahren.  Hirfch  Chajes  Ipricht 
allerdings  die  Vermuthung  aus,  dals  die  Kirche  fich  zu  jener 
Zeit  noch  nicht  der  Orgel  bedient  habe;  dem  ift  aber  nicht 
alfo.  Mehr  denn  ein  Jahrtaufend  trüber  (757)  hat  der  Kaifer 
Conftantinus  Kopronymus  dem  Könige  Pipin  unter  anderen 
Gelchenken  eine  Orgel  gefchickt.  Es  war  dies  die  erfte  Orgel, 
welche  in  Europa  gelehen  wurde.  Wenn  nun  auch  diefe  gefchicht- 
üche  Specialität  den  prager  Juden  fchw^erlich  bekannt  war,  fo 
mufften  fie  doch  willen,  dafs  die  Orgel  ein   Kircheninftniment 

1)  Berach.  24  a. 

=)  Buch  der  Frommen,  251.  [418  Wift.] 
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ift.  Aber  He  waren  entweder  unbefangen  genug,  an  diefen> 
Um(\ande  k.inen  Anftoß  zu  nehmen,  oder  ihre  Talmudiften 
beruhigten  fie  mit  der  Verficherung,  dafs  im  zweiten  jerufale- 
mifchen  Tempel  ein  Pfeifenwerk  gebraucht  wurde,  welches  nach 
feiner  Slructur  der  Orgel  ähnlich  war^).  (iewifs  ift,  dafs  die^ 
IJelucher  der  »Altneu-Synagoge«  lieh  von  den  Tönen  der  Orgel 
erb  uien  ließen,  und  dafs  ihr  jüdifches  Gefühl  (ich  durch  die- 
felben  durchaus  nicht  verletzt  fühlte.  Der  berüchtigte  PfefTer- 
korn  erzählt  allerdings,  dafs  die  Juden  eine  unüberwindliche 
Antipalhie  gegen  die  Orgel  haben  ;  allein  fchon  Schuut  ift  lo 
gerecht,  diefe  Angabe  durch  die  angeführten  Thatfachen  zu 
widerlegen,  oder  doch  in  mulikalifeher  Beziehung  einen  Fort- 
Ichrill  bei  den  Juden  anzuerkennen.  Die  Begrüßung  des  Sabbathes 
mit  inllrumentaler  Begleitung  kam  überhaupt  nicht  feiten  vor. 
Die  (lefchichte  hat  fogar  die  Namen  der  frankfurter  jüdilchen 
Mufikanten  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  und  den  Namen 
^  eines  prager  Juden,  der  zu  jener  Zeit  eine  Orgel  baute,  Maier 
Mahler,  aufbewahrt^).  Leon  da  Modena  zählt  unter  leinen 
2i  Krwerbsarlen  auch  die  Mufik  auf,  womit  er  wahricheinlich 
lagen  will,  dafs  er  raufikalilchen  Unterricht  ertheilt  habe;  und 
an  R.  Jair  Chajjim  Bachrach  wurde  die  Anfrage  geftelll,  ob 
ein  Talmudift,  der  mehrere  Inllrumente  zu  handha4)en  verfleht, 
fich  nichts  vergebe,  wenn  er,  natürlich  nicht  für  Bezahlung, 
bei  einer  Hochzeit  als  Mufikant  auftritt^). 

Der  mufikalifchen  Zeichen  Icheinen  fich  zuerft  die  Juden 
in  Italien,  der  Heimath  der  Gefangskunfl.  bedient  zu  haben.  Als 
Mul'ikkenner  werden  genannt :  Jehuda  Muscato  (1()89),  llrael 
Abba  (1630),  Leon  da  Modena  (geft.  1648)  und  dellen  Sohn 
Sebulun.  Der  Arzt  Arje  Abraham  de  l^orta  Leone,  welcher 
loHi  auf  Wnnfch  des  Herzogs  Wilhelm  Monzaga  (ielpräche 
iiber  den  Gebrauch  des  (ioldes   in    der    Heilkunde    herausgab, 

1)  Arach.  10  b.  f.  ;  ncn;»:.  Saalfchülz  Gefch.  und  Würdigung  der 
MuTik  bei  den  Hebräern,  Berlin,  L'^SJ)    135  fl'.  vgl,  oben  Band  II.  ^Sf). 

•-)  S.  über  alles  dies  Dukes  im  LB  d.  Or.  IV.  539.  Hier.  Conim.  in 
Ephes.  V,  19.  Deützfch,  Z.  Gefch.  75.  Steinfehneider  in  Erfch  und  Grub. 
Encykl.  27,  125.  Anm.  55.  56.  Schudt,  Merkw.  B.  4.  Kap.  Ik  §.  3.  ß.  6. 
Kap.  3i.  §.  22.  4.  Th.  Cont.  3.  S.  155.  Zunz.  G.  Vortr.  i762  491. 

3)  Jüdifcher  Verein  für InftrumentalmufikjGraphifche  Requifiten  1.187. 
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behandelte  in  feinem  berühmten  Schute  ha-Gibborim  die  mufi- 
kaUfchen  Inftruniente  der  alten  Hebräer,  und  Salomo  de  RolTi 
gab  3  -  8  rtimmige  Partituren  zu  hebräifchen  Liedern  heraus^), 
In  neueder  Zeit  haben  vortragende  und  componirende  jüdilche 
Miifiker  unverwelkUche  Lorbeeren  geiammelt,  und  d'IfraeU  hat 
den  jüdilchen  Stamme  eine  belondere  mufikalifche    Begabung 

zugelch  rieben. 

Aus  dem  Gefagten  erhellt,  dafs  das  Element  der  Tonkunil 
dem  lynagogalen  Gultus  zu  keiner  Zeit  fehlte.  Aber  wie  der 
neuern  Zeit  der  Ruhm  gebührt,  die  eigentliche  Kunft  der  Rede 
in  der  Synagoge  einheimifch  gemacht  zu  haben,  fo  gebührt  ihr 
diefer  Ruhn  auch  in  Bezug  auf  die  Kunfl;  des  Tones  Wie  in 
den  lebendigen  und  geiftvollen  Reden  der  Synagoge  das  Wort 
,  der  alten  Prophetin  wiederhallt;  fo  erkUngt  in  den  Synagogen- 
chören von  Neuem  der  Ton  der  alten  Harfe  Zion's.  Dort  wie 
hier  i(l  es  der  wieder  wach  gewordene  biblifche  Geid,  der  fo 
leicht  den  Weg  zu  den  Herzen  findet.  Und  wie  fich  die  neuere 
Predigt  nicht  fcheut,  nicht  nur  die  hiftorifche  Berechtigung, 
fondern  auch  die  inftructive  Bedeutfamkeit  der  alten  Derafcha 
anzuerkennen  ;  fo  fchicken  fich  auch  die  componirenden  Sänger 
der  Synagoge  immer  mehr  an,  die  alten  Weifen  zu  würdigen, 
zu  benützen,  zu  veredeln 2). 

Gewifs  geht  der  Synagogengefang  einer  fchönen  Z'ikunft 
entgegen,  ob  fich  auch  die  eigentliche  Orthodoxie  noch  immer 
weigert,  das  Singen  nach  Noten  beim  Gottesdienllle  für  zulälTig 
zu  erklären.  Diefe  Weigerung  fließt  in  Landgemeinden  au«  Un- 
cultur  und  letztere  ift  die  natüriiche  Folge  politifchen  Druckes 
und  focialer  Ausfchließung.  Hat  ja  die  Orthodoxie  auch  das 
Predigen  nach  der  Grammatik  verdamml ich  gefunden,  und  findet 
es  zum  Theil  noch  verdammlich  !  W^nn  aber  die  Vertreter  der 
Orthodoxie  felbft  in  großen  Städten  den  Gefang  nach  Noten 
aus  ihren  Synagogen  verbannen,    während    in    ihren    eigenen 

ii  Reggio,  Exam.  Trad.  XVI.  RGA.  Bachrachs  205.  Joft,  Gefch.  VIII, 
200,  SteinCchn.  a.  0.  462,  Anm.  67.,  70.  [Birnbaum  JQdifche  Mufiker  am 
Hofe  von  Manlua  von  1542—1628  (•^.  A.  aus  dem  Kalender  für  irraeliten 
5654  Wien).S.  7  - 16.  Leroy-Beaulieu,  Ifrael  chez  les  nations.  Kap.  IX.  p.  273.J 

2)  [Vgl.  Lewandowski's  Vorreden  zu  Teinen  Compofitionen  and  Stein- 
thal, Die  jiidifchen  Melodien.  AUg.  Ztg.  d.  Judenthums  April  1894  Acker- 
mann, d.  Syn.  Gefang. 
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Häufern  die  Tonkunft  oft  die  eifrigfte  Pflege  findet ;  fo  ift  dies 
eine  Anomalie,  die  ihres  Gleichen  flieht.  Da  es  unter  den 
ftädtifchen  Orthodoxen  wirklich  viele  gebildete,  denkende  und 
einfichtsvolle  Männer  giebt,  fo  follteu  diefelben  in  Erwägung 
ziehen,  dafs  zum  Beifpiel  die  gottesdienftlichen  Einrichtungen 
der  beiden  wiener  Tempel  von  denen  einer  alten  Statusquo- 
Synagoge  fich  wefentlich  nur  dadurch  unterfcheiden,  dals  in 
dielen  Tempeln  nach  der  Grammatik  gepredigt,  und  nach  Noten 
gefungen  wird.  Oder  meinen  die  Herren,  dafs  die  Abkürzung 
der  Pijjutim  ein  wefentlicheres  Moment  fei  ?  Die  Trompeter  im 
Lager  der  Romantik  pofaunen  dies  freilich  aus  ;  aber  der 
Kundige  weiß,  was  er  von  diefem  blinden  Lärm  zu  halten  hat. 
Hirfch  Chajes  bezeugt  ausdrücklich,  dals  viele  Synagogen  Polens, 
und  Rufflandsdie  meiften  Pijjutim  verabfchiedet  haben^).  Die  bei 
Weitem  überwiegende  Mehrzahl  diefer  Gemeinden  würde  fich 
aber  in  keinem  Falle  entfchließen  können,  der  Predigt  nach 
der  Grammatik  und  dem  Gefange  nach  Noten  den  Eingang  in 
ihre  Synagogen  zu  geftatten.  Diefe  Neuerungen  müden  mithin 
ein  bedeutenderes  reformiftifches  Moment  involviren,  als  die 
Reduction  der  Pijjutim  :  das  Bedenkliche  und  Verfänglicne  der- 
felben  liegt  in  dem  von  ihnen  beurkundeten  (lulturfortfchritte, 
welchen  die  Orthodoxie  für  gefährlich  hält.  Die  Vertreter  der 
Orthodoxie  in  großen  Städten  aber,  die  perfönlich  mit  der 
Grammatik  auf  gutem  Fuße  leben,  und  die  fich  in  ihren  Häufern 
oft  an  mufikalifchen  Productionen  ergötzen,  dürften  nach  reiflicher 
Ueberlegung  kaum  in  Abrede  zu  Hellen  vermögen,  das  fie  etwas 
Abfurdes  thun,  indem  fie  in  ihren  Synagogen  die  Gefelze  der 
Sprache  und  des  Tones  —  oder  doch  letztere  —  perhorresciren. 


*)  Minchath   Ken.    7   b.    Pijjutim   und    Mizwotverkauf   find    ihm  i 
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Der  Gesang  in  den  orthodoxen  ungarischen 
Synagogen'). 

1863. 

Keine  Art  menfchlicher  Verirrung  hat  fo  gegründeten  An-  45.-» 
(pruch  auf  milde,  fchonungs volle  Beurtheilung,  wie  Verirrung 
des  Gefchmackes.  Hier  ift  der  Subjectivität  und  individuellen 
Anfchauung  der  weitefte  Spielraum  geöffnet.  Selbfl  die  Lehre 
vom  guten  Geichmacke,  die  Aefthetik  konnte  bis  zur  Stunde 
keine  klare  und  faßliche  Erklärung  des  Schönen  feflllellen. 
Ethnographifch  betrachtet  bietet  das  Feld  des  Schönen  und 
Wohlgefälligen  das  buntfarbigfte  Gemifch  von  ürtheilen  und 
Anfchauungen  dar  :  was  Afiaten  und  Afrikaner  entzückt,  flößt 
gebildeten  Europäern  oft  Mifsbehagen  ein,  und  was  diefen  den 
höchften  äfthetifchen  Genufs  bereitet,  lädt  jene  kalt  und  gleich- 
gültig, oder  erregt  gar  ihr  Befremden.  Jeder  Billigdenkende 
wird  alfo  in  Fragen  des  Gefchmackes  die  ausgedehnlefte  Duld- 
famkeit  üben,  und  fich  felbft  dort  des  Spottes  enthalten,  wo 
die  Gefetze  des  gebildeten  Gefchmackes  mit  Füßen  getreten 
werden. 

Letzteres  gefchieht  unfraglich  durch  den  Gefang,  der  in 
den  orthodoxen  Synagogen  Ungarns  üblich  ift.  Eingeräumt  mufs 
allerdings  werden,  dafs  diefer  (lefang  nicht  nur  der  gleichen 
Berechtigung  der  Nationalitäten,  fondern  auch  der  gleichen 
Berechtigung  der  verfchiedenen  mulikalifchen  Schulen  Rechnung 
trägt.  So  ift  es  wirklich  nicht  unmöglich,  dafs  der  Fürft 
(iortfchakofT  bei  einem  etwaigen  Beluche  einer  ausländifchen 
Synagoge  die  Kedulcha  nach  einer  bekannten  ruflifchen  Melodie 
fingen  hört,  aber  in  feiner  Freude  über  die  ruflifchen  Sympathien 
der  Synagogenbefucher  fogleich  geftört  wird,  indem   das    bald  -»00 


»)  Ben  Chananja  VI  (1863)  455-461.  470-474. 
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folgende  Tikkanta  in  einer  polnilchen  Nationalmelodie  zu  leinen 
Ohren  dringt.  Dielelbe  Eklektik  herrfcht  auch  in  betrelf  der 
veriehiedenen  Alulikfchulen  und  der  verlchiedenen  Compofileure. 
Die  wagnerifche  Mufik  ift  vielleicht  noch  nicht  in  die  Synagoge 
gedrungen  ;  unter  den  älteren  Opern  dürften  aber  nur  wenige 
l*<^in,  die  nicht  Beiträge  zur  Synagogenmuftk  geliefert  hätten, 
der  zahireiclien  Lieder  und  Märiche,  die  belbnders  an  hohen 
Feflen  gelungen  werden,  nicht  zu  gedenken  ! 

So  Holz  indes  auch  die  Chafanim  auf  ihren  Univerialifnius 
fein  mögen,  io  haben  fie  dennoch  von  (lebildeten  nur  folgendes 
Urtheil  zu  erwarten  :  Die  von  euch  getrofTene  Wahl  der  Gelangs- 
ftücke  ift  trotz  der  Aeußerungen  des  W.  Joel  Särkes  und  des 
H.  Menachem  l.onlano  für  den  (lottesdienft  profanirend.  Da  ihr 
von  der  Partitur  keine  Notiz  nehmet,  und  euch  lediglich  nach 
dem  Gehöre  richtet,  fo  mifshandelt  ihr  oft  die  edelften  Schöp- 
fungen der  Tonkunll  auf  die  unbarmherzigfte  Weife.  Eine  kunft- 
gemäße  Bildung  der  Stimme  habet  ihr  euch  nicht  angeeignet  ; 
ihr  leid  Ibgenannte  Naturaliften  geblieben.  Daher  leidet  lelbft 
eure  Coloratur,  auf  die  ihr  euch  fo  viel  zu  (rute  thuet,  an 
einer  oft  widerwärtigen  (lewaltfamkeit  und  Unnatur.  Und  doch 
gilt  alles  dies  von  dem  leidlichem  Elemente  eures  (iefanges, 
dem  melüdifchen  nämlich  ;  die  Forderungen  der  Harmonie  find 
euch  faft  gänzlich  unbekannt  ! 

Diefes  Urtheil  gilt  jedoch  nur  den  Leillungen  der  Chafanim  : 
fie  felbfl  find  fehr  zu  entfchuldigeo.  Die  Production  richtet  lieh 
nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Induftrie  nach  der  Confumtion, 
l'ondern  auch  auf  dem  Gebiete  der  Kund.  Mit  den  Confumenten 
aber  kann  man  ebenfowenig  rechten,  da  fie  fich,  nach  der 
n-rziehung,  die  ihnen  nun  einmal  zu  Theil  geworden,  an  einem 
Gefange  ergötzen  muffen,  der  das  gebildete  Ohr  beleidigt^) : 


Vi  i^interelTant  ift  folgende  Bemerkung  CalTels :  Der  patriarchalifche 
Ifraeiit,  der  in  alter  Zeit  keinen  Genufs  kannte,  als  den  Gefang  feines 
Synagogenvorfingers,  in  dem  Modernes  und  Altes  zufammenfchmolz,  fühlte 
fich  durch  das  klagende  Moll  feiner  Lieder  bewegter,  wie  der  reiche  Mären 
der  Jetztzeit,  in  deffen  Salons  und  an  deffen  Tafeln  die  Meillerinnen  des 
Gefanges  in  prachtvollen  Trillern  fich  kundgeben.  P.  CalTel,  Aus  Literatur 
und  Gefchichte.  25^5.1 
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Sero  medicina  paratur 
Cum  mala  per  longas  invaluere  moras. 

Handelte  es  fich  alfo  bloli>  um  eine  Verfchiedenheit  der 
<Telchmacksrichtung,  fo  wäre  über  die  Differenz  zwil'chen  dem  4r>7 
kunftgerechten  Synagogengefang  und  dem  wilden  Gelangs- 
univerfalifmus  der  polnifchen  Chafanim  kein  Wort  zu  verlieren  : 
de  gustibusnon  est  disputandum  !  Niederlchlagend  i(l  zwar,  dais 
die  Oppofition  gegen  den  neuen  Synagogeng^fang,  welcher  bereits 
eine  dem  Judenthume  und  den  Juden  zur  Ehre  gereichende 
Sammlung  wahrhaft  könftlerifcher  CompoRtionen  aufzuweifen 
hat,  auch  dort  nicht  befchwichtigt  wird,  wo  der  äfthelifeh 
reformirte  Gottesdienft  über  die  trefflichften  Gefangsmittel 
dirponirt.  Man  könnte  fich  aber  auch  hierüber  tröften.  Sagt  ja  fclion 
der  Talmud  :  Flöten  ton  erfreut  den  Edlen,  Weber  lädt  er  kalt^). 

Allein  hier  handelt  es  fich  um  etwas  Anderes  !  Die  Freunde 
des  chafanifchen  Gefangsuniverfalifmus  geriren  fich  nämlich  als 
excluftv  orthodoxe  Juden,  und  ftempeln  Iblchergellalt  den  abge- 
Ichmackten  Singfang  zu  einer  Inftitution  des  orthodoxen  Juden- 
thums.  Dafs  fie,  falls  fie  fich  dies  klar  gemacht  haben,  von  einer 
folcheri  Annahme  nicht  zurückfchaudern,  i(l  für  ihre  äfthetifehe 
Bildung  ebenfo  charakteriftifch,  wiefürihrjüdilchesSelbftgefühl. 
Entfchiedene  Einfprache  müHen  wir  aber  ge^en  die  Unwiflen- 
heit  oder  Vermeflenheit  erheben,  welche  die  Orthodoxie  zur 
Schutzwehr  eines  Mifsbrauches  benützt,  der  gerade  mit  den  auf 
^ie  unzweideutigfte  Weife  verkündeten  Grundfätzen  der  Ortho- 
doxie im  grellften  Wideripruche  fteht ! 

Den  Reigen  der  Verkünder  jener  Grundfätze  eröffnet  der 
große  Ethiker  R.  Bachja  b.  Jofef  ihn  Pakuda  in  Saragoda  aus 
dem  elften  Jahrhundert,  der  in  feiner  Sittenlehre  den  effecl- 
hafchenden  Vortrag  der  »neuen  Pijjutim«  als  Gott  nicht  wohl- 
gefällig bezeichnet  (5,  5).  Ihm  folgt  R.  Jehuda  b.  Samuel 
ha-Chaßid  in  Regensburg,  Verfafler  des  Buches  der  Frommen, 
(geft.  1217).  Diefer  tadelt  die  Vorbeter  bitter,  dafs  fie  die  Schlufs- 
ftellen  der  liturgifchen  Stücke,  die  von  der  Gemeinde  bereits 
recitirt  w^urden,  wiederholen.  »Diefe  Wiederholung«,  fagt  er,  »ill 

»)  Joma  20  b.  lieber  die  Roheit  der  Weber  f.  Meg.  12  b.  Sota  i3  a. 
Ab.  2ara  26  a.,  was  fchon  Dukes  Blumenlefe  85  nachgewiefen  hat. 
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lündhaft,  weil  die  Vorbeter  dadurch  nur  ihre  Stimme  zeigen 
wollen,  w^eil  der  Gemeinde  eine  jede  folche  Wiederholung  läftig 
i'ein  mu(s,  und  w^eil  die  Wiederholung  unnölhig  id.  In  der 
Synagoge  foU  der  Gottesfürchtige  überhaupt  niemals  darauf 
ausgehen,  leine  angenehme  Stimme  zu  zeigen^),  »Wie  verträgt 
lieh  nun  mit  diefen  Warnungen  der  effectha lohende  Vortrag 
der  Chafanim  und  ihrer  Gehilfen  ? 

R.  Jehuda  gehörte  zu  den  deutfchen  Chaßidäern,  welche 
im  Miltelaller  [o  hoch  verehrt  wurden,  und  der  Liturgie  eine 
^^'^  fo  rkrupulofe  Aufmerk famkeit  fchenkten,  dafs  fie  die  Mühe  nicht 
fcheuten,  d'e  Worte,  aus  denen  die  altherkömmlichen  Gebete 
beliehen,  mit  maßoretilcher  Genauigkeit  zu  zählen.  So  weit 
gingen  ihre  fpanifchen  Zertgenoffen  nicht ;  aber  in  betreff  des 
Synagogengefanges  und  der  Dauer  des  Gottesdienftes  waren  fie 
ganz  derfelben  Meinung.  Dies  beweifl  der  Befcheid,  welchen  der 
gefeierte  R.  Salomo  b.  Adereth  in  Barcellona  (geft.  1310)  der 
jüdifchen  Gemeinde  zu  Huesca  in  Aragonien  ertheilte.  Die 
Huascaner  nahmen  nämlich  Anftoß  an  dem  felbllgefälligen  Vor- 
trage ihres  Vorbeters,  wie  nicht  minder  an  der  Dauer,  welche 
infolgedelTen  der  Gottesdienll  in  Anfpruch  nahm.  R.  Salomo, 
an  den  fie  fich  wendeten,  Ichrieb  ihnen,  wie  folgt  :  »In  diefen 
Dingen  kömmt  Alles  auf  die  Gefinnung  an.  Freut  fich  der  Vor- 
beter in  feinem  Herzen,  da(s  es  ihm  gegönnt  ift,  fich  feiner 
angenehmen  Stimme  zum  Preife  Gottes  zu  bedienen  ;  fo  fei  er 
gelegnet  !  Fordert  ja  fchon  der  Talmud,  dafs  der  Vorbeter  eine 
angenehme  Stimme  habe.  Das  Ideal  eines  Vorbeters  bei  der 
wegen  Regenmangel  abgehaltenen  öfTenthchen  Andacht  wird 
nämhch  nach  R.  Jehuda  b.  Ilaj  (erfte  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts) mit  folgenden  Zügen  gezeichnet :  »Der  Vorbeter  habe 
zahlreiche  Familie,  ohne  über  die  Mittel,  diefelbe  zu  erhalten, 
verfügen  zu  können  ;  feine  eigene  Ausfaat  lechze  nach  Regen, 
und  lein  Haus  fei  leer  ;  er  befitze  einen  unbefcholtenen  Ruf, 
fei  demüthig  und  beim  Volke  beliebt  ;  es  fehle  ihm  nicht  an 
Modulation  und  feine  Stimme  fei  angenehm  ;  er  fei  imftande, 
das  (iefetz,  die    Propheten    und    die    Hagiographen    zu   lefen, 


»)  [Oben  S.  115  Anm.  2.] 
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Midrafch,  Halachas  und  Agadas    zu    (ludiren    und    die    vorge- 

fchriebenen  Benedictionen  richtig  anzuwenden^) Hat 

aber  der  Vorbeter,  fahrt  R.  Saloino  fort,  die  Ablicht,  [eine 
Stimme  hören  zu  lalfen,  um  gelobt  zu  werden,  Po  ift  er  tadelns- 
werth,  und  gilt  nach  dem  Talmud  von  ihm  das  Wort  des 
Propheten  Jeremias  :  »Es  erhebt  gegen  mich  Teine  Stimm3, 
darum  haQe  ich  es.«  Jedenfalls  thut  er  Unrecht,  das  Gebet 
in  die  Länge  zu  ziehen,  denn  bei  vielen  Gelegenheiten  empfahlen 
die  alten  Geletzeslehrer  Kürze  des  Gottesdienftes,  um  die  Gemeinde 
nicht  zu  beläftigen.  Selblll  R.  Akiba  b.  Jofef,  der  fich  einer 
längeren  Privalandacht  zu  überlalTen  pflegte,  beeilte  fich,  den 
Gottesdienft  zu  fchließen,  fobald  er  die  Gemeinde  vertrat -j.« 
Wie  verträgt  fich  nun  mit  die(en  orthodoxen  Vorichriften  das 
Gebahren  der  Orthodoxie  in  Anfehung  der  Chafanim  ?  Sie  leugnet 
es  ja  gar  nicht,  da(s  die  auf  den  Beifall  der  Matte  berechnete 
Bravour  ihren  Synagogen  unentbehrlich  fei  ! 

R.  Salomo  b.  Adereth  war  als  Spanier  von  der  Auf- 
klärung der  Philolbphie  (einer  Zeit  berührt ;  er  fpricht  fich  daher 
über  den  Canlor  in  Huesca  mit  Mäßigung  aus,  ohne  fich  über 
deffen  Gefinnung  ein  abfprechendes  ürtheil  zu  geftatten.  Ganz 
anders  benimmt  fich  R.  Salomos  Zeitgenoffe,  R.  Afcher  b. 
Jechiel,  ein  Deuticher  von  Geburt  und  Rabbiner  in  Toledo  451» 
(gell.  1327j.  Ueber  die  ZulälTigkeit  eines  Vorbeters  von  verächt- 
licher Abkunft  befragt,  fagt  er  :  »Auch  ich  befchwere  mich  feit 
meiner  Einwanderung  in  Spanien  über  die  Vorbeter  diefes 
Landes,  welche  bloß  fungiren,  um  ihre  angenehme  Stimme  hören 
zu  lalTen.  Trägt  man  ja  kein  Bedenken,  entfchieden  Unwürdige 
anzullellen,  fobald  fie  nur  fchön  fingen s)  !«  R.  Bachja  b.  Jofef, 
R.  Jehuda  ha-Chaßid,  R.  Salomo  b.  Adereth,  R.  Afcher  b. 
Jechiel,  —  welch'  ein  Achtung  gebietendes  Tribunal !  Was  loll 
man  von  einer  Orthodoxie  halten,  die  auf  folche  Stimmen  nicht 
achtel  ? 

Bei  Gelegenheit  der  Reibungen,  welche  in    neuerer    Zeit 
in  verfchiedenen  Gemeinden  Ungarns  zwifchen  den  Orthodoxen 


0  Taan.  16  a. 

2)  RGA.  215  Wien.  Berach  31.  a. 

3)  RGA.  IV.  22. 
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und  den  Reformern  Ilattgefunden  haben,  erklärten  erllere,  ficli 
kein  Haarbreit  vom  Schulchan  Aruch  entfernen  zu  wollen. 
Wie  können  üe  es  nun  wagen,  mit  ihrem  Synagogengefange 
die  Vorfchrifter.  keck  zu  verletzen,  welche  R.  Jolef  Karo  und 
die  beiden  berühmten  Leviten,  1^.  David  und  R.  Abele,  ein 
Refpect  forderndes  Triumvirat,  gerade  im  Schulchan  Aruch  (o 
nachdrücklich  eingefchärft  haben*)  ? 

Die  unterrichteten  und  gebildeten  Parteiführer  der  Ortho- 
doxie pflegen  den  antirabbinilbhen  Synagogengefang  mit  ihren 
Parteitendenzen  zu  rechtfertigen.  »Wir  wifTen*,  feigen  fie,  »dals 
R.  Bachja  ha-Chaßid,  R. Jehuda  ha-()haßid,der Raichba,  derRofch, 
der  Mechabber,  der  Türe  Sahab  und  der  Magen  Abraham  den  Ge- 
fang  unferer  Chafanim  nicht  billigen.  Es  ill  uns  auch  nicht  unbe- 
kannt, dafs  über  die  herkömmliche  chafanifche  Milshandlung  der 
liturgifchen  Texte  von  R.  Jonathan  Eybefchütz,  R.  Alex.  Schorr-) 
und  R.  Ezechiel  Landau^)  »nit  aller  Entfchiedenheit  der  Stab 
gebrochen  wurde.  Schorr  fagt  :  »Wenn  die  Zuhörer  der  Chafa- 
nim  ins  Theater  gingen,  würden  fie  fich  nach  dem  Talmud 
mit  einem  einfachen  Vergehen  beladen :  nun  aber  ifl  ihr  Ver- 
gehen viel  größer,  indem  lie  die  Komödien  in  dem  Gott  ge- 
weihten Haufe,  an  der  Slätte  der  Andacht  und  während  des 
Gottesdienftes  aufTühren  laffen  !<  Letzterer  klagt  :  *Das  ill  die 
thörichte  Weife  der  Chaianim,  dafs  diefelben,  um  nur  ihre 
Stimme  hören  zu  lalTen,  jedes  Wort  des  Gebetes,  das  fie  vor- 
tragen, in  viele  Rruchtheile  brechen,  Ib  dafs  man  nur  ihre 
Stimme,  nicht  aber  ihre  Textesworte  hört !«  —  Der  Neffe  Schorr's, 
der  Maggid  R.  Efrajim  Ralomon,  fand  fich  fogar  bewogen,  ein 
farkadifches  Gedicht  im  Pijjutftile  gegen  die  Chafanim  und  deren 
(lefang  zu  verlaflen.  R.  Alexander  hat  diefen  Pijjut  in  fein  Werk 


»1  0.  Ch.  53,  11.  T.  Sah.  dar.  101.  3.  Mag.  Abr.  281,  i.  S.  auch 
-"^-    254  a. 

2)  Jaaroth  Dewafch  I  82  d.  Bechor  Schor  zu  Taan.  16  b.  «"'  n^ro  nynj: 
Die  Worte  find  im  Or  Nogah  2,  21.  nicht  genau  angeführt.  Daf.  heißt  es : 
•^y;:  ]■»*'  "pv^s  n;ü'?r  noö  «r  rv^  Diefe  auf  »Chafan,  Singer  und  Bafs«  ange- 
wandten Worte  finden  fich  B.  Mec.  75  b. 

-i)  Noda  Bihuda  I.  1,  2.  Der  Witz  ^^v  '-^z^  W-  erklärt  fich  aus 
Gillin.  89  a. 
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aulgenommen.  Alles  dies  ift  uns  gebildeten  Orthodoxen  klar. 
Nichtsdefloweniger  müden  wir  unermüdlicii  daraufdringen,  dafs 
der  herkömmliche  fSynagogengefang  mit  den  üpemarien  und  der 
Radebreclmng  des  Textes  beibehalten  und  durch  Chalanim  von 
jenfeils  der  Karpalhen  gepflegt  werde,  weil  fonll  die  (jemeinden, 
die  bei  ihrem  mufikahlchen  Sinne  den  Gefang  beim  Goltes- 
dienfte  nun  einmal  nicht  entbehren  wollen,  für  den  modernen 
(iefang  und  in  der  Folge  auch  für  andere  Reformen  gewonnen 
würden,  was  wir  gebildete  Orthodoxen  natürlich  verhindern 
muffen.  Wie  lange  es  uns  gelingen  werde,  die  (Jemeinden  in 
diefer  Unmündigkeit  zu  erhalten,  willen  wir  nicht  ;  wir  werdrm 
aber  nicht  müde,  das  Unfrige  zu  thun  !« 

Das  Urtheil  über  dieles  Raitonnement  unferen  freundlichen 
Lefern  überlaflend,  erlauben  wir  uns,  die  ehrwürdigen  ortho- 
doxen Rabbinen  in  Ungarn  daran  zu  erinnern,  dais  die  größten 
Autoritäten  Jahrhunderte  hindurch  —  von  R.  Rachja  ha-Chaßid 
bis  R.  Ezechiel  Landau  —  über  den  in  den  Synagogen  üblichen 
figurirten  Gefang  das  Verdammungsurtheil  ausgefprochen  haben. 
AVarum  fanden  ihre  Warnungen  in  jenen  wegen  ihrer  Ortho- 
doxie Ib  fehr  geprielenen  Zeiten  keinen  Anklang  und  keino 
Rerück fichtigung  ?  Offenbar  darum,  weil  fie  fich  rein  negirend 
verhielten,  und  nicht  imftande  waren,  dem  Synagogengefange 
eine  würdigere  Richtung  zu  geben.  Die  Stimme  der  Vorbeter 
muflte  daher  die  Stimme  der  Rabbinen  übertönen,  und  letztere 
treten  jetzt  gar  als  Vertheidiger  des  (Jefanges  auf,  den  ihre, 
orthodoxen  Vorgänger  aus  der  Synagoge  verbannt  wiffen  wollten. 
Wie  läfft  fleh  dies  mit  ihren  orthodoxen  Maximen  in  Einklang 
bringen  ?  »Der  Chorgefang  ift  eine  Neuerung,  daher  mufs  gegen 
ihn  angekämpft  werden  !«  —  Ift  aber  der  den  Text  als  Neben- 
fache behandelnde  Gefang  der  alten  Chalanim  nicht  ebenfalls 
eine  Neuerung,  gegen  welche  die  Poskim  nachdrücklich  proteftirt 
haben  ?  Ift  die  Chor-Neuerung  etwa  deshalb  unverzeihlich,  weil 
He  fich  mit  dem  geläuterten  (jiefchmacke  verträgt,  und  müften 
die  Unarten  der  alten  Chafanim  vertheidigt  werden,  weil  fie 
den  guten  Gefchmack  verhöhnen  ?  Oder  darf  der  Chor  nicht  ge- 
duldet werden,  weil  er  den  fynagogalen  Gottesdienft  zu  Ehren 
bringt ;  und  mufs  für  die  Arien  von  Kreutzer,  Auber,  Boieldieu, 
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Bellini,  Donizetti,  RolTini,  —  für  die  Menuette,  Ländler.  Polka's, 
Csardas  und  Marlche  eine  Lanze  gebrochen  werden,  weil  diefe 
Productionen  geeignet  lind,  den  trnditionellen  Spott  über  die 
»JudenlchuN  zu  conlerviren  ?  R.  Hak  Alfaßi  hat  einen  Vor- 
beter abletzen  lallen,  weil  derfelbe  bei  Gaftniählern  erolifche 
Lieder  gelungen  hatte^).  Die  heutige  Orthodoxie  begünftigt  die 
Melodien  Iblcher  Lieder  lelbd  innerhalb  der  Synagogen  ! 

Der  in  Ungarn  beliebten  Hefonn  gegenüber  lollle  die 
Orthodoxie  Gewicht  darauf  legen,  dafs  ihr  Gottesdienft  weniger 
Zeit  und  weniger  Auslagen  in  Aniprueh  nimmt,  als  der  refor- 
mirte  Cultus.  Dadurch  würde  fie  auch  auf  die  Beform  wohl- 
Ihätig  wirken.  Um  diefe  günftige  PofUion  bringt  fie  fich  aber- 
leichtfinniger  Weife,  indem  auch  \\e  kollipielige  Kapellen  unter- 
461  hält,  und  in  unverföhnlichem  Widerfpruche  mit  den  uralten 
Satzungen  des  Talmud-j  an  FelUagen  bis  2— B  Uhr  nachmittags 

in  der  Synagoge  verweilt ! 

* 
*  * 

47(1  a  Die  Lehrer  der  talmudifchen    Zeit    und   ihre    Nachfolger 

haben  für  alle  Einzelheiten  des  in  ihrer  Zeit  begehenden  fyna- 

gogalen  (lOtlesdieniles  Normen  und  Formen  vorgefchrieben,  auch 

für  den  Vortrag  und  die  Ausfprache.  Wer  nicht    imilande   ift, 

jeden  einzelnen  Laut  correct  auszul'prechen  und  von    anderen 

verwandten  Lauten  zu  unterl'c beiden,  darf  nach  dem    Talmud 

nicht  als  Vorbeter  fungiren.  Die  Einwohner  von  Heth    Schean 

oder  Sc-ythopolis,  Heth  Cheifah    oder    Furpureon    und    Tibaon 

Ibllten  vom  Vorbeterdienfte  ausgefchloflen  werden,  weil  Iie  Alef 

und  Ain  nicht  von  einander  zu  unterlcheiden  verftänden^)  :  eine 


1)  KDBZ.  II.  809  Ende. 

2)  Jam  fchel  Schelomo  zu  Chul.  Nr.  50.  Elia  Ixabba  zum  0.  Chajj. 
5Ii,  16.  a^"?  '^''^^^  nSt  'rii  vsnü  ah  n?  ]»n  "3  .-"juc  \s-!!:  i.'^v  br\\:n  |ij:i3  r,Ni  Cber  Letz- 
teres f.  Beca  15  b. 

3)  Megilla  24;  b.  lieber  die  Ortsnamen  f.  Schwarz,  das  heil.  Land 
S.  116.  157.  194.  Die  Ortfchaften  lagen  fämmtlich  im  nördlichen  Paläftina. 
S.  B.  Chan.  VL  583.  Den  Galiläern  wird  überhaupt  Corrumpirung  der 
Sprache  vorgeworfen  (Erub.  53  a.)  In  Bezug  auf  Beth  Schean  fei  bemerkt, 
dafs  K.  Jehuda  der  Heilige  dasfelbe  merkwürdigerweifc  für  außerhalb  der 
Grenzen  Paläftina's  liegend  erklärte  (Chulin  6  b.)  während  es  in  der  Bibel 
ausdrücklich  als  paläftinenrirche  Stadt  angeführt  wird  (Jofua  17,  11.  16). 
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Vorfchrift,  welche  den  Slabilifmus  nachdenklich  machen  follte. 
Verwechslung  von  Alefund  Ain  muls  allerdings  fchon  im  Altei- 
Ihume  llallgefunden  haben.  Dafür  zeugt  i'ehon  die  eben  ange- 
führte Vorfchrift  ;  dafür  der  Umlland,  dals  die  beiden  Laute 
felbft  in  der  Umgebung  manches  hervorragenden  Tanna  nicht 
von  einander  unterfchieden  w^urden*).  Dies  waren  jedoch  Aus- 
nahmen. In  der  Regel  verftand  man  Alef  und  Ain  von  einander 
zu  unterfcheiden,  wie  wieder  die  darauf  bezügliche  Vorfchritt 
und  die  alten  üeber letzungen  beweifen.  Wie  kam  es  nun, 
dafs  diele  Unlerlcheidung  dem  größten  Theile  der  europiliichen 
Judenheit  abhanden  kam  ?  —  Dies  ift  umlb  audallender,  als 
es  (ellftehl,  dafs  das  Ain  beim  Leben  der  hebräifchen  Sprache  zwei  *'^  ^ 
Abftufungen  umfafTie,  einen  gelindern  und  einen  ftärkern  Laut, 
was  für  die  Etymologie  von  großer  Bedeutlamkeit  ift.  Warum 
hat  die  treue  Tradition  nicht  darüber  gewacht,  dafs  die  richtige 
Ausfprache  des  Ain  von  Mund  zu  Mund  fortgepflanzt  werde  ? 
Wie  konnte  fie  es  fo  weit  kommen  lalTen,  dals  die  Befolgung 
der  talmudilchen  Vorfchrift  für  den  correcten  Vortrag  der 
Synagogengebete  in  Europa  zur  Unmöglichkeit  wurde  ?  Kann 
fie  der  ftrengen  talmudifchen  Regel  gegenüber  ihre  gänzliche 
Vernachläffigung  der  richtigen  Auslprache  des  Hebräifchen  recht- 
fertigen, oder  auch  nur  entfchuldigen?  Denn  nicht  nur  die  Aus- 
fprache des  Ain,  auch  die  Unterfcheidung  zwifchen  Waw  und 
Beth  ohne  Dagefch,  Teth  und  Thaw,  Cheth  und  Chaf,  Kaf  und 
Qof,  Szamech,  Sin  und  Thaw  ohne  Dagefch,  —  Untericheidungen, 
die  noch  in  der  talmudifchen  Zeit  bekannt  gewefen  zu  lein 
fcheinen,  von  den  Juden  im  Oriente  zum  Teile  heule  noch  feft- 
^ehalten  werden,  —  ja  fogar  die  richtige  Ausfprache  der  Vocale 
ließ  fie  in  VergelTenheit  gerathen  ! 

Letztere  könnte  und  wird  vielleicht  in  Zukunft  rehabililirt 
werden.  Die  Unterfcheidung  der  erwähnten  Gonfonanten  aber 
ift  lür  die  europäifchen  Juden  unwiederbringlich  verloren'-).  Die- 


^)  ßer.  32  a.  [Vgl.  Siegfried  die  Ausfprache  des  Hebräifchen  bsi 
Hiexonymus.  Stade  Ztrchr.  IV.  ß7.] 

2)  [Bei  den  crtiropäifchen  Juden  verfchvvand  der  Sinn  fürfemitifche 
Laute  gänzlich,  Schreiner,  Zur  Gefchichte  der  Ausfprache  des  Hebräifchen 
6  und  -ire  S.  A.  aus  Stade's  Ztfchr.l 
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reiben  find  lo  vollftändig  enlnalionalifirt,  dafs  ihr  Organ  dei> 
fall  nur  den  Semiten  eigenthümlichen  Hauchlauten  oder  Gut- 
turalen nicht  mehr  gewachfen  ift.  Die  Ausfprache  des  *Ain 
verlor  fich  allmählich,  ohne  dafs  es  bemerkt  wurde,  da  die 
hiflorifche  Beobachtung  noch  nicht  erwacht  war.  Ein  günftigeres 
(iefchiek  hat  das  (Iheth.  Demfelben  i(l  unter  den  Juden,  die 
deutfcjh  und  flavilch  reden,  Ib  ziemlich  auch  eine  Zukunft  ge- 
fichert,  wenn  auch  nicht  eine  ftreng  femitifche;  aus  dem  Munde 
der  franzöfifchen,  englifchen,  italienifchen,  griechilchen^)  Juden 
ift:  es  zum  Theil  bereits  gefchwunden,  zum  Theil  ift  es  im 
Schwinden  begrift'en.  Jüdifche  Lehrer,  die  in  verfchiedenen 
(iegenden  Ungarns  ihrem  Berufe  gelebt  haben,  wiffen,  dafs 
jüdilche  Kinder  bei  der  Ausfprache  des  Cheth  hie  und  da  fchon 
mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben.  Welch  ein  merkwürdiger 
L'mfchwung  I  Im  XV.  Jahrhundert  bezeichnete  der  allerdings  in 
Algier  fchreibende  gelehrte  H.  Simon  b.  Gemach  Duran  Gheth 
und  "Ain  als  Laute,  die  nur  der  von  Kindheit  daran  (iewöhnte 
correcl  auszufprechen  vermag,  weshalb  die  Ghriften  diefelben 
nicht  ausfprechen  können-).  Heutzutage  gilt  dasfelbe  von  einem 
großen  Theile  der  Juden  ! 

Bei  der  ausführlichen,  felbft  auf  die  Ausfprache  der  ein- 
zelnen Laute  Rücklicht  nehmenden  Behandlung  der  Liturgie  kann 
man  der  Frage  nicht  ausweichen  :  »Warum  hat  der  Talmud 
den  fynagogalen  (iefang  gar  keiner  Norm  und  Regel  gewürdigt? 
Warum  erwähnt  er  dort,  woer  von  dem  Tempelgefange  Ipricht^), 


')  I  Schreiner  daf.  4H.!  Die  Sefardim  in  Europa  behandeln  das  Ain 
als  nafalen  Laut,  über  die  Ausfprache  der  orientalifchen  Juden  iü  mir 
nichts  bekannt. 

-)  Mag..  Ab.  53  a.  :  ^^i*  n''  i-iJ*»:pc  ^-'3  ^jmn  nW  to  ht^-»  t  'n  an  c>n3i-'< 
rii-^:n  TD  cpiM  N::aS  Er  fügt  hinzu,  dafs  daher  Cheth  und  Ain  in  keinem 
Jiebräifchen  Worte  unmittelbar  auf  einander  folgen  ;  ynT»  (1  Chron.  2. 34. 
8.'>)  fei  ein  «Igyptifcher  Name.  [Ueber  die  ganze  Stelle  fiehe  Schreiner  a. 
.1.  0.  14.1  Rapoport  fchließt  aus  den  Reimen  deutfcher  Pajtanim,  dafs  die 
doutfchen  Juden  fchon  im  frühen  Mittelalter  He  und  Cheth  nicht  von  ein- 
ander zu  unterfcheiden  wufften  (Kallir,  Anm.  10);  wir  glauben,  dafs  fie 
das  Cheth  zu  jener  Zeit  noch  fo  femitifch  ausfprachen,  dafs  es  im  Reime 
leicht  dem  He  entfprechen  konnte. 

3)  Sukka  50  b.  öl  a.  und  die  dafelbft  bezeichneten  Parallelflellen.. 
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des  Synagogengefanges  mit  keiner  Silbe  ?  Wenn  fich  aus  den 
letzten  Zeiten  des  zweiten  Tempels  das  —  übrigens  unrühm- 
liche —  (ledächtnifs  eines  hervorragenden  levitifchen  Sängers 
erhalten  hat')  ;  warum  erhielt  Geh  aus  den  Jahrhunderten  der 
talmudifchen  Perlode  nicht  das  Gedächlnifs  eines  einzigen  durch 
feinen  Gefang  berühmten  Vorbeters  ?  Antw^ort :  weil  in  der  talmu- 
difchen Zeit  der  fynagogale  Gefang  auf  die  Cantillation,  ein  fingen- 
des  Recilativ,  befchränkt,  und  von  dem  melodifchen  Gefange  keine 
Spur  vorhanden  war^j.  Diefer  wurde,  nach  den  oben  angeführten 
Worten  R.  Bachja's  zu  urtheilen,  erft  mit  den  Pijjulim  in  den 
Synagogen  einheimifch  und  ift  alfo  jedenfalls   eine  Neuerung  ! 

Fadt  man  die  in  den  Quellen  fpärlich  zerftreuten  Notizen 
über  den  nachtalmudifchen  Synagogengefang  näher  ins  Auge, 
fo  entdeckt  man  die  höchft  überrafchende  Thatfache,  dafs  ge- 
rade der  Chorgefang  beim  fynagogalen  Gottesdienfte  um  Jahr- 
hunderte älter  id.  als  diejenige  Singweife,  an  welcher  die 
Orthodoxie  fefthält ! 

Der  Chorgefang  (lammt  aus  der  gaonäifchen  Zeit.  Der 
Gottesdienll  am  Sabbathe  nach  der  Wahl  eines  Exilarchen  der 
perfifchen  Juden  wird  nämlich  von  einem  glaubwürdigen  Zeugen, 
R.  Nathan  ha-Kohen,  folgendermaßen  befchrieben^):  »Von  feinem 
aus  den  vornehmllen  Männern  der  Gemeinde  beftehenden  Ge- 
folge begleitet,  begiebt  fich  der  Exilarch  am  Sabbathmorgen  in 
die  Synagoge,  wo  am  vorhergehenden  Tage  ein  hohes,  lieben 
Ellen  langes  und  drei  Ellen  breites  Gerüfl  für  ihn  errichtet^  und 
mit  farbigen,  koftbaren  Teppichen  drapirt  wurde.  Am  Fuße  des 
Gerüftes  liehen  treffliche,  wohlunterrichtete,  mit  wohlklingender 
und  angenehmer  Stimme  begabte  Jünglinge,  welche  von  den 
Gemeindevorftehern    gewählt   wurden*).    Der  Vorbeter  beginnt 


1)  Jonia  3,  11.  Babli  38  b.  Sollte  der  Gebrauch,  den  die  Chafanim 
bei  ihrem  Gefange  von  ihrer  Hand  machen,  diefer  Talmudflelle  feinen 
Urfprang  verdanken  ? 

«)  Siehe  oben  Band  II.  286.  353. 

8)  Ich  folge  der  Relation  R.  Nathan's  bei  Juchaßin  ed.  Krakau  122  b., 
Neubauer  Chron,  H.  83.  welche  älter  u.  genauer  zu  fein  fcheint,  als  die 
des  Schebet  Jehnda.  85.  Wiener. 

4)  Nach  Schebet  Jehuda  trat  der  Chor  fpäter  zufammen,  und  wird 
derfelbe  folgendermaßen  befchrieben  :  tw  3*03  yni*  Ssi  ao-m  o^wapnc. 

Low  Oeflammelte  Schriften  lY.  ^ 
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Baruch  fche-amar.  und  auf  jeden  einzelnen  Satz  diefes  Hymnus 
refpondirt  der  Chor  der  Jünglinge  :  Baruch  hu  !  Nachdem  der 
Vorbeler  die  Ueberfchrift  des  Sabbathpfalms  recilirt  hat,  füllt 
der  Chor  mit  den  folgenden  Worten  ein.  Die  ganze  Gemeinde 
lieft  zufammen  die  Morgenpfalmen  bis  zum  SchlulTe.  Das  Nifch- 
472  math  trägt  der  Vorbeter  ftehend  und  mit  dem  Chore  abwech- 
felnd  vor.  Die  Kedufcha  des  Jocer  fpricht  die  (lemeinde  mit 
leifer,  der  Chor  mit  lauter  Stimme  '^""ilTOm  •'lö^  b'ipz  b^i^n 
ül  h^ipz  —  welch  eine  reformiftifche  Ketzerei !  Hierauf 
fchweigt  auch  der  Chor,  und  der  Vorbeter  allein  trägt  die 
folgenden  (Jebete  vor,  bis  er  zur  eigentlichen  Tefilla  gelangt, 
welche  erft  die  Gemeinde  leife  verrichtet.  Nunmehr  begiebt  fich 
der  Vorbeter  vor  die  heilige  Lade,  um  die  TeüUa  vorzutragen. 
Bei  der  Kedufcha  refpondirt  der  Chor^).  Nach  Beendigung  der 
Tefilla  fetzt  fich  die  Gemeinde  nieder,  der  Exilarch  tritt  aus 
dem  verdeckten  Orte,  wo  er  früher  Platz  genommen  hatte, 
hervor,  worauf  die  Gemeinde  fich  wieder  erhebt,  und  ftehen 
bleibt,  bis  er  auf  dem  Gerüfte  Platz  genommen  hat.  Der  Rector 
von  Sura  fitzt  zu  feiner  Rechten,  der  von  Pumbaditha  zu  feiner 
Linken.  Auf  die  Segnungen,  welche  der  Vorbeter  über  den 
Exilarchen  fpricht,  refpondirt  der  Chor  mit  Amen.«  Wir  brechen 
hier  die  in  vielfacher  Beziehung  höchft  lehrreiche  Schilderung 
ab,  um  bei  anderer  Gelegenheit  wieder  auf  fie  zurückzukommen. 
Unferem  gegenwärtigen  Zwecke  genügt  das  Angeführte  voll- 
kommen, indem  es  beweift,  dafs  zwei  oft  angefeindete  Elemente 
der  neuern  gottesdienftlichen  Ordnung,  die  Refponforien  des 
Chors  und  das  ruhige  Verhalten  der  Gemeinde,  während  der 
Vorbeter  vorträgt,  zur  Zeit  der  Geonim  üblich  waren.  Zur  Zeit 
der  Geonim !  Weiß  die  Orthodoxie  was  das  fagen  will  ?  »Die 
Ausfprüche  der  Geonim  find  Ausfprtiche  der  Tradition  !«  So 
lautet  ein  Grundfatz  der  mittelalterlichen  orthodoxen  Gefetzes- 
lehrer.  Und  die  Orthodoxie  wagt  es,  gegen  eine  Einrichtung  zu 
opponiren,  welche  ihre  Herkunft  aus  der  Zeit  der  Geonim  ur- 
kundlich legitimirt  ?  —  Eine  Orthodoxie,  die  den  Geonim  den 


1)  Dafelbft,  wo  es  ohne  Zweifel  heißen  Coli :  ''T'-^n  pip  nwnp^  rit?^ 
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Gehorfam  kündigt,  ift  eine  entartete  Orthodoxie.  Echte  und 
rechte  Orthodoxen  find  die  Mitglieder  des  Zionvereins  in 
Wien,  die  durch  ihre  Mitwirkung  den  Gottesdienll  zu  verherr- 
Hchen  befliffen  find.  Sie  find  würdige  Nachfolger  der  »Bachurimc, 
die  in  der  geonäifchen  Zeit  bei  der  Inllallation  des  Refch 
Galutha  —  und  ohne  Zweifel  auch  bei  anderen  Gelegenheiten 
—  durch  ihren  Gefang  die  Gemeinde  erbauten.  Hoffentlich  wird 
aber  der  Zionverein  bald  (lelegenheit  haben,  auch  der  Synagoge 
in  der  Schönlaterngaffe  willkommene  Dienlle  zu  Jeiften,  in- 
dem die  wiener  Orthodoxie,  von  Ben  Chananja  eines  Beflern 
belehrt,  zur  Befinnung  kommen,  in  fich  gehen,  und  bellrebt 
fein  wird,  den  Trotz  gegen  die  Geonim  aufzugeben. 

Der  herkömmliche  Gefang  mit  »Singer  und  Bafs«  unter- 
fcheidet  fich  unter  Anderem  von  dem  Chorgefange  durch  die 
zahlreichen  textlofen  Melodien  die  er  vorträgt.  Wir  abftrahiren  473 
von  dem  ürfprunge  vieler  diefer  Lieder,  woran  oben  erinnert 
wurde.  Allein  felbft  derjenige,  der  diefen  Urfprung  nicht  kennt, 
oder  denfelben  mit  Särkes  und  Lonfano  unverfänglich  findet, 
wird  doch  einräumen  muffen,  dafs  diefer  textlofe  Gefang  durch- 
aus keinen  Anfpruch  hat,  für  einen  Lobgefang  Gottes  zu  gelten. 
Ift  dies  aber  der  Fall,  fo  ift  ja  ein  folcher  Gefang,  der  keinen 
andern  Zweck  hat,  als  die  Zuhörer  zu  ergötzen,  nach  der 
einftimmigen  Entfcheidung  aller  Großmeifter  der  Halacha  ftreng 
verboten!) !  Das  ift  aber  eine  ganz  feltfame  Orthodoxie,  die 
fich  über  ein  ausdrückliches  und  unzweideutiges  Verbot  •  des 
Rif,  des  Rambam,  des  Tur  und  des  Schulchan  Aruch  leicht- 
finnig hinwegfetzt.  Den  Excellenz  Herren,  deren  Protection  die 
Orthodoxen  in  Anfpruch  zu  nehmen  pflegen,  können  deren 
Wortführer  leicht  fagen  :  »Wir  find  die  Gläubigen,  die  Ortho- 
doxen, die  Confervativen  !«  Die  Excellenz- Heiren  haben  weder 
Zeit  noch  Beruf,  fich  mit  dem  jüdifchen  Religionsgefetze  zu 
befchäftigen.  Wenn  aber  die  Orthodoxie  es  wagt,  ihr  Chafa- 
nimthum  auch  den  Männern  der  WilTenfchaft  gegenüber  als 
orthodox  zu  vertheidigen,  fo  compromittirt  fie  nicht  nur  fich 
felbft,  fondern  auch  die  von  ihr  angeblich   fo   hoch  verehrten 


1)  0.  Ch.  560. 

9* 
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Poskim,  die  über  den  bei  ihr  beliebten  Singfang  den  Stab  ge- 
brochen haben !  Die  früheren  orthodoxen  Rabbinen  haben  den 
Singfang  mit  Unwillen  geduldet  und  laut  beklagt,  und  die 
heutige  Orthodoxie  will  denfelben  Singfang  aus  orthodoxen 
Motiven  beibehalten  widen  !  ! 

Mit  der  fortfchreitenden  Bildung  wird  hoffentlich  auch  die 
Veredlung  des  Synagogengefanges  in  immer  weiteren  Kreifen 
einheimifch  werden.  Aber  auch  der  gefchichlliche  Nachweis 
des  Entwickelungsganges,  den  der  SynagogengeCang  genommen 
hat,  wird  die  Vorurtheile,  die  in  manchen  Ländern  noch 
herrfchen,  widerlegen  helfen. 
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Die  Zeit  des  sabbathlichen  Morgengottes- 
dienstes^). 

1860. 
I. 

Behördliclie  Anfrage.  405 

Der  Bürgermeister  der  k.  Freistadt   Stuhl weissenburg. 

An  Se.  Ehrwürden  des  Herrn  Leopold  Low, 
Oberrabbiners  der  ifraelitifchen  Cultusgemeinde  zu  Szegedin. 

Der  hieQge  Rabbiner,  Herr  Jofef  Guggenheimer  hat  die  Be- 
fchwerde  vorgebracht,  dafs  Geh  der  erfte  Vorfteher  der  ifra- 
ehtifchen  Cultusgemeinde  der  Verlautbarung  einer  durch  Erlleren 
angeordneten  angeblich  in  den  Religionsgefetzen  begründeten 
Veränderung  in  den  Stunden  des  Gottesdienftes  widerfetzt  habe, 
und  Hellte  bei  der  wohllöblichen  königl.  Comitatsbehörde  in  loco 
das  Anruchen  um  Beißand  in  der  Durchführung  diefer  Maßregel. 

Hierüber  äußerte  Geh  der  erfte  Cultusvorfteher  Herr  Jakob 
Herzog  dahin,  dafs  der  Rabbi  nicht  das  Recht  gehabt  habe, 
eine  folche  Maßregel  ohne  Einwilligung  der  Cultusvorftehung 
anzuordnen,  und  dafs  die  vom  Rabbiner  gewünfchte  Verlegung 
des  Morgengottesdienftes  auf  eine  frühere  Stunde  nicht  durch  406 
die  Religionsgefetze  geboten,  fondem  lediglich  einer  Caprice  des 
Letztern  zuzufchreiben  fei. 

Da  der  Gefertigte  in  diefer  rein  auf  die  Satzungen  der  mofai- 
fchen  Religion  Bezug  nehmenden  ritualen  Streitfrage  ohne  vor- 
herige Meinungs- Anhörung  Sachkundiger,  kein  ürtheil  zu  geben 
im  Stande  ift,  fo  beehre  ich   mich   die   diesfalls   vorliegenden 


1)  Ben-Chananja  III  (1860)  405-^6.  433—4*5. 
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Akten  Euer  Ehrwürden  mit  dem   dienfthöflichen    Erfuchen    zu 
überfenden,  die  beiderfeitigen  Behauptungen  nach  den  Satzungen 
der  mofaifchen  Glaubenslehre  einer  eindringlichen  Prüfung  unter 
ziehen,  und  das  unparteiifche  Gutachten  bei    Rückfchlufs    der 
Communicate  je  eher  dem  Gefertigten  mittheilen  zu  wollen. 
Stuhlweißenburg,  am  21.  Mai  1860. 

Der  Bürgermeifter,    Drucker    m.  p. 

n. 
Gutachten. 

1.    Biblifche    Grundlage. 

Der  zu  erörternden  Frage  liegen  folgende  Worte  des  fünften 
mofaifchen  Buches  zu  (Jrunde  :  »Du  follft  davon  (von  dem  gött- 
lichen Gefetze)  reden wenn  du  dich    niederlegft,    und 

wenn  du  aufftehfl  (6,  7.).  »Femer  :  »Lehret  fie  (die  göttlichen 
Gefetze)  eure  Kinder,  davon  zu  reden,  .  .  .  wenn  du  dich  nieder- 
legft und  wenn  du  aufftehft  (11,  19.).«  Diefe  Ermahnung  wurde 
fchon  frühzeitig  in  einem  fpeziellen  Sinne  aufgefadt  und  befolgt. 
Man  wählte  nämlich  die  beiden  Schriftabfchnitte,  in  denen  die 
erwähnte  Ermahnung  enthalten  ift^),  fügte  noch  einen,  dritten 
Abfchnitt  hinzu«),  und  beftimmte  diefe  drei  Abfchnitte  zur 
biblifchen  Morgen-  und  Abendlection  für  jeden  Ifraeliten.  In  dem 
zweiten^  unter  perfifcher  Oberherrfchaft  erbauten  Tempel  zu 
Jerufalem  war  die  tägUche  Recitation  diefer  biblifchen  Stücke,  wel- 
cher die  des  Zehngebotes  voranging,  bereits  üblich»).  In  üeberein- 
ftimmung  mit  der  alten  Sitte,  felbft  ganze  Werke  nach  dem  Worte 
zu  benennen,  won^it  fie  anfangen,  nannte  man  auch  die  in  Rede 
ftehenden  Schriftabfchnitte  nach  ihrem  Anfangsworte  :  »Schema. « 

2.    Wichtigkeit    des    Schema. 

Wiewohl  nun  die  beiden  erften  Abfchnitte  des  Schema 
die  auf  fie  gefallene  Wahl  urfprünglich  dem  Umftande  zu  ver- 

1)  5  Mof.  6,  4-9.  11,  13—21. 

2)  4  Mof.  16,  37-41. 

3)  Tamid  5,  1.  Berach.  11  b. 
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danken  haben,  dafs  fie  die  Ermahnung  enthalten,  beim  Auf- 
llehen  und  beim  Niederlegen  vom  Worte  Gottes  zu  reden  ;  fo 
hat  man  doch  fchon  im  zweiten  Jahrhundert  angefangen,  auch 
ihre  innere  Bedeutfamkeit  mit  in  Erwägung  zu  ziehen.  Man 
fand  in  dem  erden  Abfchnitte  die  Anerkennung  der  Himmels- 
oder (rottesherrfchaft,  in  dem  zweiten  die  der  verpflichtenden 
Kraft  der  Gottesgebote  ausgedrückt^).  Befonders  wichtig  erfchien 
der  erlle  Vers  des  erften  Abfchnittes  :  »Höre  Ifrael,  der  Ewige 
ift  unfer  Gott,  der  Ewige  ift  einzige  !  —  Diefer  kurze,  erhabene 
Spruch  ift  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  Geift  und  Herz  in 
gleichem  Maße  befriedigende  Hauptfatz  des  jüdifchen  Glaubens- 
bekenntnifTes.  Außerdem  fanden  manche  Schriftforicher  in  den 
erden  zwei  Abfchnitten  eine  Recapitulation  des  Zehngebotes^). 
Die  Wichtigkeit  des  dritten  Schema-Abfchnittes,  welcher  das 
Gebot  der  Schaufäden  enthält,  wurde  darin  gefunden,  dafs  der- 
felbe  nicht  nur  eine  nachdrückliche  Aufmunterung  zum  (lehorfam 
gegen  Gottes  Gefetz,  fondern  auch  die  heilige  nationale  Erin- 
nerung an  die  Befreiung  aus  der  ägyptifchen  Knechtfchaft  enthält. 
Die  ausgewählten  Schriftabfchnitte  wurden  gleich  einem 
Edeldeine  mit  einer  goldenen  FafTung  umgeben.  Die  Eulogien, 
welche  das  Morgen-  und  Ab^ndfchema  einleiten  und  demfelben 
folgen,  gehören  —  zumal  in  ihrer  urfprünglichen  Faffung  — 
zu  den  fchönden  Blüthen  der  ifraelitiTchen  Liturgie.  Gottes  Macht, 
Weisheit  und  (rüte  wird  in  denfelben  theils  von  allgemein  menfch* 
lichem,  theils  von  jüdifch-nationalem  Standpunkte  gepriefen. 
Ihre  Sprache  id  die  biblifche,  und  biblifch  id  auch  der  Geld, 
der  Ge  durchweht. 

3.    Streit    der    Schulen. 

Je  bedeutungsvoller  einerfeits  das  Schema  mit  dem  damit 
verbundenen  liturgifchen  Apparate  erfchien,  und  je  eifriger 
andererfeits  die  Gefetzeslehrer  ultd  ihre  Schulen  befliffen  waren, 
die  Uebung  religiöfer  Gebote  und  Gebräuche  zu  regeln  und  zu 
normiren,  ded.o  unvermeidlicher  war  es,  dafs  auch  über  die  ritual- 


0  Berach.  2,  2, 

2)  J.  Ber.  6  b.  Siehe  oben  Band  1  42. 
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gemäße  Lefung  des  Schema  verfchiedene  Fragen  zur  Sprache 
kamen,  deren  Erörterung  mehr  denn  eine  Meinungsdivergenz 
unter  den  Gelehrten  hervorrufen  muflle.  Selbft  über  den  ürfprung 
der  Verpflichtung,  das  Schema  zu  lefen,  wurde  viel  geftritten. 
Während  die  Einen  diefelbe  als  nachbiblifch  betrachteten,  indem 
fie  die  Ermahnung :  »du  follfl;  davon  reden,  wenn  du  dich  nieder- 
legft  und  wenn  du  aufllehft«,  auf  die  Befchäftigung  mit  dem 
Worte  Gottes  überhaupt  bezogen,  hielten  die  Anderen  in  auf- 
fteigender  Strenge  die  Lefung  des  erften  Verfes,  oder  die  des 
erften  Abfchnittes  oder  die  der  beiden  erden  Abfchnitte  für 
biblifch  geboten  1).  Die  neueren  jüdifchen  Schriftforfcher  erkennen 
an,  dafs  die  Verpflichtung,  das  Schema  zu  lefen,  nicht  exegetifch 
aus  der  Schrift  deducirt  werden  könne  ;  fie  geben  aber  zu, 
es  fei  fehr  heilfam,  dafs  der  Ifraelite  Reh  früh  und  abends  die 
wefentlichften  Lehren  feiner  Religion  in's  Bewufftfein  rufe.  Nicht 
minder  finden  fie  die  Wahl  glücklich,  welche  die  alten  Schrift- 
gelehrten in  diefer  Rückficht  getroffen  haben.  »In  welchen 
prägnanteren  Worten«  —  fagt  bezüglich  des  erften  Schema- 
Abfchnittes  Zacharias  Fankel,  »war  der  Inhalt  des  Glaubens 
aufzufinden,  was  war  mehr  geeignet  dem  Volke  den  Glauben 
theuer  zu  machen  und  ihm  delTen  befeligende  Kraft  einzuflößen, 
als  diefe  den  Schwerpunkt  des  Glaubens  bildenden  Worte  ?  Und 
die  lange  Reihe  der  Zeiten  hat  gelehrt,  wie  die  Exegefe  der 
Soferim  (Schriftgelehrten)  aus  dem  Innerften  des  Glaubens  ge- 
griffen, wie  fie  aus  dem  tiefften  Religionsleben  hervorgegangen, 
in  fich  ihre  eigentliche  Berechtigung  hatte.  Mit  diefem  Schema 
tritt  noch  heute  der  Ifraelit  in's  Leben,  es  ift  das  erfte  Gebet, 
das  das  zarte  Kind  erlernt,  und  mit  ihm  verläfft  er  das  Leben, 
feine  Zunge  lallt  es  noch  in  der  Sterbeftunde,  und  diefes  Schema 
war  die  Hymne,  der  Triumphgefang,  mit  dem  er  in  vergangenen 
Jahrhunderten  den  Scheiterhaufen  beftieg,  und  für  feinen  Glauben 
freudig  den  Märtyrertod  erlitt«),  c 


>)  S.  d.  Excurfe  des  R.  Hiskia  di  Silva  :  Peri  Chadarch  zum  0. 
Chajj.  67.  des  R.  Abraham  Pimentel  in  Minch.  Kohen  2,  12—14.  und  des 
R.  Aije  Lob  in  Metz  Schaagath  Arje  1.  2  ;  vgl.  Ber  13  b.  Sukka   42   a. 

s)  Programm  zur  Eröffaung  des  jüd.-theolog.  Semioars  zu  Breslau, 
1854,  11. 
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4.  Die  Zeit  der  abendlichen  Sehern  a-Lec  t  ion. 

Aber  nicht  nur  über  den  ürfprung  des  Verpflichtungs- 
grundes wurde  geftrilten.  Die  im  Geifte  jener  Zeiten  begründete 
und  nur  von  frivoler  UnwilTenheit  verfpottete  Skrupulofität  quälte 
fich  noch  mit  anderen  Fragen.  Die  Correctheit  der  Ausfprache, 
die  ZulälTigkeit  einer  etwaigen  Unterbrechung  oder  ünterlaffung 
der  Schema- Lection,  die  Umgebung  des  Lefers,  der  Ort,  auf 
dem  er  fich  befindet,  ja  felbft  die  Lage  feines  Körpers  glaubte 
man  zum  Gegenftande  (lebender  Normen  machen  zu  muffen. 
Es  kann  mithin  nicht  befremden,  dafs  auch  die  Zeitbeßimmung 
für  die  fragliche  Lection  Gegenftand  gelehrter  Controverfe  wurde. 
Sowohl  über  die  Zeit  des  Morgen-,  wie  über  die  des  Abend- 
fcbema  gab  es  getheilte  Meinungen,  und  zwar  fowohl  üb^  den 
terminus  a  quo,  als  auch  über  den  terminus  ad  quem.  Die  hier- 
über gepflogenen  Verhandlungen  find  im  Talmud  enthalten. 
Sie  gehen  fämmtlich  von  den  mehrerwähnten  Bibelworten  aus  : 
»Du  follft  davon  reden,  wenn  du  dich  niederlegft,  und  wenn 
du  aufllehltc,  und  bemühen  fich  die  Zeitgrenzen  des  Nieder- 
legens  und  AufHehens  näher  zu  bezeichnen. 

Hätte  man  nun  in  unferen  Tagen  für  irgend  eine  Cultus- 
handlung  eine  Stunde  zu  bedimmen,  fo  würde  man  dies 
natürlich  mit  Hilfe  der  Uhr  thun.  Im  Alterthume  konnte  dies  437 
nicht  gefchehen.  Denn,  wenn  auch  manche  ältere  und  neuere 
Forfcher  fchon  in  der  Bibel  eine  Art  Sonnenuhr^)  und  Manche 
in  der  Mifchna,  dem  älteften  Beftandtheile  des  Tahnud,  eine 
andere  Vorrichtung  zur  Erkenntnifs  des  Stundenablaufes  finden 
wollten*) ;  fo  ift  doch  gewifs,  dafs  der  Gebrauch  der  Sonnen- 
und  Wafferuhren  weder  in  der  biblifchen,  noch  in  der  talmu- 
difchen  Zeit  fo  allgemein  war,  dafs  man  die  Betitunden  darnach 
hätte  bedimmen  können.  Man  fah  fich  daher  nach  anderen, 
theils  der  Natur,  theils  dem  focialen  Leben  entnommenen  Zeichen 
und  Merkmalen  um,  um  nach  denfelben  die  Zeitgrenze  für  das 
Morgen-  und  Abendfehema  anzugeben.  Auf  gleiche  Weife  ver- 
fuhren die  Griechen,  bevor  fie  mit  den  Sonnen-  und    Waffer- 


0  2  Kön.  20,  9.  Jefaj.  30,  8. 
»)  Kelim  26,  4.  Aruch  ^»  I. 
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uhren  bekannt  wurden*).  Was  nun  das  Abendfchema  betrifft, 
gewann  die  Anfchauung  das  üebergewicht,  dafs  das  Erfcheinen 
der  erllen  Sterne  am  Himmel,  nach  Anderen  der  Untergang 
der  Sonne  der  terminus  a  quo,  der  Tagesanbruch,  nach  Anderen 
der  Aufgang  der  Sonne,  den  terminus  ad  quem  bilde,  indem 
nach  den  verfchiedenen  Klaffen  der  Gefellfchaft  die  ganze 
bezügliche  Zeit  als  Zeit  des  Niederlegens,  oder  —  wie  Andere 
wollen  —  als  Zeit  des  Zubetteliegens  .  angefehen  werden  könne-). 
Für  den  Einzelnen  hatte  nun  diefe  Zeitbegrenzung  allerdings 
nichts  Unbequemes.  Als  es  abet  feit  dem  dritten  Jahrhunderte 
immer  üblicher  wurde,  das  Schema  und  die  dazu  gehörigen 
Eulogien  mit  dem  eigentlichen  Abendgebete  (Tefillath  Arbith) 
zu  verbinden,  und  diefe  ganze  Liturgie  gemeinfchaftlich  in  der 
Synagoge  abzuhalten,  hätte  fieh  die  Gemeinde  in  fpäter  Abend- 
zeit verfammeln  muffen,  um  das  Schema  zu  lefen.  Da  man  nun 
einerfeits  die  gemeinfchaftliche  Andacht  nicht  aufgeben  wollte 
andererfeits  aber  auch  die  Gemeinden  nicht  geneigt  waren, 
einer  ihnen  läftigen  Einrichtung  Eingang  zu  geftatten,  fo  wurde 
es  allmählich  Sitte,  das  Schema  des  Abends  nicht  nur  vor  dem 
438  Aufgehen  der  Sterne,  fondem  felbll  vor  Sonnenuntergang  zu 
lefen.  Manche  Rabbinen  nahmen  Anftoß  an  diefer  dem  Buch- 
ftaben  der  Satzung  widerfprechenden  Verfrühung,  und  griffen 
zu  allerlei  Accomodationen  und  Auskunftsmitteln').  Die  vor- 
zeitige Ablefung  des  abendlichen  Schema  belleht  nichtsdello- 
weniger  auch  heutzutage  in  den  meiden  Synagogen. 

5.    Die    Zeit    des    Morgen-Schema. 

Viel  günlliger  verhält  fich  die  Praxis  zur  Theorie  in  Bezug 
auf  das  Morgen-Schema.  Hier  gewann  die  Anfchauung  das  Üeber- 
gewicht, dafs   der   terminus   a   quo   in   die   Zeit   des   Tages- 


1)  S.  Wiesner,  Scholien  zum  babyl.  Talmud,  Prag  1859,  I  2. 

*)  Ber.  1,  1,  Gemaren,  GlofTatoren  und  Cafuift«n  dazu. 

3)  S.  d.  vorherg.  Anm.  Ber.  4  b.  Ter.  ha-Defchen  1  :  Der  Gebrauch 
fei  in  Berückficbtigung  der  meiflen  Gemeindeglieder  eingeführt  worden 
die  früher  nachtmahlen  wollen.  Aber  fchon  R.  Serachja  ha-Levi  erklärt 
ausdrücklich,  die  Verfrühung  finde  wegen  miasT  Nprm  ftatt,   hinzufügend : 
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anbruehes,  der  ad  quem  »in  die  des  Ablaufes  der  dritten 
Stunde«  falle,  und  dafs  es  befonders  wünfchenswerth  fei,  das 
Schema  um  die  Zeit  des  Sonnenaufganges  zu  lefen,  wie  die 
EfTener  (ein  in  der  fpätern  Zeit  des  zweiten  Tempels  beftehender 
religiöfer  Orden)  zu  thun  pflegten.  Die  zum  Judenthume  über- 
getretene adiabenifche  Königin  Helene  lies  über  der  Pforte  des 
jerufalemifchen  Tempels  eine  goldene  Lampe  anbringen,  welche 
die  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  reflectirte,  und  fo  zur  Schema- 
Lection  einlud^).  Die  Beftimmung  der  »dritten  Stunde«  llammt 
aus  der  erften  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts,  fie  enthält  die 
ältefte  religionsgefetzliche  Anwendung  von  der  Eintheilung  des 
Tages  in  Stunden.  Für  die  in  Stuhlweißenburg  fchwebende 
Streitfrage  i(l  es  nun  vo  i  entfcheidender  Wichtigkeit  diefe  Be- 
ftimmung näher  zu  betrachten,  indem  nach  der  Meinung  des 
Herrn  Rabbiners  um  fieben  Uhr  des  Morgens  der  terminus  ad 
quem  bereits  überfchrilten  ift.  Es  hat  aber  damit  folgende 
Bewandtnifs : 

In  der  talmudifchen  Zeit  wurde  bei  den  Juden,  wie  bei 
den  Aegyptern,  Griechen  und  Römern  der  natürliche  Tag  in 
zwölf  Stunden  eingetheilt,  die  vom  Aufgange  bis  zum  Unter-  439 
gange  der  Sonne  gezählt  wurden,  und  daher  in  verfchiedenen 
Jahreszeiten  nach  der  Verfchiedenheit  (ier  Tageslänge  von  ver- 
fchiedener  Länge  ^^ren.  Diefe  Stundenzählung  kommt  nicht 
nur  bei  Jofephus  Flavius  und  im  Talmud,  fondem  auch  in  den 
chriftlichen  Religionsurkunden^)  vor. 

Es  unterliegt  mithin  keinem  Zweifel,  dafs  die  Vorfchrift,' 
das  Schema  dürfe  nur  bis  zum  Ablaufe  der  »dritten  Stunde« 
gelefen  werden,  in  diefem  Sinne  verfl;anden  werden  müde. 
Darüber  find  auch  die  Rabbinen  der  altern  und  neuern  Zeit 
vollkommen  einig.  —  Da  jedoch  in  den  letzten  Jahrhunderten 
das  Studium  des  Talmud  oft  fehr  unwiflenfchafthch  betrieben 
wurde^  fo  übertrugen  manche  Rabbinen  die  erwähnte  Regel, 
die  geographifchen  Unterfchiede  nicht  berückfichtigend,  ohne 
Weiteres  auf  ihren  eigenen  Wohnort,  nur  darin  von  einander 

0  Ber.  9  b.  Jof.  Bell.  jud.  H.  8,  5. 

>)  Job.  11,  9.  Apg.  2,  15.  3,  1.  10,  9.    Mt.  20,  3.   5.  Joma   3,   10. 
und  die  Gem.  dazu. 
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abweichend,  dafs  Manche  die  fraglichen  drei  Stunden  mit  dem 
Anbruche  des  Tages,  Andere  erft  mit  dem  Aufgange  der  Sonne 
beginnen  ließen.  Gefetzt  alfo,  es  bricht  an  irgend  einem  Orte 
der  Tag  um  zwei,  die  Nacht  um  neun  Uhr  an,  fo  ift  nach  der 
Anfchauung  der  Erfteren  eine  rituelle  Stunde  =  1  Stunde  und 
35  Minuten  mittlerer  Zeit  (19  :  12  =  r/io).  Solchergeftalt  fiele 
der  terminus  ad  quem  für  das  Morgen- Schema  auf  6V4  Uhr. 
Um  nun  gegen  die  Ueberfchreitung  diefes  Termines  gefiebert 
zu  fein,  will  Hr.  Guggenheimer  den  Anfang  des  Gottesdienftes 
auf  6  oder  6V2  Uhr  morgens  feftgefetzt  wilTen. 

Allein  abgefehen  davon,  dafs  im  Sinne  der  rabbinifchen 
Autoritäten,  nach  welchen  der  rituelle  Tag  zwifchen  dem  Sonnen- 
auf- und  Untergänge  liegt,  die  in  Rede  (lebende  Zeitgrenze  um 
ein  fehr  Bedeutendes  herabzurücken  wäre,  ift  überhaupt  für 
unfere  Gegenden  die  ganze  Berechnung  auf  Sand  gebaut.  luden 
beiden  Nachtgleichen  entfpricht  nämlich  die  erfte  Stunde  der 
Alten  genau  unferer  fechften,  die  fechfte  unferer  zwölften,  die 
zwölfte  unferer  fechften  Abendftunde.  In  den  übrigen  Zeilen 
440  des  Jahres  mufs  man,  um  die  alte  Tagesrechnung  mit  unferer 
Uhr  zu  vergleichen,  auf  die  Tageslänge  Rückficht  nehmen,  dabei 
aber  nicht  vergelten,  dafs  »inPaläftina«,  wo  all' diefe  fraglichen 
Beftimmungen  getroffen  wurden,  »der  längfte  Tag  im  Sommer 
nur  14  Stunden  12  Minuten,  der  kürzefte  im  Winter  9  Stunden 
48  Minuten  hat,  fo  dafs  dafelbft  die  Sonne  das  ganze  Jahr 
hindurch  zwifchen  fünf  und  fieben  Uhr  des  Morgens  auf-,  und 
zwifchen  fünf  und  fieben  Uhr  des  Abend  untergeht  1).«  Da  nun 
in  Paläftina  den  bei  weitem  größten  Theil  des  Jahres  hindurch 
der  Tag  kurz  vor  oder  nach  fechs  Uhr  der  mittlem  Zeit  beginnt 
fo  verfteht  es  fich  von  felbft,  dafs  man  unter  der  dritten  Stunde 
des  Tages  unfere  neunte  Morgenftunde  verfteht.  Diefe  Grenze 
wird  daher  auch  für  unfere  Gegenden  in  all  denjenigen  Gemeinden 
feftgehalten  werden  muffen,  wo  der  Buchftabe  der  rabbinifchen 
Satzung  für  maßgebend  angefehen  wird,  was  aber  weder  in 
den  der  fynagogalen  Reform  in  größerem  oder  geringerem  Maße 
folgenden  Gemeinden,  noch  bei  den  hyperorthodoxen  Chaßldäern 
gefchieht,  welche  im  nördlichen  Ungarn  nicht  wenige  Gemeinden 

^)  Rofenmaiier,  Bibl.  Geographie  II  223  ff. 
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zählen.  Die  Zurückfchiebung  des  terminus  ad  quem  für  das 
Morgen- Schema  auf  die  lechae  Stunde  fteht  mit  dem  Talmud 
in  directem  Widerfpruche.  Denn  R.  Jofua  ben  Chananja,  einer 
der.gefeierteften  Lehrer  der  erften  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, von  welchem  die  Beftimmung  der  »drei  Stunden« 
herrührt,  —  Andere  nahmen  es  viel  ftrenger  —  motivirt  diefe 
Beftimmung  mit  der  Hinweilung  auf  die  »Söhne  der  Könige, 
welche  in  der  dritten  Stunde  das  Bett  zu  verlaffen  pflegen^).« 
Er  will  damit  fagen,  dafs  die  Worte  der  Schrift  :  »Du  folia 
davon  reden  .  .  .  wenn  du  aufftehll«,  fo  verbanden  werden 
muffen,  dafs  die  Zeit  des  »Aufftehens«  bis  zu  der  Stunde  aus- 
gedehnt wird,  wo  die  höheren  Schichten  der  Gefellfchaft  ihr 
Lever  halten.  Nichts  i(l  daher  feltfamer,  als  fich  auf  den  Tal- 
mud zu  berufen,  und  gleichwohl  den  terminus  ad  quem  des 
Morgen-Schema  in  die  fechfte  Morgenftunde  zu  fetzen,  welche 
für  die  vornehme  Welt  ganz  beftimmt  nicht  die  Zeit  des  Lever  ill. 

6.    Das    kleine    Schema. 

Ohne  dafs  man  fich  des  hier  zum  erften  Male  quellen- 
genaäß  nachgewiefenen  Sachverhaltes  bewulTt  war,  hat  man 
dennoch  das  Morgen-Schema  in  den  Synagogen  nicht  feiten 
nach  der  für  dasfelbe  anberaumten  Zeit  gelefen.  Dies  gefchah 
befonders  feit  dem  zehnten  Jahrhundert  infolge  der  Einführung 
neuer  religiöfer  Dichtungen,  welche  zum  Theil  in  die  bereits 
erwähnten  Eingangseulogien  des  Schema  eingelegt  wurden.  Die 
dem  Schema  vorangehende  Liturgie  gewann  dadurch  an  Um- 
fang, und  nahm  ein  fo  großes  Zeitmaß  in  Anfpruch,  dafs  man 
fich  mit  der  Schemaleclion  leicht  zu  verfpäten  pflegte.  Die  über- 
wiegende Anzahl  der  Andächtigen  machte  fich  hierüber  keine 
Skrupel  :  ße  konnte  fich  darauf  berufen,  dafs  auch  in  älterer  Zeit 
einzelne  Gefetzeslehrer  keinen  Anftand  nahmen,  bei  befonderen 
Anläffen,  wie  an  Fafttagen,  das  Schema  unter  üeberfchreitung 


*)  Ber.  1,  2.  R.  Jof.  Karo  ifl  der  Meinung,  dafs  das  Morgen-Schema 
nach  der  Bibel  den  ganzen  Tag  aber  gelefen  werden  könne  (K.  Mifchne 
H.  Schema,  1,  11).  Gegen  ihn  polemiflrt  Pimentel,  der  überhaupt  über  diefe 
ganze  Materie  zu  vergleichen  ill,  er  erlaubt  fich  fogar  die  Aeußerung  : 
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der  vorgefchriebenen  Zeit  zu  lefen.  Einzelnen  Frommen  fchien 
dies  jedoch  bedenklich  ;  fie  halfen  fich  daher  durch  folgendes 
Auskunflsmittel. 

Die  Introduction  zum  Morgengebete  enthält  die  .Worte  : 
>Heil  uns  !  Wie  gut  ift  unfer  Theil  und  wie  hebüch  unfer  Los, 
und  wie  fehön  unfer  Erbe !  Heil  uns,  die  wir  früh  und  fpät, 
morgens  und  abends,  an  jeglichem  Tage  ausfprechen  :  Höre 
Ifrael,  der  Ewige  ift  unfer  Gott,  der  Ewige  ift  einzig  !«  —  Diefe 
Stelle  erhielt  beim  Volke  im  Laufe  der  Zeit  die  Benennung  : 
»Kleine  Schema-Lection«  ;  die  Gelehrten  nannten  diefelbe  : 
»Schema-Lection  R.  Jehuda's  des  Patriarchen.«  Letzterer,  die 
größte  Autorität  unter  den  Gefetzeslehrern  der  zweiten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrhunderts,  befchränkte  feine  Schema-Lection, 
um  feine  Vorlefungen  nicht  zu  unterbrechen,  auf  den  erften 
Vers,  deffen  Recitirung,  wie  bereits  erwähnt,  von  manchen 
Schriftgelehrten  für  allein  biblifch  geboten  angefehen  wurde. 
Diefe  kurze,  aber  rechtzeitig  recitirte  Schema-Lection  fchien 
nun  auch  den  SkrupulofeRen  genügend  ;  fie  wollten  diefelbe  nur 
mit  der  Intention  recitirt  wilTen,  der  Pflicht  des  Schemalefens 
442  Genüge  zu  leillen.  Sie  felbft  bedienten  fich  derfelben  in  früher 
Morgenllunde,  ohne  jedoch  die  Gemeinden  in  ihrem  Gebrauche 
zu  (lören.  Diefes  Verfahren  beobachtete  der  rigorofe  Asket  R. 
Jehuda  der  Fromme  in  Regensburg,  ein  berühmter  jüdifcher 
Sittenlehrer  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts, 
fein  Zeitgenoffe,  der  ftreng  orthodoxe  R.  Abraham  b.  David  in 
Beaucaire  und  Nimes,  und  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts 
R.  Jakob  ha-Levi  in  Mainz,  welcher  in  liturgifchen  Dingen  als 
eine  Autorität  erften  Ranges  gilti).  Hieraus  erklärt  jeder  in 
gottesdienftlichen  Dingen  auch  nur  einigermaßen  unterrichtete 
Ifraelite  die  Thatfache,  dafs  in  fehr  vielen  Synagogen  der 
fabbathliche  Morgengottesdienft  im  anfcheinenden  Widerfpruche 
mit  der  talmudifchen  Satzung  zwifchen  8  und  9  Uhr  begonnen 
wird.  Man  geftattet  fich  diefe  vermeintliche,  im  Grunde  aber 
nicht  emmal  vorhandene,  Abweichung  von  der  alten  Norm  in 

1)  S.  über  alles  dies  j.  Ber.  1,  2.  Tar  und  Schulch.  Ar.  0.  Chajj. 
46.  und  die  fpäteren  Gloff.  Haffagot  d.  R.  Abr.  b.  Dav.  zu  Ber.  1.  Alf. 
Minhagim  88  b.  Sabion.  (S.  auch  M.  Abr.  46,  16.) 
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dem  guten  Glauben,  dafs  Letzlerer  durch  das  zu  Haufe  beizeiten 
recitirte  »kleine  Schema«  Genüge  geleiftet  worden  fei.  Ein  Theil 
der  (iemeinde  verfammelt  fich  allerdings  an  vielen  Orten  an 
früherer  Morgenftunde  zum  gemeinrchafllichen  Gottesdienfte,  was 
aber  die  übrigen  Gemeindeglieder  nicht  verhindert,  den  in 
fpäterer  Stunde  abgehaltenen  Morgengottesdienft  zu  dem  ihrigen 
zu  machen.  In  Ungarn  ift  es  nur  höchft  feiten  einem  Rabbiner 
in  den  Sinn  gekommen,  an  die  Stelle  diefer  herkömmlichen 
Einrichtung  eine  andere  fetzen  zu  wollen.  Genau  genommen 
haben  fogar  diejenigen  das  Herkommen  für  fich,  welche  an 
dem  fpätern  Gottesdienfte  theilnehraen.  Denn  fchon  im  XL  Jahr- 
hunderte war  es  üblich,  dafs  der  Morgengottesdienft  am  Sabbathe 
fpäter  abgehalten  wurde  als  an  Werktagen.  Einzelne  hervor- 
ragende Rabbinen  waren  fogar  der  Meinung,  dafs  dies  nicht 
infolge  einer  dem  Sabbathe  angemeffenen  längeren  Pflege  der  443 
Ruhe,  fondern  in  Berückfichtigung  gewiffer  bibUfcher  Andeu- 
tungen gefchehei).  An  den  drei  Wallfahrtsfeften  begann  der 
Oottesdienft  noch  fpäter  als  an  Sabbathen^).  Von  einem  feparaten 
frühem  Gottesdienfte  ift  aus  jener  Zeit  gar  keine  Spur  vor- 
handen. In  Galizien  wird  in  keiner  Synagoge  das  fabbathliche 
Morgengebet  vor  fieben  Uhr  abgehalten. 

7.    Refultat. 

Aus  dem  Gefagten  ergiebt  Geh  auf  unwiderfprechliche 
Weife,  dafs  der  frühere  Gebrauch  der  ftuhlweißenburger  Gemeinde, 
den  fabbathiichen  Morgengottesdienft  um  fieben  Uhr  abzuhalten, 
fowohl  durch  die  tahnudifche  Satzung,  als  auch  durch  das  viel- 
jährige Herkommen  in  zahlreichen  anderen  Gemeinden  voll- 
kommen gerechtfertigt  ift;  Die  Frage,  ob  der  Gottesdienft  um 
fechs  oder  fieben  Uhr  abgehalten  werden  foUe,  ift  alfo  nicht 
als  eine  Frage  quid  juris,  fondern  als  eine  Frage  quid  consilii 
aufzuftellen,  und  von  dem  Gemeindevorftande  zu  erledigen. 
Ergiebt  fich  bei  unparteiifcher  Prüfung  der  vorwaltenden  Um- 
ftände,  dafe  fich  um  fieben  Uhr  eine  größere  Zahl  von  Andäch- 


1)  Mordech.  Sabb.  398.  S.  Seh.  A.  0.  Chajj.  281.  und  M.  Abr.  daf. 

2)  Seh.  A.  0.  Ghajj.  529,  l. 
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tigen  in  der  Synagoge  einfindet,  fo  wird  natürlich  diefer  Stunde 
der  Vorzug  zu  geben  fein.  1(1  dies  nicht  der  Fall,  fo  wird  der 
Vorlland,  um  weitere  Reibungen  zu  vermeiden,  wohl  thun,  dem 
Rabbiner  zu  willfahren,  wiewohl  es  keinem  Zweifel  unterliegt, 
dafs  letzterer  in  feinem  Eifer  zu  weit  geht,  wenn  er  es  unter- 
nimmt, in  rein  gottesdienftlichen  Einrichtungen  den  Arm  der 
weltlichen  Obrigkeit  in  Anfpruch  zu  nehmen.  Es  ifl;  zwar  nicht 
zu  leugnen,  dafs  in  früheren  Zeiten  die  Rabbinen  —  in  der 
Regel  jedoch  nur  im  Einverftändniffe  mit  den  Vorftehern  ihrer 
Gemeinden  —  in  Religionsfachen  eine  ftrafende  und  daher 
zwingende  Gewalt  ausübten.  In  der  Türkei  gefchieht  dies  auch 
in  unferer  Zeit.  Dort  hingegen,  wo  die  Juden  fich  der  europäifchen 
444  Cultur  angefchloffen  haben,  wird  jeder  Zwang  in  Religions- 
fachen von  den  Rabbinen  und  den  Gemeinden  perhorrescirt. 
Schon  im  Jahre  1782  fchrieb  der  jüdifche  Welt  weife,  Mofes 
Mendelsfohn  :  »Zu  den  erleuchtetften  und  frömmften  unter  den 
Rabbinen  und  Aeltellen  meiner  Nation  habe  ich  das  Zutrauen, 
dafs  Ge  fich  eines  fo  fchädlichen  Vorrechtes  gerne  entäußern, 
auf  alle  Religions-  und  Synagogenzucht  gerne  Verzicht  thun, 
und  ihre  Mitbrüder  von  ihrer  Seite  diefelbe  Liebe  und  Duldung 
genießen  laffen  werden,  nach  welchen  fie  felbft  bisher  fo  fehr 
gefeufzt  haben.  Ach,  meine  Brüder  !  Ihr  habet  das  drückende 
Joch  der  Intoleranz  bi.^^her  allzu  hart  gefühlt  und  vielleicht  eine 
Art  von  Genugthuung  darin  zu  finden  geglaubt,  wenn  Euch  die 
Macht  eingeräumt  wurde,  Euren  Untergebenen  ein  gleich  hartes 
Joch  aufzudrücken  .  .  .  Vielleicht  auch  ließet  Ihr  Euch  durch 
das  allgemeine  Beifpiel  verführen ;  alle  Völker  der  Erde  fchienen 
bisher  von  dem  Wahne  bethört  zu  fein,  dafs  Geh  Religion  nur 
durch  eifeme  Macht  erhalten,  Lehren  der  Seligkeit  nur  durch 
unfeliges  Verfolgen  ausbreiten  und  wahre  Begriffe  von  Gott, 
der,  nach  unfer  aller  Geftändnifs,  die  Liebe  ift,  nur  durch  die 
Wirkung  des  Haffes  mittheilen  laffen  .  .  .  Danket  dem  Gotle 
Eurer  Väter,  danket  dem  Gotte,  der  die  Liebe  und  Barm 
berzigkeit  felbft  ift,  dafs  jener  Wahn  Geh  nach  und  nach  zu 
verlieren  fcheint.  Die  Nationen  dulden  und  ertragen  Geh  ein- 
ander, und  laffen  auch  gegen  Euch  Liebe  und  Verfchonung 
blicken,  die  unter  dem  Beiftande  Desjenigen,  der  die  Herzen  der 
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Menfchen  lenkt,  bis  zur  wahren  Bruderliebe  anwachfen  kann. 
0,  meine  Brüder,  folgt  dem  Beifpiele  der  Liebe,  fo  wie  Ihr 
bisher  dem  Beifpiele  des  Haffes  gefolgt  feid  !  Ahmet  die  Tugend 
der  Nationen  nach,  deren  Untugend  Ihr  bisher  nachahmen  zu 
muffen  geglaubt.  Wollet  Ihr  gehegt,  geduldet,  und  von  Anderen 
verfchont  fein,  fo  heget  und  duldet  und  verfchonet  Euch  unter 
einander  !  Liebet,  fo  werdet  Ihr  geliebt  werden^)  U  Im  Jahre 
1782  war  die  diefen  Worten  zu  Grunde  liegende  Anfchauung 
nur  in  engen  Kreifen  einheimifch  ;  im  Jahre  1860  fagt  der 
Seminardirector  Frankel,  der  gelehrte  Wortführer  der  confer- 
vativen  jüdifch-theologifchen  Schule  in  Deutfchland  :  »Das  Juden- 
thum  hat  nicht  GeiRliche,  durch  höheren  Ausflufs  über  den 
Laien  ftehende,  fondern  nur  das  Gefetz  erklärende,  und  darüber 
Auskunft  gebende  Lehrer^).«  Ein  Lehrer  aber  foU  nur  belehren, 
nicht  mit  Hilfe  der  weltlichen  Obrigkeit  herrfchen.  Hr.  Rabbiner 
Jofef  Guggenheimer  fcheint  hierüber  allerdings  anderer  Meinung 
zu  fein.  Allein  wenn  er  fich  auch  das  Recht  anmaßt,  in  rein 
gottesdienftlichen  Dingen  die  politifchen  Behörden  anzurufen, 
fo  erhalten  Letztere  dadurch  noch  nicht  das  Recht,  einem 
folchen  Anfinnen  zu  entfprechen  und  dem  Rabbiner  Afllftenz  zu 
leiften.  Das  löbliche  Bürgermeifteramt  würde  daher  nur  in  Ueber- 
einftimmung  mit  den  beftehenden  Gefetzen  und  dem  Geifte  einer 
fortgefchrittenen  Zeit  handeln,  wenn  dasfelbe  fich  entfchlöße, 
das  Gefuch  des  Rabbiners  Jofef  Guggenheimer  vom  8.  Mai  1.  J. 
zurückzuweifen,  und  ihm  anzudeuten,  dafs  er  fich  in  der  Folge 
bei  ähnlichen  Veranlaffungen  der  Anrufung  der  Behörden  zu 
enthalten  habe. 

Szegedin,  am  13.  Juni  1860. 


»)  Vorr.  zu  Rabbi  ManalTeh  Ben  Ifrael,  Rettung  der  Juden.  Werke 
m  201  ff. 

*)  Programm  des  breslauer  Rabbinerfeminars,  1860,  18. 
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1864. 

Gutachten^). 

erm  Karl  Behr  und  die  Herren  Mitunter- 
zeicliner  der  vier  Fragen  in  Paks^). 

Verehrte    Herren! 

rem  werlhen  Schreiben  vom  15.  Juli  1.  J.  beehren  Sie 
;h  mit  der  Bitte,  Ihnen  über  folgende  vier  Fragen  Aus- 
zu  geben  : 

l.  Dürfen  Männer  mündigen  Alters  von  dem  Verbände 
Gemeinde,  wo  fie  gebürtig  und  zuftändig  find,  deswegen 
^hloffen  werden,  weil  fie  unverehlicht  leben? 
J.  Giebt  es  gewilTe  religiöfe  Functionen,  zu  welchen  un- 
lichte Männer  keine  Berechtigung  haben  ? 
J.  Dürfen  unverehelichte  Männer,  die  zur  Deckung  der 
adebedürfniffe  in  gleichem  Verhältnifle  beilleuern,  wie  die 
ratheten,  an  der  Verwaltung  der  üemeindeangelenheiten 
ihmen  ? 

L  Dürfen  Statuten  (Tekanoth)  frommer  Vereine,  welche 
5  Jetztzeit  unpaflend  find,  geändert  werden  ? 
)iefe  Fragen  Hellen  Sie,  verehrte  Herren,  nicht  aus  Streit- 
d  Rechthaberei,  fondern,  wie  aus  Ihrem  werthen  Schreiben 
len  mir  zugefandten  Beilagen  erhellt,  aus  praktifchen 
n,  indem  Sie  wünfchen,  als  Mitgüeder  Ihrer  Cultusgemeinde 
ipirt  zu  werden,  was  Ihnen  von  Ihren  Gemeindevorftehern 
gert  wird.  Sie  haben  fich,  indem  Sie  ihre  Fragen  an 
'ichteten,  ohne  Zweifel  felbft  gefagt,  dafs  Ihre  Vorlleher 

)  Ben  Chananja  VII  (1864)  627—636. 
')  Vgl.  Ben  Chananja  daf.  637  f. 
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Geh  mit  aller  Entfchiedenheit  weigern  werden,  die  Competenz 
eines  fremden  Rabbiners  anzuerkennen  und  lieh  dem  Ausfpruche 
desfelben  zu  unterwerfen.  Wenn  Sie  deflenungeachtet  mein  Gut- 
achten verlangen,  fo  thun  Sie  dies  offenbar  nur  in  der  Abfieht, 
fich  felbft  belehren  zu  laden,  ob  Ihr  Beginnen  von  jüdifch- 
theologifchem  Standpunkte  gebilligt  und  gutgeheißen  werde,  fo  ess 
dafs  Ihnen  das  Reeht  zukäme,  ja  fogar  die  Pflicht  obläge,  auf 
der  eingefchlagenen  Bahn  zu  verharren.  Indem  ich  diefe  loyale 
Ablicht  bei  Ihnen  vorausfelze,  nehme  ich  keinen  Anftand,  Ihnen 
im  Folgendem  den  verlangten  Auffehlufs  zu  geben. 

1.  Zu  einer  Ausfchließung  unverheiratheter  mündiger 
Männer  aus  dem  Gemeindeverbande  ift  der  Vorftand  nicht 
berechtigt.  In  den  Gemeinde  verband  gehört  auch  der  weibliche 
Theil  der  Gemeinde,  wie  nicht  minder  die  Unmündigen  beider 
Gefchlechter.  Wären  die  Unmündigen  nicht  im  Gemeindever- 
bande,  fo  müCPten  fie  fich,  nachdem  fie  herangewachfen  find, 
in  denfelben  aufnehmen  laffen,  was  aber  bekanntlich  in  keiner 
Gemeinde  gefchieht.  Selbft  ein  Fremder,  der  die  Tochter  eines 
Gemeindegliedes  heirathet,  tritt  nach  der  in  allen  jüdifchen 
Cultusgemeinden  Ungarns  herrfchenden  Gepflogenheit  eo  ipso 
in  den  Gemeindeverband,  dem  die  heimgeführte  Braut  angehört. 
Aus  den  mir  zugefchickten  Dokumenten  geht  auch  nicht  hervor, 
dafs  der  dortige  Vorftand  gewillt  fei,  Sie  aus  dem  Verbände 
der  Gemeinde  auszufchließen  und  für  fogenannte  »Chucim«  zu 
-erklären.  Der  Vorftand  giebt  zu,  dafs  Sie  Einheimifche  find, 
und  von  dem  Gemeindeverbande  umfchlungen  werden ;  er  meint 
nur,  dafs  Sie  zu  einer  folchen  Kategorie  von  Einheimifchen 
gehören,  denen  alle  oder  doch  einige  Rechte  der  Gemeindeglieder 
noch  vorenthalten  werden  muffen.  Eine  Ausfchließung  aus  dem 
Gemeindeverbande  liegt  ficherlich  nicht  in  der  Abficht  des 
Gemeindevorftandes.  Es  ift  mithin  nicht  nöthig,  auf  diefe  Frage 
des  Weitem  einzugehen. 

2.  Wohl  aber  dürfte  der  Vorftand  entfchloflen  fein,  die 
unverheiratheten  Männer,  welche  bisher  von  manchen  religiöfen 
Functionen  ausgefchloCfen  waren,  auch  in  Zukunft  von  denfelben 
auszufchließen.  Deshalb  haben  Sie  fich  veranlalTt  gefühlt,  die 
Frage  zu  ftellen,  ob   eine    folche    Ausfchließung   im  jüdifchen 

10* 
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Religionsgeletze  begründet  fei.  Folgende  Punkte  werden  Ihnen 
hierüber  Klarheit  verfchaffen. 
629  A.  Die  ältefte  hieher  gehörende  Bellimmung   ift    in    dem 

Ausfpruche  der  Mifchna  enthalten,  nach  welchem  ein  unver- 
heiratheter  Mann  nicht  Jugendlehrer  fein  Ibll,  weil  er,  wie  die 
Gemara  erläutert,  leicht  mit  den  Müttern  feiner  Schüler  oder 
Schülerinnen  in  ein  bedenkliches  Verhältnifs  kommen  könnte^), 
tiefe  Motivirung  reicht  aber  hin,  darzuthun,  dafs  der  raifch- 
nifche  Ausfpruch  durchaus  nicht  geeignet  ift,  der  Ausfchließung 
der  unverheiratheten  Männer  von  religiöfen  Functionen,  deren 
Schauplatz  die  Synagoge  ift,  als  Anhaltspunkt  zu  dienen.  Der 
fragliche  Ausfpruch  wird  überdies  von  den  orthodoxeften 
Rabbinen  und  Gemeinden  als  antiquirt  betrachtet.  In  allen 
Gegenden  Ungarns  finden  lieh  unverheirathete  Lehrer,  ohne  dafs 
es  der  Orthodoxie  in  den  Sinn  käme,  dagegen  Einfprache  zu 
thun.  Trotz  des  ausdrücklichen  Verbotes,  welches  von  der 
Mifchna,  Gemara  und  allen  Cafuiften  fanctionirt  ift,  laflen  die 
Orthodoxen  den  Unterricht  von  folchen  Lehrern  ertheilen,  weil 
fie  einfehen,  dafs  das  dagegen  fprechende  alte  Verbot  fich  mit 
den  Anfchauungen  und  Sitten  unferer  Zeit  nicht  verträgt.  Gleich 
zahlreichen  anderen  Beifpielen  zeigt  auch  diefes  Beifpiel,  dafs 
die  Orthodoxie  nicht  in  allen  Stücken  den  rabbinifchen  Gefetz- 
büchern folgt,  wie  ihre  Wortführer  in  Eingaben,  Brochüren  und 
öffentlichen  Blättern  mit  vieler  Oftentation  behaupten.  Jeder 
unverheirathete  Lehrer,  dem  orthodoxe  Väter  ihre  Kinder  zum 
Unterrichte  anvertrauen,  ift  ein  lebendiger  Zeuge,  dafs  die 
Orthodoxie  fich  nicht  fcheut,  den  ihr  nicht  mehr  zeitgemäß 
fcheinenden  Warnungen  der  Mifchna,  der  Gemara  und  der 
Cafuiften  den  Rücken  zu  kehren  und  diefelben  ganz  und  gar 
zu  ignoriren.  Offenbar  befindet  Ge  fich  in  diefem  Stücke  auf 
der  Bahn  der  Reform,  fo  dafs  hierin  zwifchen  Orthodoxie  und 
Reform  kein  prinzipieller  und  wefentlicher,  fondern  bloß  ein 
gradueller  und  unwefentlicher  Unterfchied  ftattfindet.  Beide 
Schulen,  die  orthodoxe  und  die  reformiftifche,  ziehen  in  diefer 
Rückficht  ihre  Kreife  um  denfelben  Mittelpunkt ;  fie   differiren 


1)  Kidd.  4,  13  b.  82  a.  j.  66  o^. 
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nur  darin  von  einander,  dafs  die  Orthodoxie  engere,  die  Reform 

weitere  Kreife  befchreibt. 

B.  In  Bezug  auf  den  eigentlichen  Cultus  wird  der  Gegen- 
ftand  Ihrer  zweiten  Frage  in  den  alten  Gefetzesquellen  nur  ein 
einzi<;es  Mal  erwähnt.  Um  am  Verföhnungstage  im  jerufalemi- 
fchen  Tempel  die  ihm  obliegenden  Functionen  verrichten  zu 
dürfen,  muffte  der  Hohepriefter  verehelicht  fein.  Zur  Grundlage 
diefer  Beftimmung  dienen  die  Worte  der  Thora  :  »Und  Aron 
foll  den  Farren  feines  Sühnopfers  herzubringen,  dafs  er  ent- 
fündige fich  und  fein  Haus^).«  »Sein  Haus«,  fagen  die  alten 
Schriftgelehrten,  »ill  fein  Weib«)!«  Die  übrigen  Priefter  durften 
auch  unverheirathet  ihrem  Dienfle  obliegen  ;  den  Verföhnungs-  eso 
tag  ausgenommen  durfte  dies  auch  der  Hohepriefter  thun : 
Beweis  genug,  dafs  im  Alterthume  den  Unverheiratheten  der 
Zutritt  felbft  zu  den  heiligften  Cultushandlungen  offen  ftand. 
Zum  Vorbeter  benn  Gottesdienfte,  welcher  an  den  wegen  allge- 
meiner Calamitäten,  namentlich  wegen  eines  drohenden  Noth- 
ftandes,  angeordneten  Faftlagen  abgehalten  wurde,  wählte  man 
allerdings  in  der  Regel  einen  Familienvater,  und  zwar  einen 
von  Nahrungsforgen  heimgefuchten,  damit  das  von  ihm  zu 
verrichtende  Gebet  aus  tiefbewegtem,  nach  Hilfe  und  Rettung 
fchmachtendem  Herzen  komme») ;  bei  den  fonftigen  Gottesdienften 
wurde  aber  darauf  nicht  gefehen,  vielmehr  durfte  jeder  mannbar 
gewordene,  bärtige  Jude  den  Vorbeterdienft  verrichten,  ja  felbft 
Knaben  wurden  dazu  zugelaffen,  fobald  fie  die  Pubertät  erlangt 
hatten,  wie  denn  ein  Gleiches  theoretifch  auch  von  dem  Opfer- 
dienfte  galt,  zu  welchem  die  Priefter  jedoch  nicht  zugelaffen 
wurden,  bevor  fie  zwanzig  Jahre  alt  waren*).  Nirgends  wird 
aber  in  den  alten  Quellen  des  jüdifchen  Religionsgefetzes  ge- 
fordert, dafs  die  Priefter,  Leviten  und  Vorbeter  verheirathet 
fein  muffen  !  Erft  fpäter,  gegen  das  fechzehnte  Jahrhundert, 
tauchten  Stimmen  mit  der    Forderung   auf,    dafs  der   in    der 

0  3  M  16,  11. 

2)  Joma  1,  1.  Maim.  H.  Jörn  ha-Kipp.  1,  3.  Letztere  Stelle  entging 
dem  Vrf.  des  Beßamim  Rofch  Nr.  70  und  Nr.  300. 

3)  Taanit  2,  2.  b.  16  a.  j.  daf. 

4)  T.  Chag.  I.  232  Chulin  24  b.  und  Toß.  daf.  RGA.  R.  Sal.  Luria  20. 
O.  Chajj,  53.  6.  7.  und  die  Gloffatoren  daf. 
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Bußezeit  fungirende  Vorbeter  verehelicht  fein  muffe,  damit  er 
hierin  dem  am  Verföhnungstage  fungirenden  Hohenprieller  gleiche, 
und  für  die  Keufchheit  feiner  Gefinnung  eine  feftere  Bürgfchaft 
biete^)  ;  die  Gemeinden  haben  es  aber  niemals  genau  mit  diefer 
Forderung  genommen,  und  es  kommt  auch  in  unferer  Zeit  in 
in  den  orthodoxeften  Gemeinden  vor,  dafs  unverheirathete  Can- 
toren  felbft  am  Verföhnungstage  vorbeten.  In  Sacbfen  war  es 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  fogar  Sitte,  Knaben  vier  Wochen 
vor  ihrer  Bar-Micwa  vorbeten  zu  laffen^).  In  Anfehung  des 
Priefterfegens  differirte  der  Ufas  fchon  in  früheren  Zeiten.  Die 
paläftinenfirchen  Gemeinden  ließen  auch  die  ledigen  Aroniden  zu, 
die  perfifchen  nur  die  verheiratheten^).  In  den  ungarifchen 
Gemeinden  wurde,  fo  viel  mir  bekannt  ift,  die  paläftinenfifche 
Gepflogenheit  recipirt. 

C4.  Befondere  Erwähnung  verdient  das  fogenannte  Aufge- 
631  rufen  werden,  von  welchem  in  vielen  ungarifchen    Gemeinden 
und  wahrfcheinlich  auch  bei  Ihnen  die  ledigen  GemeindegUeder 
ausgefchloflen  werden.  Damit  hat  es  folgende  Bewandtnifs  : 

Im  talmudifchen  Alterthume  war  kein  eigener  Thora- 
vorlefer  (Köre)  bellellt ;  die  zur  Thora  Gerufenen  lafen  der 
Reihe  nach  felbft  vor.  Dagegen  war  ein  eigener  Dolmetfch 
beftellt,  der  die  vorgelefenen  Bibelverfe  in  die  aramäifche  Lan- 
desfprache  überfetzte,  und  fo  dem  nichtgelehrten  Theile  der 
Gemeinde  verftändlich  machte.  Zu  beiden  Functionen,  dem  Vor- 
lefen  und  Ueberfetzen,  wurde  felbft  der  Unmündige  zuge- 
laffen*).  Als  Ueberfetzer  foUte  derfelbe  indes  nur  neben  einem 
vorlefenden  Altersgenoffen  auftreten  ;  einem  Erwachfenen  gereicht 
es  nicht  zur  Ehre,  ein  Kind  als  Dolmetfch  neben  fich  zu  habend). 


1)  Kolbo  72  b  :  Die  hinzugefügte  Talmudftelle  f.  Jebam.  63  a.  Ende. 
Die  Beftimmung  des  Kolbo  ift  aufgenommen  im  0.  Chajj.  581,  1.  Nach 
Elijjah  Rabba  dafelbft  ift  auch  ein  Witwer  von  der  in  Rede  ftehenden 
Function  auszufchließen. 

2)  Darke  Mofe  zum  0.  Chajj.  53,  3. 

3)  Chilluke  Dinim.  Jam  fchel  Schelomo  zu  Baba  Kama,  Nr.  50. 
[J.  Müller  Chilluf  Minhagim  Wien,  1878  S  U  und  Müller's  Excurs  zur  Stelle.] 
angeführt  bei  Mag.  Abr.  128,  67.  Lebensaller  198. 

4)  Meg.  4,  6. :  Hai.  ged.  224  Hild.  Kolbo  11  b.  Lebensalter  198   f. 

5)  Meg,  daf.  Alf.  272  a,  Maim.  H.  Tef.  12,  IL 
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Zur  Function  der  Thoravorlefung  wurden  unmündige  Knaben 
geeigneter  gefunden,  als  Frauen.  Denn  obfchon  auch  letztere 
von  Rechtswegen  zu  diefer  Function  zugelaffen  wurden,  fand 
man  es  doch  unanlländig,  fie  öffentlich  vorlefen  zu  laffen^) ; 
gegen  unmündige  Knaben  wird  diefes  Bedenken  nicht  geltend 
gemacht,  vorausgefetzt,  dafs  fie  des  Lefens  kundig  find  und 
den  Inhalt  der  zu  fprechenden  Benediction,  oder  —  nach 
Anderen  —  das  Wefen  kennen,  an  welches  die  Benediction 
gerichtet  wird^).  Hieraus  erhellt,  dafs  die  zur  Thora  gerufenen 
Knaben  auch  die  üblichen  Benedictionen  fprachen.  R.  Niffim 
b.  Reuben  fpricht  den  Unmündigen  die  Berähigung  ab,  Erwach- 
fene  durch  ihre  Function  zu  vertreten,  und  meint  daher,  dafs 
im  talmudifchen  Alterthume,  wo  die  eröffnende  Benediction 
nur  von  dem  erllen,  und  die  fchließende  nur  von  dem  letzten 
der  zur  Thora  Gerufenen  recitirt  wurde,  der  Unmündige  die 
Thoravorlefung  weder  eröffnen,  noch  befchließen  durfte^). 
Manche  ältere  Autoritäten,  zu  welchen  der  berühmte  Lexiko- 
graph R.  Nathan  in  Rom  gehört,  befchränken  die  Berechtigung 
der  Unmündigen  zur  Thoravorlefung  auf  die  letzten  vier  Para- 
fchen,  während  fie  denfelben  von  den  erllen  dreien  ausfchließen*). 
Dagegen  trägt  R.  Meir  aus  Rothenburg  kein  Bedenken,  die  Zahl 
der  »Beben  Gerufenen«  dort  durch  Frauen  und  Knaben  ergän- 
zen zu  laffen,  wo  die  ganze  Gemeinde  aus  Kohanim  befteht, 
fo  dafs  nur  die  zwei  erften  Parafchen  durch  einen  Erwachfenen 
befetzt  werden  können*^).  R.  Ifak  b.  Mofes  aus  Wien  warnt 
im  13.  Jahrhundert,  die  Knaben  zur  Thora  zu  rufen,  wenn 
fie  das  Haupt  nicht  bedeckt  haben,  indem  er  fich  über  den  632 
gegentheiligen  franzöfifchen  Ufus  mifsbilligend  ausfpricht^). 

Die  fpätere  Ausfchließung  der  Unmündigen  von  der 
Thoravorlefung   hängt    mit   der    merkwürdigen    Veränderung 

0  Meg.  23  a. :  Vrgl.  I.  Tim.  2,  12. 

2)  j.  Ber.  7,  ül  d^^.  Maim.  H.  Tef.  12,  17. 

8)  Meg.  271  a. 

<)  Rokeach  334f.  Maim.  Mifchnacommentar  Meg.  4,  7.  B.  Joß.  0. 
Chajj.  135.  Rapoport  R.  Nathan  Anm.  49.  hat  die  Worte  des  Rokeach 
ungenau  citirt  und  mifsverftanden,  S.  auch  Keneßeth  ha-Gedola  0.  Ch.  282. 

5)  Abudirahim  39  d.  PragB.  Joß.  0.  Chajj.  135.  RGA  M.  b.  B.  Nr.  108  Bloch. 

6)  Oben  Band  II.  322.  Anm.  3. 
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zufammen,  welche  diefer  Theil  des  fynagogalen  Gottesdienftes 
erfuhr.  In  der  talmudifchen  Zeit  wurde  die  Vorlefung  Kundigen 
übertragen  und  unter  denfeiben  eine  gewiffe  Rangordnung 
beobachtet^).  Vor  der  Einführung  der  fichtbaren  Lefebehelfe, 
der  Punkte  und  Accente,  war  auch  jeder  unterrichtete  Ifraelite 
dem  Vorlefen  gewachfen,  indem  auch  der  mit  der  Accentuation 
verbundene  Lefeunlerricht  aus  einem  unpunktirlen  und  unac- 
centuirten  Texte  erheilt  wurde.  Je  einheimifcher  jedoch  die 
Punkte  und  Accente  wurden,  deRo  mehr  verringerte  fich  die 
Zahl  derer,  die  aus  der  nach  altem  Herkommen  gefchriebenen 
unpunktirten  Thorarolle  correct  Vorlefen  konnten.  Wagten  ja 
felbft  in  früheren  Zeiten  Schriftgelehrte  erden  Ranges  nicht, 
als  Vorlefer  aufzutreten,  ohne  fich  forgfältig  vorbereitet  zu 
habend)  I  Bei  der  Abnahme  kundiger  Vorlefer  war  es  natürlich, 
dafs  der  Vorbeter  den  Schwächeren  nachhalf.  Den,  der  trotz 
diefer  Nachhilfe  nicht  im  Stande  ift,  vorzulefen,  wollte  R. 
Saadja  Gaon  (gell.  942)  nicht  zur  Thora  gerufen  wiffen^).  Das 
häufige,  zuweilen  fortwährende  Zuflüftem  des  Vorbeters  führte 
aber  Ib  viele  Inconvenienzen  mit  fich,  dafs  es  endlich  der 
Gemeinde  und  den  »Aufgerufenen«  viel  angemeffener  fcheinen 
muffte,  das  Vorlefen  gänzlich  dem  Vorbeter  zu  überlaffen.  Die 
Gefetzeskundigen  betrachteten  dies  mit  fchwerem  Herzen.  Die 
dumme  Affidenz  der  Aufgerufenen  war  in  der  That  eine 
Neuerung,  von  welcher  frühere  Zeiten  gar  keine  Ahnung  hat- 
ten. Dazu  kam  noch,  dafs  die  von  denfeiben  gefprochene  Vor- 
und  Nachberacha  als  »vergeblich  gefprochen  beandandet  wer- 
den muffte,  indem  die  benedicirende  Perfon  nicht  die  religiöfe 
Handlung  übte,  zu  welcher  fie  fich  durch  die  Beracha  vorbe- 
reitet hatte !  Die  Cafuiden  ermahnen  daher  die  Aufgerufenen 
mit  allem  Nachdrucke,  die  Vorlefung  des  Vorbeters  mitlefend 
zu  begleiten*).  Dies  gefchah  auch  ohne  Zweifel  Der  Sohar 
polemifirt  aber  dagegen»),    und  zwifchen  R.   Jofef   Karo   und 


0  Gittin  59  b. 

2)  Sehern,  r.  40,  1.  T.  0.  Chajj.  139.  Abudr.  40  a  Prag. 

8)  Abudr.  daf.  B.  Joß.  daf. 

*)  Afcheri  Meg.  3,  1. 

5)  Soh.  K.  202  a. 
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R.  Mofes  Ifferles  kam  es  im  16.  Jahrhunderle  in  diefem  Punkte 
zu  einem  Prinzipienftreite.  Karo  läfft  die  Cafuillen  dem  Sohar 
weichen  ;  Ifferles  will  den  Sohar  den  Cafuillen  untergeordnet 
wiffeni). 

Solehergeftalt  war  im  Laufe  von  fall  anderthalb  Jahr-  638 
taufenden  aus  der  belehrenden  ThoravorJefung  und  Erklärung 
die  bis  auf  den  heutigen  Tag  übliche  Vorlefung  des  Yorbeters 
oder  feines  Stellvertreters  geworden.  Der  urfprüngliche  Zweck 
derfelben,  die  Belehrung  der  Gemeinde  aus  dem  Worte  Gottes, 
wird  längll  nicht  mehr  erreicht,  da  der  vorgelefene  Text  weder 
überfelzt,  noch  erläutert  wird.  Belehrt  wird  die  Gemeinde  nur 
durch  den  predigenden  Rabbiner :  die  Thoravorlefung  nahm 
den  Charakter  einer  religiöfen  Zeremonie  an,  durch  welche 
das  Verlländnifs  des  göttlichen  Wortes  nicht  mehr  gefördert 
wurde.  Um  zur  Thora  gerufen  zu  werden,  bedurfte  es  nun- 
mehr weder  irgendwelcher  Kenntnifs  noch  irgendeiner  Vorberei- 
tung; angefehene  Reiche  erhielten  im  Widerfpruche  mit  der 
früheren  Rangordnung  den  Vorzug  vor  den  Gelehrten.  Letztere 
tröfteten  fich  damit,  dafs  es  eine  Verherrlichung  der  Thora  fei, 
wenn  fich  die  Reichen  zu  ihr  drängen^).  Je  mehr  nun  das 
»Aufgerufenwerden«  Sache  der  Ehrenbezeigung  wurde,  dello 
feltener  ließ  man  dasfelbe  einem  Unmündigen  zu  Theil  wer- 
den. Nur  in  betreff  des  Maftir  geRattete  man  eine  Abweichung 
von  der  ausfchließenden  Regel^). 

Indeffen  kamen  auch  fonll  Ausnahmen  vor.  Im  Anfange 
des  18.  Jahrhunderts  ftellte  eine  orientalifche  Gemeinde  fogar 
einen  unmündigen  Vorlefer  an.  R.  Abraham  ha-Levi,  Rabbiner 
zu  Kairo,  eiferte  dagegen,  aber  mit  fehr  ftumpfen  Waffen.  Auf 
feinem  kabbaliflifchen  Standpunkte  erfcheint  ihm  die  Thora- 
vorlefung als  Symbol  der  Offenbarung  auf  dem  Sinai ;  diefe 
Symbolifirung  darf  nach  feiner  Meinung  durch  keinen  Unmün- 
digen bewerkllelligt  werden.  Die  den  Unmündigen  günlligen 
Ausfprüche  des  Talmuds  bringen  ihn  wohl  in  Verlegenheit ;  er 


1)  B.  Joß.  0.  Chajj.  141.  und  Darke  Mofe  daf. 
8)  D.  Mof.  0.  Chajj.  282.  3. 

8)  Manhig  105  a.  RGA.  R.  Ifak  b.  Schefchet  321.  R.  D.  Ihn  Abi 
Simra  I.  566.  Vrgl.  Mag.  Abr.  282, 6.  12.  LebensaUer212.Sch.haleketp.  31. 
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fucht  fich  aber  vermitteln  einer  kabbaliftifchen  Wendung  aus 
der  Klemme  zu  ziehen.^)  Vergebliche  Mühe !  Auf  dem  Stand- 
punkte des  Talmuds  kann  man  den  Unmündigen  das  Recht, 
zur  Thora  gerufen  zu  werden,  nicht  abfprechen.  Die  talmu- 
difche  Zuladung  der  Unmündigen  involvirt  aber  zugleich  die 
Zulaflung  der  Unverheiratheten,  denn  der  religiös  Unmündige 
kann  auch  nach  dem  talmudifchen  Rechte  keine  giltige  Ehe 
fchließen.  Die  in  vielen  Gemeinden  zu  Kraft  beftehende  Aus- 
chließung  der  Ledigen  ill  mithin  ein  Mifsbrauch,  der  dem  Buch- 
ftaben  und  dem  Geifte  des  Talmuds  widerfpricht.  »Drei«,  fagt 
der  Talmud  »find  dem  Herrn  befonderes  wohlgefällig  :  der 
unverehelichte  Stadtbewohner,  der  fich  die  Keufchheit  bewahrt; 
684  der  Arme,  der  ein  gefundenes  Gut  dem  Befitzer  zurückftellt ; 
der  Reiche,  der  von  feinen  Bodenerträgniffen  im  Stillen  den 
Zehent  entrichtet. «2) 

3.  Die  Ausfchließung  der  unverheiratheten  Gemeindeglieder 
von  den  Ehrenämtern  der  Gemeinde  ift  nicht  nur  bei  Ihnen 
einheimifch ;  fie  ifts  oder  wars  auch  in  anderen  jüdifchen  Ge- 
meinden. Ihren  Urfprang  verdankt  fie  ohne  Zweifel  der  Ge- 
ringfchätzung  des  ehelofen  Lebens,  welche  faft  alle  Völker 
des  Alterthums  theilten.  Bei  den  Hindus  wurde  die  Ehelo- 
figkeit  als  die  größte  Schande  und  das  höchfte  Unglück  be- 
trachtet. Bei  den  Spartanern  galt  die  Ehe  für  eine  Pflicht, 
welche  zu  erfüllen  der  Bürger  dem  Staate  fchuldig  war.  Es 
fand  öffentliche  Anklage  ftatt  gegen  die,  welche  gar  nicht, 
welche  fpät,  oder  welche  unpaffend  fich  verehelicht  hatten. 
Der  König  Archidamos  wurde  geftraft,  weil  er  eine  zu  kleine 
Frau  genommen  hatte.  Hageftolze  waren  immerwährender 
Befchimpfung  ausgefetzt:  mufften  im  Winter  nackt  auf  dem 
Markplatze  einhergehen,  Spottlieder  auf  fich  felbll  fingen,  und 
durften  weder  bei  den  Gymnopädien  zufchauen,    noch   klagen, 


1)  Er  beruft  fich  bei  diefer  Gelegenheit  auf  R.  Ifak  Luria,  nach 
welchem  der  Unmündige  als  fiebenter  zur  Thora  gerufen  werden  darf, 
weil  hierzu  der  geringfte  Grad  von  Erleuchtung  erfordert  wird.  R.  Ifak 
urgirt  die  Worte :  nj?2t^  V^^  V^^V  ^^^  (Ginnat  Weradim  I.  2,  21),  ohne  zu 
wiflen,  dafs  ^va»  hier  Grund-,  nicht  Ordnungszahl  ift. 

«)  Peflach.  113  a. 
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wenn  fie  von  der  Jugend  nicht  geehrt  wurden.  So  ftreng  ift 
nun  das  rabbinifche  Gefetz  nicht ;  es  erklärt  fogar,  dafs  die 
Ehefchließung  dem  unausgefetzten  Studium  des  Gefetzes  geop- 
fert werden  dürfe.  Dem  GeiRe  nach  ifl  es  jedoch  mit  dem 
fpartanifchen  Gefetze-  verwandt,  und  ein  fehr  angefehener 
Gefetzeslehrer  des  Mittelalters,  der  berühmte  R.  Afcher  b.  Jechiel,^ 
will  fogar,  dafs  die  etwa  widerftrebende,  männliche,  zwanzig- 
jährige Jugend  zur  Schließung  des  Ehebundes  genölhigt  werde^). 
Diefer  in  das  Heiligthum  der  Familie  tief  eingereifedne  Zwang 
blieb  nun  als  eine  unausführbare,  theoretifche  Confequenz 
bloß  auf  dem  Papiere  ftehen.  Dagegen  find  die  mit  dem  orien- 
talifchen  Klima  zufammenhängenden,^  im  Talmud  aufs  nach- 
drücklichde  empfohlenen  frühen  Ehen^)  in  manchen  Gegenden 
bis  auf  den  heutigen  Tag  üblich.  In  civilifirten  Ländern  hat 
fich  auch  die  Orthodoxie  in  diefem  Stücke  reformurt,  und  zwar 
genau  in  demfelben  Maße,  als  die  Cultur  in  ihre  Kreife  gedrun- 
gen ift.  In  betreff  der  frühen  Ehen,  die  im  Talmud  geboten 
und  vorgefchrieben  find,  hat  alfo  ^ie  Orthodoxie  der  Reform 
nachgegeben.  Um  fo  auffallender  ift  es,  dafs  fie  in  betreff  der 
Gemeindeämter  nicht  nachgeben  will,  da  ja,  die  Ausfchließung 
der  unverheiratheten  Gemeindeglieder  von  den  Gemeindeämtern 
im  Talmud  nicht  vorgefchrieben  ift !  Ja,  nach  dem  Talmud 
faß  Hiskia,  der  fromme  König  des  Reiches  Juda,  eine  Zeit 
lang  unverheirathet  auf  dem  Throne^).  Selbft  Hiskias  großer 
Ahnherr,  David,  war  noch  nicht  verheirathet,  als  er  auf  des  635. 
Herrn  Geheiß  von  dem  Propheten  Samuel  zum  Fürften  Ifraels 
gefalbt  w^urde ! 

Außerdem,    meine    Herren,    fpricht    der    große    Lehrer 
Rafchi  klar  und  unzweideutig    zu   Ihren   Gunften*),   und   Ihre 


1)  Jebam  6,  16. 

2)  Jebam.  62  b.  Sanh.  76  b.  Ab.  5,  21.  Kidd.  29  b.  Die  Worte  des 
Midr.  zum  Hohenl.  7,  3.  beziehen  fich  nicht  auf  die  erfte  Ehe,  wie  Rapo- 
port  anzunehmen  fcheint  (Erech  Miliin  226).  Lebensalter  164. 

3)  Berach.  10  a. 

*)  Chul.  24  b.  Schlgw.  n^"^:  dJ-!C  m:c"7i !  [R.  Gerfchorm  z.  St.  1]  Dafs 
Ledige  nicht  nur  in  neuerer,  fondern  auch  in  früherer  Zeit  zu  Rabbi- 
nern gewählt  wurden,  erhellt  aus  Ginnath  Weradim  Jore  Dea  3,  7. 
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Ausfchließung  von  den  Gemeindeämtern  kann  von  jüdifch-reli- 
giöfem  Standpunkte  nicht  gereehtferligt  u-erden. 

4.  Ihre  letzte  Frage  ift  bereits  in  allen  jüdifchen  Gemein- 
den Ungarns  faktifch  in  bejahendem  Sinne  gelöft  worden,  fo 
dafs  hier  jede  weitere  Erörterung  überflüdig  ift.  Es  giebt  wohl 
fchwerlich  ein  älteres  Chevrabuch,  in  welchem  nicht  Modifiea- 
tionen  früherer  Tekanoth  vorkämfen.  Es  verlieht  fich  von  felbft, 
dafs  diefe  Modificationen  von  der  Majorität  der  bezüglichen 
Vereine  gutgeheißen  wurden i). 

Aus  diefer  Auseinanderfetzung  geht  klar  hervor,  dafe 
Sie,  meine  Herren,  in  Anfehung  der  mir  vorgelegten  Fragen 
vollkommen  im  Rechte  find.  Nichtsdeftoweniger  bitte  ich  Sie 
inftändigft,  Ihr  gutes  Recht  nicht  auf  dem  Wege  der  Anrufung 
behördlicher  Affillenz  zu  fuchen.  Die  auf  Gemeindeangelegenhei- 
ten bezüglichen  ProzelTe  erbittern  die  Gemüther  der  Gemeinde- 
angehörigen, untergraben  das  Gemeindewohl  und  machen  dem 
Judenthum  durchaus  keine  Ehre.  Mäßigen  Sie  Ihren  an  fich 
lobenswerlhen  Eifer,  meine  jungen  Freunde.  Haben  Sie 
Geduld!  Laffen  fie  fich  durch  das  Beifpiel  der  Orthodoxie, 
welche  den  Arm  der  weltlichen  Obrigkeit  fo  oft  zur  Wahrung 
ihrer  Intereffen  anruft,  nicht  irre  machen.  Die  Orthodoxie  hat 
nicht  nur  in  anderen  Ländern,  fondern  auch  in  Ungarn  feit 
zwei  Menfchenaltern  fo  viel  Terrain  verloren,  dafs  man  es 
ihr  nachfehen  mufs,  wenn  fie  zu  äußeren  Mitteln  ihre 
Zuflucht  nimmt.  Auch  hat  fie  nicht  gar  feiten  das  Unglück, 
von  Anwälten  vertreten  zu  werden,  die  nicht  orthodox,  fondern 
blafirt  find,  und  zuweilen  eine  delatorifche  Rückfichtslofigkeit 
an  den  Tag  legen,  die  man  nicht  auf  Rechnung  der  Orthodoxie 
fetzen  darf.  Da  nun  diefe  Anwälte  bei  den  von  ihnen  geführten 
ReligionsprozelTen  die  Ehre  unferes  Stammes  und  Glaubens  fo 
oft  aus  den  Augen  verlieren,  muffen  die  Freunde  des  Fort- 
fchrittes  um  fo  eifriger  beftrebt  fein,  diefe  Ehre  zu  wahren. 
Führen  Sie  alfo,  meine  jungen  Freunde,  keinen  Prozefs.  Trachten 
Sie  dagegen,  Cultur  und  Bildung  in  Ihrer  Gemeinde  zu  ver- 
breiten, und  vertrauen    Sie  dem   ewigen    Hüter    IfraePs,    der 


*)  S.  hierüber  RGA.  Gemach  Cedek  2. 
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nicht  Ichlummert  und  nicht  fchläft.  Unter  Seiner  Obhut  hat 
oft  in  winterHcher  Umgebung  der  Frühling  feine  Blumen  gefpen- 
det,  der  Sommer  feine  Früchte  reifen  laflen.  Er  wird  auch 
Ihre  Beftrebungen  in  Seine  gnadenvolle  Obhut  nehmen.  Ich 
erflehe  Seinen  Segen  für  Sie  und  Ihre  Gemeinde^  und  zeichne 
mit  Achtung  und  glaubensbrüderlicher  Liebe 
Szegedin,  25.  Juü  1864. 
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Käme  der  überfchriftlich  genannte  Ausdruck  bei  den  Aftro- 
logen  des  Mittelalters,  oder  bei  den  Nach  tretern  Kalir's 
vor,  lo  wäre  die  neuere  Forfchung  über  delTen  Bedeutung  wahr- 
fcheinlich  fchon  in's  Reine  gekommen.  Einen  darauf  bezüglichen, 
eingehenden  Verfuch  hätte  man  jedenfalls  fchon  gemacht.  Der 
Ausdruck  bezeichnet  aber  einen  rein  theologifchen  Begriff  ! 
Grund  genug,  dafs  man  lieh  noch  in  neuefter  Zeit  begnügte, 
denfelben  durch  die  Brille  einer  mangelhaften  Ueberüeferung 
anzufehen. 

Die  ältefte  Erklärung  giebt  R.  Samuel  ha-Nagid  in  feiner 

bekannten  Einleitung  in  den  Talmud'^).  Die   Erklärung   lautet : 

^  »Hora'ah  sind  die    Lehrfätze,    welche    den   Gelehrten   in   den 


1)  Ben  Chan.  IX  (1866)    Forfchungen  Nr.  8.  Col.  33—41. 

2)  Steinfehneider  ilt  geneigt,  die  Autor fchaft  R.  Samuers  in  betrefF 
der  Einleitung  in  Zweifel  zu  ziehen  (Cat.  Bodl.  2473).  Diefer  Zweifel  verliert 
aber  fo  ziemlich  allen  Grund,  wenn  man  bedenkt,  dafs  weder  R.  Samuel 
b.  Chofni,  noch  überhaupt  ein  Schriftfteller  in  Perfien  fich  im  XI.  Jahr- 
hundert bemüht  hätte,  mit  möglichfter  Vermeidung  des  gemariftifchen 
Dialektes  einen  rein  hebräifchen  Ausdruck  anzuftreben,  wie  dies  in  der 
Einleitung  in  den  Talmud  gefchieht.  Man  vergleiche  nur  das  Sendfchreiben 
Scharrira's  I  Auch  folgende  Specialität  dürfte  Beachtung  verdienen.  Die 
talmudifchen  Fragen,  heißt  es  in  der  Einleitung,  find  entweder  von  einer 
Gefammtheit  an  eine  Gefammtbeit,  oder  von  einer  Gefammlbeit  an  einen 
Einzelnen,  oder  von  einem  Einzelnen  an  einen  Einzelnen  gerichtet.  Als 
Introductionsformel  der  erften  GaUung  gilt  dem  Verf.  das  öfters  vor 
kommende  :  inb  n^p^n.  Nun  ill  aber  i^v^^n  das  Präteritum  des  Ithpeel,  und 
die  Formel  bedeutet :  es  wurde  ihnen  fraglich.  Von  einer  Perfon,  an  welche 
die  Frage  gerichtet  wurde,  iil  alfo  gar  nicht  die  Rede.  Das  aramäifche 
Sprachgefühl  mufs  in  dem  Verf.  fchon  fehr  abgefchwächt  gewefen  fein 
was  fich  von  einem  Schriftgelehrten  in  Perfien,  wo  die  aramäifche  Sprache 
unter  den  Schriftgelehrten  fall  noch  lebend  war.  nicht  vorausfetzen  läfft 
IVgl.  Neubauer  Chronicles  I.  156  Z.  24] 
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Gemeinden  enlftanden  und  und  die  Schrifterklärungen  über 
irgend  ein  Gebot«  :  eine  Erklärung,  welche  allenfalls  für  die 
Bedeutung  des  Ausdruckes  in  der  Zeit  ihres  Urhebers  hinrei- 
chen mag,  aber  bei  weitem  nicht  den  Sinn  begrenzt,  den  man 
in  der  talmudifchen  Zeit  damit  verband. 

Nach  Rafchi  ift  Hora'ah  foviel,  als  Amoräerthum.  Die 
hiftorifche  Notiz  der  Gemara,  nach  welcher  mit  R.  Afche  und 
Rabina  die  Hora'ah  ihr  Ende  erreicht  hat,  erläutert  Rafchi 
indem  er  das  Wort  Hora'ah  mit  den  Worten  >alle  Amoräer« 
umfchreibt,  hinzufügend,  dafs  die  Gemara  erft  durch  R.  Afche 
und  Rabina  nach  der  Reihenfolge  der  Mifchna  geordnet  wor- 
den feil}.  Nun  verlieht  es  fich  von  felbll,  dafs  Rafchi  keine 
Worlerklärung  giebt,  denn  Hora'ah  und  Amora  hängen  etymo- 
logifch  durchaus  nicht  zufammen.  Das  Dunkel  fchwindet  aber 
auch  nicht,  wenn  man  die  gegebene  Erklärung  als  Realerklärung 
auffafft,  denn  die  beiden  genannten  Amoräer  waren  ja  gewifs 
nicht  die  letzten  Urheber  religionsgefetzUcher  Entfcheidungen ! 

Da  die  angefülurte  Notiz  der ,  Gemara  fich  auch  im 
Scharrira  Briefe  findet,  follte  man  fich  von  diefer  alten  Quelle 
Afuschlufs  verfprechen.  In  Wahrheit  wird  aber  die  Frage  durch 
das  dafelbrt  Gegebene  mehr  verwickelt,  als  gelöft.  Der  Brief 
widerfpricht  fich  nämlich,  indem  er  die  Hora'ah  bald  mit 
Rabina,  bald  mit  einem  fpätern  R.  Joße  zu  Ende  gehen  lälTl.  35 
Als  wollte  er  die  Ehre  der  Saboräer  retten,  berichtet  der 
Gaon  an  einer  andern  Stelle,  dafs  in  ihrer  Zeit  die  Hora'ah 
zwar  nicht  mehr  vorhanden  war,  dafs  Ge  aber  durch  ihre 
Erklärungen  derfelben  nahe  kamen^).  Es  fcheint  fall,  dafs  auch 
er  unter  Hora'ah  die  gemariftifche  Mifchna-Erklärung  verlieht, 
fo  dafs  Rafchi's  Erläuterung  aus  den  orientalifchen  Schulen 
flammen  würde.  Wie  kommt  aber  Hora'ah  zu  diefer  Bedeu- 
tung ?  Dafs  bleibt  ein  fchwer  zu  löfendes  Räthsel ! 

Dafs  die  Erklärung  Rafchi's  wirklich  aus  einer  alten 
Ueberlieferung  flofs,  erhellt  auch  aus  dem  Umllande,  dafs  fie 
fich  bei  Maimonides  wiederfindet.  Bei  ihm  lautet  fie :  »Rabina 


1)  Siehe  Band  III  64. 

«)  Juchaßia  117  b.  114  b.  Krakau  :  hi  nn  n^  nwivi  ^unn  s^t^ 
hkivtS  is'ipcT'mcon  W13C  Neub.  Chron.  I.  M.  (46i)  25.  (45i3). 
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und  R.  Afche  bilden  den  Schlufs  der  Gelehrten  der  Gemara').« 
Das  Räthsel,  wie  der  Talmud  dies  durch  »Hora'ah«  habe 
ausdrücken  können,  bleibt  nach  wie  vor  ungelöft. 

Wenn  die  Tahnudiften  kein  Licht  über  die  Frage  ver- 
breiten, hannes  nicht  überrafchen,  dafs  es  die  Chronographen 
ebenfowenig  thun.  Dem  Vorgange  R.  Scharrira's,  welcher  das 
Ende  der  Hora^ah  mit  dem  Abfchluffe  der  babylonifchen 
Gemara  in  Verbindung  bringt,  folgend,  befchränken  fich 
Manche,  wie  R.  Abraham  b.  David  ha-Levi,  R.  Ifak  Ifraeli 
und  R.  Menachem  Meiri,  darauf,  jenen  Abfchlufs  zu  melden, 
ohne  die  Hora'ah  zu  erwähnen,  während  Andere,  wie  R. 
Samfon  b.  Ifak  aus  Chinon,  auch  das  Ende  der  Hora'ah 
regiftriren,  ohne  jedoch  letztere  näher  zu  erklären. 

Unter  den  neueren  Forfchem  benutzt  zuerft  Zunz  die 
mehrerwähnte  Notiz,  diefelbe  aus  dem  Scharrira-Rriefe  citirend, 
ohne  auf  die  talmudifche  Quelle  zurückzugehen.  Die  Notiz  felbft 
berichtet  nach  ihm  »das  Aufhören  der  Gefetzesausleger,  ala 
unmittelbarer  Aufeinanderlolge  der  Receptionsquellen^).«  Merk- 
w^tirdigerweife  erwog  er  nicht,  dafs  der  Scharrirabrief  gerade 
darauf  großes  Gewicht  legt,  dafs  die  Recepiionsquellen  mit  R. 
5  Afche  und  Rabina  nicht  verfiegten,  fondern  von  den  Sabo- 
räem  und  Gaonen  weiter  geleitet  wurden. 

Eine  eigentliche  DisculTion  wurde  über  die  Hora'ah-Frage 
erft  1840  eröffnet.  Der  in  religionsgefchichtlichen  Dingen  tief 
blickende  Michael  Creizenach  hielt  diefelbe  für  fo  wichtig,  dafs 
er  fie  an  die  Spitze  der  Fragen  Hellte,  welche  er  im  erften 
Hefte  der  von  ihm  und  Joft  redigirten  hebräifchen  Monatfchrift 
»Zion*  einer  eingehenden  Unterfuchung  empfahl.  Die  drei 
Antworten,  die  auf  die  vorgelegte  Frage  einliefen,  haben  das 
Verdienft,  dafs  fie  das  zur  Löfung  erforderliche  Material  ver- 
mehrten ;  die  Löfung  felbft  bewerkftelligten  fie  nicht. 

Ohne  die  im  Zion  niedergelegten  Bemerkungen  zu  beach- 
ten, fagte  Fürft  1849 :  »Mit  Afche  begann  der   Abfchlufs   der 


8)  Vorr.  zum  Mirchne  Thora  :  »ncn  ^ü3n  q^  cn  h'V  w^ani.  [Weiß,  Dor 
Dor  III  210.  Auch  Strack,  Einleitung  in  den  Talmud  S.  47  fagt :  Rabina. 
war  der  letzte  Amoräer,  Sof.  Hora'ah.] 

2)  Gottesd.  Vortr.  53.  Anm.  k. 
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forlquellenden  Lehre  der  Ueberlieferung  und  dauerte  bis  zum 
Tode  R.  Abina's,  d.  h.  von  374 — 498 ;  der  Talmud  bezeichnet 
diefen  Zeitraum  des  Abfchluffes  mit  den  kurzen  Worten : 
nK-.in  ?;1D  K:*sm  K"n*  Der  Ausdruck  nKm.T  ift  dem  KISD  ent- 
gegengefetzt, wodurch  die  Bedeutung  desfelben  klar  und  deut- 
lich hervortritt.  Hora'ah  ist  die  traditionelle  Lehre,  gleichviel 
wie  lie  ermittelt  oder  gewonnen  wurde;  es  find  die  zu 
kanonifchen  Gefetzen  erftarrten  flüffigen  Traditionen,  während 
Sebara  bloß  das  Verftändnifs,  die  Deutung  der  bereits  gegebe- 
nen Hora'ah  ift.«  Ferner:  »Die  traditionellen  Lehren,  welche 
aus  der  Mifchna  und  anderen  alten  Traditionsquellen  gewon- 
nen, oder  nach  beftimmten  hermeneutifchen  Regeln  entwickelt 
wurden,  bilden  bekanntlich  die  Hora'ah  oder  Gemara,  die  man 
auch  ohne  traditionelle  Be weife  (Ta'ama),  ohne  rationelle 
Begründung,  als  geltend  und  bindend  angefehen,  und  diefe 
talmudifche  Hora'ah  hat,  nach  dem  Zeugniffe  der  äUeften  Berichte, 
mit  Rab  ihren  Anfang  genommen,  der  von  feinem  Lehrer  und 
Meifter  Jehuda  ha-Naßi  zu  diefem  Zwecke  ordinirt  wurde^).« 
Das  Ringen  nach  der  richtigen  Einficht  ift  hier  nicht  zu  ver- 
kennen ;  auch  hat  Fürft,  wie  wir  fpäter  fehen  werden,  neben 
dem  Irrthum  auch  das  Richtige  erfafft,  um  aber  letzteres  8? 
fogleich  wieder  fahren  zu  lalTen.  Seine  Erklärung  ift  ebenfo- 
wenig  ftichhaltig,  wie  die  Vorausfetzung,  auf  welcher  fie  ruht. 
Denn  HK^lin  und  K"iC;i  werden  in  den  talmudifchen  Quellen 
niemals  identificirl,  und  K^'wD  wird  wohl  letzterem  Ausdrucke, 
niemals  aber  erfterem  entgegengefetzt^). 

Wenden  wir  uns  alfo  zu  den  Quellen  felbft. 

Das  Verbum  n'l^n  bedeutet  fchon  im  biblifchen  Hebraif- 
mus  nicht  nur  »unterweifen«  oder  »unterrichten«  überhaupt, 
fondern«)  auch  »über  religiöfe,  befonders  rituelle  Dinge  unter- 
weifen« (Micha  3,  11).  Der  Priefter  heißt  daher:  niö  fn3 
(2  Chron.  15,  3),    ohne    dafs   hinzugefügt   wird,    worüber    er 


1)  Fürft,  Kultur-  und  Liiteraturgefchichle  der  Juden  in  Afien  198. 
Anm.  602 ;  275.  Anm.  879. 

s)  Sanh.  5  a.  Giltin  6  b.  Ab.  Zara  10  a.  Sabb.  63  a. 

3)  [3  M.  10,  11  (Sifra  Schemini  46d).  5  M.  17,  10  (Sifre  U.  154) 
und  33^  10  Sifre  U.  351.  Kerith.  13b ;  ulehoroth  elu  hahoraoth.] 

Ldw  Gesammelte  Schriften.  IV.  11 
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Belehrung  oder  Unterweifung  ertheilt.  Jeremias,  Ezechiel  und 
Maleachi  lalTen  den  Frieder  als  alleinigen  Vertreter  der  mW 
erfcheinen  (Jer.  18,  18 ;  Ez.  7,  26 ;  Mal.  2,  7). 

In  der  Volksfpraehe  der  talmudifchen  Zeit,  und  zwar  in 
der  oft-  und  weftaramäifchen,  wurde,  wie  die  Targumim 
zeigen,  m^l  mit  dem  Verbum  P^K  ausgedrückt,  ohne  dafs 
jedoch  ein  von  letzterem  gebildetes  Nomen  zur  Uebertragung 
von  niin  gebraucht  worden  wäre.  Diefem  entfpricht  vielmehr 
KD^IIK  zur  Bezeichnung  der  geofFenbarten  göttlichen  Lehre, 
und  das  fremde  KDIÖ^^  zur  Bezeichnung  menfchlichen  Geletzes 
und  Brauches^)  ♦[S*71K  wird  zuweilen,  wie  Jefaj.  2,  3.,  mit 
Kn^*11K  in  Verbindung  gefetzt ;  letzleres  bleibt  aber  der  tech- 
nifche  Ausdruck  für  die  göttliche  Lehre.  Die  fpecielle  Unter- 
weihmg  des  Priefters  über  rituelle  Gegenftände  nannte  man 
min,  (Ez.  7,  26  ;  Mal.  2,  7),  fpäthebräifch  :  HK*".!.!,  welches  in 
88  den  Talmuden  fehr  oft  vorkommt^)  und  nach  paläftinenfifcher 
Ausfprache  n^^lH  lautet.  Es  hat  eine  dreifache  Bedeutung : 
1.  die  Ertheilung  von  Entfcheidungen  oder   Belehrungen    über 


1)  Wenn  Ps.  1,  2.  'nniina  mit  'm  nd'C03  überfetzt  ift,  fo  gefchieht 
dies,  weil  der  Targuinift  "»^n  für  das  zweite  Stichon  zurückhält;  vergl. 
Spr.  28,  4f.  Auch  paläft.-fyrifch  hat  die  erfle  Silbe  Jod,  während  es  fyrifch 
und  neufyrifch  nämosä  heißt,  in  welch  letzterer  Form  das  Wort  in's 
Arabifche  gedrungen  ist.  Fraenkel,  die  aram.  Fremdwörter  278.  Mifchnifch 
ift  das  Wort  nicht  häufig. 

2)  [Das  Wort  wird  von  den  Lexikographen  ungenügend  und  zumeifl: 
mit   denfelben  Beifpielen   belegt.  Hörä.äh  Sifre  II.  155.    Opp:  nu^o   THor. 

I.  474-24  jHor.  I.  und  II.  ha-hörääh  Sifra  Schein.  46c  1.  Z.  Weiß. 
jPea.  I.  178^9,  vgl.  Ber.  r.  95,  2.  und  Tanch.  Vajigasch  12.  räuj 
lehörääh  Hör.  1,  1  T.  1  474io.  Sifra  Vaj.  19»,!  f.  Hör.  1,  4.  behöärdh  Ab. 
4,  7  (6,  6)  THor.  I.  474n-i8-  höräath  beth  din  Hör.  2,  1  T.  I,  474i2-i4 
4753.  Dazu  hagädöl  Hör.  1,  5.  Hiezu  schebiruschälajim  Sifre  II.  154. 
(Maim.  H.  Mamrim  1,  1)  p'iv  'n  _  n^vc  p^  'n  THor.  I.  474i5  4755  höräath 
scha^äh  Para  7,  6.  7  T.  Vll.  68630.  (Band.  11.  303.)  TNid  I.  6429.  (j  I.  49b73) 
dafür  b.  9l>.  pmn  nrt»).  Sifra  Emor  104d,  Weiß  opp  minhag  ledöröth 
Sota  22a  Joma  69l>,  Jeb.  90b  (Palaggi  Ginze  Chajim  65c).  hörääthö 
T  Jpb.  XI.  253,;  'na  T  bnh.  XIV.  43723,  hörääthän  T  Kerit. 
J.  56222,  höräöth  T  Challa  I.  98a,  j.  NaC.  IV.  53c  Name  des  Tractates 
Neub.  Chron.  I.  173.  Aruch  (Kohut  sv),  fonft  nvnn.   Hör.  1,  8  im  j.  Sifre 

II.  351.  Sifra  Sehern ini  46^  (Rabed  mit  Jod.)] 
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rituelle  Materien  ni^irh  ^mn  (Hör.  1,  1) ;  HKmnr  )2b  D:n 
(Ab.  4,  7) ;  2.  die  ausgefprochenen  Entfcheidungen  und  Beleh- 
rungen felbft :  HKnin  nniO  (Gittin  58  a)  ;  .Tim  HK^  DlTOt^ 
üy)yb  (j.  Berach.  4,  6 ;  Ber.  r.  55) ;  3.  die  Befähigung,  folche 
Entfcheidung  oder  Belehrung  zu  ertheilen :  3?-:irftr  Din  TühT\ 
HKnin^  (Sota  22  a.) 

Im  Gebrauche  des  Verbums  weielit  die  Schulfprache  von 
der  Vulgärfpraehe  darin  ab,  dafs  fie,  wenn  ihr  auch  Pj7K 
ebenfalls  nicht  fremd  ift,  doch  conftant  riDn^)  oder  ^"'.IK 
gebraucht,  fo  oft  fie  Entfcheidungen  oder  Belehrungen  über 
rituelle  Materien  erwähnt,  ohne  Unterfchied,  ob  diefelben  Ein- 
zelnen ertheilt,  oder  öffentlich  verkündet  werden^). 

Als  nun  unter  R.  Jehuda  I.  auch  zu  der  bis  dahin 
gänzlich  freigegebenen  Belehrung  über  Ritualien  die  Ordination 
erforderlich  wurde,  (Sanh.  5  b),  ertheilte  man  diefelbe  mit 
dem  Worte :  .111*,  wie  man  die  Ordination  zum  Richteramte 
mit  pT  erlheilte.  Es  ift  fehr  natürlich,  dafs  nunmehr  auch 
diefe  formelle  Befähigung  den  Namen  MK*tin  erhielt.  Die  viel- 
befprochenen  Worte :  riKTin  rp  K^'l"'.'!  ^tTK  ni  wollen  mithin 
nichts  Anderes  fagen,  als:  R.  Afche  und  Rabina  waren  die 
Letzten,  die  für  Ritualien  ordinirt  wurden. 


»)  [Hördh  ßb.  130b,  der  Priefter.  T.  Kerit.  I.  56203-24.  Hör.  2,  1.  2.; 
zäiven  schehöräh  T  Sah.  XIV.  43723,  jächid  schehöfäh  THor.  -471^,  höru 
THor.  I.  474.18-19  TSchabb.  I.  IIO29,  TGit.  Vit.  382:,.  "^"^  'n  Hör.  1,  1-5. 
T  4749-UJ5,  475,,  Sifra  Sehern.  45c.  Nafir  3,  6.  Jeb.  10,2.  T.  XI.  252yo 
jöreh  Snh.  5a,  Ket.  10b,  (Zimz  g.  \^no  Anm.  b.)  jöru  Hör.  2,  2.3.  möreh 
öifre  H.  1551  TPeß.  IV.  1634  (Faifche  Emendation  Derenbourg,  Essai  303. 
A  :  1":)  kathegetes  Mt.  23,10.  Schürer.  II.  258.  nach  Wünfche  Neue  Beitr. 
279.,  möreh  hörädh  T.  Challa  I.  98,o-ii  (Peß.  3K  Ket.  79a,  Nas.  2Hb,) 
Git.  58«,  niöreh  halächöth  Naf.  29b,  möreh  halachäh  TSnh  VI.  421-33. 
(Mak-  5b,  dafür  möre  hörääh,j.  23b7v.  u.  bloß  jöreh)  (morim  Ab.  5,8)  i3i  *:c3 
Sifra  Sehern.  45c,  (ßer.  31b,  jSchevi.  VI.  3()Co,  Erub.  63a),  mörim  Ab.  5.  8. 
TPeß  I.  157,5,  TPara  IX.  638i4.  Men.  36b,  Peß.  33a,  Ichörölli  jPea  II.  17a<jo 
u.  Par.  vgl   Lekach  tob.  zu  2  M.  24,  12.] 

*)  Beifpiele  für  Erlleres,  j.  Schebiit  6,  1 ;  b.  Hör.  letzteres : 
62  b:  für  1,  1;  Peßach.  33  a.  :^•^^^^  «tyn-iü  n'33  pio  p^  Iq  diefem  Sinne 
wird  auch  «^"i"»  gej)raucht:  Chul.  100  a.  Dafs  Verbum  und  Nomen  fich 
ausfchließlich  auf  Ritualien  beziehen,  erhellt  aus  vielen  Stellen ;  f.  bef. 
Kerith.  13  b.  und  Rafchi  daf.  Midr.  Abkir.  bei  Jlk.  Wajakhel  Anf. 
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Diefe  Bedeutung  des  Wortes  riK^nn  mufs  einer  der 
Quellen,  aus  denen  der  im  Jahre  884  fchreibende  VerfalTer  des 
Seder  Tannaim  wa-Amoraim  fchöpfte,  noch  bekannt  gewefen 
sein.  Er  berichtet  nämlich  :  nK^inS  b"nT\r\  KIH  ."Q"'.').  Der  Sinn 
89  diefer  Notiz  wird  aus  dem  Talmud  vollkommen  klar,  wo  aus- 
drücklich berichtet  wird,  dafs  Rabba  bar  Ghana  mit  der  Formel 
pT  rr^V  ordinirt  wurde,  als  er  nach  Babylon  ging  (Sanh.  6  a). 
Da  diefe  Auszeichnung  vor  ihm  keinem  in  Babylon  wirkenden 
Schriftgelehrten  zu  Theil  ward,  fo  ill  es  gefchichtliche  That- 
fache :  Rabba  war  der  erfte,  der  in  Babylon  als  ordinirler 
über  Ritualien  lehrte.  Einen  andern  Sinn  lälTt  die  Notiz  gar 
nicht  zu. 

Man  könnte  gegen  das  Gefagte  einwenden,  dafs  die  Ordi- 
nation nach  dem  Talmud  außerhalb  des  h.  Landes  gar  nicht 
ertheilt  werden  durfte  (Sanh.  14  a).  Die  Horaah  war  aber 
keine  vollftändige  Ordination,  vielmehr  galt  fie  als  die  niederfte 
Stufe  derfelben.  Andererfeits  fetzt  man  wohl  mit  Recht  voraus, 
dafs  die  unter  R.  Jehuda  I.  in  Paläftina  ausgefprochene  Refo- 
lution,  nach  welcher  kein  Schüler  ohne  Licenz  feines  Lehrers 
fich  die  Hora'ah  anmaßen  durfte,  (Sanh.  6  b),  auch  in  den 
perfifchen  Schulen  beobachtet  wurde,  wie  fich  denn  über  den 
Ufus  der  Licenz  zum  Richteramte  eine  unzweifelhafte  Nach- 
richt erhalten  hat  (Sanh.  daf).  Diefe  Licenz  oder  Particular- 
Ordination  ill  es  nun,  welche  mit  R.  Afche  und  Rabina 
erlofch.2) 


1)  Ker.  Cheni.  IV,  188.  Fürft  fagt  in  Bezug  auf  Rab:  >Er  bildete 
den  Anfang  der  Hora'ah,  weil  er  bei  feiner  iliickkehr  nach  Babylonien 
von  Jehuda  ha-Naßi  mit  den  Worten:  p^  mi^  ordinirt  wurde.«  Er  fah 
mithin  das  Richtige  ein,  ohne  es  anzuwenden.  Irrthümlich  ill  die  Angabe, 
dafs  Rab  den  Anfang  der  Hora'ah  bildete  ;  die  auch  von  F.  citirte  Tal- 
mud ftelle,  Sanh.  5  a.  be weift,  dafs  Rabbah  fein  Vorgänger  war.  In  dem 
Sed.  Tan.  des  Machfor  Vitry  findet  fich  allerdings  n3"»  a*»  für  nan ;  diefe 
Lefeart  ift  aber  ficher  unrichtig. 

«)  Im  Scharrira-Briefe  heißt  es  ih  Bezug  auf  einen  fpätern  Rab  Joße: 
tn^xibn  ü^>^\üi<^  nw-nn  n^o  mci^ai  (JuchaOin  117  b.  Neub.  Chron.  I.  4r6)..Dadurch  wird 
aber  die  früher  gegebene  Nachricht,  nach  welcher  die  H.  mit  Rabina  II.  zu 
Ende  ging,  aufgehoben.  Die  auf  R.  Joße  bezügliche  Notiz  entftand  aas 
dem  Beftreben,  den  Schlufs  der  Gemara  fo  tief  als  möglich  hinabzufetzen. 
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Außer  dem  fachlichen  Irrlhume    haben   wir   auch    e 
merkwürdigen  Perfonalirrthum  zu  berichtigen.  Da  man,    s 
Chronographen  folgend,  den  Abfchlufs  der   Hora'ah    mit    ( 
vermeintlichen  Abfchluffe  der  babylonifchen  Gemara  in  Zul 
menhang  brachte,  diefe  aber  auch  nach  dem  Tode  R.  Afc 
augenfcheinlich  weiter  geführt  wurde,  fo  war   man    natür 
genöthigt,  den   neben   R.    Afche    genannten    Rabina    für 
ßuranifche  Schulhaupt  diefes    Namens,  oder    für    Rabina 
Jüngern  zu  halten,  nach  delTen  Schlufsredaction  die  babyloni 
Gemara  bloß  Zufätze  erhalten  haben  foll.  Nun  darb  R.  A 
427,    Rabina  498.  Nichts  kann  daher    feltfamer    fein,    als 
Zeitbegrenzung,  nach  welcher  mit  R.   Afche    und  Rabina 
Hora'ah  zu  Ende  ging.  Wenn  dies  mit   letzterem   gefchah, 
blühte  fie  ja  nach  dem  Ableben  R.  Afche's  noch  länger,  als  2 
Menfchenalter :  die  eine  Begrenzung  hebt  mithin  die  andere  i 

In  Wahrheit  ift  aber  hier  nicht  von  Rabina  IL,  fonc 
von  Rabina  1.,  (pöipn  K^-S"l)  die  Rede,  der  ein  Zeitger 
R.  Afche's  war. 

Die  befprochene  Notiz  hat  alfo  mit  der  Abfchließ 
des  Talmuds  gar  nichts  zu  thun.  Sie  conftatirt  bloß  die  Tl 
fache,  dafs  im  dritten  Jahrzehent  des  fünften  Jahrhund 
die  Licenz  zur  Hora'ah  oder  die  Particular-Ordination  j 
hörte,  fo  dafs  die  Hora'ah  fortan  ohne  Licenz  geübt  wu 
Die  Studien  nahmen  unter  R.  Afche  einen  folchen  Auffchwi 
dafs  man  den  urfprünglichen  Ufus  rehabilitirte,  nach  welcl 
zur  Belehrung  über  Ritualien  keine  Licenz  erforderlich  a 
Die  Rückkehr  zur  altern  Gepflogenheit  gefchah  wohl  (lillfchA 
gend,  ohne  dafs  ein  Beschlufs   darüber   gefallt   worden   w 

Uebrigens  finden  fich  die  angeführten  Worte  in  der  GoldbergTchen  j 
gäbe  des  Scharrira-Briefes  gar  nicht.  Wenn  Grätz  Tagt :  Rabina  unc 
Joße  werden  in  den  allen  Chroniken  ausdrücklich  als  »das  Ende 
Amorazeit«  bezeichnet  und  Tich  dabei  auf  B.  Mec.  86  a.  beruft,  fo 
geht  er' einen  doppelten  Irrthum,  denn  daf.  ift  weder  von  R.  Joße 
Rede,  noch  vom  Ende  der  Amorazeit.  Sed.  Tan.  reproducirt  ebenfall 
talm.  Nachricht,  ohne  einen  abermaligen  Schlufs  der  Hora'ah  zu  erwäh 
Darüber,  dafs  nN-rm  fo  frühzeitig,  fchon  in  R.  Scharrira's  Zeit,  mifsverftai 
wurde,  wird  man  fich  nicht  wundern.  Die  Inftitution  der  Licenzerthei 
war  außer  Brauch  gekommen,  wodurch  die  lebendige  Ueberlieferung  ui 
brochen  wurde.  Solchergellalt  war  man  aufs  Rathen  angewiefen. 
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Das  Wort  n^Tin  betreffend  haben  wir  hier  noch  an  Fol- 
gendes zu  erinnern. 

Der  Tractat  Horajoth  handelt  bekanntlich  von  Entfchei- 
dungen  gewiffer  Körperfchaften  und  Perfonen,  die  mit  den 
Verboten  der  Thora  in  Widerfpruch  liehen.  Da  nun  imn  und 
HKnil  in  diefem  Tractate,  wo  diefe  Ausdrücke  fehr  oft  vor- 
kommen, niemals  prohibitive,  fondem  durchweg  permiffive 
41  Bedeutung  haben,  fo  entlland  die  Anfchauung,  dafs  nur  per- 
minive  Entfcheidungen  den  Namen  HK'nn  verdienen^).  Der 
Zufammenhaog  zwifchen  dem  Tractate  Horajoth  und  diefer 
Anfchauung  ill  bisher  nicht  erkannt  worden. 


1)  Kethub.  7  a.  Rafchi  daf.  Pachad  Jicchak,  He  11  c. 
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Was  war^  was  ist^  und  was  soll  der 
Rabbiner  sein^)? 

1864. 
Einleitung. 

Die  überfchriftliche  Frage  wurde  am  11.  Juli  1841  von  dem  471 
Culturvereine  in  Berlin  als  Preisaufgabe  ausgefchrieben. 
Die  hierauf  bezügliche  Kundmachung  lautete  :  »Der  jüngft  in 
Berlin  geftiftete  Culturverein  zur  Förderung  wiffenfchaftlicher 
und  künftlerifcher  Beßrebungen  unter  den  Juden  ift,  indem  er 
den  §  2.  Nr.  4  feiner  Statuten,  Preisaufgaben  zu  ftellen,  welche 
eine  befondere  Beziehung  auf  Juden  haben,  hiermit  zum  erften 
Male  in  Ausführung  bringt,  von  der  Anficht  geleitet  worden, 
dafs  er  eine  Frage  vorzulegen  habe,  deren  würdige  Beant- 
wortung für  Wiffenfchaft  und  Leben  gleich  erfprießlich  fei. 
Als  Gegenlland  einer  folchen  Frage,  bedeutfam  in  den  Bezie- 
hungen zu  dem  religiöfen  und  zu  dem  bürgeriichen  Lebender 
Juden,  daher  reich  an  Theilnahme  und  vielbefprochen,  und 
dennoch  einer  wiffenfchaftlichen  Aufmerkfamkeit  noch  fehr 
bedürftig,  erfcheint  uns  das  Rabbinerlhum,  oder :  Bedeutung, 
Stellung  und  Wirkfamkeit  der  jüdifchen  Rabbiner.  Als  geiftliche 
Führer  der  Gemeinden  bilden  fie  ein  bedeutendes  Moment  in 
den  Bewegungen,  die  im  Schöße  derfelben  und  auf  dem  Gebiete 
der  theologifchen  Litteratur  fich  kund  geben  ;  ihre  Befugniffe 
befchäftigen  die  Behörde,  ihre  Wirkfamkeit  das  InterelTe  der 
Gemeinde.  Und  doch  ift  nichts  fo  fchwankend,  als  die  Meinung 
über  Bedeutimg  und  Wirkungskreis  der  Rabbiner,  als  die  An- 
ficht von  den  gegenwärtig  an  diefelben  zu  machenden  Anfor- 
derungen. Ift  demnach  eine  klare  Einficht  in  das    Wefen    des 

1)  Ben  Chananja  Vll  (1864)  471—476,  508—515,  571—575,  723—731, 
Ö31-837,  1003—1012. 


.:.-fc 
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Rabbinerthums  in  unlerer  Zeit  höchft  wichtig,  fo  kann  folche 
nur  wilTenfchaftlich,  und  zwar  auf  gefchichtlichem  Wege  erlangt 
werden  ;  erll  wenn  wir  erfahren,  woher  diefe  Inftitulion  (lammt, 
und  wie  fie  fich  entwickelt  hat,  was  fie  in  den  früheren  Zeiten 
gewefen,  in  welchem  Verhältniffe  fie  zu  den  BedürfnilTen  und 
472  der  Verfaffung  der  Gemeinde  geftanden,  erll  dann  erhallen  wir 
das  Verfländnifs  von  dem,  was  heute  gefchieht,  und  erkennen 
das  Recht  und  das  Rechte  für  unfere  eigene  Zeit.  Demzufolge 
macht  der  Culturverein  die  hiftorifche  Erörterung  des  Rabbiner- 
thums zum  Gegenftande  diefer  feiner  Preisaufgabe,  und  fordert 
zur  Beantwortung  der  Frage  auf :  Was  war,  was  ift,  und  was 
foU  der  Rabbiner  fein  ?  Es  wird  eine  aus  Quellenftudium  hervor- 
gegangene, die  Quellen  nachw^eifende,  wiffenfchaftliche  Dar- 
ftellung  verlangt,  die  Auffchlufs  giebt  über  Urfprung  und  Fort- 
gang der  Rabbiner-Inftitution  ;  über  die  religiöfe  Bedeutung  der 
Rabbiner  und  deren  Stellung  zu  Gemeinde  und  Vorftand  ;  über 
ihre  Amtsthätigkeit  als  Communalbeamte,  Richter,  Geiftliche, 
Lehrer  und  Prediger  ;  ihre  Vorbildung,  Qualification,  Erwählung 
Anftellung,  Einkünfte  und  Gerechtfame  ;  endlich  ihre  Wirkfam- 
keit  und  ihren  Einflufs  im  Allgemeinen.  In  der  gefchichtlichen 
Betrachtung  follen  die  verfchiedenen  Zeiträume,  und  wo  der 
Gegenftand  es  erheifcht,  auch  die  verfchiedenen  Länder  berück- 
fichtigt  werden.  Bei  der  neuern  Zeit  wird  die  Erörterung  fol- 
gender Punkte  erwartet  :  1.  Beruf  und  Stellung  des  jüdifchen 
Theologen  nach  allen  Richtungen  feiner  Wirkfamkeit,  auch  in 
feiner  Eigenfchaft  als  Mitglied  eines  Collegiums  (Kabbinat, 
Confiftorium,  Synode) ;  2.  die  vorhandenen  oder  erforderlichen 
Anftalten  zur  Bildung  diefer  Theologen  ;  3.  Gefetze  und  Ver- 
fügungen in  Bezug  auf  deren  Anftellung,  Amtsverhältnifs  und 
Autorität  ;  4.  die  Forderungen  der  Gegenwart,  der  Meinungs- 
kampf und  etwaige  Vorfchläge  als  Ergebnifs  der  Unlerfuchung. 
Die  bette  Löfung  diefer  hier  geftellten  Aufgabe,  d.  i.  die  ge- 
krönte Arbeit,  erhält  von  dem  Vorftande  des  Cultur Vereins 
einen  Preis  von  200  Thalern.«  In  feinem  am  2.  März  1842 
erftatteten  Jahresberichte  fagte  Zunz,  der  Vorfteher  des  Cultur- 
vereins  :  »Die  Preisaufgabe  wurde  durch  verfchiedene  Zeitungen 
veröfi'entlicht,     und    von    den    Redaclionen    der    »Preußifchen 
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Staalszeitung«,  der  »Ifraelilifchen  Annalen«,  des  »Orients«  und 
der  »Deulfchen  Jahrbücher«  nicht  nur  unentgeltlich  aufgenommen,  *73 
fondern  derfelben  auch  in  diefen  Blättern  eine  ehrenwerthe 
Stelle  eingeräumt.  Auch  fremde  Zeitungen  haben  ihrer  gedacht.« 
Je  beifälliger  diefe  Preisaufgabe  aufgenommen  wurde, 
defto  auffallender  ill  es,  dafs  fie  in  dem  gelehrten  und  gründ- 
lichen Deutfchland  bis  zur  Stunde  ungelöll  blieb.  Sollte  fie 
gegenwärtig,  nach  Verlauf  von  23  Jahren,  an  Intereffe  und 
Bedeutfamkeit  verloren  haben  ?  Wir  glauben  nicht.  Vielmehr 
dürfte  jetzt  von  wiffenfchaftlichem  und  praktifchem  Stand- 
punkte eine  gefteigerte,  wärmere  Theilnahme  dafür  vorauszu- 
fetzen  fein. 

Die  hiftorifchen  Werke  verdienftvoller  Forfcher  in  Deutfch- 
land, Frankreich  und  Italien,  fowie  die  jüdifchen  Zeitfchriften 
haben  in  dem  letzten  Vierteljahrhundert  in  weiten  Kreifen 
den  Sinn  für  die  Gefchichte  der  Juden  geweckt  und  wach  er- 
halten. Der  unleugbar  rege  Sinn  für  jüdifche  Gefchichte  läfft 
aber  erwarten,  dafs  Auffchluffe  über  eine  fo  dunkle  und  wich- 
tige Specialität  der  jüdifchen  Vergangenheit  aufmerkfame  Lefer 
finden  werden. 

Zu  derfelben  Erwartung  berechtigt  die  praktifche,  dem 
Leben  der  Gegenwart  zugewandte  Seite  der  Frage.  Die  feit 
1841  fo  erfreulich  fortgefchrittene  Emancipation,  die  gehobene 
fociale  Stellung  der  Juden,  das  von  der  conftitutionellen  Zeit- 
ftrömung  begünftigte  Streben  der  jüdifchen  Gemeinden  nach 
Autonomie  in  ihren  religiöfen  Angelegenheiten,  und  die  wieder- 
holten Verfuche  der  Judenfchaft  ganzer  Länder,  wie  der 
Böhmens,  ihr  kirchliches  Gemeinwefen  auf  eine  umfaffende  und 
zeitgemäße  Weife  zu  organifiren,  alles  dies  ift  geeignet,  die  Auf- 
merkfamkeit  gebildeter  und  elnfichtsvoller  jüdifcher  Lefer  für 
die  wiffenfchaftliche  Beantwortung  der  Frage  zu  gewinnen  : 
Was  war,  was  ift,  und  was  foll  der  Rabbiner  fein  ? 

Dafs  die  befriedigende  Löfung  diefer  Frage  nichts  Leichtes 
fei,  wird  felbft  der  Unkundige  aus  dem  Umftande  fchließen, 
dafs  der  Preis  des  berliner  Culturvereines  keinen  tüchtigen 
und  berufenen  Bewerber  auf  die  Arena  gerufen  hat.  Der  Kundige 
bedarf  diefes  Schluffes  nicht.  Er  kennt  die  unwegfamen  Gegenden, 
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die  durchwandert  werden  muffen,  bevor  die  Forfchung  zu  dem 
erwünfchten  Ziele  gelangt,  und  die  alten  und  neuen  Vorurtheile, 
die  überwunden  werden  muffen,  um  einer  hiftorifch  geläuterten 
Einficht  Platz  zu  machen. 

Man  braucht  ßch  nur  kurze  Zeit  mit  jüdifch-hiftorifchen 
Studien  befchäftigt  zu  haben,  um  zu  wiffen,  dafs  die  Quellen 
nicht  feiten  dort  verfiegen,  wo  fie  der  wiffensdurllige  Wanderer 
zu  fuchen  berechtigt  ift,  und  nur  an  einer  entlegenen  Stelle 
fließen,  wo  man  fie  nicht  vermuthet.  Dies  ift  befonders  in  der 
talmudifchen  Litteratur  der  Fall,  welche  für  den  Gegenftand 
unferer  Forfchung  von  maßgebender  Wichtigkeit  ift. 
474  Manche  Specialitäten  der  jüdifchen  Religionsgefchichte  fmd 
in  neuerer  Zeit  der  wiffenfchaftlichen  Forfchung  unterzogen 
worden.  Für  Einzelnes  liegen  bereits  eingehende  Abhandlungen 
vor,  für  Anderes  find  fchätzbare  Materialien  gefammelt  und 
zufammengeftelll.  Unfere  Unterfuchung  entbehrt  jeder  Vorarbeit. 
Das  Rabbinerthum  ift  feinem  Urfprunge,  feiner  Entwicklung 
und  feiner  Miffion  nach  niemals  hiftorifch  beleuchtet  worden. 
Was  fich  in  Amtsinftruclionen,  Eingaben,  Tagesblättern  und 
Streitfchriften  über  den  Beruf,  die  Pflichten  und  die  Rechte 
des  Rabbiners  findet,  hat  nur  für  die  Gefchichte  der  neuem 
Zeit  Bedeutung  ;  auf  die  hißorifche  Entwicklung  der  Rabbiner- 
Inftitution  wirft  es  keinen  erhellenden  Lichtftrahl.  Die  einander 
befehdenden  Parteien  laffen  die  Gefchichte  nicht  zu  Worte 
kommen,  und  wenn  fie  es  in  einzelnen  Augenblicken  thun,  legen 
fie  derfelben  Zeugniffe  in  den  Mund,  die  ihre  Tendenzen  be- 
günftigen. 

Nicht  einmal  der  Ausgangspunkt  unferer  Unterfuchung  ift 
gegeben.  Wann  trat  die  Inftitution  des  Rabbinerthums  ins  Leben  ? 
Wer  hat  fie  gegründet  ?  Welchem  Bedürfniffe  follte  fie  ent- 
gegenkommen ?  Hat  die  Gefchichte  des  Rabbinerthums  mit  dem 
Zeitpunkte  zu  beginnen,  wo  der  Titel  »Rabbi«  gebräuchlich 
wurde,  was  erft  gegen  das  Ende  der  zweiten  Tempelperiode 
gefchah  oder  mufs  fie  in  eine  frühere  Zeit  zurückgreifen  ?  Für 
Letzteres  wird  fich  fchon  eine  flüchtige  Kenntnifs  jener  Periode 
entfcheiden.  Von  welchem  Zeitpunkte  hat  nun  die  gefchichtliche 
Darfteilung  ihren  Ausgang  zu  nehmen  ? 
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Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  bei  Fixirung  der  Ausgangs- 
punkte gefchichtlicher  Unterfuchungen  nicht  eben  fkrupulos  war. 
Mofes  Landau  nahm  noch  1822  keinen  Anlland,  feinen  »vor- 
läufigen Verfuch  einer  Gefchichte  der  Schulen  der  alten  Hebräer« 
mit  Adam  zu  beginnen^)  !  Selbft  Michael  Creizenach  erzählte 
noch  1824  allen  Ernftes,  dafs  Abraham  und  Ifak,  die  Patriarchen, 
Akademieen  errichteten^) !  Landau  und  Creizenach  folgten  den 
bei  Jofephus  und  in  der  talmudifchen  Litteratur  niedergelegten 
Sagen  und  Legenden.  Sie  fetzten  in  denfelben  einen  gefchicht- 
lichen  Kern  voraus,  während  fie  nichts  Anderes  find,  als  der 
Ausflufs  naiver  Anfchauung,  welcher  auch  die  längll  entfchwun- 
dene  Vergangenheit  im  Lichte  der  eigenen  Gegenwart  erfcheint, 
oder  kindlicher  Pietät,  die  bei  der  Verherrlichung  ihrer  Helden 
der  Phantafie  einen  viel  zu  freien  Spielraum  geftattet,  als  dafs 
fie  fich  von  der  kalten  und  verftändigen  Auseinanderhaltung 
der  verfchiedenen  Zeiten  und  Zonen  Tollte  beirren  laffen. 

Für  die  Gelchichte  ift  es  unerläfflich,  fich  von  willktirli- 
chen  Annahmen  und  Vorausfetzungen  fern  zu  halten.  Nur  das 
wirklich  Gefchehene  gehört  in  ihren  Bereich.  Wir  werden  daher  475 
zuvörderft  verfuchen,  uns  nach  den  Anhalts-  und  Anknüpfungs- 
punkten umzufehen,  welche  fich  allenfalls  fchon  in  der  bibh- 
fchen  Zeit  für  die  Inftitution  des  Rabbinerthums  auffinden  ließen. 
Der  Standpunkt,  von  welchem  aus  man  die  Continuität  zwifchen 
der  biblifchen  und  nachbibhfchen  jüdifchen  Gefchichte  leugnete, 
und  diefe  Zeiträume  durch  die  Kluft  des  babylonifchen  Exils 
von  einander  getrennt  fein  ließ,  wurde  von  der  neuern  Kritik 
vollftändig  überwunden.  Auf  dem  Wege  unausgefetzter  und  gründ- 
licher Forfchung  gelang  es  der  bibhfchen  Einleitungsw^iflenfchaft, 
der  biblifchen  Periode  neue  und  weite  Gebiete  zu  annectiren. 
Infolge  diefer  nicht  ohne  vielfachen  Widerfpruch  vollzogenen 
Annexion  liegen  nunmehr  Jahrhunderte  diesfeits  der  Grenzen 
der  biblifchen  Zeit,  welche  nach  der  frühern  Anfchauung  jen- 
feits  diefer  Grenzen  lagen.  Der  jüdifchen  Religionsgefchichte 
wurde  dadurch  ein  bedeutungsvoller  Dienft  geleiftet ;  diefelbe 
unterließ  auch  nicht,  ihrer  emfigern  Schwefter,  der  Einleitungs- 

1)  Bikkure  ha-Ittim  III.  5. 

2)  Geift  der  pharifäifchen  Lehre  15. 
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wiflenfchaft,  auch  ihrerfeits  manchen  dankenswerthen  Dienft  zu 
leiden.  Einzelnes  ift  allerdings  noch  unficher  und  fchwankend  ; 
zur  unbeftrittenen  Gewifsheit  wurde  Vieles  nochl  nicht  erhoben. 
So  weit  ift  indes  die  Forfchung  denn  doch  gediehen,  dafs  fie 
uns  berechtigt,  auch  die  biblifche  Zeit  über  die  erften  Spuren 
des  Rabbinerthums  zu  befragen,  um  erft  dann  den  Entwicklungs- 
phafen  desfelben  aufmerkfam  zu  folgen. 

Welches  ift  nun  aber  die  Grenze  zwifchen  der  biblifchen 
und  nachbiblifchen  Zeit  ?  Der  Abfchlufs  des  Bibelkanons  ift 
nicht  geeignet,  als  pragmatifch-hiftorifcher  Markftein  zu  dienen. 
Die  Sammlung  heiliger  Bücher  wurde  zu  einer  Zeit  gefchloffen, 
wo  die  Schulen  Schammaj's  und  Hillels  blühten,  und  die  tal- 
mudifche  Richtung  bereits  tiefe  Wurzeln  gefchlagen  hatte^).  Eine 
folche  Begrenzung  würde  die  biblifche  Zeit  über  Gebühr  aus- 
dehnen. Dagegen  gefchähe  derfelben  ungefchichllicher  Abbruch, 
wollte  man  fie  mit  den  in  die  Augen  fpringenden  letzten  gefchicht- 
lichen  Berichten  der  Bibel,  alfo  etwa  mit  der  Wirkfamkeit 
Efra's  und  Nehemia's,  befchließen.  Manche  biblifche  Schriften, 
namentlich  die  Hagiographen,  enthalten  unverkennbare  Bezie- 
hungen auf  die  hasmonäifche  Zeit,  und  infonderheit  auf  die 
Zeit  Simons  des  Hasmonäers.  Letzterer  fleht  in  Wahrheit  an 
der  Grenzfeheide  zwifchen  der  biblifchen  und  nachbiblifchen 
Periode,  wenn  vielleicht  auch  einzelne  Pfalmen  aus  noch  fpäterer 
Zeit  flammen.  Mit  der  durch  ihn  errungenen  politifchen  Selbft- 
ftändigkeit  der  jüdifchen  Nation  erwachte  jenes  ängftliche,  fkru- 
pulofe,  exclufive  Streben,  die  Nationalität  zu  erhallen,  welcher  die 
Gefahr  gänzlicher  Vernichtung  gedroht  hatte.  Aehnliches  Streben 
macht  fich  bei  jeder  lebensfähigen  Nation  geltend,  der  es  gelingt, 
fich  vom  Joche  einer  verhafl'ten  Fremdherrfchaft  zu  befreien. 
476  Der  nachbiblifche    Zeitraum,    welchem    der   bei    weitem 

größte  Theil  unferer  Forfchung  gewidmet  fein  wird,  umfafft 
zweitaufend  Jahre  :  ein  weiter,  oft  ungebahnter  Weg  !  Gleich- 
wohl ift  es  nicht  die  Nachficht  kundiger  Lefer,  welche  folgende 
Darfteilung  in  Anfpruch  nimmt  ;  vielmehr  bittet  fie  um  eine 
ftrenge,  unparteiifche  Controle,  welche  allein  der  Wahrheit 
förderlich  fein  kann. 
0  Sabb.  13  b. 
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ERSTE  ABTHEILUNG. 
ANKNÜPFUNGSPUNKTE  IN  DER  BIBLISCHEN  ZEIT. 
I.  Die  Priefter. 

Die  Nachkommen  Aron's  werJen  in  der  Thora  nicht  nur  sos 
als  Handhaber  des  Opfercultus  und  der  damit  verbundenen 
Ritualien,  fondern  auch  als  Lehrftand  eingefetzt.  Das  Gefetz 
ftellt  ihnen  ausdrücklich  die  Aufgabe,  »zu  unter fcheiden,  was 
heilig  und  unheilig,  was  unrein  und  rein  i(l,  und  die  Kinder 
Ifrael  zu  lehren  alle  Satzungen,  die  der  Ewige  zu  ihnen  geredet 
hat  durch  Mofes^).«  Im  Segen  Mofes  nimmt  fogar  der  Lehr- 
beruf des  Priefters  die  erfte,  und  deffen  Opferthätigkeit  die  zweite 
Stelle  ein  :  »Sie  lehren  Jakob  deine  Rechte  und  Ifrael  dein 
Gefetz ;  fie  (teilen  Rauchwerk  vor  dein  Angefleht,  und  Ganz- 
opfer auf  deinen  Altar2).€  Micha,  Jeremias,  Ezechiel,  Chaggai, 
Secharja  und  Maleachi  reden  von  dem  Lehrberufe  der  Aroniden 
als  von  einer  beftehenden,  allgemein  anerkannten  Inftitution^). 
»Des  Priefters  Lippen«,  fagt  Letzterer,  »bewahren  Erkenntnifs, 
und  Lehre  fucht  man  aus  feinem  Munde,  weil  er  ein  Bote  ift 
des  Herrn  der  Heerfcharen  (2,  7),« 

Nicht  minder  räumt  die  Thora  den  Prieftern  entfcheidenden 
Einflufs  auf  die  Gerechtigkeitspflege  ein  :  »Wenn  ein  Rechts- 
handel dir  fchwer  fein  wird,  zu  entfcheiden  .  .  .  .  ;  fo  foUft 
du  dich  aufmachen  und  hinaufziehen  an  den  Ort,  welchen  der 
Ewige,  dein  Gott,  erwählen  wird,  und  zu  den  Prieftern,  den  509 
Leviten,  und  zu  dem  Richter,  der  zur  felbigen  Zeit  fein  wird, 
kommen  und  fragen ;  die  follen  dir  den  Urlheilsfpruch  verkünden*). « 

Auch  fonft  erfcheinen  die  Priefter  als  Handhaber  der 
Gerechtigkeitspflege^).  Merkwürdig  ift  in  diefer  Rückficht  der 
Bericht  des  Chroniften  über  die  Reformen  des  Königs  Jofafat. 


»)  3  M.  10,  10.  11. 
»)  5  M.  3a,  10. 

8)  Micha  3,  11.  Jer.  18,  18.  Ez.  7,  26.  22,  26.  44,  23.  Chagg.  2,  11. 
Sech.  7,  3.  Mal.  2,.  7.  Vrgl.  2  Chron.  15,  8.  Ohen  S.  162. 
*)  5  M.  17,  8.  9. 
5)  Daf.  19,  17.  21,  5. 
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Diefem  Berichte  zufolge  belleilte  Jofafat  Leviten   und    Priefter 
und  Stammhäupter  von  Ifrael  zu  Richtern,  indem  er  die  Ver- 
fügung traf,  dafs  in  den  »Angelegenheiten  des  Ewigen«  der  Aus- 
fpruch   des   Oberpriefters   Amarjah,    in    »Angelegenheiten    des 
Königs«     hingegen    die    Entfcheidung    des   judäifchen   Fürllen 
Sebadjah  maßgebend  fein  follte^).  Nach  diefem  Berichte  fcheint 
es  fall,  als  habe  Jofafat  die    Abficht   gehabt,    die   richterliche 
Macht  der  PrieRer  auf  ein  gewiffes  Maß  zurückzuführen,  oder, 
nach  der  modernen  Ausdrucksweife,  Staat  und  Kirche  von  ein- 
ander zu  trennen.  In  religiöfen  Dingen  blieb  die  Hierarchie  auch 
nach  diefer  Trennung  im  VollgenulTe  ihrer  richterlichen  Gewalt. 
Fallt  man  nun  den  Lehr-  und  Richterberuf  der   Prieller 
ins  Auge,  fo  könnte  man  leicht  dem  Gedanken    Raum    geben, 
als  wären  die  Rabbinen  an  die  Stelle     der  Priefter    getreten ; 
denn  auch  in  den  Rabbinen  war  bis  auf  die  neuere  und  neueile 
Zeit  der  Lehrer-  und  Richterberuf  vereinigt,  und  diefe   Verei- 
nigung befteht  in  manchen  Staaten  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
wie  denn  auch  die  mit  gründlicher  Sachkenntnifs  geftellte  berliner 
Preisfrage  auf  diefes  Verhältnifs  Rückficht  genommen  hat.  Die 
Annahme,  dafs   die   nachbiblifchen   Rabbinen    Nachfolger   der 
biblifchen  Priefter  feien,  könnte  leicht  darauf  führen,  denfelben 
auch  facerdotalen  Charakter  beizulegen.  Und  in  der  That  fehlt  es 
in  der  talmudifchen  Litteratur  nicht  an  Anhaltspunkten  für  eine 
folche  Anfchauung  :  Wer  einen  Schriftgelehrten  befchenkt,  übt 
ein  fo  frommes  Werk,  als  wenn  er   Erftlinge    in    den    Tempel 
brächte^).  Diefe  Maxime  wird  aus  dem  biblifchen  Berichte  deducirt, 
nach  welchem  man  dem  Propheten  Elifa  Erftlingsbrode  brachte*). 
Da  das  Wort  Bikkurim  nach  dem  Sprachgebrauche  der  talmu- 
difchen Schulen  ausfchließiich  rituelle  Bedeutung  hat*),  und  die 
talmudifche  Hermeneutik  gewohnt  ift,  den  Sprachgebrauch  ihrer 
Zeit  auch  in  der  Bibel  vorausfetzen,  .entftand   die  Frage:  Wie 
konnte  Elifa,  der  Nichtaronide,  fich  anmaßen.  Opfergaben   an- 
zunehmen ?  Antwort :  die  ihm  dargereichte  Gabe   erhielt   den 


»)  Daf.  19,  17.  21,  5.  [Vgl.  Lazarus,  Der  Prophet  Jeremias  93J. 
*)  2  Chron.  19,  8.  11. 

3)  Kethub.  105  b. 

4)  5  M.  26,  1-11. 
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Charakter  eines  Opfers,  indem  fie  von  ihm,  dem  Schriftgelehrten, 
angenommen  wurde  !  —  Ferner  :  »Wer  einen  Schriftgelehrten 
ga(l freundlich  aufnimmt  und  denfelben  befchenkt,  legt  auf  den 
Altar  des  Herrn  ein  Opfer  nieder.«  —  »Zur  Zeit  des  Tempels 
vermittelte  der  Altar  die  Verlohnung  Ifraels  mit  feinem  Gotte  : 
jetzt  treten  die  Schriftgelehrten  an  die  Stelle  des  Altars^).«  Diefe  ßio 
Ausfprüche  haben  allerdings  agadifche  Tendenz  und  ihr  hyper- 
bolifcher  Sinn  ift  nicht  zu  verkennen.  Ebenfowenig  lälTt  fich 
aber  darin  die  Neigung  und  das  Streben  verkennen,  die  Schrift- 
gelehrten im  priefterlichen  Lichte  erfcheinen  zu  laffen,  und  das 
Rabbinerthum  mit  priefterlichem  Nimbus  zu  umgeben.  Diefe 
hierarchifche  Richtung  wurde  fo  beliebt,  dafs  man  lieh  an 
manchen  Orten  allen  Ernftes  anfchickte,  hervorragende  Schrift- 
gelehrte mit  manchen  einftmaligen  Prärogativen  des  Hohen- 
priefters  auszuftatten.  So  findet  es  die  babylonifche  Gemara  nach 
einer  Verfion  vollkommen  gerechtfertigt,  dafs  R.  Ami,  ein 
berühmter  paläftinenfifcher  Schrift  gelehrter  des  dritten  Jahr- 
hunderts, fich  einer  feiner  Schule  zugedachten  Geldfumme  be- 
mächtigte, indem  es  ihm,  wie  einft  dem  Hohenpriefter,  zukäme, 
auch  durch  irdifchen  Reichthum  zu  glänzen.  Nach  einer  andern 
Verfion  nahm  R.  Ami  die  Geldfendung  zu  Gunften  der  Armen 
in  Befchlag2). 

In  neuerer  Zeit  hat  die  hierarchifche  Anficht  vom  Rabbiner- 
thume  an  R.  Mofes  Sofer  in  Preßburg  einen  warmen  und  eifri- 
gen Vertreter  gefunden.  R.  Mofes  begnügt  fich  nicht  damit,  zu 
erklären,  dafs  »diejenigen,  welche  das  Joch  der  Thora  und  der 
Gemeinde  tragen,  zu  allen  Zeiten  und  allen  Orten  Priefter  find, 
die  dem  Ewigen  nahen,  und  ihm  Räucherwerk  darbringen  ;« 
er  erklärt  fogar,  dafs  »jeder  einzelne  Rabbiner  in  feiner  (lemeinde 
als  Hoherpriefter  zu  betrachten  ift,« 

R.  Ezechiel  Landau  hatte  den  in  älteren  Quellen  begrün- 
deten Ufus,  nach  welchem  Gefchwifter  nicht  einen  und  den- 
felben Gevatter  haben  dürfen,  für  den  Ausüufs  eines  Vorurtheils 
erklärt,  und  fich  dabei  auf  diejenigen  Gemeinden    berufen,    in 


>)  Berach.  10  b.  El.  Suta  2.  Jalk.  3  M.  455.  Toß.  Kethub.    105    b. 
Joma  71  a :   V  o'Can  "»n^c^n  bv  ]yn:  n^c*  na?!:  »a:  Vv  y'»  id:7  rxii.-i. 
«)  Chul.  124  b. 
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denen  der  Rabbiner  der  Gevatter  aller  zu  befchneidenden  Knaben 
zu  fein  pflegt,  fo  dafs  mehrere  Brüder  denfelben  Gevatter  haben 
müden.  Dagegen  replicirt  nun  R.  Mofes  Sofer,  indem  er  hervor- 
hebt, dafs  der  (irund,  welcher  gegen  das  Brüder-Gevatterthum 
fpricht,  bei  dem  Rabbiner,  der  in  feiner  Gemeinde  Hoherpriefter 
ift,  gänzlich  wegfällti).  R.  Mofes  nahm  mithin  keinen  Anftand, 
aus  dem  Hochpriefterthume  der  Rabbinen  praktifche  Confequenzen 
zu  ziehen.  Im  Geifte  diefer  hierarchifchen  Doctrin  gehen  in  diefem 
Augenblicke,  April  1864,  die  orthodoxen  Rabbinen  Ungarns  vor, 
indem  fie  zu  ihren  bei  der  Regierung  zu  thtienden  Schritten 
611  kein  Mandat  von  ihren  Gemeinden  verlangen.  Zu  derfelben  Doctrin 
bekennen  fich  aber  Ilillfchweigend  auch  die  beireffenden 
Gemeinden,  indem  es  ihnen  nicht  in  den  Sinn  kommt,  gegen 
das  Vorgehen  ihrer  Rabbinen  Einfprache  zu  erheben. 

Sowohl  ältere  als  neuere  Rabbinen  blickten  alfo  nach  der 
aronidifchen  Hierarchie  als  nach  ihrem  Ideale.  Die  Orthodoxie 
würde  fich  auch  kaum  entfchließen,  den  fo  oft  wiederholten 
Satz  zu  unterfchreiben  :  das  Judenthum  kennt  keine  Hierarchie ! 
Diefen  Satz  und  deffen  Genefis  werden  wir  fpäter  zu  beleuchten 
haben.  Hier  befchäftigt  uns  nur  die  Frage:  Ift  die  Inllitution 
des  Rabbinerthums  wirklich  eine  Tochter  der  Inllitution  des 
Priellerthums,  und  hatte  erftere  die  Beftimmung,  letztere  zu 
erfetzen? 

Diefe  Frage  mufs  entfchieden  verneint  werden.  Wie  die 
Synagoge  nicht  den  jerufalemifchen  Tempel  erfetzte,  da  ja 
Synagogen  fchon  vor  der  Zerllörung  des  Tempels  innerhalb  und 
außerhalb  des  heiligen  Landes  blühten  ;  fo  erfetzte  der  Rabbiner 
auch  nicht  den  Frieder.  Das  Priellerthum  Hand  noch  in  voller 
Wirkfamkeit,  als  das  Rabbinerthum  fich  kräftig  entwickelte. 
Letzteres  trat  bei  mehr  denn  einer  Veranlaffung  gegen  jenes 
in  die  Schranken.  Und  wie  in  neuerer  Zeit  das  Predigerthum 
fich  nur  erheben  konnte,  weil  das  Rabbinerthum  der  Ver- 
kommenheit anheimgefallen  war  ;  fo  konnte  fich  im  Alterthum 
das  Rabbinerthum  nur  auf  den  Trümmern  des  geiftig  ver- 
kommenen Priellerthums  zu  der  Machtfülle  feines  Einfluffes  er- 


1)  Lebensalter  85.  Chatham  Sofer  Orach  Chajjim  208,  158. 
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heben.  Letzleres  fuchte  Schutz  unter  den  Flügeln  der  obrig- 
keithchen  Gewalt.  Das  Verhältnifs  des  fteigenden  Rabbinerthums 
zu  dem  finkenden  Priefterthume  läQl  fich  in  feiner  gefchichllichen 
Entwicklung  genau  verfolgen. 

In  der  Zeit  des  Propheten  Chaggaj  wurde  die  ausfchlleß- 
liehe  Compelenz  der  Priefler,  über  Rilualgefetze  zu  entfcheiden, 
allgemein  anerkannl*).  Die  Frage,  ob  die  zur  Erinnerung  an  die 
nationalen  Katallrophen  eingefetzten  Fafltage  felbll  nach  der 
Wiederherftellung  des  Tempels  zu  beobachten  feien,  wird  in 
jener  Zeit  zwar  auch  an  die  Propheten,  aber  in  erfter  Reihe 
an  die  Prieller  gerichtet^).  Der  fchriftgelehrte  Reftaurator  des 
Gefetzes,  Efra,  ill  Prieller ;  der  mit  ihm  gemeinfchaftlich  wir- 
kende Nehemia  fpielt  gar  nicht  die  Rolle  eines  Gefetzeskundigen. 
Unter  ArtaxerxesLongimanus,  in  deflen  Regierungszeil  (465—424) 
die  melften  Forfcher  Efra  wirken  laden,  fcheinen  die  Priefter 
noch  immer  die  anerkannten  Vertreter  der  Thora  gewefen  zu 
fein.  Die  drei  Jahrhunderle  hingegen,  welche  zwifchen  Efra 
und  der  hasmonäifchen  Schilderhebung  liegen,  zeigen  einen 
tiefen  Verfall  der  Prieller  und  des  Priefterthums.  Schon  Ma- 
leachi  macht  den  Priellern  bittere  Vorwürfe  wegen  ihrer  Ver- 
letzung des  Gefetzes-  und  ihrer  Geringfchälzung  des  Altars.  Ja, 
er  fpricht  es  unumwunden  aus,  dafs  »die  Priefter  verächtlich  5 
und  niedrig  find  vor  allem  Volke»).«  Das  Anfehen  der  Priefter 
mufs  in  der  öffentlichen  Meinung  noch  tiefer  gefunken  fein, 
als  im  letzten  Jahrhundert  der  perfifchen  Zeit,  unter  Arta- 
xerxes  Mnemon,  der  Hohepriefter.  Jochanan  fich  fo  fehr  vergaß, 
dafs  er  feinen  nach  der  hochpriefterlichen  Würde  ftrebenden 
Bruder  Jofua  im  Vorhofe  des  Tempels  erfchlug.  Die  Erbitterung, 
welche  diefer  Brudermord  hervorrief,  war  um  fo  allgemeiner, 
als  das  ganze  Volk  dafür  verantwortlich  gemacht  wurde,  und 
der  perfifche  Feldherr  fieben  Jahre  hindurch  eine  drückende 
Strafcontribution  von  den  Juden  erheben  ließ. 

Ein  Aergernifs  anderer    Art   gaben   im   Verlaufe    diefer 
Periode  zw^i   Spröfslinge  aus    dem    hochpriefterlichen    Haufe, 

0  2,  11—13. 
2)  Sech.  7,  3. 
8)  2,  9. 

Low  Gesammelte  Schriften  IV.  12 
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indem  der  Eine,  ManalTe,  der  mit  einer  Samaritanerln  in    ge- 
mifchler  Ehe  lebte,  im  Norden,    und   der   Andere,   Onias,   im 
Süden,  im  Widerfpruche  mit  dem  GePetze  neue  Tempel  für  den 
Opfercultus  gründeten  und  einrichteten.     Und  wenn  auch    der 
Oniastempel  ohne  Vergleich  milder  beurtheilt  wurde,    als    der 
Tempel  auf  dem  Gerizimberge,    gegen   deffen  Anhänger   auch 
Stammesantipathien  vorwalteten,  fo  konnte  es  doch  dem  hoch- 
priellerlichen  Haufe  nichtsweniger  als  zur  Empfehlung  gereichen, 
dafs  fich  gerade  feine  SchöfsHnge  an  die  Spitze  der  Oppolition 
gegen  Jerufalem  ITtelUen.  Wie  konnte  aber  das  Gefchlecht    der 
Priefter   geachtet   und    beliebt    fein,    wenn    die    hochprieller- 
liche  Familie  den  heiligllen  Gefühlen  der  Nation  Hohn  fprach  ? 
Der     Sleuerpächter    Jofef,    Schwefterfohn    des    Hohenpriefters 
Onias  IL,  nimmt  keinen    Anftand,    an    der   Tafel   des    Königs 
Ptolemaeus  Evergetes  zu  fpeifen^).  Unter  Antiochus  Epiphanes 
kannte  die  Unverfchämtheit  der  Hierarchie    in   Jerufalem    gar 
keine  Grenzen.  Jofua,  der  Bruder  des  Hohenpriefters  Onias  III., 
nahm  in  feiger  Verachtung  der  eigenen  Nationalität  den  grie- 
chifchen   Namen  Jafon  an,  und  raubte,  das  beftehende   Recht 
verhöhnend,  feinem  Bruder  die  hochpriellerliche  Würde.  Mene- 
laos,  fein  Bruder,  verdrängte  ihn  und  zwang  ihn    zur   Flucht, 
indem  er  fich  vor  den  fyrifchen  Machthabern  als  noch  eifrigerer 
Griechenfreund  gerirte,  fich  anheifchig  machte,  nur  griechifches 
Gefetz  in  Jerufalem  gelten  zu  laffen,  und  für  die  hochprieller- 
liche Würde  300  Talente  zu  bezahlen.  Aus  der  ganzen  Reihe 
der  Hohenprieller  der  in  Rede  Hebenden  Periode  ragt  ein  Ein- 
ziger hervor,  deffen  Perfönlichkeit  Achtung  gebot :  Simon  der 
Fromme.  Auf  den  alten  Streit,  ob    Simon   L,   der    Nachfolger 
Onias  I.,  oder  Simon  IL,  der  Nachfolger  Onias    IL,    der    ver- 
ehrte Hohepriefter  war,  haben  wir  hier  nicht  weiter  einzugehen«). 
Wir  befchränken  uns  nur  auf  die  Bemerkung,    dafs   es   nicht 
aufl'allen  kann,  wenn  der  Titel  des  Frommen  nur  einem  Hohen- 
prieller diefer  Periode  beigelegt  wurde.  Die  öffentliche  Meinung 
618  hatte  eben  keine  Urfache,   auch    einen   andern    Hohenprieller 
diefes   Zeitraumes    mit   dem   Ehrennamen   des    Frommen    zu 

1)  Jof.  Antt.  XII.  4,  3. 

2)  Oben  Band  I.  413. 
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fchmücken.  Simon  der  Hasmonäer  verdunkelte  feinen  verehrten 
Vorgänger  gleichen  Namens,  und  die  talmudifche  Sage  hat 
fpäter  die  beiden  Simon  confundirt. 

Die  verächtliche  Stellung  der  Prieller  brachte  es  mit  fich, 
dafs  die  Priefler-Deputate  nicht    pünktlich   entrichtet   wurden. 
Schon  Maleachi  fpricht :  »Mag  ein  Menfch  wohl  Gott  berücken, 
dafs  ihr  mich  berücket?   Ihr  fprechet:  worin  haben  wir  dich 
berückt?   Im    Zehnten    und  in   der   Hebe^)!«    Einerfeits    be- 
mächtigten fich    die    Frieder  auch    folcher    Abgaben,    welche 
nach    dem    Gefetze   den    Leviten    zufließen    follten,    anderer- 
feits  waren  die  Gontribuenten  fo  lau    in    der   Abführung   der 
Deputate,  dafs  Ikrupulofere  Perfonen  Anftand  nahmen,   fteuer- 
bare  Victualien  zu  genießen,  bevor  Qe  fich  über  den  Punkt  der 
Abgabenentrichtung    beruhigende    Auskunft   verfchafft   hatten. 
Johann  Hyrkan  führte  eine  durchgreifende   Zehentreform   ein, 
indem  er  einerfeits   die   Abgaben   reducirte,  andererfeits   eine 
folidere  Verwaltung  ins  Leben    rief,    durch  welche    die   Ein- 
bringung der  gefelzlichen  Deputate  erleichtert  wurde.  Das  Prie- 
fterthum  war  durch  die  hasmonäifche    Schilderhebung  wieder 
in  der  Achtung  der  Nation  gelliegen.  Um  das  priellerliche  An- 
fehen  zu  wahren,  führte  Hyrkan  nicht  nur  im  Synedrion,  fon- 
dern auch  in  den  Municipien  das  Prinzip  des  doppellen  Präfi- 
diums  durch  :  an  die  Spitze  jenes  wie  diefer  wurde  ein  Prieller 
und  ein  Laie  gellellt'^j.  Das  Vorgehen  Jofafats  mag  ihm  dabei 
als  Muller  gedient  haben.  Die  erflen  von  Hyrkan    eingefetzten 
Synedrial-Häupter^)  waren  Joße  b.  Joefer  und  Joße  b.  Johanan. 
Erfterer  war  wirklich  Priefter*).  Dies  kann  allerdings  auch  zu- 
fällig gewefen  fein.  Wer  fich  aber  in  jene  Zeiten,  deren  Ten- 
denzen  und   Bellrebungen   zu   wiederholten    Malen   und   von 
verfchiedenen  Gefichtspunkten   vertieft    hat,    wird    fchwerlich 
abgeneigt  fein,   einzuräumen,    dafs   das   Doppelpräfidium,    das 
Hyrkan  einfetzte,  unmotivirt  in  der  Luft  fchwebt,  fo  lange  man 


»)  3,  8, 

*)  Nur  diefen  Sinn  fcheinen  die  Worte  j.  M.  Scheni  Ende  u.  Sota  4,  1 
haben  zu  können.  [Die  Litteratur  der  Frage :  Strack,  Einltg  in  d.  TalmudV76.] 
8)  Oben  Band  I.  423. 
4)  Chagiga  2,  7. 
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elbe  nicht  als  eine  Vertretung  des  Priefter-  und  Laien- 
enkt.  Die  bereits  angeführte  änigmatifche  Notiz  der 
welche  das  Doppelpräfidium  mit  den  Deputaten  der 
in  Verbindung  bringt,  tritt  erft  dadurch  ins  rechte  Licht : 
Verliehe  Präfidium  wachte  über  die  pünktliche  Ein- 
;  der  Deputate,  das  weltHche  fchülzte  die  Contribuenten 
ergriffen.  Wie  lange  fich  diefe  Inftitulion  erhalten  habe^ 
ien  Quellen  nicht  zu  erfehen.  In  dem  Doppelpräfidium 
3drions  war  von  Schemaja  und  Abtaljon  abwärts  das 
che  Element  nicht  mehr  vertreten.  Indem  aber  die 
?;eit  die  »Paare«  oder  das  Doppelpräfidium  nach  dem 
}fes  beginnen  läffii),  giebt  fie  wohl  deutlich  genug  zu 
1,  dafs  ihr  die  urfprüngliche  Befchaffenheit  der  fragli- 
litution  noch  erinnerlich  war ;  denn  unter  dem  erften 
aifchen  Paare  konnte  fie  fich  nichts  Anderes  denken, 
a  und  den  Priefter  Eleafar.  Der  Grundfatz  der  Mifchna, 
ht  weniger  als  zwei  Perfonen  zum  Magiftrate  eingefetzt 
dürfen^),  hat  feine  Quelle  in  der  hyrkanifchen  Reform ; 
ifterliche  Element  wird  aber  in  dem  mifchnifchen  Grund- 
reits  fallen  gelalTen,  weil  deffen  Theilnahme  an  der 
tur  längft  aus  der  Praxis  gefchwunden  war.  Ich  kann 
icht  mit  Geiger  annehmen,  dafs  diefer  (irundfatz  »der 

Halacha  widerfprichl,  welche  mindellens  ein  Collegium 
i  Perfonen  verlangt »).€  Denn  das  Doppelpräfidium  wird 

der  mifchnifchen  Halacha  anerkannt.  Darin  ftimme  ich 
liger  bei,  dafs  die  Befchränkung  jenes  Grundfatzes  auf 
ile  Angelegenheiten  ein  fpäterer  Zufatz  ift.  Derfelbe 
aus  einer  Zeit  zu  ftammen,  wo  das  Uebergewicht  und 
ifche  Gewalt  des  Naßi  den  Präfidial-Dualifmus  bereits 
edrängt  hatten. 

e  Priefter  mögen  auch  nach  ihrer  Verdrängung  aus  dem 
il-Präfidium  in  ihren  eigenen  Angelegenheiten  ihre 
furisdiction  gehabt  haben*),  wie  im  Mittelalter  und    ia 

j.  Sota  9,  10. 
Schekalim  5,  2. 
Urfchrift  115. 
Kethubot  13,  1. 
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manchen  Staaten  noch  in  neuerer  Zeit  die  privilegirten  Stände 
ihre  eigene  Gerichtsbarkeit  hatten.  Anmaßlicher  Weife  mifchten 
fie  fich  zuweilen  auch  in  andere  Angelegenheiten,  fo  dafs  fie 
einll  fogar  das  Zeugenverhör  über  den  Neumond  vornahmen; 
das  legitime  Synedrion  ließ  fich  aber  von  diefem  Vorgehen 
nicht  beirren^).  Im  letzten  Jahrhunderte  des  zweiten  Tempels 
hatten  die  Priefter  jeden  innern  Halt  in  fo  hohem  Maße  ein- 
gebüßt, und  daher  alle  Autorität  fo  vollftändig  verloren,  dafs 
fie  nicht  einmal  mit  ihrer  Meinung  hervorzutreten  wagten,  als 
einft  der  Rüfttag  des  Peßachfelles  auf  einen  Sabbath  üel,  und 
die  Frage  discutirt  wurde,  ob  die  Sabbathruhe  dem  Opferrituale 
weichen  müffe^).  Um  den  Hohenpriefter  auf  feine  Functionen 
am  Verföhnungstage  vorzubereiten,  enifendete  das  Synedrion 
einige  Mitglieder  aus  feiner  Mitte,  und  es  konnte  nicht  einmal 
vorausgefetzt  werden,  dafs  jeder  Hohepriefter  die  Bibel  correct 
zu  lefen  verftehes).  Die  älteften  Rabbinen  waren  nach  all  dem 
nicht  nur  nicht  die  Erben  der  Priefter  und  der  priefterlichen 
Gewalt;  fie  traten  vielmehr  als  die  Priefter  des  Geiftes  den 
Aroniden  als  den  Prieftern  der  Geburt  opponirend  und  impo- 
nirend  entgegen.  Ungefähr  ein  Jahrhundert  nach  der  Gründung  515 
des  hyrkanifchen  Doppelpräfidiums  kehrten  die  Gläubigen  am 
Verföhnungstage  dem  Hohenpriefter  den  Rücken,  um  den 
Synedrialhäuplern  Schemaja  und  Ablaljon,  die  heidnifcher  Ab- 
ftammung  gewefen  fein  foUen,  ihre  Verehrung  und  Sympathie 
zu  bezeugen*).  Mit  diefer  Praxis  ging  die  Theorie  Hand  in  Hand. 
Davon  zeugt  die  kühne  Maxime  der  Mifchna  :  »Der  fchriftge- 
lehrte  Baftard  verdient  den  Vorzug  vor  dem  Hohenpriefter,  der 
ein  Idiot  ift*^).«  Demgemäß  eröfl'neten  in  der  talmudifchen  Zeit 
hervorragende  Schriftgelehrte  die  Thoralection,  ohne  fich  um 
das  hierauf  bezügliche  Vorrecht  der  Aroniden  viel  zu  kümmern, 
und  Maimonides  tadelte  in  feiner  Jugend  den  Milsbrauch,  nach 
welchem  aronidifchen  Idioten  die  Priorität  bei  der  Thoralection 


1)  R.  ha-Schana  1,  7. 

2)  Peßach.  66  a. 
8)  Joma  1,  3—6. 

4)  Joma  71  b. 

5)  Hör.  3,  8. 
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eingeräumt  wird,  was  Schriftgelehrten  gegenüber  nicht  im 
Gefetze  begründet  ift^).  Aus  dem  Priefterthume  ift  mithin  das 
Rabbinerthum  nicht  hervorgegangen.  Es  mufs  einen  andern 
Urfprung  haben.  Sollte  diefer  Urfprung  in  einer  andern  Infti- 
tution  der  biblifchen  Zeit  zu  fuchen  fein? 

IL    Die    Propheten. 

571  Nächft  dem    Priefterthume   ift  das   Prophetenthurn   eine 

bibhfche  Inftitution,  welche  als  Anknüpfungspunkt  für  das 
Rabbinerthum  angefehen  werden  könnte  und  auch  dafür    an- 

672gefehen  wurde.  »Als  die  Soferim«,  fagt  Zunz,  »die  Stelle  der 
Propheten  vertraten,  nahm  allmälig  die  Auslegung  die  Stelle 
fchöpferifcher  Hervorbringung  ein,  und  den  Prophetenjünger 
erfetzte  der  lernende  Schüler^).«  Die  originelle  geiftige  Produc- 
tivität  des  alten  Ifrael  wird  hier  auf  die  Prophetie  befchränkt, 
an  deren  Stelle  nach  dem  Erlöfchen  derfelben  die  exegetifche 
Thätigkeit  getreten  fein  foll.  Allein  jene  Befchränkung  zieht 
ihre  Grenzen  offenbar  zu  enge,  und  die  hasmonäifchenPfalmen, 
zu  denen  fich  auch  Zunz  bekennt,  beweifen  unwiderleglich,  dafs 
die  Periode  der  fchöpferifchen  Hervorbringung  weit  in  die  der 
Auslegung  hineinragt.  Ueber  die  fchmerzliche  Entbehrung  eines 
allgemein  anerkannten,  öffentlich  lehrenden  und  wirkenden 
Propheten  klagte  man  allerdings  in  der  hasmonäifchen  Zeit ; 
dafs  aber  die  Quellen  der  Prophetie  damals  gänzlich  verfiegt 
waren,  wird  kaum  behauptet  werden  können^).  Jedenfalls  hatte 
die  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten  tiefe  Wurzeln  gefchlagen, 
bevor  der  Baum  fchöpferifcher  Hervorbringung  auf  dem  Boden 
des  jüdifchen  Geifteslebens  abgeftorben  war. 

Wenn  Zunz  lagt,  dafs  der  lernende  Schüler  den  Prophe- 
tenjünger erfetzte,  fo  fcheint  er  an  eine  unmittelbare  Auf- 
einanderfolge gedacht  zu  haben.  Von  einer  folchen  kann  aber 
Ichon  aus  chronologifchen  Gründen  nicht  die  Rede  fein.  Die 
heilige  Gefchichte  kennt  Prophetenjünger  nur    in    den    Zeiten 

0  Gittin  5,  8.  und  Maim.  Comm,  daf.  Gitt.  59  b.  u.  Toß.  daf.  *^m 
Meg.  22  a. 

»)  Goltesd.  Vortr.  36. 
öj  Oben  Band  I  4^20. 
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Samuers,  Elia's  und  Elifa'S;  alfo  nur  in  dem  noch  ungetheilten 
Ifrael  und  im  Reiche  Efraim.  Aus  dem  Reiche  Juda,  wo  die 
bei  weitem  überwiegende  Mehrzahl  der  uns  bekannten  Propheten 
lehrte  und  wirkte,  wird  nichts  von  Prophetenjüngern  berichtet i). 
Zwifchen  den  letzten  gefchichtiich  bekannten  Prophetenjüngern 
und  den  erllen  Soferim  liegt  ein  Zeitraum  von  mehr  als  fünf- 
hundert Jahren.  An  eine  Erfetzung  des  Prophetenjüngers  durch 
den  lernenden  Schüler  wird  alfo  nicht  gedacht  werden  können. 
Den  Rabbinen  felbft  kam  es  niemals  in  den  Sinn,  fich 
als  Nachfolger  der  Propheten  hinzuftellen.  Eine  jüngere  talmu- 
difche  Autorität  thut  zwar  den  Ausfpruch,  dafs  die  prophetifche 
Begabtheit  von  den  eigentlichen  Propheten  auf  die  Schrift- 
gelehrten übergegangen  fei^) ;  diefer  Ausfpruch  ift  aber  nicht 
auf  den  Lehrberuf  der  Propheten  zu  beziehen,  den  allein  wir 
hier  im  Auge  haben,  fondern  auf  deren  weisfagende  Begabung,  s^s 
welche  in  einzelnen  Momenten  auch  den  Schriftgelehrten  inne- 
wohnen foll.  Die  ausnahmsweife  Zulaffung  prophetifcher  Blicke 
in  die  Zukunft  verträgt  fich  fehr  wohl  mit  der  den  Talmud- 
lehrern fonft  geläufigen  Anfchauung,  nach  welcher  der  eigent- 
liche Prophetifmus  mit  Maleachi  erlofchen  ift«).  Wenn  die 
Männer  der  großen  Synode  und  die  hyrkanifchen  Doppelpräfi- 
denten  des  Synedrion  in  der  Mifchna  als  Nachfolger  der  Pro- 
pheten in  der  Fortpflanzung  der  Tradition  dargeftellt  werden*), 
fo  hat  man  fich  im  Sinne  der  Mifchna  den  Sachverhalt  fo  zu 
denken,  dafs  die  Propheten  nicht  als  folche,  fondern  als  iie- 
fetzeskundige  die  Depofitäre  der  Tradition  waren.  Denn  in  den 
lalmudifchen  Quellen  wird  den  Propheten  jeder  Einflufs  auf  die 
Auslegung  und  definitive  Anwendung  und  Handhabung  des 
Gefetzes  abgefprochen.  Die  Gefetzeskunde  und  die  Prophetie  find 
nach  dem  Talmud  zwei  gänzhch  von  einander  getrennte  Sphären. 
Die  Thora  ift  ein  Erzeugnifs  übernatürlicher  Ofi'enbarung ;  diefe 


1)  Die  Schüler  diefer  Propheten  heißen  limrnudiin  :  Jefaj.  8,  16. 

*;  B.  Bathra  12  a.,  wo  auch  von  der  angeblichen  Prophetie  der 
Irrfinnigen  und  der  Kinder  gefprochen  wird  und  beftätigende  Beifpiele 
angerührt  werden. 

8)  Joma  9  b. 

4)  Abot  1,  1.  Pea  2,  6- 
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legislative  OfTeQbarung  wurde  aber  mit  Mofes  für  iranier  ge- 
fchloffen :  »Dies  find  die  Gebote,  die  der  Ewige  Mofes  geboten 
für  die  Kinder  Ifraels  auf  dem  Berge  Sinai')«  ;  »dies  find 
die  Gebote,  neue  dürfen  nicht  hinzugefügt  werden  {Sifra,  Ende.)« 
Oder:  »Alfo  fprach  Mofes  zu  uns  :  fortan  wage  es  kein  Prophet, 
eine  Neuerung  im  Gefetze  bei  euch  einzuführen 2).«  Der  Aus- 
fpruch  der  Thora  :  »es  —  das  Gefetz — ift  nicht  im  Himmel^)« 
wird  angeführt,  um  zu  erhärten,  dafs  über  dunkle  Punkte  des 
Religionsgefetzes  von  irdifchen  Gefetzeskundigen,  nicht  aber 
vom  Himmel  Auffchlufs  geholt  werden  könne*).  Diefer  Ausfpruch 
wurde  gegen  R.  Eliefer  b.  Hyrkanos  geltend  gemacht,  als  fich 
derfelbe  zur  Unterftützung  eines  von  ihm  ausgefprochenen 
religionsgefetzhchen  Urtheils  auf  die  Entfcheidung  der  himmli- 
fchen  »Stimmtochter«  beriefe). 

Bei  dem  ftreng  fupranaturalen  Charakter  der  talmudifchen 
Dogmatik  könnte  diefe  Befchränkung  aller  Gefetzesoffenbarung 
auf  die  mofaifche  Zeit  und  die  gänzliche  Ausfchließung  jeder 
fpätern  legislativen  Revelation  auffallend  fein.  Wie  es  fcheint, 
gefchah  dies  nicht  ohne  Hinblick  auf  des  pauhnifche  Chriften- 
thum,  welhes  das  Gefetz  unter  Anführung  fupranaturaler  Motive 
abrogirte.  Die  in  Rede  Hebende  Doctrin  verdankt  alfo  ihren 
Urfprung  mehr  der  Polemik,  als  der  Innern  dogmatifchen 
Nothwendigkeit.  Hieraus  erklärt  fich,  dafs  fie  im  Talmud  nicht 
immer  confequent  fellgehalten  wird<^),  und  dafs  R.  Jehuda 
ha-Levi,  der  entfchiedene  Supranaturalift,  hier  den  Talmud 
ignorirt,  während  Maimonides,  der  Rationalift,  der  fraglichen 
talmudifchen  Doktrin  grundlegende  Bedeutfamkeit  giebt. 
574  Indem  erllerer  die  Organe  der  Tradition  gegen  die  AngrifTe 

der  Karäer  vertheidigt,  fagt  er  :  »Die  Traditionsorgane  werden 
von  der  Schechina  unterllützt.  Bei  der  Menge  von  Perfonen, 
aus  denen  fie  beliehen,  kann  man  nicht  vorausfetzen,  dafs  fie 


0  3  M  27,  34, 

2)  j  Meg.  1,    7,  f  70<i50. 

3)  5  M  30,  12. 

4)  Tem.  16  a.  und  Par. 

Ä)  B.  Mec.  59  b. ;  vgl.  j.  Ber.  1,  7,  f  3^67. 

6)  S.  Toß.  Ber.  52  a.  Peß.  114  a.  Jebam.  14  a.  Chul.  44  a. 
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in  einem  Widerfpruehe  gegen  die  Thora  übereinftimmen  werden. 
Bei  ihrer  ausgebreiteten,  theils  überkommenen,  theils  vermitteln 
nalürlicher  Anlagen  erlangten  Gelehrfamkeit  find  fie  dem  Irr- 
thume  nicht  unterworfen.  Das  Synedrion  war  nach  der  Tradition 
verpflichtet,  fich  alle  Wiffenfchaften  anzueignen.  Irren  können 
fie  umfoweniger,  als  die  Prophelie,  die  Stimmlochler  und 
Ähnliches  niemals  von  ihnen  gewichen  ift^).«  Dagegen  betont 
Malmonides  mit  allem  Nachdrucke,  dafs  nach  dem  Talmud  der 
bewährte  Prophet  zwar  ein  Religionsgefelz  zeitweilig  zu  fus- 
pendiren  berechtigt  ill,  aber  durchaus  nicht  wagen  darf,  von 
prophetifchem  Standpunkte  auf  die  Auslegung  und  definitive 
Handhabung  des  Gefetzes  einzuwirken.  »Die  religionsgefetzliche 
Entfcheidung  von  1000  Propheten,  wie  Elias  und  Elifa,  ill  null  und 
nichtig,  wenn  denfelben  1001  Schrift  gelehrte  entgegenftehen^).« 

Die  ungeheuren  Erfolge  des  Chriftenthums  und  des  Islam 
ließen  in  Maimonides  die  polemifche  Tendenz  zur  vollen  Reife 
gelangen.  Seine  Lehre  über  die  Machtvollkommenheit  des 
Propheten  in  religionsgefetzlichen  Fragen  ift  daher  viel  ent- 
fchiedener  und  umfafi'ender,  als  die  der  talmudifchen  Quellen, 
was  feine  Glofiatoren  theils  überfahen,  theils  unerklärlich  fanden. 
Nachdem  er  das  Dogma  von  der  Ewigkeit  der  Thora  fellgeft-ellt 
und  die  bereits  erwähnte,  den  Propheten  befchränkende  Doctrin 
des  Talmuds  angeführt  hat,  fährt  er  fort :  »Wenn  daher  Jemand 
aus  den  Völkern  oder  aus  Ifrael  auftritt,  Wunder  thut,  und 
behauptet,  von  Gott  gefendet  zu  fein,  die  Zahl  der  mofaifchen 
Gebote  zu  vermehren  oder  zu  vermindern,  oder  einem  Gebote 
eine  Deutung  zu  geben,  die  uns  nicht  von  Mofes  überkommen  ; 
oder  wenn  er  lehrt,  die  mofaifchen  Gefetze  haben  keine  ewige, 
fondem  nur  eine  temporelle  Geltung :  fo  ift  er  ein  falfcher 
Prophet,  indem  er  Mofes  Prophezeiung  negirt,  in  welcher  die 
ewige  Verbindlichkeit  der  Thora  ausgefprochen  ift^).«  Diefe  Aus- 
dehnung des  Gefetzes  auf  angebliche  nichtjüdifche  Propheten 
fucht  man  im  Talmud  vergeblich.    Ebenfowenig   dürfte   direct 


i)  Kufari  Ifl.  ^1. 

2)  Einleitung  in  die  Mifchna. 

3)  H.  Jeß.  ha-Tbora  9,  1. 
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aus  dem  Talmud  zu  begründen  fein,  was  Maimonides  von  der 
neologifchen  Deutung  eines  mofaifchen  Gefetzes  und  von  der 
Begrenzung  diefes  Gefetzes  für  eine  gewiffe  Zeit  fagt. 

Die  Ausfchließung  des  prophetifehen  Einfluffes  auf  das 
Religionsgefetz  dehnt  Maimonides  fo  weit  aus,  dafs  er  jeden, 
der  fieh  in  religionsgefetzlichen  Fragen  auf  eine  höhere  Offen- 
barung, die  ihm  geworden,  beruft,  für  einen  falfchen  Propheten 
675  erklärt*).  Der  ausführlichfte  unter  den  neueren  Gloffatoren 
des  Maimonides,  R.  Wolf  Boskowitz,  deckt  hier  den  Wider- 
fpruch  mit  dem  Talmud  auf,  ohne  dafs  es  ihm  gelingt,  die  ge- 
fuchte  Congruenz  herzuftellen^).  Die  übrigen  Cafuiften  des  Mittel- 
alters find  zwar  weit  entfernt,  fieh  zu  diefer  confequenten  Aus- 
fchließung des  Einfluffes  der  Prophetie  auf  die  Gefetzeskunde 
zu  bekennen  ;  aber  auch  fie  laffen  diefen  Einflufs  nur  ausnahms- 
weife  zu.  Von  einer  Succeffion  der  Propheten  und  Schriftgelehrten 
weiß  mithin  weder  die  talmudifche  noch  die  nachtalmudifche  Zeit. 

Das  Vortragswefen  des  Alterthums  befprechend,  fagt 
Zunz:  »Am  Sabbathe  und  Neumondslage  redete  der  Prophet, 
der  Familie  und  dem  Volke  Gottes  Wort  verkündend.  Als  die 
Unabhängigkeit  Ifraels  verloren  war,  als  fremde  Völker,  neue 
Ideen  und  eine  andere  Sprache  herrfchten,  und  das  gefchriebene 
Wort  der  Leitftern  der  Nation  geworden  :  da  verdummte  allmälig 
die  Stimme  der  Propheten,  —  nicht  aber  die  Stimme  Gottes. 
Vaterland  und  Gefetz  waren  geblieben,  die  Liebe  zum  Gotte 
der  Väter  war  inniger,  heiliger  geworden,  und  an  Sabbathen 
und  Fefftagen  ging  man  zu  dem  Buche  des  Gefetzes,  um  den 
Gefetzeskundigen,  um  den  Ewigen  zu  befragen.  Er  antwortete 
durch  den  Mund  der  Soferim  und  der  Weifen,  die  Gefetz  und 
Propheten  auslegten  und  deren  Rede  aufmerkfameren  Hörern 
begegnete,  als  einll  ihre  Vorgänger  gefunden ß).« 

1)  Daf.  9,  4. 

*)  Seder  Mifchna  zur  angeführten  Stelle.  Eine  richtige  Ahnung 
von  dem  polemifchen  Charakter    der    niaiui.    Lehre    hatte    fchon   Karo : 

r'i;^  H2VJ  cncjs  ons,--!  q'o^n'-  S2V  c^nniN  psp  itt?N  mron  'hv:^  bvf  pbo  N^yini)  n^n  pjPJ  n^ 
.n>ns:  mmn  ]^hv  xS  nurSi  s.  R.  Sam.  Edels  zu  B.  Mec.  59  b.  Afulai  Schein 
ha-GedoI.  Art.  R.  Jakob  ha-Chaßid.  Birke  Joß.  zum  0.  Chajj.  32,  4.  S. 
auch  Ikkar.  lU  19. 

3j  Goltesd.  Vortr.  830. 
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Hier  ift  nicht  von  dem  Lehrobjecte,  fondern  von  dem 
Lehrberufe  die  Rede.  Wenn  man  auch  zugiebt,  dafs  die  Sphäre 
geiftiger  Thätigkeit,  innerhalb  welcher  fich  die  Schriftgelehr- 
famkeit  bewegte,  eine  andere  war,  als  die  der  Prophetie ;  fo 
könnte  man  doch  noch  immer  annehmen,  dafs  der  Lehrberuf 
von  den  Propheten  auf  die  Schriftgelehrten  überging,  fo  dafs 
diefe  in  ihrer  Eigenfchaft  als  Volkslehrer  für  die  Nachfolger 
jener  angefehen  werden  mufften.  Sind  fie  dies  nun  in  der  That  ? 
War  der  Lehrftand  im  biblifchen  Ifrael  nur  durch  Priefter  und 
Propheten  repräfentirt  ?  Bietet  die  biblifche  Zeit  nicht  andere 
näher  liegende  Anknüpfungspunkte  für  das  Rabbinerthum  ? 
Hierüber  haben  wir  nunmehr  in  den  Quellen  Auffchlufs  zu  fuchen. 

III.    DieSpruchweifen.  72a 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  fich  im  alten  Ifrael 
frühzeitig  eine  vom  Priefter-  und  Prophetenthume  gänzlich  un- 
abhängige und  verfchiedene  geiftige  Richtung  entwickelt  hat. 
David,  der  Schöpfer  der  hebräifchen  Lyrik,  war  weder  Priefter 
noch  Prophet.  Dasfelbe  gilt  von  Salomo,  dem  fein  Wiffen  und 
feine  Weisheit  fo  hohen  Ruhm  verfchafflen.  Nach  dem  Zeug- 
niffe  der  Schrift  war  Salomo  hierin  den  Söhnen  MachoPs,  Heman, 
Kalkol  und  Darda  überlegen^).  Bahnbrechend  war  alfo  in  diefer 
Rückficht  auch  Salomo  nicht,  da  ihm  auf  dem  Gebiete  feiner 
geiftigen  Thätigkeit  Andere  vorangegangen  waren,  die  aber 
gleich  ihm  weder  Priefter  noch  Propheten  gewefen  find^).  Wie 
war  aber  das  Gebiet  befchaffen,  auf  dem  fich  diefe  geiftige 
Thätigkeit  bewegte  ?  Was  für  Gegenftände  befchäftigten  die 
Wifsbegierde  ?  Welchen  Fragen  war  die  Forfchung  zugewendet  ? 

Hierüber  herrfchten  zu  verfchiedenen  Zeiten  verfchiedene 
Meinungen.  Die    älteren    Schriftausleger   hatten    nämlich,    wie 
bereits  angedeutet  wurde,  die  Gewohnheit,  die   Anfchauungen,  724 
Sitten  und  Zuftände  ihrer  Zeit  auch  auf  das    biblifche    Alter- 
thum  zu  übertragen.  Sie  laffen  daher  den  weifen  Salomo  durch 


1)  1  Kön.  5,  11. 

*)  üeber  die  Abkunft  derfelben  f.  1  Chron.  2,  6.  15,    19.   und   die 
Ausleger. 
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diejenigen  Kenntniffe  und  Fertigkeiten  glänzen,  welche  bei  ihren 
eigenen  Zeitgenollen  den  höchften  Rang  einnehmen.  Solcher- 
geftalt  hat  die  Vorftellung  von  der  Weisheit  Salomo's  ebenfalls 
ihre  Gefchichte,  welche  der  Beachtung  würdig  ill. 

Jofephus  fpricht  ausführlich  von  der  Weisheit  Salomo's. 
Der  Bibel  folgend  berichtet  er,  dafs  Salomo  1005  Lieder  und 
Dichtungen  nebft  3000  Gleiehniffen  und  Bildern  verfallt  habe^, 
und  fügt  hinzu  :  »Denn  beim  Anbhcke  jedes  einzelnen  Gewächfes, 
vom  Yfop  bis  zur  Zeder,  wulTte  er  ein  Gleichnifs  zu  reden, 
und  ebenfo  machte  er  es  mit  allen  zahmen  und  wilden  Thieren, 
mit  Fifchen  und  Vögeln.  Nichts  war  an  denfelben,  das  er  nicht 
erforfcht  hatte ;  über  alle  ihre  Eigenthümlichkeiten  wuffte  er 
zu  reden,  und  er  bewies  die  genauefte  Kenntnifs  ihrer  Eigen- 
fchaften.  Selbll  von  der  Geillerwelt  gab  Gott  zum  Nutzen  und 
Frommen  der  Menfchen  ihm  Kunde.  Er  hinterließ  nämlich 
Sprüche,  um  Krankheiten  zu  befchreien,  und  Befchwörungs- 
formeln,  womit  man  den  böfen  Geillern  eine  folche  Gewalt  an- 
Ihun  kann,  dafs  fie  nie  mehr  wiederkehren^).«  Der  Glaube  an 
Dämonen  und  deren  Wirkungen  war  zu  jener  Zeit  nicht  nur 
unter  Juden,  fondern  auch  unter  Perfern,  Griechen  und  Römern 
weit  verbreitet.  Die  Austreibung  der  Dämonen  galt  daher  für 
eine  heilige  Kunll,  in  welche  nach  der  Anfchauung  des  Jofephus 
und  feiner  Zeit  auch  der  weife  Salomo  eingeweiht  fein  muffte. 
Gab  es  ja  fchon  zur  Zeit  des  Propheten  Jefajas  »Meifter  der 
Magie  und  Kundige  dar  Befchwörung !«  (3,  3.) 
725  Die  talmudifche  Dämonologie  weicht  zwar  in  fehr  wefent- 

lichen  Stücken  von  der  des  Jofephus  und  des  Urchrillenthums 
ab^),    die  fchädlichen  Einwirkungen  der  Dämonen  werden  aber 


1)  1  Kön.  5,  12. 

2)  Antt.  VIII  2,  5. 

3)  Jofephus  fpricht  von  böfen  Geiftern,  welche  in  die  Lebenden 
hineinfahren  Bell.  jud.  VII  6,  3.  Diefelbe  Anfchauung  herrfcht  in  den  Evan- 
gelien, während  der  talmudifche  Ausdruck  "»^  "»nm  Rofch  ha-Schana  28  a. 
die  dämonifche  Einwirkung  als  eine  von  Außen  kommende  erfcheinen  läfft. 
Weniger  beweift  m«  Giltin  7,  1.,  da  diefc  Wurzel  auch  von  Krankheiten 
gebraucht  wird:  Joma  8,  6.  Da  der  Talmud  das  eigentliche  Befeffenfein 
nicht  kennt,  fo  kennt  er  auch  das  Austreiben  der  Dämonen  nicht.  Neuere 
chriftliche  Gelehrte  pflegen  fich,  um  ihre  entgegengefetzte  Anficht  zu  be- 
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auch  in  dea  talmudifchea  Quellen  anerkannt i).  Salomo  wird 
daher  auch  im  Talmud  als  Geifterbanner  und  Urhebeic  magifch- 
medicinifcher  Werke  gepriefen^).  Nicht  minder  gilt  er  für  einen 
Heros  der  Halacha.  Jeden  Ausfpruch  der  Thora  wulTte  er  durch 
Taufende  von  Gleichniffen  einleuchtend  zu  machen.  Jede  Beftira- 
mung  der  Soferim  motivirte  er  mit  taufenden  von  Beweggründen. 
Mnemotechnifche  Zeichen  und  SchlülTe  durch  Analogie  find  feine 
Erfindung.  Selbft  manche  fpecielle  halachifche  Inftitution  führt 
die  Sage  auf  ihn  zurück,  ohne  fich  durch  den  Umftand  irre 
machen  zu  lafTen,  dafs  Wefen  und  Namen  diefer  Inftitutionen 
den  fpätern  Urfprung  derfelben  deutlich  genug  verrathen^). 

Als  Meifter  der  Magie  und  Fiirft  der  Geifterwelt  wird 
Salomo  auch  in  pfeudepigraphifchen  Schriften  dargeftellt,  deren 
Zahl  nicht  gering  ift,  wie  denn  bereits  in  der  biblifchen  Zeit 
jüngere  Schriften  und  Sprüche  unter  dem  Namen  des  weifen 
Königs  in  Umlauf  gefetzt  wurden. 

Die  frankogermanifchen  Schulen  des  jüdifchen  Mittelalters, 
die  treuen  Depofiläre  der  talmudifchen  Anfchauungen,  bewahrten 
auch  das  talmudifche  Bild  Salomo's  in  feiner  vollen  Integrität. 
Dagegen  liehen  die  Forfcher  der  arabifchen  Kulturepoche  dem 
Könige  des  alten  ifraels  die  philofophifchen  Kenntniffe  ihrer 
eigenen  Zeit.  Die  Sprüche,  der  Prediger  und  das  Hohelied 
wurden  zur  Fundgrube  griechifcher  Philofopheme  gemacht,  womit 
zufammenhing,  dafs  Viele  überhaupt  allen  Wiffenfchaften  heb- 
räifchen  Urfprung  gaben.  So  fpricht  bei  R.  Jehuda  ha-Levi  der 
Meifter  zu  dem  Könige  :  »Was  denkft  du  von  der  Weisheit 
Salomo's?  Sprach  doch  derfelbe  über  alle  Wiffenfchaften  ver- 
mittelft  göttlicher,  geiftiger  und  phyfifcher  Kraft !  Und  die  Leute 
der  Welt  kamen  zu  ihm,  um  feine  Gelehrfamkeit  zu  den  Völkern 


gründen,  auf  Eifenmenger  zu  berufen.  Bei  diefem  finden  fich  jedoch  über 
den  in  Frage  ftehenden  Gegenfland  keine  Belege  aus  dem  Talmud,  fondem 
nur  aus  den  mittelalterlichen  Quellen,  die  für  die  talmudifche  Zeit  nichts 
be.weifen.  Gefchichlen,  wie  Jof.  Antt.  VIII.  2,  5.  erzählt,  kennt  die  talmu- 
difche Dämonologie  nicht.  [Langen,  Judenth.  in  Palaellina  322.] 

1)  S.  oben  Band  l  326. 

»)  Meg.  11  b.  Gilt.  68  b.  Sanh.  20  b.  Sehern,  r.  30,16.  Bam,  r.  11,  3. 
Peßach.  4r,  9.  Nachmani,  Vorr.  zum  Thoracommentare. 

3)  Erub.  21  b.  Jebam.  21  a.  Ber.  48  b.  B.  Kama  81  b. 
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ZU  verpflanzen,  fogar  von  Indien  her.  Alle  Wiffenfchaften  find 
ihren  Wurzeln  und  Grundprinzipien  nach  von  uns  zu  den 
726  Chaldäern,  dann  nach  Perfien  und  Medien  und  endlich  nach 
Griechenland  und  Rom  verpflanzt  worden i).«  Maimonides  fagt 
ungefähr  dasfelbe  in  minder  prätentiöfer  Weife«),  und  Don  Ifak 
Abravanel,  der  letzte  Repräfentant  der  jüdifchen  Wiflenfchaft 
und  Forfchung  auf  der  pyrenäifchen  Halbinfel,  fucht  in  einem 
ausführlichen  Excurfe  darzuthun,  dafs  Salomo  als  Phyfiker, 
Mathematiker,  Metaphyfiker,  Ethiker  und  Theolog  die  höchfte 
Stufe  der  Vollendung  erreicht  hat»). 

Für  die  kritifch  geläuterte  Einficht  in  das  Wefen  der 
Weisheit  Salomo's,  fowie  feiner  Vorgänger  und  Nachfolger,  ift 
durch  alle  diefe  ungefchichtlichen  Annahmen  nichts  gewonnen. 
Aeltere  und  neuere  jüdifche  Forfcher  haben  fich  um  die  Sprach- 
und  Sacherklärung  der  einfchlägigeo  biblifchen  Schriften  ohne 
Zweifel  hohe  Verdienfte  erworben,  das  gefchichtliche  Moment 
wurde  aber  von  ihnen  nicht  nach  Gebühr  beachtet.  Naftali 
Hartwig  Weflely  fchrieb  dem  apokryphifchen  Buche  »die  Weis- 
heit Salomo's«  falomonifchen  Urfprung  zu,  und  fowohl  in  dem 
ComnTentare  zu  diefem  von  ihm  ins  Hebräifche  überfetzten 
Buche,  welcher  1780  erfchien,  als  auch  in  feinen  übrigen  Werken, 
befonders  im  Gan  Naul  und  Jen  Lebanon,  bemüht  er  fich,  über 
die  biblifche  Pfycholbgie  Licht  zu  verbreiten.  Die  Scheidung  des 
des  Stichhaltigen  von  dem  Willkürlichen  bleibt  hier  noch  der 
künftigen  Forfchung  vorbehalten. 

Epochemachend  war  das  1826  erfchienene  Werk  Um- 
breits :  »Philologifch  kritifcher  und  philofophifcher  Commentar 
über  die  Sprüche  Salomo's,  nebft  einer  neuen  üeberfetzung  und 
einer  Einleitung  in  die  morgenländifche  Weisheit  überhaupt  und 
die  hebräifch-falomonifche  msbefondere.«  Umbreit  findet  die  in 
den  Sprüchen  enthaltene  religiöfe  Moral  unübertrefflich  und 
der  Commentar  diefes  chriftlichen  ProfelTors  verdient  jüdifchen 
Theologen  und  Bibelfreunden  angelegentlich  empfohlen  zu  werden. 
Gramberg  bemüht  fich,  Umbreit  zu  widerlegen  und  die  Moral 

1)  Kufari  II.  66. 

»)  More  U.  11. 

8)  Commentar  zu  den  Büchern  der  Könige. 
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der  Sprüche  als  eine  bloße  Klugheitslehre  darzuftellen,  was 
wohl  mit  feiner  vorgefalTten  Meinung  von  der  altteftamentlichen 
Theologie  zufammenhängt.  Ewald  fafft  weniger  das  elhifche  und 
und  religiöfe,  als  das  wiffenfehaftliche  Monient  ins  Auge.  Um 
Letzteres  ift  es  auch  uns  hier  ganz  vorzüglich  zu  thun,  indem 
wir  an  die  Thatfache  erinnern,  dafs  im  alten  Ifrael  eine  von 
Priefter-  und  Prophetenthum  gänzlich  gelrennte,  rein  menfch- 
liche,  fpeculative  Thätigkeit  vorhanden  war. 

Die  Befähigung  und  Neigung  der  alten  Hebräer  zu  fpecu- 
lativem  Denken  erhärten  die  zahlreichen  Abftracta  der  hebräifchen 
Sprache,  infonderheit  diejenigen,  welche  fich  auf  Operationen  727 
des  Denkvermögens  beziehen^).  In  den  Sprüchen  deuten  die 
zahlreichen  AntitheCen  und  Parallelen  auf  Tüchtigkeit  im  Ab- 
ftrahiren  und  Reflectiren  hin. 

Von  befonderer  Wichtigkeit  für  den  Gegenftand  unferer 
Unterfuchung  ift  die  Bedeutung  des  hebräifchen  CDn,  nach 
welcher  dasfelbe  »viel  KenntnilTe  befitzen,  gelehrt  fein«  bezeichnet. 
In  diefem  Sinne  fagt  die  Schrift,  dafs  die  riö^H  Salomo's  die 
der  Morgenländer  quantitativ  übertraft),  und  fügt  erläuternd 
hinzu  :  >Er  redete  über  die  Bäume  von  der  Zeder  auf  dem 
Libanon  bis  zum  Yfop,  der  an  der  Wand  wächft ;  über  das 
Vieh,  das  Geflügel,  das  Gewürm  und  die  Fifche.«  (Daf.  13.) 
Will  man  diefen  Worten  keinen  Zwang  anthun,  fo  kann  man 
diefelben  nur  auf  die  Kenntnifs  und  die  Befchreibung  der 
Pflanzen  und  Thiere  beziehen,  alfo  auf  naturgefchichtliche 
Gelehrfamkeit.  Jofephus  bezieht  die  Worte  auf  die  Fabeldichtung 
Salomo's,  weil  feine  Zeit  das  Naturftudium  vernachläffigte,  fo 
dafs  ihm  die  Pflege  desfelben  nicht  des  Rühmens  würdig  war.  728 
In  ihrem  urfprünglichen  Sinne  abftrahirt  die  Hörn  vom  Gefetze, 
fich  auf  rein  menfchlichem  Gebiete  bewegend.  Das  großartigfte 
Erzeugnifs  der  althebräifchen  Gelehrfamkeit  und  Philofophie  ift 
das  Buch  Hiob,  welches  trotz  feines  jüngeren  Urfprunges  vom 
Gefelze  gänzlich  abftrahirt.    Die   Probleme,   deren   angeftrebte 


*)  njiüM»  nCM,  "iCjv*.  mCNt,  ru»3,  n3"»3n,  |n3,  npn,  '■\p7V0i  \\>t^,  mn,  |v:n.  -»at, 
p3T,  rfnj,  nSiann,  oyo,  nyn,  nr«,  jnc,  mn,  ntno,  ]^tn,  ]v?n»  noan»  pn,  min,  mwin,  npV. 
ni^ao,  njjrt?,  p«rr,  towtc,  PDwno,  yn,  mp,  pn*^,  n^DVO,  b^v,  ijattn,  nsy,  nyv''0,  noD^n» 

»)  1  Kön.  5,  10. :  3in\  nicht  TJ-^^ni. 
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Löfung  auch  in  unferer  Zeit  den  Nichlphilofophen  zumeift 
Intereffe  für  die  Philofophie  einflößt,  kommen  hier  zu  Sprache. 
Ueber  das  Refultal  des  Buches  fpricht  fich  Kant  folgender- 
maßen aus  : 

>Der  Schlufs  iH  diefer :  dafs,  indem  Hiob  gelteht.  nicht  etwa  frevel- 
haft, denn  er  ift  fich  feiner  Redlichkeit  bewufft,  fondern  nur  unweislich 
über  Dinge  gefprochen  zu  haben,  die  ihm  zu  hoch  find,  und  die  er  nicht 
verfteht,  Golt  das  Verdammungsurtheii  wider  feine  Freunde  fällt,  weil  fie 
nicht  fo  gut,  der  GewilTenhaftigkeit  nacli,  von  Gott  geredet  hätten,  als 
fein  Knecht  Hiob.  Betrachtet  man  nun  die  Theorie,  die  jede  von  beiden 
Seiten  behauptete,  fo  möchte  die  feiner  Freunde  eher  den  Anfchein 
mehrerer  fpeculativer  Vernunft  und  frommer  Demuth  bei  fich  führen ;  und 
Hiob  würde  wahrfcheinlicher  Weife  vor  einem  jedem  Gerichte  dogmatifcher 
Theologen,  vor  einer  Synode,  einer  Inquifition,  einer  ehrwürdigen  KlalTis, 
vor  einem  jeden  Oberconfiftorium  unferer  Zeit  ein  fchlimmes  Schickfal 
erfahren  haben.  Alfo  nur  die  Aufrichtigkeit  des  Herzens,  nicht  der  Vor- 
zug der  Einficht,  die  Redlichkeit,  feine  Zweifel  unverholen  zu  geftehen, 
und  der  Abfcheu,  Ueberzeugung  zu  heucheln,  wo  man  fie  doch  nicht 
fühlt,  vornämlich  nicht  vor  Gott,  wo  diefe  Lift  ohnedies  ungereimt  ift, 
diefe  Eigenfchaften  find  es,  welche  den  Vorzug  des  redlichen  Mannes,  in 
der  Perfon  Hiobs,  vor  dem  religiöfen  Schmeichler  im  göttlichen  Richler- 
ausfpruch  entfchieden  haben»).« 

Ältere  Schrifterklärer,  namentlich  die  der  talmudifchen 
Zeit,  haben  gegen  Hiob  Partei  ergriffen.  Auch  Maimonides  Ihut 
dies,  indem  er  die  von  ihm  als  irrig  bezeichnete  ariftotelifche 
Anfchauung  von  der  Vorfehung  auch  von  Hiob  theilen  läffl'-j. 
Den  von  feinen  Freunden  und  feinen  Auslegern  fo  vielfach 
verkannten  Dulder  nimmt  nun  Kant,  feine  Betrachtung  mit 
folgenden  Worten  fchließend,  in  Schutz : 

>Der  Glauben  aber,  der  ihm  durch  eine  fo  befremdliche  Aufiöfung 
feiner  Zweifel,  nämlich  bloß  die  Ueberführung  von  feiner  UnwilTenheit, 
entfprang,  konnte  auch  nur  in  die  Seele  eines  Mannes  kommen,  der  mitten 
unter  feinen  lebhafteften  Zweifeln  fagen  konnte:  bis  dafs  mein  Ende 
kommt,  will  ich  nicht  weichen  von  meiner  Frömmigkeit  (27,  5.)  Denn  mit 
diefer  Gefinnung  bewies  er,  dafs  er  nicht  feine  Moraliläl  auf  den  Glauben, 
fondem  den  Glauben  auf  die  Moralität  auf  gründete :  in  welchem  Falle 
diefer,  fo  fchwach  er  auch  fein  mag,  doch  allein  lauter  und  echter  Art, 
d.  i.  von  derjenigen  Art  ift,  welche  eine  Religion  nicht  der  Gunftbe Werbung, 
fondern  des  guten  Lebenswandels  gründet^j.c 

')  Werke  VII.  a.  401. 

2)  More  III,  23. 

3)  Kant,  daf.  402. 
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Diefer  Salz  enthält  aber  den  Kern  der  kantifchen  Religions- 
philofophie.  Sein  Werk  :  »Religion  in  den  (irenzen  der  bloßen 
Vernunft«  fchließt  Kant  mit  einem  Beweife,  »dafs  es  nicht  dqr 
rechte  Weg  fei,  von  der  Begnadigung  zur  Tugend,  fondern 
vielmehr  von  der  Tugend  zur  Begnadigung  fortzufchreiten^).«  729 
Solchergeftalt  fand  der  größte  Philofoph  der  neuern  Zeit  das 
Refultat  feiner  eigenen  religionsphilofophifchen  Speculation  in 
dem  Werke  eines  alten  hebräifchen  Philofophen    niedergelegt! 

Wenn  Hiob  in  einer  feiner  Reden  den  hohen,  alle  Erden- 
güter hinter  fich  laffenden  Werth  und  die  Unerreichbarkeit  der 
ridn  preifl2),  fo  denkt  er  dabei  nicht  an  das  Gefetz,  fondern 
an  die  Erkenntnifs  der  Eigenfchaften,  Urfachen  und  Wirkungen 
der  fichtbaren  Dinge.  Er  erklärt  dies  deutlich  genug,  indem  er 
fagt,  dafs  nur  Gott  den  Weg  der  MÖm  und  ihren  Wohnlitz 
kenne:  »Denn  er  fchaut  bis  ans  Ende  der  Erde,  was  unterm 
ganzen  Himmel  id,  fieht  er,  dem  Winde  Gewicht  zu  geben, 
und  das  Wafler  ordnete  er  mit  dem  Maße^).«  Polemifch  gegen 
die  Ueberfchätzung  des  theoretifchen  Wiffens  und  hinweifend 
auf  die  höhere  Bedeutung  der  praktifchen  Lebensweisheit  lautet 
der  Schlufs:  »Als  er  dem  Regen  (iefetze  gab,  und  eine  Bahn 
dem  Wetterftrahl,  da  fah  er  fie,  —  die  H^rn  —  bePtellte  er 
fie  und  erforfchte  ile :  zum  Menfchen  aber  fprach  er :  Siehe 
des  Herrn  Furcht  i(l  Erkenntnifs  (^tl2r\)  und  das  Böfe  meiden 
Einficht.«  (26—28.)  Diefes  Schlufswort  enthält  keine  Definition 
des  Begriffes  Chokhma,  wie  Hitzig  meint,  fondern  eine  Dillinc- 
tion  zwifchen  der  theoretifchen  Chokhma,  die  in  ihrem  vollen 
Umfange  nur  Gottes  ift,  und  der  praktifchen,  die  Gott  dem 
Menfchen  zur  Richtfchnur  gegeben. 

Verwandt  mit  diefer  Difl:inction  ift  das  Wort  der  Propheten 
Jeremias  :  »So  fpricht  der  Ewige :  ein  Gelehrter  rühme  fich  nicht 
feiner  Gekhrfamkeit,  ein  Starker  rühme  fich  nicht  feiner  Stärke, 
ein  Reicher  rühme  fich  nicht  feines  Reichthums,  fondern  deffen 
rühme  fich,  der  fich  rühmen  will,  Vernunft  zu  haben  und  mich 
zu  erkennen,  dafs  ich  der  Ewige  bin,  der  Liebe,    Recht    und 


0  Werke  X,  2^. 
*)  28,  12—26. 
3)  Daf.  23—25. 

Low  Gesammelte  Schriften  IV.  '3 
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Gerechtigkeit  übet  auf  Erden  ;  denn  daran  habe  ich  Wohlgefallen, 
ia  des  Ewigen  Spruch.«  (9,  22.  23.)  Dafs  »der  Weife  fich  nicht 
feiner  Weisheit  rühme«,  wie  die  meiden  Ueberfetzungen  haben, 
wollte  der  Prophet  ficherlich  nicht  fagen.  Eher  dürfte  mit  einigen 
üeberfetzem  an  die  »Klugheit  des  Klugen«  zu  denken  fein;  da 
aber  C2n  bei  Jeremias  faft  durchgängig  von  Gelehrten  oder 
Künftlern  gebraucht  wird  (8,  8.  9.  10,  9.  50,  35.  51,  57),  fo 
wird  wohl  unferer  Ueberfetzung  der  Vorzug  zu  geben  fein. 
Auch  die  Gelehrten  anderer  Länder,  wie  Aegyptens,  Tyrus 
und  Dfchebels  werden  in  den  heiligen  Schriften  als  C^ö-H  be- 
zeichnet^). 

In  diefem  Sinne  ruft  Ezechiel  dem  Fürllen  von  Tyrus  zu  : 
»Siehe,  du  bift  gelehrter  als  Daniel :  nichts  Verborgenes  über- 
ragt dich^).«  Daniel  war  nicht  durch  feine  Weisheit  oder  Klug- 
heit, fondern  ganz  vorzüglich  durch  feine  Gelehrfamkeit  berühmt'). 
780  Das  zweite  Hemiftich  des  angeführten  Verfes  —  nichts  Ver- 
borgenes überragt  dich  —  beweift  auch  unwiderfprechlich,  dafs 
das  Wiffen  Daniels  in  Rede  fleht.  Auch  der  Umftand,  dafs 
Jeremias  den  KH  dem  Prieller  und  Propheten  coordinirt  (18, 18), 
deutet  darauf  hin,  dafs  man  fich  unter  Erfterem  in  engerem 
Sinne  einen  gelehrten,  durch  Wiffen  befonders  hervorragenden 
Mann  dachte,  fo  dafs  von  ihm  Auffchlüffe  über  Fragen  erwartet 
wurden,  welche  nicht  in  den  Lehrkreis  des  Priefters  und 
Propheten  gehörten. 

Pflegten  die  Chachamim  oder  eigentlichen  Gelehrten  auch 
öffentlich  zu  lehren?  Directe  Nachrichten  fehlen  hierüber. 
In  folgenden  Andeutungen  dürfte  jedoch  Grund  genug  vorhanden 
fein,  die  Frage  bejahend  zu  entfcheiden. 

Spr.  1,  20.  21. :  »Die  Weisheit  läfft  fich  auf  der  Gaffe 
verlauten,  in  den  Straßen  ihre  Stimme  ergehen ;  an  der  Ecke 
lärmvoller  Plätze  ruft  fie,  an  den  Thoreingängen,  in  der  Stadt 
redet  fie  ihre  Rede.«  Warum  find  gerade  die  bezeichneten  Orte 
als  Standpunkte  der  Rednerin  gewählt?  Nachdem  Hitzig  ver- 
fchiedene   Meinungen  hierüber   angeführt    und   widerlegt   hat, 


»)  2  M.  7,  11.  Jefaj.  19,  11.  Jer.  50,  35.  51,  57  Ez.  27,  8.  9. 

«)  28,  3. 

3)  Dan.  1,  4f.  4,  6. 
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fagt  er:  »Die  Weisheit  fprieht  durch  ihre  Organe  und  Ver- 
treter vorzugsweife  durch  die  Propheten,  durch  den  Mund  der 
Lehrer,  welche  mit  dem  Volke  täglich  in  Berührung  find.«  Da 
die  Sprüche  auf  das  Prophetenthum  nur  wenig  Rückficht 
nehmen,  fo  wird  man  hier  öffentlich  redende,  nichtprophetifche 
Lehrer  zu  verliehen  haben. 

Daf.  15,  12. :  »Der  Spötter  liebt  es  nicht,  dafs  man  ihn 
zurechtw^eife ;  zu  Weifen  geht  er  nicht.«  Nach  der  Septuaginta : 
»mit  Weifen  geht  er  nicht  um«,  indem  fie  HX  für  7K  lieft. 
Dafür  entfcheidet  fich  auch  Hitzig  :  »wer  Tadel  willig  hinnimmt, 
pflegt  doch  nicht  mit  Fleiß  zu  den  Weifen  hinzugehen,  um  fich 
einen  Wifcher  zu  holen.«  Allein  der  Tadel,  der  in  öffentlicher 
Verfammlung  über  Lafter  und  Untugenden  ausgefprochen  wird, 
ift  kein  Wifcher,  den  fich  der  Einzelne  holt.  Der  Spötter  will 
fich  aber  eben  überhaupt  nicht  getroffen  fühlen. 

Paffender  für  die  öffentliche,  als  für  die  Privatbelehrung 
ift  wohl  auch  das  Lob  der  Beredfamkeit  daf.  16,  23.  24. :  »Das 
Herz  des  Weifen  witzigt  feinen  Mund,  und  mehrt  auf  feinen 
Lippen  die  Lehre.  Honigfeim  find  liebliche  Worte,  füß  der 
Seele  und  Arznei  dem  Gebein.«  Dasfelbe  gilt  von  den  Worten  : 
»Die  Lippen  der  Weifen  ftreuen  Kenntnifs  aus«  ;  (15,  7)  »die 
Lippen  des  Gerechten  weiden  Viele.«  (10,  21.) 

Den  Sitten  des  biblifchen  Orients  ift  das  öffentliche  Lehren 
jedenfalls  entfprechend.  Mit  der  Feier  der  Feft-  und  Fafttage 
waren  öffentliche  Volksverfammlungen  auf  die  unzertrennlichfte 
Weife  verbunden,  wie  die  Ausdrücke  tnp  ^Kipö,  CiT  K^p.  TllTJ 
rrTJ.  deutlich  genug  beweifen.  Die  Propheten  redeten  öffentlich. 
Gericht  gehalten  wurde  öffentUch  im  Thore  der  Stadt.  Es  hat  731 
mithin  durchaus  nichts  Befremdendes,  dafs  gelehrte  und  erfahrene 
Männer,  auch  ohne  Anfpruch  auf  Prophetie  zu  machen,  es 
verfuchten,  über  höhere  Intereffen  zu  ihren  Mitbürgern  zu  reden. 
Der  Spruch :  »Zu  hoch  hängt  für  den  Dummen  die  Weisheit, 
im  Thore  thut  er  den  Mund  nicht  auf^)«,  mag  weniger  hieher 
gehören,  da  fich  derfelbe  wohl  auf  die  Theilnahme  an  der 
gerichtlichen  Verhandlung  bezieht.  Wenn  aber  Jefajas  (29,  21) 
und  Arnos  (5, 10)  von  einem  »Strafredner  im  Thore  (">t'n  n'riö)« 

0  Spr.  24,  7. 
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reden,  fo  ift  durchaus  kein  Grund  vorhanden,  fich  unter  dem 
Slrafredner  nur  einen  Propheten  zu  denken.  Die  D*n*riö  der 
Sprüche  wird  doch  gewifs  Niemand  auf  Propheten  befchränken 
wollen  (24,  25.  28,  23.). 

Aus  all  dem  ergiebt  fich,  dafs  es  außer  den  Prieftern  und 
Propheten  noch  einen  Lehrftand  im  alten  Ifrael  gab  :  die  Spruch- 
weifen. Die  Priefter  beriefen  fich,  indem  fie  lehrten,  auf  das 
Gefetz,  die  Propheten  auf  höhere  Eingebung,  die  Spruchweifen 
auf  Vernunft  und  Erfahrung.  Der  Neigung  diefer  Letzteren  zum 
gelehrten  Forfchen  öffneten  fich  im  letzten  Jahrhundert  des  erftea 
Tempels  neue,  nationale  Bahnen,  und  als  Refultät  der  von 
ihnen  eingefchlagenen  Richtung  trat  im  letzten  Jahrhundert  des 
zweiten  Tempels  das  Rabbinerthum  hervor. 

i  IV.    Die    Schriftgelehrten. 

Die  neue  Bahn,  welche  die  forfchenden  Geifter  im  letzten 
Jahrhundert  des  erften  Tempels  einfchlugen,  ift  die  der  allmälig 
aufkeimenden,  beginnenden  Schriftgelehrfamkeit. 

Die  Betrachtung  der  heutigen  Prefsverhältniffe  führt  zu 
der  Ueberzeugung,  dafs  es  kaum  einen  Volksftamm  von  fieben 
bis  acht  Millionen  Seelen  giebl,  der  von  der  Erfindung  Gutten- 
bergs  einen  fo  ausgedehnten  Gebrauch  machte,  wie  die  Juden. 
Man  braucht  nur  einige  Nummern  der  Bibliographie  Stein- 
fchneider's  zur  Hand  zu  nehmen,  um  über  die  Mafi'e  zum  Theil 
fehr  umfangreicher  jüdifcher  Werke  zu  erftaunen,  welche  jahr- 
aus jahrein  die  Druckerein  verlafl"en.  Einen  großen,  wo  nicht 
den  größten  Theil  derfelben  bilden  die  neuen  Auflagen  der 
älteren  Erzeugnifle  des  jüdifchen  Geiftes.  Diefe  Litteraturmaffen 
find  die  Frucht  von  Jahrtaufenden  ;  felbft  die  Klage  über  Bücher- 
macherei  ließ  fich  vor  zweitaufend  Jahren  unter  den  Juden 
vernehmen ;  vor  mehr  als  dreitaufend  und  dreihundert  Jahren 
war  denfelben  bereits  die  Buchftabenfchrift  bekannt.  Ueber  ihr 
Verhältnifs  zur  Schreibekunft  dürften  hier  folgende  Andeutungen 
nicht  an  unrechtem  Orte  ftehen,  indem  die  uralte  Bekanntfchaft 
der  Juden  mit  der  Schrift  mit  zu  den  Factoren  gehörte,  welche 
die  frühzeitige  Entwicklung  der  Schriftgelehrfamkeit  unter  den- 
felben begünftigten. 
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Dafs  die  Schreibkunft  im  alten  Ifrael  fahr  verbreitet  war,  884 
beweift  die  nicht  geringe  Anzahl  von  Ausdrücken,  welche  fich 
auf  diefelbe  beziehen.  Selbll  zur  Ausführung  mancher  Gefetze 
war  der  Gebrauch  der  Buchftabenfchrifl  unentbehrlich^).  Häufige  sss 
Veranlafl'ung  zum  Schreiben  gaben  die  forgfältig  geführten 
(iefchlechtsregifter^),  von  denen  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil 
in  der  Bibel  erhalten  ift.  Die  Worte :  »Sie  follen  ausgelöfcht 
werden  aus  dem  Buche  der  Lebenden  und  mit  den  Gerechten 
nicht  aufgezeichriet3)€,  deuten  darauf  hin,  dafs  die  Lebenden, 
wohl  die  Neugebornen,  in  ein  Buch  eingetragen,  und  die  Ver- 
ftorbenen  geftrichen  wurden.  Das  hohe  Alter  diefer  Sitte  beweift 
das  (lebet  Mofes,  welches  von  einem  derartigen  Buche  in 
metaphorifchem  Sinne  fpricht:  »Und  nun  vergieb  ihnen  ihre 
Sünde:  wo  nicht,  fo  lölche  mich  aus  dem  Buche,  das  du  ge- 
fchrieben  haft*).«  Die  talmudifche  Agada  dachte  fich  unter 
diefem  Buche  ein  himmlifches  Buch,  worin  merkwürdigerweife 
neuere  chriftliche  Myftiker  mit  ihr  übereinftimmen.  Ihn  Efira 
deutet  die  Worte  aftrologifch :  »das  Buch  der  Sterne,  in  wel- 
chem die  Gefchicke  der  Menfchen  eingetragen  find*).«  Da 
Orientali fche  Fürften  die  Namen  derer,  die  fich  um  fie  Verdienfte 
erworben  hatten,  in  ein  Buch  eintragen  ließen,  reden  die 
jüngeren  biblifchen  Bücher  auch  von  einem  göttlichen  Gedenk- 
buche. Was  Könige  wirklich  thaten,  wurde  auf  den  König  aller 
Könige  in  bildlichem  Sinne  übertragen.  So  Maleachi  3,  16. :  »Da 
beredeten  fich  die  den  Ewigen  fürchten  unter  einander,  und 
ein  Gedenkbuch  ward  vor  ihm  gefcbrieben  für  die,  die  den 
Ewigen  fürchten  und  feinen  Namen  achten.«  DerPfalmift  fpricht 
auch  von  der  die  Zukunft  umfaft'enden  Allwiffenheit  Gottes  unter 
dem  Bilde  eines  Buches,  in  welches  die  Tage  des  Menfchen 
eingetragen  werden,  bevor  noch  einer  derfelben  war  (139, 16.). 
Noch  erweiterter  erfcheint  das  Bild  im  Danielbuche,  wo  das 
»Buch  der  Lebenden«  gleichfam  zu  einem  Archive  raenfchlicher 


1)  4  M.  5,  23;  5  M.  6,  9.  11,  20.  17,  18.  24,  1.  3.  27,  3.  8. 

2)  Neh.  7,  5. 

3)  Pf.  69,  29. 
*)  2  M.  32,  32. 

5)  Rofch  ha-Schana  16  b.  Baumgarten,  Commentar  II  108. 
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Handlungen  und  Schickfale  wird,  welche  bei  den  Gerichten  Gottes 
aufgefchlagen  werden^). 

Für  einzelne  diefer  Bilder  laffen  fich  allerdings  auch  in 
anderen,  felbft  von  der  Bibel  gänzlich  unabhängigen  Litteraturen 
Parallelen  anführen.  Auch  die  Griechen  ertheilten  dem  Zeus  die 
.  diphtheras  und  Tagten:  »egraphe  en  Dies  deltois.«  Allein 
abgefehen  davon,  dafs  diefe  Bilder  bei  den  Griechen  viel  jun- 
gem Urfprungs  find,  als  bei  den  Hebräern,  ili  hier  nicht  eine 
einzelne  Metapher,  fondern  die  ganze  Reihe  charakteriftifcher 
886  Thatfachen  in  Erwägung  zu  ziehen.  Die  Einführung  der  Laut- 
fchrift  ins  tägliche  Leben  Ilammt  bei  den  Juden  aus  früher  Zeit. 
Sie  befitzen  feit  Mofes  gefchriebene  Gefetze.  Die  Propheten  und 
die  heiligen  Dichter  fetzen  die  Bekanntfchaft  mit  der  Lautfchrift 
voraus,  und  geben  fich  zum  Theil  ausdrücklich  als  Schriftfteller 
zu  erkennen.  Alles  dies  berechtigt  zu  der  Annahme,  dafs  fich 
in  Ifrael,  wie  die  Schrift  und  die  Schriftftellerei,  fo  auch  das 
Studium  des  Gefchriebenen  frühzeitig  entwickelt  haben  wird. 
Darauf  deutet  denn  auch  das  Sinnen  über  das  Gefetz,  wovon 
fchon  in  der  Schrift  geredet  wird^).  Im  letzten  Jahrhundert  des 
erden  Tempels  mufs  das  Studium  des  nationalen  Gefetzes  fchon 
ziemlich  weiten  Umfang  angenommen  haben,  da  Jeremies  nicht 
nur  gegen  Gelehrtenftolz  ankämpft,  fondern  auch  gegen  trüge- 
rifche  Schrifterklärung  :  »Wie  möget  ihr  fagen,  gelehrt  find  wir, 
und  das  Gefetz  des  Ewigen  haben  wir  inne  ?  Aber  fiehe,  zum 
Truge  hat  es  gemacht  (oder:  hat  gearbeitet)  der  trügerifche 
Griffel  der  Schriftfteller.  Zu  Schanden  werden  die  Gelehrten, 
fie  erfchrecken  und  werden  gefangen  ;  fiehe,  das  (durch  den 
Propheten  verkündete)  Wort  des  Ewigen  haben  fie  verw^orfen, 
und  welcherlei  Gelehrfamkeit  haben  fie^)?«  Hieronymus  fieht 
fich  durch  diefe  prophetifche  Polemik  in  ganz  andere  Zeiten 
verfetzt  und  fagt  anachroniftifch :  Ad  scribas  loquitur  et 
pharisaeos,  qui  legis  jactant  notitiam  et  scribentes  scribunl 
iniquitatem ! 


1)  7,  10,  vgl.  12,  1. 

2)  Jof.  1,  8.  Pf.  t,  2. 

3)  Jer.  8,  8.  9. 
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Wir  haben  in  dem  angeführten  Schriftverfe  das  Wort 
D^IDID  mit  >Schriftftelier«  wiedergegeben,  weil  1DD,  info ferne 
es  mit  Snr  finnverwandt  ift,  fich  von  letzterem  darin  unter- 
fcheidet,  das  diefes  das  mechanifche  Schreiben  bezeichnet,  jenes 
aber  dem  Begriffe  des  Concipirens  entfpricht.  Zu  einer  eigent- 
lichen verbalen  Form  ift  1BD  in  der  Bedeutung  von  Schreiben 
nicht  gelangt.  Die  mechanifche  Thätigkeit  des  Schriftftellers  wird 
mit  Sn2  bezeichnet;  infoferne  derfelbe  das  von  ihm  Gefchriebene 
auch  verfallt,  heißt  er  Sofer.  Die  Worte  n\nö  nCD  ^y  '^^tn  PI. 
45,  2  erhalten  erft  einen  befriedigenden  Sinn,  wenn  man  fie 
fprachrichtig  überfetzt:  > meine  Zunge  fei  der  Griffel  eines 
gewandten  Schriftftellers!« 

Die.  Gelehrfamkeit,  welche  urfprüngHch  einen  rein  menfch- 
lichen  Standpunkt  einnahm,  und  der  Natur  und  ihrem  Schöpfer, 
der  Menfchenwelt  und  ihren  Erfcheinungen,  dem  Leben  und 
feinen  Aufgaben  zugewendet  war,  erweiterte  im  letzten  Jahr- 
hundert des  erften  Tempels  den  Kreis  ihrer  Thätigkeit,  indem  ^^ 
fie  anfing,  das  vorhandene  nationale  Schriftthum  mit  forfchendem 
Blicke  zu  betrachten.  Die  gefchichthche  Entwicklung  der  Exegefe 
während  der  biblifchen  Zeit  haben  wir  näher  ins  Auge  zu  faffen, 
um  für  die  Gefchichte  des  Rabbinerthums  eine  feile  hiftorifche 
Grundlage  zu  erhalten. 

V.     Entwicklung    der    Sehr  i  f  t  gele  hr  famkei  t  loo» 
in   der   biblifchen   Periode.   Drei    Wenden. 

Zwifchen  Jeremias,  in  deffen  Zeit  die  nationale  Schrift- 
gelehrfamkeit  ihre  erften  Blüthen  getrieben  hatte,  und  Simon 
dem  Hasmonäer,  in  deffen  Zeit  fie  fich  rühmen  konnte,  dem  ioo4 
Andringen  fremder,  dem  Nationalleben  gefährlicher  Elemente 
kräftigen  und  erfolgreichen  Widerftand  geleiftet  zu  haben,  liegt 
ungefähr  ein  halbes  Jahrtaufend  (627— 142  =-  485),  in  welchem 
fich  drei  hiftorifche  Wenden  unterfcheiden  laffen. 

Die  erfte  Wende  umfafft,  mit  Jeremias  beginnend  und  mit 
Efra  fchließend,  einen  Zeitraum  von  170  Jahren  (627-458  =  169). 
In  diefem  Zeitabfchnitte  wird  das  geiftige  Uebergewicht  der 
jüdifchen  Gemeinden  in  Perfien  gegründet  und  befeftigt. 
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Jeremias  befchließt  die  Reihe  der  großen  Propheten  infi 
heihgen  Lande.  Er  hält  fich  in  einem  Theile  feiner  Beden  nach 
Inhalt  und  Form  noch  auf  der  Höhe  des  alten  klaflifchen 
Prophetenthums.  Zugleich  legt  er  aber  eine  bis  dahin  unbekannte 
Sorgfalt  für  die  fchriftliche  Erhaltung  feiner  prophetifchen  Vor- 
träge an  den  Tag  ;  fein  Freund  Baruch  (leht  ihm  als  förmlicher 
Secretär  zur  Seite. 

Jeremias  ftand  fad  ifolirt  unter  den  leiblichen  und  geiftigen 
Proletariern,  welche  die  chaidäifchen  Eroberer  im  heiligen  Lande 
zurückgelaffen  hatten.  Die  Elite  der  Nation  war  im  Exil,  und 
der  jüdifche  Geift  entfaltete  dafelbft  mächtig  feine  Schwingen. 
Die  biblifchen  Schriften,  die  aus  der  Zeit  des  Exils  ftammen, 
geben  davon  Kunde.  Der  Prophetifmus  in  feiner  antiken  Höhe 
und  Reinheit  wird  von  dem  zweiten  Jefajas  vertreten.  Erzeugnifs 
der  exilifchen  Lyrik  ill  mindellens  das  babylonifche  Hallel,  oder 
der  106.  und  107.  Pfalm;  es  find  aber  noch  andere  Pfalmen 
auf  die  Zeit  des  Exils  zurückgeführt  worden^).  An  der  Spitze 
der  Schriftgelehrten  im  Exile  (leht  Ezechiel.  »Ezechiel«,  fagt 
de  Wette,  »ill  ein  gelehrter  Prophet,  reich  an  Weltkenntnifs, 
des  Gefetzes  und  des  HeiUgthums  kundig.«  (Einleitung  §.223.) 
In  Wahrheit  iH  er  nicht  fo  fehr  der  Gelehrte  unter  den  Pro- 
pheten, als  der  Prophet  unter  den  Gelehrten.  Er  ill  ein  Vor- 
1005  läufer  Efra's,  wie  Efra  ein  Vorläufer  Hillers  ill.  Der  größere 
und  eigenthümlichere  Theil  des  Buches,  welches  EzechieFs 
Namen  trägt,  hat  nicht  prophetifche,  fondern  gelehrte  Tendenz, 
und  giebt  fich  nicht  als  lebendige,  wirklich  gehaltene  Rede, 
fondern  als  fchriftllellerifche  Aufzeichnung  zu  erkennen.  Seine 
wiederholt  ausgefprochene  Vorliebe  für  befchriebene  Rollen  und 
für  Schreibmaterialien^)  verräth  ebenfalls  den  Schriftfteller. 
Praktifcher  Volkslehrer  war  er  allerdings  auch  ;  aber  der  Inhalt 
feiner  Reden  Hellt  weniger  den  Propheten,  als  den  Schrift- 
gelehrten in  den  Vordergrund.  Selbft  der  Talmud  fetzt  ihn  den 
übrigen  Propheten  nach.  Die  Kanonizität  feines  Buches  wird 
nach  dem  Talmud  noch  gegen  das  Ende  der  Periode  des  zweiten 


»)  Krochmal,  More  100  f.  Hitzig,  Pfalmen   89    ff.    S.  Ibn   Efra   zu 
Pf.  51,  20. 

»)  Ez.  2.  9.  10 ;  3,  1.  2  ;  9,  2.  3. 


Digitized  by  L:»00QIC 


Was  war,  was  ift,  und  was  Coli  der  Rabbiner  fein?  201 

Tempels  in  Frage  geftellti).  ßafg  man  ihn  ganz  vorzüglich  als 
Schriftgelehrten  verehrte,  beweift  der  Spruch  :  »Wem  Ezechiel 
im  Traume  erfcheint,  hoffe,  auf  Erlangung  der  Schriftgelehr- 
famkeit^) !«  Umfo  merkwürdiger  ift  die  Kühnheit  des  talmudifchen 
Satzes :  »Mofes  fprach  die  Drohung  aus,  dafs  (iott  die  Miffe- 
that  der  Väter  heimfuchet  an  Kindern  und  Kindeskindern  bis 
ins  dritte  Und  vierte  Glied  (2  M.  34,  7)«  ;  Ezechiel  kam  und 
fuspendirte  diefe  Drohung,  indem  er  (18,  20)  fagte :  »Die  Seele, 
welche  fiindigt,  foll  fterben^)!« 

Auf  öffentlichen  Plätzen,  wie  die  Propheten  im  heiligen 
Lande,  konnte  Ezechiel  inmitten  einer  gemifchlen  Bevölkerung 
unmöglich  feine  Reden  halten.  Seine  Zuhörer  fanden  fich  in 
feiner  Wohnung  ein.  (8,  1  ;  14,  1  ;  20,  1.)  Die  Sage  erzählt 
von  dem  hohen  Alter  babylonifcher  Synagogen*),  und  es  dürfte 
derfelben  kaum  ein  hiftorifcher  Kern  abgefprochen  werden 
können.  In  Jerufalem  erhob  fich  zwar  der  Tempel  von  Neuem 
und  die  Stimme  der  Propheten  ließ  fich  dafelbft  wieder  ver- 
nehmen ;  nichtsdeftoweniger  behauptete  fich,  von  mannigfachen 
Umflünden  begünftigt,  die  Emigration  fo  fehr  in  ihrem  üeber- 
gewichfe,  dafs  einer  ihrer  Söhne  es  wagen  durfte,  im  Mutter- 
lande als  Reformator  aufzutreten. 

Diefer  hervorragende  Sohn  der  Emigration  war  Efra, 
welcher,  wie  Jeremias  und  Ezechiel,  dem  priefterlichen  Gefchlechte 
entftammte.  Er  eröffnet  die  zweite  Wende  unleres  Zeitraumes, 
welcher  mit  dem  Eindringen  griechifcher  Elemente  in  Paläftina 
unter  Ptolemäus  Lagi  fchließt,  tind  1 16  Jahre  umfafft 
(458—301  =  157.).  Die  Befeftigung  des  nationalen  Gefetzes  im  looe 
Mutterlande  ift  das  gefchichtliche  Product  diefer  Wende. 


»)  Sabb.  13  b. 

2)  Ber.  57  b.  R.  Jefaj.  Berlin  verweift  dafelbft  auf  Ab.  des  R.  Nathan 
Kap.  -iO.,  wo  diefer  Spruch  fehlt ;  f.  jedoch  n'"?!»  zur  St.,  wo  die  gewöhn- 
liche Lefeart  auf  eine  fehr  einleuchtende  Weife  emendirt  wird,  und  der 
angerührte  Spruch  unangetaftet  bleibt.  Eine  abweichende  Lefart  f.  in  Coronel, 
Beth  Nathan  35  d. 

3)  Makk.  24  a.,  wo  die  SuspenQon  mofaifcher  AusfprQche  auch 
anderen  Propheten  —  Arnos,  Jeremias,  .Tefajas  —  zugofchrieben  wird.  Im 
Jalkut  wird  diefe  Talmudftelle  beim  Dekalog  angeführt,  2  M.  Nr.  291. 

^)  Fiirft,  Cultur-  und  Litteraturgefchichte  der  Juden  in  Afien  8. 
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Efra  führt  in  der  Schrift  bekanntlich  den  Titel  S  o  f  e  r 
(IDIDn),  was  Luther  »Schriftgelehrter«  überfelzt.  Diefer  lieber- 
fetzung  folgte  man  bis  auf  den  heutigen  Tag,  ohne  dafs  man 
(ich  hierüber  die  erforderliche  Rechenfchaft  gegeben  hätte.  Eine 
etwas  abweichende  Erklärung  giebt  Frankel.  Nach  feinem  Dafür- 
halten beginnt  nämlich  die  Schriftauslegung,  welche,  wie  wir 
fahen,  die  Gelder  fchon  im  letzten  Jahrhundert  des  erden  Tem- 
pels befchäftigte,  erft  in  der  perfifchen  Zeit ;  lie  verdankt  ihren 
Urfprung  den  Soferim.  Dies  fucht  er  gefchichtlich  und  fprachlich 
zu  begründen.  In  letzter  Beziehung  fagt  er:  »Sofer,  zur  Zeit 
des  Lebens  der  hebräifchen  Sprache  »Schreiber«,  bedeutet  zur 
Zeit  des  zweiten  Tempels  »Gelehrter«:  es  fchließt  fich  nämlich 
an  *BD,  Buch, Schrift  an:  Schrifterklärer^).  »Gegen  diefeAuffaffung 
fpricht  aber  fchon  der  Umdand,  dafs  in  denfelben  biblifchen 
Schriften,  welche  Efra  den  »Sofer«  nennen,  die  Schrifterklärer 
nicht  D^^.D'D,  fondern  D*J'!Sä  genannt  werden.  Ebenfowenig  id 
Nachman  Krochmal's  Deduction  dichhaltig,  Sofer  hänge  mit 
*1ED  --=  »Grenze«  zufammen  und  bedeute  ungefähr  fo  viel  als 
Definitor^).  LälTt  man  fich  nicht  von  willkürlichen  Gefchichts- 
condructionen  leiten,  fo  wird  man  nicht  umhin  können,  den 
Titel  »Sofer«,  welcher  Efra  beigelegt  wird,  als  »Schriftdeller« 
aufzufaflfen,  und  die  Soferim,  von  denen  in  der  Chronik  die  Rede 
id  (I.  2,  55),  für  Abfaflfer  von  Schriften  oder  Schriftdücken  zu 
halten.  Die  Ueberlieferung  führt  manche  religionsgefetzliche 
Bedimmungen  und  den  Urfprung  der  älteden  Elemente  der 
Mifchna  auf  fie  zurück^).  Diefe  Angaben  lind  wohl  großen  Theils 
hiftorifch  richtig,  ohne  jedoch  mit  der  Etymologie  des  Namens 
Sofer  zufammenzuhängen^}.  R.  Gamliel  II.  redet  zwar  Schrift- 


1)  Seminarprogramm  I.  S.  4.  Hodegetik  3.  —  [Vgl  Schürer  II 254  f. 
homines  literati.] 

2)  Sanh.  11,  3.  Orla  3,  9.  T.  Eduj.  I.  Sifre,  I.  73.  Krochmal,  More 
167  fr. 

3)  J.  Schek.  5.  1.  Kidd.  30  a.  —  Man  hat  auch  Efra  7,  11.  12.  21. 
die  Bedeutung  des  Zählens  gefunden  und  hielt  dies  für  ein  Mi fsverfländnirs 
(Zunz.  G.  V.  23,  43.)  Hier  ift  aber  "ca  in  der  alten  Bedeutung  des  Ab- 
fallens zu  nehmen. 
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gelehrte  als  Soferim  an^);  aus  diefer  pathetifchen  Apol 
kann  aber  auf  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  kein  i 
gezogen  werden. 

Das  Soferthum  repräfentirt  nicht  nur  litterarifche,  f( 
auch  gewerbliche  Thätigkeit;  der  Abfaffer  von  Urkunde 
Sofer  ^  Notar :  fo  fchon  bei  Ezechiel,  fehr  häufig  in  der  ^ 
und  in  beiden  Gemaren^).  Da  aber  das  Notariat  nicht  hinr 
als  Nahrungserwerb  zu  dienen,  fo  befalTte  fich  der  Sofe 
wohl  auch  Bibeln  fchrieb,  auch  mit  dem  Bibelunterrich 
der  alten  Königszeit  bezeichnete  Sofer  den  Rang  eines  Ka 
fpäter  war  es  der  Titel  des  Schriftftellers,  endlich  wui 
der  Name  des  Schulmeifters. 

Der  mächtige  Auffchwung,  welchen  das  Studiu 
alTyrifch-babylonifchen  und  perfifchen  Alterthums  in  r 
Zeit  nahm,  wird  gewifs  auch  auf  die  Exegefe  und  d 
Gefchichte  der  Juden  in  den  Euphrat-  und,  Tigrisgegenden 
die  fpecielle  Erkenntnifs  fördernden  Einflufs  ausüben.  Je  g 
die  politifchen  und  focialen  Zullände  jener  Gegenden  ( 
werden,  defto  begreiflicher  wird  man  die  vollftändige  Aut 
der  dortigen  Gemeinden  finden.  Und  nur  auf  dem  Bode 
nomer,  in  ihrer  Entwicklung  nicht  geftörter  Gemeinden 
das  Studium  der  nationalen  heiligen  Litteratur  zu  for^ 
Pflege  gelangen :  einer  Pflege,  welcher  es  an  den  Sitzen 
babylonifcher  Cultur  nicht  an  Aufmunterung  fehlte.  Sei 
Talmud  erblickt  in  dem  babylonifchen  Exil  eine  provid 

I)  Sota  15  a. 

•5)  Ez.  9,  2.  3.  Peß.  3,  1.  Gittin  9,  8.  B.  Mec.  5,  11.  und  ; 
Stellen  der  Gemara. 

3)  Dorci  sncio  j.  Chag.  1,  7  f.  76^29  ff.  wo  auch  die  aramäifc 
vorkommt.  Der  GlolTator :  ^y^^^  «T^  ^^-^^^^  '"^-^  Dafs  Sofer  wirkli 
lehrer  bezeichnet,  geht  daraus  hervor,  dafs  die  Bibelfchule  "'co  n»: 
mündlichen  Lehre  •^^^''n  ?»3  heißt  (J.  Meg.  3,  1  f.  73<l33  u.  Par.  vrgl.  1 
II.  S-is),  Hieher  gehört  auch  Jlk.  zum  Hohenl.  5,  15, :  ''nh^'^  n-.m  • 
und  B.  Bathra  21  a :  '«'«'••"''  "ic^r.  \soin  -ic^o,  ebenfalls  von  Jugen 
Auf  alle  diefe  Stellen  gründet  fich  Rafchi's  Erkl.  Sota  49  a.  Ei 
Frankel  a.  a.  S.  überfehen  hat.  Die  Schüler  werden  als  angehendi 
ebenfalls  ='^c^3  genannt:  Kidd.  f.  13.,  wo  die  Erklärung  der  1 
82  a  die  richtige,  die  Rafchi's  hingegen  fprachlich  unrichtig  ift. 
wird  der  Sofer  dem  Idioten  CBor)  entgegengefetzt. 
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Veranftaltuog  zur  Erhaltung  Hraels,  indem  die  Exulanten  dafelbft 
eine  milde  Behandlung  genolTen,  und  die  Sprache  der  Babylonier 
mit  der  der  Thora  verwandt  war,  fo  dafs  eine  die  Exulanten 
dem  VerftändnilTe  der  Thora    entfremdende    Entnationali firung ' 
derfelben  nicht  eintreten  konnte^). 

Je  höher  die  nationale  Cultur  der  öftlichen  Emigration  ftieg, 
defto  lebhafter  muffte  fich  in  den  gelehrteren  und  edleren 
Emigranten  der  Wunfeh  regen,  das  zurückgebliebene  Mutter- 
land zu  fich  emporzuziehen,  und  das  dafelbft  vernachläffigte  väter- 
liche Gefetz  zur  Kenntnifs  und  praktifchen  Geltung  zu  bringen. 
Efra,  der  priefterliche  Schriftfteller,  übernahm  die  Miffion,  diefen 
Wunfeh  zu  verwirklichen. 

Der  biblifche  Bericht  über  Efra  und  feine  Zeit  befteht  aus 
drei  Elementen  :  aus  einer  von  ihm  felbft  herrührenden,  einer 
aus  der  nach ft folgenden  Wende  ftammenden  Relation  und  einem 
von  der  Kritik  als  echt  anerkannten  Schreiben  des  perfifchen 
1008  Königs.  In  diefem  Schreiben  heißt  es  unter  Anderm:  »Und  du 
Efra  befteile  nach  der  Weisheit  deines  Gottes,  die  in  deiner 
Hand  ift,  Richter  und  Rechtspfleger,  die  alles  Volk  richten,  das 
jenfeits  des  Stromes  ift.  alle,  die  das  Gefetz  deines  (lottes 
kennen,  und  die  es  nicht  kennen,  die  lehret  es^).«  Bis  dahin 
mufs  alfo  im  heiligen  Lande  die  Gerechtigkeitspflege  nach  dem 
Herkommen,  oder  nach  dem  arbiträren  Ausfpruche  der  Richter, 
und  nicht,-  oder  doch  nicht  immer  nach  dem  gefchriebenen 
Gefetze  gehandhabt  worden  fein.  Von  der  Ausführung  der  dem 
Efra  übertragenen  Jullizreform  berichten  nun  die  biblifchen 
Quellen  allerdings  nichts ;  der  Talmud  führt  aber  die  in  den 
orientalifchen  Gemeinden  bis  auf  den  heutigen  Tag  üblichen 
montäglichen  und  donnerstäglichen  Sitzungen  der  Gerichte  auf 
Efra  zurück«).  Es  ift  auch  gar  nicht  denkbar,  dafs  Efra  die  ihm 
geftellte  Hauptaufgabe  ungelöft  ließ.  Die  Erhebung  des  gefchrie- 
benen Gefetzes  zur  einzigen  Norm  der  (Jerechtigkeitspflege  ift 
fein  Werk;  die  Erinnerung  daran  klingt  in  den  talmudifchen 
Ausfprüchen  durch :  »Als  Ifrael  die  Thora  vergeffen  hatte,  zog 


i)  Peß.  87  b. 
»)  Efra  7,  25. 
3)  B.  Kama  82  a. 
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Efra  von  Babel  nach  dem  heiligen  Lande,  und  begründete  die- 
felbe^).«  »Efra  war  würdig,  dafs  durch  ihn  das  Gefetz  gegeben 
werde,  wäre  ihm  nicht  Mofe  zuvorgekomnfien^j.c 

Kfra  (land  bei  der  Erfüllung  feiner  Miffion  nicht  allem ; 
feine  Mitarbeiter  waren  die  D*j**ö3j  von  denen  Efra  auch  in 
feinem  eigenen  Berichte  fpricht*).  Die  Schriftgelehrten  hießen 
nicht  mehr  Chachamim,  wie  in  früherer  Zeit,  fondern  >Ver- 
ftehende«,  indem  die  Gelehrfamkeit  im  Verftändniffe  des  ge- 
fchriebenen  Gefetzes  oder  des  nationalen  Schriftthumes  lag. 
Von  einer  Vorlefung  und  Erläuterung  des  Gefetzes  redet  der 
Bericht,  in  welchem  Efra  in  der  erften  Perlon  erzählt,  nicht. 
Vor  feinem  Aufbruche  aus  Babel  lädt  er  ein  Fallen  halten, 
ohne  dabei  eine  Gefetzesvorlefung  vornehmen  zu  lalfen*).  Da- 
gegen fpricht  der  jüngere,  der  folgenden  Wende  angehörende 
Bericht  ausführlich  von  folchen  Vorlefungen. 

Diefe  Wende,  die  dritte  unferes  Zeitraumes,  wird  von 
Ptolemäus  Lagi  und  Simon  dem  Hasmonäer  begrenzt,  und  um- 
faßt 160  Jahre  (BOl— 142=-159.)  Der  Sieg  der  jüdifchen  Natio- 
nalität über  das  eindringende  Griechenthum  ift  das  gefchichtliche 
Refultat  diefer  Wende. 

Die  geiftigen  Mächte,  welche  mit  den  griechifchen  Heeren 
Allen  neugellalteten,  bedrohten  die  Exillenz  der  jüdifchen  Natio- 
nalität in  Paläftina  noch  vor  den  gew^altfamen  Centralifations- 
verfuchen  des  Antiochus  Epiphanes.  Die  Kraft  des  jüdifchen 
Widerftandes  gegen  jene  Mächte  ift  in  neuerer  Zeit  zueril  von 
Bertheau  nach  ihrer  wahren  Bedeutung  gewürdigt  worden.  »Es 
ill«,  fagt  er,  »gewifs  fchon  eine  (launenerregende  Erfcheinung, 
während  der  Perferherrfchaft  in  der  Nähe  der  hafenreichen 
Küfte  mit  ihren  vielen  durch  Handel  und  Schiffahrt  unglaublich 
zahlreiche  Bevölkerungen  nährenden  Städten,  deren  durch 
Kriegsunternehmungen  und  mächtige  Kolonien  belländig  nach 
dem  Wellen  hingelockte  Bewohner  durch  neue  vom  Ollen  ein- 


0  Sukka  20  a. 

2)  Sanh.  21  b. 

3)  [Weiß,  Dor-Dor  I  50.  | 
^)  Efra  8,  16. 

5)  Daf.  a  21. 
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dringende  Scharen  erfelzt  werden  mufften,  es  ift,  fage  ich,  eine 
Staunen  erregende  Erfcheinung,  in  diefem  Lande  der  Bewegung 
und  des  Menfchengedränges  eine  Stadt,  wie  Jerufalem,  anzu- 
treffen, welche,  von  wenigen  Koloniften  gegründet,  von  gelehrten 
Männern  den  erhabenen  GrundfätzQn  einer  grauen  Vorzeit  gemäß 
regiert,  an  Größe  und  Bedeutung  ralch  zunehmend,  bei  der 
weiteften  Ausficht  in  fremde  Länder  und  eigener  Theilnahme 
an  dem  vielbewegten  Leben  der  Umgegend  ihre  eigenthümlichen 
Sitten  und  Einrichtungen,  ihren  beftimmten  Charakter  und  ihre 
hervorftechende  Art  behaupten  konnte.  Noch  größeres  Erftaunen 
erregt  es,  dafs  ihr  auch  in  den  Wirren  der  griechifchen  Zeit 
ihr  Erbe  aus  alter  Zeit,  ihr  eigenes  Befitzthum  nicht  verloren 
ging.  Man  wird  fagen  dürfen,  in  den  hundert  Jahren  zwifchen 
Efra  und  Alexander  fei  auf  feilen  Grund  ein  wohlbewahrtes 
und  den  Stürmen  von  außen  trotzendes  Gebäude  priefferlicher 
Herrfchaft  erbaut  worden;  dabei  aber  mufs  man  doch  geftehen, 
dafs  die  geilligen  Güter  der  ifraelitifchen  Gemeinde  durch  eigene 
Kraft  und  Hoheit  dauerndem  Schutz  und  feftern  Beftand  fanden, 
als  äußere  Mittel  in  der  Zeit  der  Umwälzung  zu  geben  ver- 
mochten^).« Die  Quelle  aller  diefer  geiftigen  Güter  war  das 
göttliche  Gefetz,  deffen  Kenntnifs  und  Beobachtung  durch  fleißige 
Belehrung  nachdrücklich  gefördert  wurden. 

Der  in  letzterer  Beziehung  ftattgefundene  ümfchwung  thut 
lieh  fchon  in  der  Sprache  kund :  pH  heißt  nunmehr  nicht  nur 
verftehen,  fondern  auch  verliehen  machen,  erklären.  Allerdings 
wird  diefe  Form  auch  in  älteren  biblifchen  Schriften  factitiv 
oder  caufativ  gebraucht^);  in  dem  großen  Gefchichtsbuche 
unferer  Wende  ift  aber  pH  Hebender  Ausdruck  für  die  Er- 
klärung der  Schrift,  und  nicht  Chachamim,  nicht  Soferim, 
londern  Mebhinim  heißen  diejenigen,  welche  der  Gemeinde  die 
Schrift  erklären^).  Der  p2ö  wird  als  Lehrer  dem  Schüler,  T.t:*?ri, 
entgegengefelzt*). 


J)  Zur  GeCchichte  der  Ifraeliten  409. 

2)  Jefaj.  28,  9. 

3)  Nehem.  8,  7.  mit  dem  Accuraliv,  2  Chron.  35,  3  mit  Lamed  con- 
(truirt.  Vgl.  auch  Dan.  10,  14  11,  33. 

*)  1  Chron.  25,  8. 
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Der  ältere  Hebraifmus  kennt  für  »erklären«  »erläutern« 
ein  eigenes  Verbum :  1K3,  welches  nur  im  Deuteronomium  und 
und  bei  Habakuk  vorkommt i).  Die  Grundbedeutung  diefes  Zeit- 
wortes ift,  wie  "IKI  =  Brunnen  beweift,  graben,  eingraben.  In  loio 
diefem  Sinne  gebraucht  es  Habakuk  :  »Schreibe  die  Offenbarung 
und  grabe  fie  auf  Tafeln  ein!«  Der  Hebräer  hält  demnach  das 
Erklären  gegebener  Worte  und  Sätze  für  ein  Graben  nach  dem 
richtigen  Sinne  derfelben.  Diefer  Sinn  liegt  ihm  nicht  auf  der 
Oberfläche,  vielmehr  mufs  er  erft  ergründet  werden.  Diefelbe 
Anfchauung  liegt  nicht  nur  der  faft  gleichlautenden  Wurzel 
*n  —  "lU  Grube,  Cifterne,  "in  forfchen,  erforfchen»),  —  zu 
Grunde,  fondernauch  der  Wurzel  "^.Bn  =  graben,  erforfchen. 
So  geläufig  nun  auch  diefe  Anfchauungen  dem  hebräifchen 
Sprachgenius  find,  fo  hat  doch  der  Sprachgebrauch  in  der  vor 
uns  liegenden  Zeit  das  alte  1KS  fallen  laffen,  und  pi  zur 
ftehenden  Bezeichnung  der  Schriftauslegung  erhoben.  Die  Meb- 
hinin),  oder  Ausleger  des  göttlichen  Wortes  und  Lehrer  der 
Gemeinde  aus  dem  göttlichen  Worte  find  die  Vorgänger  der 
Rabbinen,  oder  die  eigentlichen  Begründer  des  Rabbinerthumes 
in  der  biblifchen  Zeit.  Den  Mebhinim  war  nach  der  ganzen 
Richtung  der  Zeit  auch  die  Gerechtigkeitspflege  übertragen. 
Befoldet  wurden  fie  weder  als  Richter,  noch  als  Lehrer,  wofern 
fie  nicht  als  Priefter  oder  Leviten  gewilTe  Gebühren  und  Deputate 
bezogen. 

Welchen  Umfang  das  Studium  der  Schrift  nunmehr  an- 
nahm, beweifen  folgende  Ausfprüche  Sirachs: 

»Wer  die  Kraft  feines  Geifles  anflrengt,  um  über  das  Gefetz  des 
HÖcbflen  nachzudenken,  der  forfchet  nach  der  Weisheit  aller  Alter  und 
verwendet  feine  Muße  dazu,  die  Weisfagungen  zu  ftudiren.  Er  merket  auf 
die  Erzählungen  berühmter  Männer,  und  fucht  in  den  dunklen  Sinn  der 
Weisheit sfprüche  einzudringen.  Er  forfchet  nach  den  in  den  Sprüchwörtern 
verborgenen  Lehren  und  verweilet    lange   bei    räthfelhaflen    Gleichniffen 

Er  (Gott)  felbft  leitet  feinen  Rath  und  feine  Wiffenfchaft,  und  den 

Sinn  feiner  Geheimniffe  fchließt  er  ihm  auf^).« 


1)  5  M.  1,  5.  27,  8.  Hab.  2,  2. 

2)  Kohel.  9,  1. 

3)  39,  1—3.  7. 
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Hier  könnte  man  an  die  (^eheimnill'e  der  Weltleitung, 
T  der  providentiellen  Weltregierung  denken 'j.  Sirach  fpricht 
)T  auch  von  der  unergründlichen  Tiefe  des  Gefetzes : 

»Alles  dies  gewährt  das  Buch  des  Bundes  mit  Gott  dem  Höch- 
,  das  Gefetz,  welches  Mofes  geboten  zum  Erbe  der  Gemeinde  Jakobs, 
erfüllt  Alles  mit  Weisheit,  wie  der  Phifon  und  w^ie  der  Tigris  in  den 
en  des  Frühlings.  Es  fließet  über  von  Klugheit,  wie  der  Euphrat  und 
Jordan  zur  Zeit  der  Ernte.  Es  ftrömet  Belehrung  aus,  wie  ein  Licht, 
wie  der  Gihon  zur  Zeit  der  Weinlefe.  Der  erfte  Menfch  hat  lie  nicht 
kommen  erkannt,  und  der  letzte  wird  fie  nicht  vollkommen  ergründen. 
n  ihre  Gedanken  find  tiefer,  als  das  Moer,  und  ihre  Rathrchläge  un- 
•ündlicher,  als  der  große  Abgrund-).« 

Es  dürfte  nicht  unberechtigt  fein,  in  diefer  Schilderung  die 
nähme  der  Mehrfinnigkeit  der  Schrift  zu  finden.  Dafs  das 
dium  bereits  viel  Zeit  forderte,  beweift  der  Spruch : 

»Die  Weisheit  des  Gelehrten  beruht  auf  der  rechten  Benützung 
er  Muße,  und  nur  wer  von  Gefchäften  frei  ift,  kann  weife  werden^).« 

Was  für  Richtung  hatte  die  Schriftauslegung  der  »Mebhi- 
1  ?«  Von  welchem  üeille  wurde  fie  beherrfcht  und  geleitet  ? 
ben  fich  Ib  viele  Proben  von  derlelben  erhalten,  dafs  fich 
^rhaupt  ein  Urtheil  darüber  fällen  läfft? 

Die  merkwürdigfte,  auf  die  Zeit  Efra's  zurückgeführte  exe- 
ifche  Probe  ill  die  Auslegung  des  Laubhütten  gefetzes,  nach 
Ichem  das  Volk  angewiefen  wurde,  Oelzweige,  wilde  Oel- 
3ige,  Myrten-  und  Palmzweige  und  Zweige  von  dichtbelaubten 
imen  zu  holen,  um  Laubhütten  zu  machen*).  Die  bezüg- 
le  Vorfchrift  der  Thora^)  wird  hier  auf  eine  fehr  freie 
life  aufgefairt.  Die  geletzlichen  Bellimmungen  werden  nicht 
peinlicher  Buchftäblichkeit  genommen,  und  der  Feftflrauß 
d  nicht  einmal  erwähnt.  Die  gemariftifche  Auslegung  ift 
inbar  gezwungen^),  und  die  Meinung  R.  Jehuda  b.  Ilaj's,  dafs 
Laubhütte  nur  mit  den    im    CJefetze    namhaft    gemachten 


i)  Vgl.  B.  d.  Weish.  2,  22. 

2)  24,  22-27. 

3)  33,  U. 

4)  Neh.  8,  15. 
^)  :3  M.  23,  40. 
6)  Sukka  12  a. 
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Vegetabilien  gedeckt  werden  dürfe^),  mufs  die  vulgäre  Tradi- 
lionsdoctrin  in  peinliche  Verlegenheit  bringen,  da  fie  unmöglich 
zu  erklären  vermag,  wie  über  die  Uebung  einer  alljährhch 
wiederkehrenden  Ceremonie  ein  Zweifel  aufkommen  konnte.  Die 
Karäer  berufen  fich  auf  die  angeführte  Auslegung  der  Mebhinira; 
bei  ihnen  ift  daher  der  Feftllrauß  auch  gar  nicht  üblich^). 

Die  Interpretation  des  Sabbathgefetzes  bietet  ein  zweites 
lehrreiches  Moment  zur  Erkenntnifs  der  Schriftauslegung  jener 
Zeiten^).  Nehemias  hat  den  Begriff  der  am  Sabbath  verbotenen 
Arbeit  nicht  erweitert,  denn  Kauf-  und  Verkauf  galten  von 
jeher  als  verboten*),  und  den  Gebrauch  von  Waffen  hat  auch 
er  nicht  verboten.  Denn  hätte  er  feine  Vorfichtsmaßregeln*^)  am 
Sabbathe  eingellellt,  fo  wäre  Jerufalem  unfehlbar  von  den  er- 
bitterten Feinden  überrumpelt  worden«).  Dies  gefchah  in  der 
That  fchon  beim  Beginne  unferer  dritten  Wende  durch  Ptole-  1012 
maus  Lagi,  indem  man  es  bereits  für  unzuläflig  hielt,  am 
Sabbathe  zu  den  Waffen  zu  greifen'^).  Diefer  Rigorifmus  mag 
von  Perfien,  wo  die  Frage  weniger  praktifche  als  theoretifche 
Bedeutung  hatte,  nach  dem  h.  Lande  verpflanzt  worden  fein. 
Gegen  den  Schlufs  unferer  Wende   heben    die   hasmonäifchen 

0  dar.  36  b. 

2)  Efchkol  ha-Kofer  86  d. :  ^3  nr^^pbr^  nwa  bv  r"«:^^  ^"V  n^'V  ^'ns  nn3n  >d 
onsu-T  co^CD  n^3D  n^vry  Sy  n^n  ow,  worauf  fchon  Band  I  279  A.  1.  hinge- 
wiefen  wurde.  Adereth  Elijjahu  4f7a  Kether  Thora  3  M.  f.  67^.  Mibchar 
III,  43.  Das  Laubhüttenge  fetz  wird  auch  im  Minchath  Jehuda  von  Jehuda 
Gibbor  karaitifch  dargeftellt;  Gebetb.   I   235.  236:  p^  "»"«^Jn  pc-i3  i-inn  yy  no 

onin  p  MIT  iDD  HDin  |»3cm  HDny  vi^  «?iJN  nSD.  Den  Feaftrauß  erwähnt  Gibbor 
gar  nicht,  fein  Karäerthum,  woran  Joft  (G.  d.  Judenth.  II  316),  zweifelte, 
ift  mithin  vollkommen  erwiefen.  Das  "'"»n  iinn«  erinnert  zwar  an  den  Tal- 
mud; es  mufs  aber,  wie  andere  ähnliche  Stellen  im  Minchat  Jehuda,  als 
poetifche  Licenz  betrachtet  werden.  Ihn  Efra  zu  3  M.  28,  40.  polemifirt 
gegen  die  karaitifche  Auffaffung;  feine  Schlufsworte  haben  wohl  das 
Nomadenthum  der  Araber  zum  Hinlergrunde. 

3)  [Vgl.  Weiß,  Dor  Dor  I  52.J 
^)  Amos  8,  5. 

5)  4,  10—17. 

6)  Ueber  eine  angeblich  von  Nehemias  herrührende  Erweiterung  des 
Arbeitverbotes  am  Sabbath  f.  Sabb.  123  b.  S.  auch  Michaelis  IV.  §.  196. 

7)  Jof.  Antt.  XII.  1,  1. 

Low  Gesammelte  Schriften  IV.  U 
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Anführer  das  Verbot  des  Waffendienlles  am  Sabbathe  theilweife 
auf,  indem  fie  den  Grundfatz  ausfprechen :  »Wenn  irgend  Jemand 
wider  uns  zum  Streite  kommt  am  Tage  des  Sabbalhes,  wollen 
wir  wider  ihn  ftreiten*)« :  die  Vertheidigung  wurde  alfo  am 
Sabbathe  gellattet.  Jonathan  der  Hasmonäer  ergriff  gegen  den 
fyrifchen  Feldherm  Bacchides  fogar  die  OflFenfive,  und  der  Ver- 
faffer  des  erften  Makkabäerbuehes  fueht  dies  zu  rechtfertigen, 
indem  er  dem  hasmonäifchen  Anführer  folgende,  die  Größe  der 
Gefahr  fchildernde  Worte  in  den  Mund  legt:  »Laffet  uns  jetzt 
aufftehen  und  für  unfer  Leben  kämpfen,  denn  es  ift  heute  nicht, 
wie  geftem  und  vorgeftern.  Denn  fiehe,  der  Streit  ift  vor  uns 
und  hinter  uns;  das  Waffer  des  Jordans  aber  ift  hier  und  dort, 
und  Sumpf  und  Wald,  es  ift  kein  Ort  vorhanden  zum  Aus- 
weichen»).« 


1)  1  Makk.  2,  41. 

>)  Daf.  9,  44—46.  Ein  dritter  Beitrag  zur  Gefchichte  der  vorhas- 
monäifchen  Schriflauslegung  ift  die  Behandlung  der  Mifchehe  in  der  Efra- 
Nehemianifchen  Zeit.  Siehe  Band  III  148  ff. 
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1867. 

Der  Titel  Rabbi  intereflirt  auch  die  chrilllichen  Schriflfor-  221 
fcher,  da  derfelbe  bekanntlieh  auch  in  den  chrilllichen 
Bekenntnifsfchriften  vorkommt^).  Aus  jüngeren  jtidifchen  Quellen 
schöpften  chriftliche  Theologen  die  Auskunft:  »Rabbi  fei  ein 
Ehrentitel  der  jüdifchen  Gelehrten  zur  Zeit  der  Entftehung  des 
Chrillenlhums,  ähnlich  unferm  Magifter  oder  Doctor,  womit 
diefelben  vom  Volke  und  ihren  Schülern  begrüßt  und  angeredet 
wurden.«  Gefenius  giebt  fogar  dem  biblifchen  Hl  auch  die 
Bedeutung  von  »magifter  qui  multum  valet,  in  aliqua  arte  peritus«, 
was  er  mit  der  dunkeln  Stelle  Spr.  26,  10.  belegt,  und  mit 
dem  talmudifchen  »11  doctor,  doctrina  praestans«  vergleicht»). 
Damit  überein ftimmend  fagt  Sachs  noch  1854  :  >Als  in  fpäterer 
Zeit  die  Wiffenfchaft  des  Religiöfen  die  vorztiglichfte  Macht 
bildete  und  eine  Geiftesariftokratie  begründete,  genügte  der  Titel 
Meiller  und  Lehrer  (11.  DI,  fni)  oder  Herr  (lö,  KJIÖ).  Gleich- 
wohl Hand  der  Satz  feft :  lötr  plö  bM:>  dafs  dennoch  höher 
als  der  Titel  >unfer  Lehrer«,  der  einfache  Name  der  hervor- 
ragenden Geftalten  des  Alterthums  gegolten.  Weder  Priefler  noch 
Propheten  hatten  Titel*).«  Alle  diefe  Erklärungen  können  fich 
aber  weder  etymologifcher,  noch  hiftorifcher  Richtigkeit  rühmen. 
In  etymologifcher  Beziehung  fteht  es  feil,  dafs  Hl  weder 
im  Hebräifchen,  noch  im  Aramäifchen  mit  den  Begriffen: 
Gelehrter,  Meiller,  Lehrer   die  entferntefte   Gemeinfchaft   hat. 

1)  Ben  Chananja  X  (1867)  Forfchungen  221—226. 
«)  Mt.  23,  7.  26,  25.  49.  Mr.  9,  5,  10,  51.  11,  21.  Joh.  1,  38.  4,  31. 
20,  16.  [Siehe  Schörer  II  256.] 

3)  Thes.  1254. 

4)  Beitr.  II  85. 

14* 
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Dagegen  heißt  es  fchon  im  biblifchen  Hebraifmus,  namentlich 
im  jüngeren,  fo  viel  als :  Oberller,  Anführer,  Vorgefetzter.  Von 
der  Bezeichnung  der  Menge  (bei  zerftreuten  Größen)  wm^deül 
auch  auf  die  Größe  (ftelige  (iröße)  übertragen.  Der  Oberfte, 
Anführer,  Vorgefetzte  erfcheint  eben  dem  Untergebenen   groß! 

222  Der  targumifche  Sprachgebrauch,  der  zunächft  in  Betracht 

kommt,  kennt  zwei  hieher  gehörige  Ausdrücke:  III  und  plSI. 
Letzteres  entfpricht  im  Targum  dem  hebräifchen  fHK  (Herr) ; 
erfteres  lieht  für  eine  ganze  Reihe  biblifcher  Titel^),  die  fich 
aber  fämmtlich  in  dem  Begriffe  des  Oberften,  Anführers,  Vor- 
gefetzten begegnen.  Da  nun  der  Lehrer  der  Vorgefelzte  der 
Schüler  ift,  fo  wird  er  fchon  im  Targum  11  genannt.  Den  Aus- 
ruf Elifcha's :  ^13K.  ^3K  (mein  Vater,  mein  Vater)  überfetzt  das 
Targum  '21  ^ni  (2  Kön.  12,  12),  d.  i.  mein  Herr,  mein  Herr! 
—  ^BI^K  (Ps.  55,  14)  umfchreibt  das  Targum :  n  nS^KT  m, 
weil  mit- 131  allein  noch  nicht  der  Begriff  des  Lehrers  ausge- 
drückt war.  Das  Abftractum  ni^SI  heißt  daher  nicht,  wie  man 
nach  der  gewöhnlichen  Auffaffung  erwarten  follte,  Lehramt, 
fondern  Herrfchaft,  wie  aus  dem  Jonathan-Targum  zu  4  M. 
16,  3.  klar  erhellt. 

Der  talmudifche  Sprachgebrauch  weicht  von  dem  targu- 
mifchen  infoferne  ab,  als  im  Talmud  Ribbon  nur  als  Bezeichnung 
des  Herrn  der  Well 2)  vorkommt,  fonll  aber  Rab  gebräuchlich 
ift.  Der  Befitzer  des  Sklaven  heißt  in  der  Schrift  Adon  (pni<), 

228  in  den  Targumim  Ribbon  (p^l),  im  Talmud  Rab  (31)  ^  Herr»), 

1)  T3N,  qiVN,  i^3j,  pD  (wo  es  das  Targum  als  höhern  Beamten  aulTafTt),. 
Mtt?:,  onc,  nnc,  "i«?,3'"«J. 

s)  D*i:H*n  p3T  Ber.  r.  8,  5  Romm.  Peß.  der.  K.  194  b.  cW*  ^»  oi3-i. 
Erfteres  kommt  in  der  Mifchna  gar  nicht,  letzteres  nur  feiten  vor(Ta'an. 
3,  8  vgl  D^rvvvTy  hD  ]m  T  Sota  VII  307i9);  in  fpäteren  Schriften  ift  es  dagegen, 
in  fehr  häufigem  Gebrauche.  So  auch  im  Targum:  noSj  p-i  z.  B.  Jefaj.  1,  24. 
Krochmal  giebt  diefen  Benennungen  griechifchen  UrfJ)rung.  More  14f7  a. 
oSirr-'T  u.  oh^v  ^^  'T  auch  Ber.  r.  8,  6.  S.  Band  I.  182.  noSvt  nne  Ber.  r.  30,  7. 

3)  Gittin  4,  4f.  5.  und  die  Gemaren  daf.;  Kidd.  16  a.  hr^^r  ann.  20  a. 
Mechilta  Mifpat.;  Sifre  Re'eh  und  an  vielen  anderen  Stellen.  Dem  Weibe 
gegenüber  heißt  der  Gatte  niemals  ^^.  und  Ifr.  Böhmer  irrt,  wenn  er  Ab. 
de  Rabbi  Nathan  1.  zur  Erhärtung  des  Gegentheiles  anfahrt  (Kecad. 
Ma'arichin  S.  32.  Anm.)  In  der  angeführten  Stelle  heißt  es  ausdrückliche 
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Avas  natürlich  zu  Lehrer-  und  Schülerthum,  zu  Unterricht  und 
Wiffenfchaft  nicht  in  Beziehung  fteht.  Es  nannten  daher  nicht 
nur  die  Zünfte  ihren  Vorgefetzten  Rabbi  (mein  Herr),  fondem 
felbft  Räuber  fcheuten  fich  nicht,  ihre  Hauptleute  mit  diefem 
Titel  anzufprecheni) !  Wenn  daher  Schüler  ihren  Lehrer  Rabbi 
titulirten,  fo  bedeutet  dies  nicht:  mein  Lehrer,  fondern:  mein 
Herr.  Im  Munde  des  Schülers  war  dies  auch  kein  leerer  Titel, 
da  die  Subordination  gegen  den  Lehrer  Forderungen  an  den 
Schüler  ftellte,  die  auf  dem  Standpunkte  unferer  heutigen  Kultur 
fehr  fremdartig  erfcheinen^).  Da  auch  der  Handwerker  der  3"! 
feines  Lehrlings  war,  fo  fand  man  es  nöthig,  ausdrücklich  zu 
bellimmen,  dafs  gewilTe  Pflichten  gegen  den  Lehrer  in  der  Thora, 
nicht  aber  gegen  den  im  Handwerke  zu  beobachten  feien^). 

Die  älteften  Autoritäten  des  Talmuds  werden  bekanntlich 
bloß  bei  ihrem  Namen,  ganz  ohne  Titel  angeführt ;  den  verhält- 
nifsmäßig  jüngeren  Autoritäten  werden  die  Titel  Rab,  Rabbi, 
Rabban  beigelegt.  Nach  einer  fchon  von  dem  Gaon  Scharrira 
^Is  bekannt  vorausgefetzten  Unterfcheidung  werden  die  baby- 
lonifchen  Schriftgelehrten  Rab,  die  paläftinenfifchen  Rabbi  oder 
Rabban  titulirt*),  und  ill  in  den  drei  Titeln  zugleich  die  Stufen- 
leiter der  im  Laufe  der  Zelt  abnehmenden  Würde  dargeftellt^).  224 

1)  Ab.  Zara  17  a.  B.  Mecia  84  a. 

*)  R.  Jofua  b.  Levi  Tagte:  »Alle  Dienfte,  welche  der  Sklave  feinem 
Herrn  verrichtet,  verrichte  auch  der  Schüler  feinem  Herrn  02iS),  nur  die 
Schuhriemen  löfe  er  ihm  nicht  (Kethub.  96  a)«,  um  nicht  fttr  einen 
kanaanitifchen  Sklaven  gehalten  zu  werden,  zu  deffen  Verrichtungen  das 
Löfen  der  Schuhriemen  gehörte.  Der  Lehrer,  der  fich  von  feinem  Schüler 
nicht  bedienen  ließ,  erfuhr  harten  Tadel  (Kethub.  a.  0).  Vgl.  übrigens 
Maim.  H.  T.  Thora  5  Tur  Jore  Dea  242,  wo  auch  zu  erfehen  ift,  dafs  die 
Ciafuiflen  die  talmudifche  Etiquetle  gegen  den  Fürflen  als  auch  dem  Lehrer 
gegenüber  obligatorifch  angefehen  haben:  Sanh.  101  b.  Rafchi:  nvnSpaa  pK 
T^en  >JDi?  via  ^li-«.  Der  D^^an  'nnrSn  ü-tcur,  von  welchem  im  Talmud  öfters  die 
Rede  ifl,  mufs  daher  [gegen  Weber,  Altfynag.  Theologie  28.]  inbuchfläb- 
üchem  Sinne  genommen  werden,  wiewohl  deffen  Bedeutung  fchon  von 
Rafchi  fublimirt  wurde  (Ber.  47  b.  Sota  22  a). 

3)  T.  Horajot  IL  4767. 

4)  Aruch  Art.  ■'^3n  :  «"nc  01  Sa  baao  an  Sa. 

5)  Daf. :  •  ^^v  ]3"»i:  '3  pn  ^d-io  %  «31  310  h^:  Maim.  in  der  Vorr.  zum 
Mifchnacommentar  ftellt  diefelbe  Diftinction  auf,  ohne  jedoch  auf  den  Titel 
3T  Rückficht  zu  nehmen. 
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Was  nun  die  erfte  Unlerfcheidung  betrifftj  fo  findet  lieh  die- 
felbe  fall  auf  jeder  Seite  des  Talmuds  beftätigt.  Anders  verhält 
es  Geh  mit  der  zweiten  Unterfcheidung.  Der  Gaon  felbft  führt 
einen  Kanon  aus  der  Toßefta  an,  ohne  wahrzunehmen,  dafs 
durch  diefen  alten,  glaubwürdigen  Kanon  jene  Unterfcheidung 
dementirt  werde.  Nach  Herftellung  der  richtigen  Lefeart  lautet 
der  fragliche  Kanon:  »Von  feinen  unmittelbaren  und  mittel- 
baren Schülern  wird  der  Schriftgelehrte  Rabbi  (mein  Herr) 
genannt:  lind  die  unmittelbaren  Schüler  vergelTen,  erhält  er 
den  Titel  Rabban  (unfer  Herr);  find  auch  die  mittelbaren  Schüler 
vergeffen,  fällt  der  Titel  ganz  weg,  indem  man  ihn  nur  bei 
feinem  Namen  nennt^)«.  Mit  den  in  Rede  Hebenden  Titeln  hat 
es  mithin  folgende  Bewandlnifs :  Der  Schriftgelehrte  wurde  von 
feinen  Schülern  und  Verehrern  auch. in  feiner  Abwefenheit,  ja 
felbft  nach  feinem  Tode  Rabbi  genannt.  Nach  dem  Ablaufe 
zw^eier  oder  dreier  Generationen  Ilieg  feine  Autorität:  man 
nannte  ihn  Rabban  (unfer  Lehrer).  Endlich  fiel  er  der  Gefchichte 
anheim,  und  er  wurde  nur  bei  feinem  Namen  genannt. 

Wenn  daher  die  oben  angeführte  Rangordnung  einen  mit 
der  Wirklichkeit  übereinftimmenden  Sinn  haben  foU,  fo  darf  Ge 
nicht,  wie  bisher  gefchah,  fo  aufgefafft  werden,  als  ob  fie  ver- 
fchiedene  Gefchichtsepochen  im  Auge  hätte,  und  über  die  Ent- 
ftehung  der  fraglichen  Titel  berichten  wollte ;  fondern  als  ein- 
fache Conftatirung  der  Thatfache,  dafs  der  eine  Titel  einen 
größern  Nimbus  habe,  als  der  andere,  und  dafs  es  die  größte 
Ehre  hervorragender  Schriftgelehrten  ift,  endlich  ohne  weitem 
Titel  genannt  zu  werden. 

Der  gefchichtliche  Urfprung  des  Titels  Rabbi  konnte  nur 
fo  lange  Gegenlland  von  Erörterungen  fein,  als  man  denfelben 
5  mit  unferm  Doctor  oder  Magifter  verglich.  Da  ähnliche  Titel 
der  biblifchen  Zeit  gänzlich  fremd  find,  fragte  man  Geh  mit. 
Recht,  wann  und  wo  diefelben  entftanden  feien.  Diefe  Frage 
verliert  aber  jeden  Anhaltspunkt,  fobald  man  weiß,  dafs  der 
Titel  Rabbi  an  die  Stelle  des  biblifchen  Adoni  (^Jnx)  getreten 
ift,  welches,  wie  die  älteften  biblifchen  Schriften  zeigen,  fchon 


>)  T  Eduj.  Ende. 
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im  höchften  Alterthume  gäng  und  und  gäbe  war.  Zu  welcher 
Zeit  fing  man  an,  den  Schriftgelehrten  Rabbi  zu  tiluliren  ?  Zu 
der  Zeit,  als  man  überhaupt  Standesperfonen  mit  Rabbi  an- 
fpraeh;  denn  Rabbi  fagt  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als 
Monsieur,  mein  Herr.  Zu  welcher  Zeit  fing  man  aber  an, 
Standesperfonen  Rabbi  anzufprechen  ?  Zu  der  Zeit,  als  die 
aramäifche  Sprache  an  die  Stelle  der  hebräifchen  trat,  oder 
Geh 'doch  ftark  mit  derfelben  vermi  fehle:  ftatt  des  frühem 
Adoni  fagte  man  nunmehr  Ribboni  oder  Rabbi. 

Eine  befondere  Bedeulfamkeit  gewann  diefer  Titel  feit  dem 
zweiten  oder  dritten  Jahrhundert.  —  Da  fich  nämlich  auch  die 
chrillliche  Kirche  die  Handauflegung  aneignete,  gab  die  Syna- 
goge diefen  in  der  Schrift  begründeten,  feit  Hillel  allgemein 
gewordenen  Gebrauch  auf^),  und  begnügte  fich,  dem  zu  Ordi- 
dinirenden  den  Titel  Rabbi  zu  Terleihen,  um  ihn  zu  Ilrafrecht- 
lichen  Entfcheidungen  und  gewiffen  Functionen  zu  autorifiren. 
In  Paläftina,  der  ausfchließlichen  Heimath  der  Ordination, 
muffte  infolgedeffen  die  alte  Benennung  Semicha  der  neuen 
Benennung  Minnuj  weichen.  In  den  perfifchen  Schulen  wurde 
die  alte  Benennung  beibehalten,  und  im  fünften  Jahrhundert 
waren  merkwürdigerweife  felbft  unterrichtete  Männer  nicht  im 
Reinen  über  die  Obfervanzen  des  ehemaligen  Ordinations- 
rituals^). 

Eine  befondere  Erklärung  verdient  der  Umftand,  dafs  der  22« 
Titel  Rabban  verhältnifsmäßig  nur  fehr  wenigen  Schriftgelehrten 
beigelegt  wird.  Schon  der  Gaon  Scharrira  fand  es  mit  dem 
erwähnten  Kanon  der  Toßefta  wenig  übereinftimmend,  dafs  nur 
Patriarchen  den  Titel  Rabban  führen.  Er  nennt  beifpielsweife 
Gamaliel  (den  Aeltern,  Enkel  Hillels),  Simon  (deffen  Sohn,  der 


»)  [Ebenfo  Bacher,  Monatfchrift,  38,  225.] 

2)  Sanh.  13  b.  Frage:  '""^  '"3^:0  reo  Nn^av  Befcheid:  '"^h  ^n^i  ^2t  '*h  -y 
moip  ^:n  pvch  nd^»")  ;  J.  daf.  1,2.:  npid^do  h'moc^  ••»ip  ]on  Vgl.  daf.  u.  j.  Rh. 
n.  b&>i:'  "'J'*^'"!  i"f*  l'^^""^  ■''^v''-  So  nc3  D"»:??  ]oci:  j.  Hör.  III.  47^54,  >JünK. 
Maimonides  hält  infolge  feiner  Vorliebe  für  die  paläflinenfircfaen  Quellen 
die  Bezeichnung  Minnuj  für  präcifer  und  fignificanter ;  er  tagt  daher: 
7whu2  N^N  n-ü'^-^h  c"»:pT  t«j^;g  N"»n»  hd-^co  ]^dcid  yH^  H.  Sanh.  4,  3. 
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% 


im  Kriege  mit  den  Römern  umkam)  und  Jochanan  b.  Zakkaj^) 
Abraham  Zakuto  will  den  Titel  Rabban  überhaupt  als  ein 
Prärogativ  der  Patriarchen  betrachtet  wilTen,  was  jedoch  der- 
felbe  nach  dem  mehrerwähnten  Kanon  nicht  war.  Aus  den 
vorliegenden  Quellen  geht  nur  fo  viel  hervor,  dafs  die  Schulen 
der  Patriarchen  aus  dem  Haufe  HilleFs,  in  denen  die  Mifchna 
redigirt  wurde,  außer  R.  Jochanan  b.  Zakkaj  nur  die  Patriar- 
chen ihres  Haufes  mit  dem  Titel  Rabban  fchmückten^). 


I 


t:^ 


1)  Umfo  auffallender  IR  es,  dafs  Frankel  im  Widerfpruche  mit  diefer 
alten  Autorität  und  im  Widerfpruche  mit  den  Quellen  diefem  Jochanan 
den  Titel  Rabban  abfpricht  (Hodeg.  65). 

2)  Diefe  einfache  Erklärung  fcheint  natürlicher,  als  Frankeis  Hypo- 
thefe  (Hodeg.  58). 
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1858. 
I. 

BEHÖRDLICHE  ANFRAGE.  ^, 

Z.  1744/praes. 

An   den  wohlehrwürdigen   Oberrabbiner 
Herrn  Leopold  Low  in  Szegedin. 

Aus  Anlafs  eines  fpeciellen  Falles  find  Erörterungen  über 
die  Frage  nothwendig  geworden,  ob  im  Grunde  des  mofaifchen 
Gefetzes,  der  Anordnungen  des  Talmud,  oder  pofitiver  Gefetze, 
eine  Amtskleidung  der  Rabbinen  beliebe  oder  wenigftens  zuläffig 
fei,  und  wie  fich  diesfalls  in  Ungarn  bis  auf  den  heutigen  Tag 
benommen  worden  ift. 

Indem  man  hierüber  Ihre  Erfahrungen  zu  vernehmen 
wünfcht,  werden  Sie  angegangen,  folche  hieher  alsbald  auszu- 
fpreehen,  und  wenn  eine  Amtskleidung  der  Rabbinen  beileht, 
davon  eine  möglichft  deutliche  Befchreibung  zu  liefern. 

Ofen,  am  5.  Mai  1858.  A  u  g  u  ß. 

IL 

GUTACHTEN. 

1.  Biblifche  Beftimmungen  und  Nachrichten. 

Das  mofaifche  Gefetz  enthält  fehr  ausführliche  Beftimmun- 
gen über  die  Amtskleidung  des  Cultusperfonals.  Diefelbe  beftand 
bei  dem  gemeinen  Priefter  aus  vier,    beim   Hohenpriefter   aus 

1)  Ben  Chananja  m  (1859)  97—115. 
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acht  Stücken.  Die  im  2.  Buche  Mofis  28,  4—42  enthaltene 
Befchreibung  diefer  Kleidungsftücke,  welche  eine  verfchiedene 
Auffaffung  zuläfft,  hat  von  jeher  nicht  nur  jüdifche,  fondern 
auch  chrillliche  Ausleger  vielfach  befchäftigt,  und  eine  Litte- 
ratur  von  nicht  geringem  Umfange  hervorgerufen.  Auch  über 
den  Zweck  und  die  Bedeutung  der  Prieftertracht  find  die  Schrift- 

98  ausleger  getheilter  Meinung.  Während  die  Einen  den  priefter- 
lichen  Gewändern  fogar  verlohnende  Kraft  zufchreiben^)  und 
Andere  in  Zahl,  Stoff,  Form  und  Farbe  derfelben  tiefe  fymbo- 
lifche  Bedeutung  erblicken,  hat  auch  die  Anfchauung,  nach 
welcher  die  ganze  Tracht  nur  zur  größern  Verherrlichung  des 
Gottesdienftes  gedient  habe,  ihre  Wortführer  und  Vertheidiger 
gefunden^).  1(1  letztere  Auffaffung  nicht  ungegründet,  fo  dürfte 
in  dem  Umftande,  dafs  das  mofaifche  Gefetz  das  Cultusperfonal 
durch  eine  befondere  Amtstracht  auszeichnet,  ein  nicht  zu  über- 
fehender  Anhaltspunkt  für  eine  eigene  Amtskleidung  der  Rabbinen 
liegen.  Andererfeits  find  jedoch  die  Rabbinen  weit  entfernt,  die 
biblifche  Kleiderordnung  der  Priefter  für  fich  in  Anfpruch  nehmen 
zu  wollen.  Denn,  wenn  auch  der  Quellenkuadige  der  in  neuerer 
Zeit  fo  oft  wiederholten  Behauptung,  dafs  das  Judenthum  keine 
Hierarchie  kenne,  ohne  Zweifel  nur  unter  gewiffen  ßefchrän- 
kungen  feine  Zuftimmung  geben  wird,  fo  ift  es  doch  unleugbar, 
dals  die  heutigen  Rabbinen  vom  Standpunkte  des  mofaifchen 
Gefetzes  weder  ihrer  Abdämmung  noch  ihren  Functionen  nach 
facerdotalen  Charakter  haben.  Auch  darf  nach  jüdifchen  Reli- 
gionsgrundlatzen  außerhalb  des  Centralheiligthums  in  Jerufalem 
kein  eigentlicher  jüdifcher  Opfercultus  flattfinden,  weshalb  auch 
der  Tempel,  welchen  der  Priefter  Onias  unter  Ptplemäus  Philo- 
metor  in  Leontopolis  erbaute,  als  widergefetzlich  verdammt 
wurde*).  Der  Gebrauch  des  biblifchen  Priefteranzuges  fetzt  aber 
gerade  den  Beftand  des  Opfercultus  voraus.  Die  fpeciellen  Vor- 

99  fchriften,  nach  welchen  das  mofaifche  Gefetz   die    Amtstracht 


1)  Sebach.  88  b.  Arach.  16  a.  Alfaßi  Sabb.  U  b. 

2)  Maim.  More  Neb.  UI,  45.  Mendelsfohn  2  M.  Ende.  Ewald,  Allertb. 
S.  288  IT. 

8)  Jof.  Antt.  XIII.  3,  1.  Bell.  jud.  VII.   10,   2.   3.    Menach.    109   b. 
j.  Joma  6,  3  f  43^5. 
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der  Priefter  regelt,  können  mithin  auf  die  Rabbinen  nicht  ange- 
wendet werden.  Dagegen  wird  eine  unbefangene  gefchichtliche 
Betrachtungsweife  wohl  einräumen  muffen,  dafs  eine  Amts- 
kleidung der  Rabbinen  dem  Geille  jener  Vorfchriften  entfpreche 
und  dafs  diefelbe  die  Analogie  mit  dem  biblifchen  Alterthume 
für  fich  habe.  Rückfichtlich  des  Kleidungsanftandes  werden  die 
Priefter  fchon  im  Talmud  den  Rabbinen  als  nachahmungs- 
würdiges Beifpiel  empfohlen^): 

Die  Analogie  der  Rabbinen  mit  dem  mofaifchen  Cultus- 
perfonale  ift  noch  einleuchtender,  wenn  fie  auf  die  Leviten  be- 
zogen wird.  Die  Leviten  oder  Abkömmlinge  Levi's,  des  dritten 
Sohnes  des  Patriarchen  Jakob,  waren  Stammgenoffen  der  Priefter, 
welche  ebenfalls  dem  Gefchlechte  Levi  angehörten.  Der  priefter- 
lichen  Würde  waren  fie  aber  nicht  theilhaftig.  Nach  Jofephus 
ftand  ein  Theil  der  Leviten  förmlich  im  Dienfte  der  Priefter«), 
Unbeftreitbare  Thatfache  ift  es,  dafs  fie  im  Heiligthume  Gottes 
als  Thürhüter  und  Tonkünftler  angeftellt  waren.  Und  obwohl 
fie  auf  dem  Zuge  Ifraels  durch  die  arabifche  Wüfte  für  den 
Dienft  im  Heiligthum  ausgefondert  und  von  Mofes  und  Aron 
feierlich  dazu  eingeweiht  worden  waren^),  fo  ift  dennoch  weder 
im  mofaifchen  Gefetze  noch  in  den  alten  jüdifchen  Traditionen 
irgend  eine  Spur  von  einer  angeordneten  levitifchen  Amtstracht 
zu  entdecken.  Nichtsdeftoweniger  enthält  fchön  die  bibhfche 
Gefchichte  die  Andeutung,  dafs  die  Levilen  bei  ihreil  Functionen 
eine  Amtskleidung  trugen*). 

Nach  einer  bei  Jofephus  erhaltenen  Ueberlieferung  hat 
der  König  Salomo  zweitaufend  Anzüge  aus  Byffus  für  die  Leviten 
anfertigen  laffen^).  Ja  gegen  das  Ende  der  zweiten  Tempelperiode 
wurde  nach  dem  zuverlälfigen  Berichte  des  Jofephus^)  den  levi- 
tifchen Sängern  von  dem  Synedrium  geftattet,  gleich  den  Prieftern  loo 
linnene  Obergewänder  zu  tragen. 


»)  Sebach.  19  a.  Seder  Mifchna  37  d. 
«)  Antt.  VU.  14,  7.  XI.  5,  1. 

3)  4  M.  8,  5—22. 

4)  1  Chron.  15,  27.  2  Chron.  5,  12. 

5)  Antt.  vm.  a,  8. 

6)  Daf.  XX.  9,  6 
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Diefe  Modification  des  levitifchen  Anzuges  war  eine  Neue- 
rung. Die  Neuerung  war  aber  nicht  ungefetzlich,  indem  fie  erft 
eingeführt  wurde,  nachdem  die  höchfte  Religionsbehörde  fie  für 
zuläffig  erklärt  hatte.  So  wichtig  war  nämlich  die  Frage  über 
die  Veränderung  der  Levitentracht  dem  Könige  Agrippa  II.  er- 
fchienen,  dafs  er  dem  Anfuchen  der  levitifchen  Tonkünftler  um 
die  linnene  Stola  nur  nach  eingeholter  Synedrial-Ljcenz  will- 
fahren zu  können  glaubte. 

Jofephus  fpricht  allerdings  über  die  Entfcheidung  des  Syne- 
driums  den  Tadel  aus,  es  habe  dasfelbe  das  väterliche  Her- 
kommen verletzt.  Allein  das  Synedrium  ließ  fich  offenbar  von 
dem  Grundfatze  leiten,  dafs  es  dem  Geifte  der  mofaifchen  Cultus- 
normen  vollkommen  angemeffen  fei,  auch  den  levitifchen  Cultus- 
beamten  eine  Amtstracht  zu  gönnen,  wiewohl  diefe  Tracht  im 
Gefetze  nicht  vorgefchrieben  war. 

Noch  lehrreicher  ift  das  Beifpiel  der  Propheten.  Diefen 
kam  weder  am  Altare  noch  überhaupt  im  Heiligthume  irgend 
eine  priefterliche  Function  oder  Befchäftigung  zu.  Eine  eigene 
Tracht  fchreibt  ihnen  das  Gefetz  nicht  vor.  Allein  der  im  alten 
Ifrael  herrfchende  Geift  brachte  es  mit  fich,  dafs  die  Propheten, 
welche  als  Diener  und  Boten  Gottes  und  als  Organe  des  gött- 
lichen Geldes  auftraten,  fich  auch  äußerlich  durch  eine  unter- 
fcheidende  Kleidung  zu  erkennen  gaben.  Das  Kollüm  der  Pro- 
pheten beftand  gewöhnlich  in  einem  langen  faltigen  Mantel  aus 
grobem,  härenem  Stoffe,  welcher  durch  einen  ledernen  Gurt 
zufammengehalten  wurde^).  Diefe  Tracht  ift  nach  dem  Urtheile 
bedeutender  Schriftforfcher  von  dem  Emile  des  prophetifchen 
Berufes  gefordert  worden. 

So  wenig  es  nun  auch  den  Rabbinen  in  den  Sinn  kommen 
kann,  fich  Infpiration  zuzufchreiben  und  fich  den  alten  Propheten 
an  die  Seite  zu  Hellen,  fo  werden  fie  doch,  fo  lange  fie  von 
ihrem  Berufe  die  richtige  Erkenntnifs  haben,  nicht  aufhören, 
loi  Geh  innerhalb  des  ihnen  angewiefenen  Wirkungskreifes  als 
Herolde  der  Thora  und  als  Förderer  der  Religiofität  und  Fröm- 
migkeit zu  betrachten,  wofür  fie  denn  auch  von  ihren  Gemeinden 
betrachtet  und  geachtet  werden.  Solchergeftalt  wird  es  aber  im 

»)  1  Kön.  19,  13.  19.  2  Kön.  2,  8.  Daf.  1,  8.  Sech.  13,  4. 
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üeille  und  vom  Standpunkte  des  biblifch'en  Alterthumes  wohl 
fchwerlich  als  Anmaßung  erfcheinen,  wenn  fich  die  Rabbinen 
einer  Amiskleidung  bedienen,  ohne  diefe  Kleidung  übrigens  für 
heilig  und  geweiht  halten  zu  wollen.  Heiligkeit  und  Weihe  fchrieb 
man  nicht  einmal  dem  Mantel  der  Propheten,  wohl  aber  den 
prieflerlichen  Gewändern  zu.  Letzteres  gefchah  in  fo  hohem 
Maße,  dafs  die  Aufbewahrung  des  hochpriefterlichen  Ornates  in 
dem  letzten  Jahrhundert  der  zweiten  Tempelperiode  Gegenftand 
lebhafter  diplomatifcher  Verhandlungen  wurde. Die  hasmonäifchen 
FürHen  und  der  König  Herodes  hatten  nämlich  diefen  Ornat  in 
der  Burg  Baris  (Antonia)  aufbewahrt.  Nach  dem  Tode  des 
Herodes  blieb  derfelbe  in  der  Burg  unter  römifcherUeberwachung, 
bis  Vitellius,  der  Statthalter  von  Syrien,  denfelben  den  Prieftern 
zur  Hut  übergab.  In  ihren  Händen  blieb  nun  der  Ornat,  bis  er 
nach  dem  Tode  des  Agrippa  auf  Befehl  des  Caflius  Longinus, 
Statthalters  von  Syrien,  und  des  Landpflegers  von  Judäa,  Cus- 
pius  Fadus,  wieder  in  die  Gewalt  der  Römer  kam.  Diefe  Maß- 
regel machte  aber  auf  die  jüdifche  Bevölkerung  einen  fo  üblen 
Eindruck,  dafs  diefelbe  kaum  bekannt  wurde,  als  man  fich 
beeilte,  an  den  Kaifer  Claudius  eine  Deputation  zu  entfenden, 
um  die  Rückftellung  des  hochpriefterlichen  Ornates  an  die  Priefter 
zu  erwirken,  was  auch  wirklich  gelangt). 

An  die  Leviten  und  Propheten,  welche  Amtskleidung  trugen, 
ohne  dafs  es  ihnen  in\  Gefetze  geboten  war,  reihen  fich  die 
Prophetenjünger.  Wenigftens  hält  fich  Maimonides  nach  forg- 
fältiger  Vergleichung  der  betrefi'enden  Bibelftellen  zu  dem  Schluffe 
berechtiget,  dafs  die  Prophetenjünger  ein  leinenes  Schulterkleid 
trugen^).  Auch  diefe  Auszeichnung  war  nicht  gefetzhch  vorge- 
fchrieben;  auch  fie  ift  als  Erzeugnifs  des  religiöfen  Anftandes 
und  der  frommen  Sitte  zu  betrachten. 

Außer  der  vorgefchriebenen  Prieftertracht  finden  fich  im  102 
mofaifchen  Gefetze  noch  andere  Vorfchriften,  welche  die  Kleidung 
der  Ifraeliten  überhaupt  betreffen  und  die  zum  Verftändniffe  der 
nachfolgenden    Erörterungen    hervorgehoben    werden    muffen. 
Hieher  gehört: 

1)  Jof.  Antt.  XV.  11,  4.  XVIII.  ^,  3.  XX.  1,  2.  Schdrer  I  472. 

2)  H.  Kele  ha-Mikdafch  10,  13. 
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a)  Das  im  Intereffe  der  Sittlichkeit  gegebene  Gefetz,  dals 
Männer  nicht  Frauenkleider  und  Frauen  nicht  Männerkleidung 
und  Rüftung  anlegen  follen^j.  Die  Anficht  des  Maimonides,  nach 
welcher  diefem  Verbote  nicht  nur  ein  allgemein  fittliches  Motiv, 
fondern  auch  die  Rückficht  auf  gewilTe  unzüchtige  heidnifche 
Cultusgebräuche  zu  Grunde  liege,  wird  von  bedeutenden  neueren 
Forfchern  getheilt. 

b)  Das  Verbot,  fich  mit  einem  aus  Wolle  und  Linnen 
gewebten  Gewände  zu  bekleiden 2).  Jofephus  giebt  an,  die  gemifchte 
Kleidung  fei  dem  Laien  deshalb  verboten  gewefen,  weil  fie  die 
Priefter  trugen ^j.  Den  (iurt  der  Frieder  lalTen  auch  manche 
Talmudiften  aus  Wolle  und  Linnen  verfertigt  fein*).  Andere 
glaubten  diefes  dunkle  Gefetz  aus  religiöfen  Principien  oder  aus 
diätetifcheh  Rückfichten  herleiten  zu  können. 

c)  Das  Gebot,  an  den  Ecken  des  Oberkleides,  welches 
wie  das  Himation  der  alten  Griechen  und  das  Hheik  der  heuti- 
gen Araber  aus  einem  viereckigen  Stück  Zeuge  beftand,  Quallen 
oder  Schaufäden  (hebr.  Cicith)  anzubringen  und  eine  blaue 
Schnur  hinzuzufügen,  um  durch  diefes  Abzeichen  an  die  Gebote 
Gottes  erinnert  zu  werden^). 

d)  Das  Gefetz  über  den  Ausfchlag  an  Kleidern^),  auf 
welchem  ein  Dunkel  ruht,  das  bis  zur  Stunde  nicht  aufgeklärt 
werden  konnte.  Hier  ift  ferner. 

e)  des  Trauergewandes  zu  erwähnen,  deffen  Gebrauch  bis 
in  die  Zeit  des  Patriarchen  Jakob  hinaufreicht 7).  Das  Trauer- 

103  kleid  wird  im  hebräifchen  Texte  »Sack«  genannt,  weil  es  mit 
einem  Sacke  Aehnlichkeit  hat.  »Man  kann  fich«,  berichtet  ein 
berühmter  Reifender,  »diefes  Kleid  leicht  vorftellen,  wenn  man 
in  den  Boden  eines  Kornfackes  eine  Oeffnung  für  den  Kopf, 
an  den  Seiten  Oeffnungen  für  die  Arme  macht,  und  den  Sack 


1)  5  M.  22,  5. 

«)  3  M.  19,  19.  5  M.  22,  11. 

3)  Antt.  IV.  8,  11. 

*)  Joma  12  6. 

5)  4  M.  15,  38-40. 

6)  3  M.  13,  47—59. 

7)  1  M.  37,  34. 
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von  oben  bis  unten  auffchneidet.«  Mehrere  Bibel-  und  Talmud- 
ftellen  berechtigen  zu  dem  Schluffe,  dafs"  das  Trauerkleid  von 
fchwarzer  oder  doch  dunkler  Farbe  war,  fo  dafs  die  atrae  vestes 
der  Griechen  und  Römer  und  die  fchwarzen  Bußgewänd^r 
arabifcher  Frauen^)  mit  Recht  damit  verglichen  werden. 
In  der  Bibel  angedeutet  finden  ältere  Schriftausleger 

f)  auch  den  Gebrauch,  vor  dem  Gottesdienfte  oder  Gebete 
die  Kleider  zu  wechfeln^). 

Jedenfalls  ift  biblifchen  Urfprungs: 

g)  die  Sitte,  bei  fröhlichen  Fellen  und  fonftigen  freudigen 
Ereigniffen  weiße  Kleider  zu  tragen,  während  Trauernde  oder 
Angeklagte  in  unreiner  Kleidung  erfchienen^).  Die  Fürften  und 
Großen  kleideten  fich  in  der  Regel  weiß*). 

h)  Der  Gebrauch,  höhere  Beamte  durch  die  Bekleidung 
mit  ihrem  Amtsgewande,  wozu  auch  ein  Gürtel  gehörte, 
in  ihr  Amt  einzuführen^),  wie  denn  fchon  Jofeph  bei  feiner 
Erhebung  zum  Statthalter  von  Egypten  in  Byffus  gekleidet 
wird«). 

i)  Wie  die  Schaufäden  follten  auch  die  Phylakterien  oder 
Tefillin  als  religiöfes  Abzeichen  dienen').  Ueber  ihre  Befchaffen- 
heit  fpricht  fich  das  mofaifche  Gefetz  nicht  näher  aus.  Die  Regeln, 
welche  ihre  Verfertigung  und  Anlegung  betreffen,  find  tradi- 
tionell. Nach  der  Ueberlieferung  follen  die  Phylakterien  fchon 
in  der  biblifchen  Zeit  von  frommen  Ifraeliten  den  ganzen  Tag 
über  am  linken  Arme  und  an  der  Stirne  getragen  worden  Cein. 
Die  Frieder  waren  jedoch  während  des  Altardienftes  davon 
befreit.  Die  Arm-Phylakterien  durften  fie  bei  ihren  Tempel- 
functionen  nicht  tragen^). 


i)  [Goldziher  Mohammedanifche  Studien  I.^ 
2)  1  M.  85,  2. 

8)  Koh.  9,  8.  2  Sam.  12,  20.  Sech.  3,  3. 
*)  Jor.  Antt.  VIII.  7,  3.  Bell.  jud.  IL  1,  1. 
5j  Jefaj.  22,  21. 

6)  1  M.  41,  42. 

7)  2  M.  18,  9.  16.  5  M.  6,  8.  11,  18. 

«;  Sebach.  19  a.  Maim.  H.  Kele  ha-Mikdafch  10,  6. 
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mudifche  Beftimmungen  undNachrichten. 

enn  weder  in  dem  mofaifchen  Gefetze,  noch  in  den 
heiligen  Schriften  IfraeFs  eine  directe  Vorfchrifl  für  die 
iidung  der  Rabbinen  zu  finden  ift,  fo  kann  dies  nicht 
en.  Zur  Zeit  der  Entllehung  der  heiligen  Religionsur- 
war  der  Rabbinerftand  noch  gar  nicht  vorhanden.  In  den 
Jahrhunderten  der  bibhfchen  Zeit  bildete  fich  allerdings^ 
mehr  die  eigentliche  Schriftgelehrfamkeit  aus.  Aber  die 
enen  Nachrichten  über  die  alten  Schriftgelehrten  (Soferim) 
fpärlich,  dafs  es  nicht  auffallen  kann,  wenn  die  Alter- 
inde über  ihre  Tracht  keinen  Auffchlufs  zu  geben  vermag. 
s  die  heutigen  Rabbinen  Cultusbeamte  find,  und  da& 
md  die  Pflicht  haben,  die  jüdifchen  Gemeinden  mit  den 
Forderungen  und  Verheißungen  der  Rehgion  Ifraels 
.  zu  machen;  da  die  Rabbinen  in  der  öfterreichifchen 
lie  in  mehr  denn  einer  Beziehung  auch  durch  die  Landes- 
und daher  auch  von  den  Behörden  als  Seelforger 
fchen  Cultusgemeinden  anerkannt  werden:  fo  wird  die 
ligung  einer  rabbinifchen  Amtstracht  wohl  kaum  einer 
;hen  Uebereilung  geziehen  werden  können,  wenn  fie  fich 
fchem  Standpunkte  auf  das  Beifpiel  der  vorgefchriebenen 
rächt  und  noch  nachdrücklicher  auf  das  des  nicht  vor- 
benen  Leviten-  und  Prophetengewandes  beruft, 
el.  ficherer  ift  der  Boden,  welchen  der  Talmud  der 
ligung  der  rabbinifchen  Amtskleidung  bietet,  indem  die 
jigen  talmudifchen  Beftimmungen  und  Nachrichten  un- 
r  Rabbinen  betreffen.  Hier  wird  alfo  nicht  mehr  von 
ihern  oder  entferntem  Analogie,  fondern  von  directer 
ung  gegebener  Vorfchriften  die  Rede  fein, 
e  Erforfchung  der  hieher  gehörigen  Specialitäten  ift. 
5s  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  verbunden.  Zu 
(Tenfchaftlichen,  talmudifchen  Archäologie  find  nur  wenige 
iten  vorhanden.  Es  muffen  daher  die  Quellen  felbft  zu 
ezogen  werden,  was  bei  der  Befchaffenheit  des  Talmuds, 
[lem  oft  die  heterogenften  Materien  lofe  aneinander  ge- 
jrden,  eine  nicht  leicht  zu  löfende  Aufgabe  ift.  Folgende 
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Andeutungen  find  weit  entfernt,  ein  erfchöpfender  archäologifcher  105 
Exeurs  fein  zu  wollen ;  fie  werden  indes  hoffentlich  hinreichen, 
die  in  Rede  (lehende  Frage  von  talmudifchem  Standpunkte  zu 
beleuchten.  Wird  ja  das  Wefentliche  der  Frage  fchon  durch 
Hinweifung  auf  die  Thatfache  erledigt,  dafs  in  der  talmudifchen 
Zeit  eine  den  Rabbinen  eigenthümliche  Tracht  allgemein  üblich 
war,  und  der  Gebrauch  derfelben  nicht  nur  gewünfcht  und 
empfohlen,  fondern  dringend  gefordert  und  eingefchärft  wurde ! 

Nach  dem  Talmud  foU  nämlich  der  Rabbiner  wie  durch 
die  Reinheit  feiner  Sitten  und  fein  ernfles  und  würdiges  Betragen, 
fo  auch  durch  feine  Kleidung  ausgezeichnet  fein^).  Die  Regeln 
für  diefe  Unterfcheidung  werden  theils  durch  das  Religionsgefetz 
begründet,  theils  aus  der  dem  Anllande  fchuldigen  Rückficht 
hergeleitet.  In  erfterer  Beziehung  wird  auch  in  den  chriftlichen 
Religionsurkunden  berichtet,  dafs  die  Schriftgelehrten  ihre 
Phylakterien  breit  und  ihre  Schaufäden  groß  machen  laflen^). 
Ja,  fchon  das  fortwährende  Tragen  der  Phylakterien  und  der 
Schaufäden  muffte  als  eine  unterfcheidende  Eigenthümlichkeit 
der  Rabbinen  erfcheinen,  indem  die  ungelehrte  und  arbeitende  * 
Volksklaffe  fich  diefer  Abzeichen  mindellens  nicht  immer  be- 
diente^).  Bei  den  Rabbinen  blieben  diefelben  während  der  ganzen 
talmudifchen  Zeit  in  ftetem  Gebrauche*).  Es  wurde  als  äußerft 
feltene  Ausnahme  angefehen,  dafs  einzelne  Rabbinen  die  Stirn- 
phylakterien  in  der  rauhen  Jahreszeit  nicht  anlegten,  um  das 
Haupt  nicht  entblößen  zu  muffen^),  und  dafs  Andere  die  Schau- 
fäden nicht  trugen,  weil  fie  der  nichteckigen  landesüblichen 
Tracht  vor  dem  viereckigen  Himation  den  Vorzug  gaben,  wo- 
durch der  Gebrauch  der  an  den  vier  Ecken  des  Oberkleides 
anzubringenden  Schaufäden  von  felbll  wegfiel^). 

Die  vorzüglichllen  talmudifchen  Anftandsregeln  find:  Der  loe 
Rabbine  fei  fchön  und  reinlich  gekleidet.  Den  Gebrauch  luxu- 

0  Maim.  H.  Deoth  5,  1. 
2)Matth.  23,  5. 
3)  Berach.  47  b.  Sabb.  130  a. 

*)  Erub.  96  a.  Men.  36  a.  Maim.  H.  TefiUin  4,  25.  Tur  0.  Cb.  37.  Seh. 
Ar.  claf. 

5)  J.  Ber.  II  f  4ci2. 
^)  Menach.  41  a. 
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riöfer,  buntfarbiger,  goldgeftickter  Kleider  vermeide  er  forgfältig. 
Andererfeits  hüte  er  fich  aber  auch,  in  armfeligem  Gewände 
zu  erfcheinen^) ;  vielmehr  fei  er,  fo  weit  es  nur  feine  Mittel 
geftatten,  befliffen,  lieh  auf  eine  anftändige,  Ehrfurcht  einflößende 
Weife  zu  kleiden*).  Deine  Tafel,  fagt  der  Talmud,  laffe  dich 
ärmer,  deine  Sorgfalt  für  Weib  und  Kind  reicher  erfcheinen, 
als  du  bift.  Der  treue  Spiegel  deiner  Vermögensverhältniffe  fei 
das  Kleid,  darin  du  erfcheinft^). 

Einer  vollftändigen  Gleichförmigkeit  in  der  Tracht  der 
Rabbinen  konnte  fich  jedoch  das  talmudifche  Allerthum  nicht 
rühmen.  Die  Kleidung  der  Rabbinen  in  Perfien  unterfchied  fich 
von  dem  der  Laien  in  höherem  Maße,  als  das  der  Rabbinen 
im  gelobten  Lande.  Jüngere  Paläftinenfer  erlaubten  fich  fogar 
die  von  älteren  Gelehrten  getadelte,  lieblofe  Bemerkung,  dafs  die 
Perfer  durch  ihre  Kleidung  imponiren  wollen,  weil  fie  es  durch 
ihre  Gelehrlamkeit  nicht  zu  thun  vermögen*).  Unterfcheidend 
war  indes  auch  die  Kleidung  der  palällinenfifchen  Rabbinen. 
Schon  die  Sorgfalt,  mit  welcher  fie  das  Unter-  und  Oberkleid 

'  trugen,  fo  dafs  letzteres  das  erllere  und  diefes  den  Körper  ganz 
bedeckte*^),  wie  nicht  minder  die  ihnen  eigenthümliche  Kopf- 
bedeckung*), machte  fogleich  die  Rabbinen  kenntlich.  Nach  dem 
Unterkleide  der  Rabbinen  wurde  in  fpäterer  Zeit  eine  Art  talmu- 
difcher  Differtation  indusium  Rabbinorum  (Chaluka  de-Rabbanan) 
genannt.  Scharfen  Tadel  erfuhren  Laien,  die  wie  Rabbiner  ge- 
kleidet erfchlenen,  um  für  Schriftgelehrte  zu  gelten'^). 

107  Es  gefchieht  aber  in  vollkommener  Uebereinftimmung  mit 

dem  im  Talmud  herrfchenden  Geifte,  w^enn  in  demfelben  auch 
die  Anftandsregeln  der  Bekleidung  als  Religionsfatzungen  hinge- 
ftellt  werden,  und  infolgedeffen  die  im  Morgenlande  allgemein 
übliche  Bedeckung  oder  Verhüllung  des  Hauptes  mit  der  Ehr- 
furcht vor  Gott,  dem  im  Himmel  Thronenden,  in    Zufammen- 

»)  Berach.  43  b.  Sabb.  114  a.  Sebach.  19  a.  Maim.  H.  Deoth  5,  9. 

2)  Sabb.  113  a.  und  die  Parallelftellen. 

3)  Chul.  84  b. 

4)  Sabb.  145  b. 

5)  B.  Bathra  57  b.  Vergl.  Sabb.  114  a. 
«)  Peßach.  111  b.  Sabb.  77  b. 

-i)  B.  Bathra  98  a. 
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hang  gebracht^),  und  die  Anlegung  der  ein^^elnen  Kleidungsftücke 
des  Morgens  mit  eigenen,  darauf  bezüglichen  Gebeten  begleitet 
wird*).  Ja  felbft  auf  die  Reinhaltung  der  Kleidungsftücke  wird 
ein  fo  hohes  Gewicht  gelegt,  dafs  die  religiöfe  Tendenz  auch 
hier  hervorgehoben  wird.  Denn,  wenn  der  Talmud  einen  Rabbinen, 
an  deffen  Kleid  ein  Flecken  zu  entdecken  ift,  eine  Todfünde 
begehen  läfft^),  fo  liegt  in  diefer  allerdings  hyperbolifchen  Rede- 
weife ohne  Zweifel  eine  nachdrückliche  Ermahnung,  auch  in 
der  äußern  Erfcheinung  nicht  den  heidnifchen  Philofophen  zu 
gleichen,  welche  im  Gegenfatze  zu  der  Putzfucht  vieler  ihrer 
Zeilgenoffen  fich  durch  Vernachläffigung  ihres  Äußern  hervor- 
zuthun  fuchten,  und  daher  meift  abgefchabte  Pallien  (Tribonia) 
trugen,  und  diefelben  niemals  in  die  Walke  fchickten,  um  fie 
reinigen  zu  laffen. 

Andererfeits  gab  es  dennoch  einzelne   Rabbinen,   welche 
rückfichtlich  der  Kleidung  zum  Cynismus  hinneigten*). 

Die  Farbe  der  Rabbinerkleidung  ift  im  Talmud  nicht  aus- 
drücklich vorgefchrieben.  Doch  war  die  weiße  Farbe  vorherr- 
fchend*^),  wie  fich  denn  auch  Laien  an  Fefttagen  weiß  zu  kleiden 
pflegten«),  während  fchwarze  Kleidung,  wie  in  der  biblifchen, 
fü  auch  in  der  talmudifchen  Zeit  nur  von  Trauernden,  Ange-  los 
klagten  und  Verurlheillen  getragen  wurde*^).  Da  indes  die  EITener 
auf  die  weiße  Kleidung  fehr  viel  hielten  und  fich  derfelben  aus- 
fchließlich  bedienten,  fo  wurde  derjenige,  der  nur  in  weißem 
Gew^ande  vorbelen  wollte,  zum  Vorbeterdienfte  gar  nicht  zuge- 
lalTen,  indem  man  an  feiner  Rechtgläubigkeit  zweifeln  zu  muffen 
glaubtt®).  Sonft  follte  der  Rabbine  beim  Gottesdienfte,  auch  wo 
er  nicht  als  Vorbeter  fungirte,  mit  Sorgfalt  gekleidet  erfcheinen, 
und  fich  auch  in  diefer  Rückficht  auf  den  Gottesdienft  vorbereiten®). 

0  Sabb.  156  b.  Kidd.  29  b.  31  a.  33  a.  Oben  Band  II  318. 

«)  Berach.  60  b. 

3)  Sabb.  114  a. 

*)  Den  Nachweis  liefert  Mof.  Kunitzer,  Mecaref  I.  Nro.  90. 

5)  Ber.  28  a. 

6)  J.  R.  Hafchana  1  f  57^10.  Midrafch  Tillim  17,  5  Buber. 

7)  Chag.  16  a  Midd.  5,  i. 

8)  Meg.  4,  8. 
«)  Sabb.  10  a. 

15* 
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Alle  diefe  Beftimmungen  galten  allerdings  nicht  dem  Rab- 
binen als  Beamten,  fondern  als  Schriftgelehrten-  Befoldung  war 
überhaupt  in  der  talmudifchen  Zeit  nur  mit  zwei  jüdifchen 
Aemtem  verbunden :  mit  dem  Patriarchate  im  römifchen  und 
mit  dem  Exilarchate  im  perfifchen  Reiche.  Der  Patriarch  (Naßi)^ 
welcher  im  gelobten  Lande  feinen  Sitz  hatte,  bezog  eine  aurum 
coronarium  genannte  Steuer  von  den  Juden  im  römifchen  Reiche 
bis  zum  Jahre  399,  wo  die  Einzahlung  diefer  Steuer  vom  Kaifer 
Honorius  verboten  wurde^).  Der  Exilarch  (Refch  Gelutha)  bezog 
fein  Ehrengehalt  von  den  perfifchen  Juden 2).  In  fpäterer  Zeit 
wurde  in  Perfien  neben  dem  Exilarchen  noch  ein  oberfter  Richter 
befoldet^).  Beide,  der  Patriarch  und  Exilarch,  hielten  einen  Hof- 
llaat;  beide  trugen  eine  gewiffe  Amtstracht,  an  welcher  man 
fie  erkannte.  Den  Patriarchen  zeichnete  fein  Mantel  aus,  wes- 
halb  auch  die  Redensart  »den  Maatel  anziehen«  fo  viel  bedeutete, 
wie  »die  Würde  des  Patriarchates  übernehmen*).«  Die  Afrefforen 
des  Patriarchen  hüllten  fich  in  fidonifche  MänteP).  Die  Würde- 
109  zeichen  des  Exilarchen  waren  ein  feidenes  Obergewand  und  ein 
goldener  Gürtel^).  Die  Rabbinen  oder  Schriftgelehrten,  welche 
von  dem  Exilarchen  unterhalten  wurden,  mufl'ten  delTen  Wappen 
als  Abzeichen  tragen*^).  Sonft  gab  es  in  den  Zeiten  des  Talmuds 
keinen  befoldeten  Rabbinerlland,  weshalb  auch  keine  Hierarchie 
der  befoldeten  Rabbinen,  w^ohi  aber  eine  Hierarchie  der  Schrift- 
gelehrten  aufkommen  konnte  und  auch  wirklich  aufkam. 
Da  aber  der  Talmud  den  Gebrauch  einer  unterfcheidenden  und 
auszeichnenden  Kleidung  den  Schriftgelehrten  nicht  als  ein 
Vorrecht  geftattet,  fondern  als  eine  Pflichterfüllung  vorfchreibt, 
damit  nämlich  die  Thora  durch  fie  auf  eine  würdige  Weife 
repräfentirt  werde;  da  der  Rabbine,  der  die  vorgefchriebenen 
Andandsregeln  in  feinem  Anzüge  vernachläffigt,  im  Talmud  aus- 


1)  Codex  Theodosian.  L.  XVI,  T.  8.  §.  U. 

2)  Jucbaß.  123  b.  Krakau,  Neubauer,  Cbronicles  II  85. 

3)  Juch.  daf. 

*)  Berach.  28  a. 

5)  He-Chaluc  II  86. 

6)  Sabb.  20  b.  Horajoth  13  b. 
''j  Sabb.  58  a. 
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drücklich  getadelt  wird,  weil  er  es  verräume,  die  Ehre  der 
Thora  zu  wahren^):  fo  wird  von  talmudifchem  GeFichtspunkte 
«ine  Amtskleidung  der  Rabbinen  nicht  nur  zulälTig,  fondern 
pflichtgemäß  erfcheinen.  Denn  fo  verfchieden  namentlich  in 
Ungarn  die  Meinungen  über  die  den  Rabbinen  einzuräumende 
Amtsgewalt  auch  fein  mögen,  fo  wird  doch  allgemein  zugeftanden 
und  anerkannt,  dafs  die  Verkündigung,  Erklärung,  Anwendung 
und  Erhaltung  der  Thora  eine  heilige  Obliegenheit  der  Rabbinen 
fei.  Hieraus  ergiebt  fich  aber  von  felbll,  dafs  fie  der  Thora  die- 
felben  Rückfichten  fchuldig  find,  welche  derfelben  ihre  Vor- 
gänger im  Alterthume  fchuldig  waren. 

3.  Das  Herkommen  in  Ungarn. 

In  Uebereinllimmung  mit  diefen,  aus  Ribel  und  Talmud 
entwickelten  Grundfätzen  bedienten  fich  die  Rabbinen  in  Ungarn, 
gleich  ihren  Kollegen  in  anderen  lündern,  zu  allen  Zeiten  einer 
Amiskleidung.  Pofitive  Gefetze  find  hierüber  nicht  erfloffen,  und 
Gleichförmigkeit  hat  hierin  niemals  geherrfcht.  Auch  ift 
zwifchen  der  talmudifchen  und  heutigen  Rabbinenkleidung  kaum 
eine  Aehnlichkeit  zu  entdecken.  Folgende  Remerkungen  dürften  no 
hinreichen,, diefe  auffallende  Erfcheinung  zu  erklären. 

Die  alte  Nationaltracht  Ifraels  wurde  fchon  im  Laufe  der 
Jahrhunderte,  welche  die  talmudifche  Periode  bilden,  fowohl 
dem  Stoffe  als  der  Form  nach  mannigfaltigen  Modificationen 
unterzogen.  Unter  den  talmudifchen  Benennungen  der  Kleidungs- 
flücke  find  die  wenigften  hebräifchen,  die  meiden  dagegen 
griechifchen,  lateinifchen  und  perfifchen  Urfprungs.  Und  da  fchon 
in  den  letzten  Zeiten  der  römifehen  Republik  fo  viele  Juden 
das  römifche  Bürgerrecht  befaßen,  dafs  Cicero  von  ihrer  Menge 
in  den  Volksverfammlungen  fpricht«) ;  da  fpäter  alle  Juden  im 
römifehen  Kaiferreiche  des  Rürgerrechtes  theilhaft  waren  und 
zu  allen  Aemtern  zugelaffen  wurden »):  fo  trugen  fie  natürlich 

1)  Sabb.  114  a. 

2)  Orat.  pro  L.  Flacco  28. 

3)  Eis  qui  Judaicam  superstitionem  sequantur  divi  Severus  et  Anto- 
ninus  bonores  adipisci  permiserunt.  Leg.  3.  Digest,  de  Decurion.  Lib.  L. 
Tif.  IL  §.  3. 
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auch  die  römifche  Toga,  weshalb  auch  die  Talmudillen  nöthig 
fanden  zu  erklären,  dafs  an  die  Toga  keine  Schaufäden  ange- 
bracht zu  werden  brauchen^).  Dafs  die  Juden  fich  auch 
im  Mittelalter  nicht  durch  ihre  Kleidung  kenntlich  machen 
wollten,  beweifen  die  verfchiedenen  mittelalterlichen  Gefelze,  in 
denen  ihnen  eine  befondere  Kleidung  oder  doch  das  Tragen 
eines  Abzeichens  zur  Pflicht  gemacht  wurde.  Die  Forderungen 
der  rabbinifchen  Stubengelehrfamkeit  konnten  zwar  zu  Gunften 
111  der  unterfcheidenden  Kleidung  ausgebeutet  werden ;  aber  die 
Rabbinen  felbll  gerielhen  durch  den  Einflufs  des  Lebens  und 
ihrer  Umgebung  mit  dem  Buchllaben  ihrer  eigenen  Satzungen 
in  Collifion !  Hätte  unter  der  Ungunft  der  Zeiten  das  Studium 
der  Archäologie  in  Aufnahme  kommen  können,  fo  würde  fich 
ohne  Zweifel  auch  die  Theorie  in  einer  mildern  Richtung  ent- 
wickelt haben.  Die  Erfahrung  hätte  die  Rabbinen  gelehrt,  dafs 
die  Kleiderabfonderung  immer  nur  Sache  der  Schule,  niemals 
Sache  des  Lebens  war. 

Infolge  der  durchgreifenden  Kleideränderung  bei  den  Juden 
in  Europa  gewannen  die  Rabbinen  in  den  verfchiedenen  euro- 
päifchen  Ländern  außerhalb  des  Gotlesdienlles  ein  mehr  laien- 
haftes, die  Laien  hingegen  beim  Gottesdienlle  ein  mehr  geiftliches 
Ausfehen.  Erftere  erfchienen  außerhalb  der  Synagoge  nicht  mehr 
wie  früher  im  viereckigen  mit  SchauPäden  verfehenen  Mantel 
und  auch  nicht  mit  Phylakterien  an  Stirne  und  linkem  Arm. 
Beim  Gottesdienfte  und  Gebete  aber  bedienten  fich  auch  die 
Laien  diefer  beiden  Stücke^).  Ja  beim  öffentlichen  Gottesdienlle, 
namentlich  an  Sabbathen  und  Fefttagen  trugen  alle  verheiratheten 
Gemeindeglieder  in  den  meiften  Synagogen  einen  fchwarzen 
weiten  Talar,  mit  fchwarzem  oder  weißem  Kragen,  weißen 
Bäffchen  und  einem  Barette.  Oft  hing  über  dem  Talare  auf  dem 
Rücken  noch  ein  breiler  Mantelftreifen,  welcher  vorn  am  Hälfe 
durch  Bänder  zufammengehalten  wurde.  Und  obwohl  auch  hierin 
keine  vollkommene  Gleichförmigkeit  herrfchte,  fo  war  doch  eine 
befondere  Kleidung  für  den    öffentlichen    Gottesdienll   in   den 


*)  Aruch  SV.  2tD. 

*)  Daber   denn   auch    der    mit   Schaufäden  verfehene    Ueberwurf 
(Tallith)  von  chrift liehen  Schriftftellem  Betmantel  genannt  wurde. 
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meiften  Synagogen  üblich.  Im  Allgemeinen  herrfchte  das  Princip, 
dafs  der  Anftand  in  der  Synagoge  diefelbe  Kleidung  fordere, 
in  welcher  man  vor  hochgeftellten  Perfonen  zu  erfcheinen  pflegt, 
weshalb  noch  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  Synagogenbefucher 
nur  in  Schuhen,  nicht  aber  in  Stiefeln  erfcheinen  durften^). 
Doch  betrat  man  niemals  unbedeckten  Hauptes  das  Gotteshaus. 
In  manchen  wohlhabenden  Gemeinden  wurden  zu  den  gottes- 
dienftlichen  Feiergewändern  kollbare  Stoffe  verwendet,  fo  dafs  112 
die  Rabbinen  und  Gemeindevorftände  eigene  Verbote  gegen  diefen 
Aufwand  ergehen  ließen.  In  Frankfurt  am  Main  gefchah  dies 
noch  im  erften  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts.  Es  giebt  aber 
nicht  wenige  Gemeinden,  wo  noch  vor  40—50  Jahren  alle 
Familienväter  beim  feftlichen  Gottesdienlle  in  Talar  und  Barett 
erfchienen. 

Diefe  Sitte  hat  allerdings  etwas  Seltfames.  Wie  kommen 
Laien,  fo  könnte  man  fragen,  auf  den  fonderbaren  Gedanken, 
in  geiftlichem  Gewände  aufzutreten?  —  Der  Grund  diefer  Selt- 
famkeit  liegt  aber  in  dem  ganzen  Entwicklungsgange  des  Juden- 
thums  im  Mittelaller.  Die  Methode  des  Talmudiludiums  brachte 
es  mit  fich,  dafs  die  religiöfen  Obfervanzen  fich  vermehrten, 
ürfprünglieh  wurden  diefelben  allerdings  nur  von  den  Schrift- 
gelehrten beobachtet;  es  lag  aber  im  Geifte  der  Zeit,  dafs  das 
ungelehrte  Volk  hierin  nicht  hinter  den  Schriftgelehrten  zurück- 
bleiben wollte.  Da  nun  die  Rabbinen,  auch  nachdem  fie  befoldet 
wurden,  nicht  fowohl  kraft  ihres  Amtes,  fondern  in  ihrer  Eigen- 
fchaft  als  Schriflgelehrte  nach  den  Forderungen  des  Talmuds 
in  einem  befondem  Anzüge  erfchienen  ;  und  da  es  in  jeder 
bedeutendem  Gemeinde  eine  größere  oder  geringere  Zahl  nicht 
beamteter  Schriftgelehrten  gab,  die  natürlich  dasfelbe  thaten : 
fo  wollten  ihnen  auch  die  Ungelehrten  nicht  nachftehen.  Sie 
legten  den  Talar  in  dem  frommen  Glauben  an,  dafs  fie  damit 
ein  religiöfes  Gebot  erfüllten.  Erft  als  in  neuerer  Zeit  die  Laien 
gänzlich  auf  das  geiftliche  Gewand  verzichteten,  trat  der  urfprüng- 
liche  talmudifche  Unterfchied  zwifchen  der  Tracht  der  Rabbinen 
und  der  der  Nichlrabbinen  wieder  hervor. 


1)  Mag.  Abr.  0.  Chajj.  91,  5.  u.  Machacith  ha-Schekel   daf.   Ueber 
die  Tracht  der  Mitglieder  des  parifer  Sanhedrin.  Aktenflücke  II  50. 
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Derfelbe  Verlauf,  wie  in  Deutfchland,  ift  auch  in  Ungarn 
zu  bemerken.  Im  Mittelalter  erfchienen  die  Laien  wie  die  Rabbi- 
nen beim  Gottesdienfte  und  bei  feierlichen  Aufzügen  in  einem 
befonderen  Koftüm.  Als  der  König  Matthias  Corvinus  mit  feiner 
Braut,  der  PrinzelTin  Beatrix  von  Neapel,  am  22.  December.  1476 
in  Ofen  einzog  und  auch  von  den  Juden  auf  die  glänzendfte 
Weife  empfangen  wurde,  trugen  diefelben,  wie  ein  zuverläffiger 
Augenzeuge  berichtet,  fämmllich  ein  Efod  auf  dem  Haupte^), 
118  worunter  entweder  das  Barett  oder  der  fogenannte  chapeau  bas 
zu  verliehen  ift,  welcher  ebenfalls  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
getragen  wurde  und  in  manchen  Gemeinden  von  den  Vorftehern 
bis  auf  den  heutigen  Tag  getragen  wird.  Diefer  Hut  wird  am 
SchluITe  das  Triparlitum  juris  consuetudinarii  pileus  judaicus 
genannt ;  die  dafelbft  erwähnte  chlamys  oder  das  pallium  bezog 
man  in  Ungarn  auf  das  fogenannte  Sterbekleid.  Für  diefes  Kleid 
allein  wurde  die  weiße  Farbe  beibehalten,  während  diefelbe  bei 
den  Kleidungsftücken  der  Männer  immer  mehr  außer  Brauch 
kam.  Die  urfprüngliche  feftliche  Bedeutung  der  weißen  Farbe 
wurde  nämlich  ganz  vergeffen.  Vielmehr  erhielt  diefelbe  eine 
faft  entgegengefetzte  Bedeutung.  An  frohen  Feften  zog  kein  Mann 
ein  weißes  Kleid  an;  nur  am  Verlohnungstage  —  an  vielen 
Orten  auch  am  Neujahrstage  —  wurde  davon  Gebrauch  gemacht. 
Die  Kabbaliften  betrachteten  nunmehr  die  weiße  Farbe  Jefajas 
1,  18  als  Sinnbild  der  Barmherzigkeit  und  Sündenvergebung, 
weshalb  fie  auch  die  weiße  Farbe  des  Betmantels,  in  welcher 
fich  eigentlich  nur  die  uralte  Sitte  der  feftlich-weißen  Kleidung 
abfpiegelt,  als  fymbolifch  anfahen^).  In  der  Folge  legten  die 
verehelichten  Männer  an  den  erwähnten  Feften  ihr  künftiges 
Leichenhemd  an,  »um  durch  die  Einnerung  an  Tod  und  Ewigkeit 
zur  Buße  geweckt  zu  werden.«  Das  Leichenkleid  erhielt  in  der 
Regel  der  Bräutigam  am  Hochzeitstage  von  feiner  Braut. 
In  vielen  Gemeinden  trug  er  dasfelbe  während  der  Trauung. 
Diefe  Gebräuche  find  in  Ungarn  noch  an  manchen  Orten  üblich, 
während  man  fich  an  anderen  Orten  ihrer  kaum  mehr  erinnert. 


»)  Kohn,  A  zsidök  tört^nete  Magyarorszägon  I  212   hält   Efod    für 
den  Talith. 

2)  Lonfano,  Derech  Chajjim  98  b. 
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Diefelbe  Verfchiedenheit  tritt  auch  rückfichtlich  der  Amts- 
kleidung der  Rabbinen  hervor.  Im  nördlichen  und  ölllichen 
Ungarn,  wo  es  viele  Chaßidäer  giebt  und  überhaupt  das  gali- 
zifche  Element  vorherrfcht,  ift  zwifchen  der  Kleidung  der  Rabbinen 
und  der  der  Laien  kein  bemerkenswerther  Unterfchied  wahrzu^ 
nehmen.  Doch  pflegen  die  chaßidäifchen  Rabbinen,  befonders 
an  Sabbaten  und  Fefttagen,  weiß  gekleidet  zu  erfcheinen.  Schaf- 
wollene Kleider  tragen  die  Chaßidäer  feilen ;  zum  Vorbeterdienlle 
lallen  fie  Niemanden  zu,  der  ein  fchafwoUenes  Kleid  trägt *).  114 
In  den  anderen  Gegenden  Ungarns  herrfcht  rückfichtlich  der  Amts- 
kleidung der  Rabbinen  ein  doppelter  Ufus:  ein  polnifcher  und 
ein  deutfcher.  Da  nämlich  in  früheren  Zeiten  die  Rabbinen 
häufig  aus  Galizien  berufen  wurden,  fo  gaben  diefelben,  wie  in 
anderen  Stücken,  fo  auch  rückfichtlich  des  Koftüms  den  Ton  an. 
Diefes  Kollüm  ift  fo  ziemlich  dem  ähnlich,  welches  die  polnifch- 
jüdifchen  Kaufleute  tragen,  und  das  als  bekannt  vorausgefetzt 
werden  kann.  Ein  großer,  wo  nicht  der  größte  Theil  der  älteren 
Rabbinen  in  Ungarn,  bedient  fich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
diefer  polnifchen  Tracht.  Und  wenn  auch  rückfichtlich  des  Talars 
unter  ihnen  keine  Gleichförmigkeit  herrfcht,  fo  tragen  fie  doch 
alle  die  polnifche  Pelzmütze.  Die  deutfch  Gekleideten  tragen 
beim  Gottesdienfte,  namentlich  an  Sabbaten  und  Fefttagen  und 
bei  fonftigen  feierlichen  Anläffen  eine  hohe  runde  Sammtkappe 
und  perhorresciren  die  Pelzmütze.  Rückfichtlich  des  Talars  find 
auch  bei  ihnen  veffchiedene  Nuancen  wahrzunehmen.  Der  Talar 
des  feiigen  pefter  Oberrabbinen  Schwab  fchließt  fich  durch  feine 
Einfachheit  und  befonders  durch  den  Kragen  an  die  mittelalterliche 
Form,  wie  folche  auch  an  Abbildungen  in  alten  Büchern  zu  fehen  ift, 
am  engften  an.  Die  Einführung  einer  gleichförmigen  Amtstracht  der 
Rabbinen  ift  bei  Rabbiner-Conferenzen  im  Auslande,  namentlich 
in  Frankfurt  am  Main  und  Paris,  als  wünfchenswerth  bezeichnet 
worden.  In  Ungarn  wurde  diefer  Gegenftand  noch  niemals  erörtert. 
Jedenfalls  dürfte  aber  aus  diefer  theils  auf  litterarifche  Quellen, 
theils  auf  unmittelbare  Anfchauung  gegründeten  Darftellung  klar 
hervorgehen,  dafs  eine  Amtskleidung  der  Rabbinen  dem  Geifte 


0  Siehe  oben  Band  II  96. 
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des  mofaifchen  Gefetzes  entfprechend,  vom   Talmud   gefordert 
und  geboten  und  in  Ungarn  llets  üblich  gewefen  fei. 

Bei  einer  etwaigen  Regelung  der  in  Rede  Hebenden  Ange- 
legenheit dürfte  es  angezeigt  fein,  auf  die  Erzielung  einer  voll- 
kommenen Gleichförmigkeit  vorläufig  zu  verzichten,  indem  eine 
folche  niemals  vorhanden  war.  Ein  Unterfchied  zwifchen  der 
Amtskleidung  eines  Oberrabbinen  und  der  eines  Rabbinen  wäre 
in  keinem  Falle  zu  ftatuiren,  indem  jener  in  feiner  Gemeinde 
115  keinen  höhern  Rang  einnimmt,  als  diefer  in  der  feinigen.  Der 
Titel  Oberrabbiner  verdankt  in  Ungarn  feinen  Urfprung  dem 
Umllande,  dafsdie  Rabbinats-Affeflbren  oder  fogenannten  Jurillen, 
welche  in  jeder  größern  (xemeinde  in  Gemeinfchaft  mit  dem 
Rabbiner  ein  Rabbinats-Gollegium  bildeten  und  zum  Theil  noch 
bilden,  fich  nicht  nur  felbft  Rabbinen  nannten,  fondem  auch 
von  den  Behörden  Rabbiner  genannt  wurden.  Um  nun  den 
wirklichen  Rabbinen,  welcher  in  den  Rabblnats-Collegien  den 
Vorfitz  führt,  genauer  zu  bezeichnen,  legte  man  ihm  den  Titel 
Oberrabbiner  bei.  In  dem  lateinifchen  Curialflyl,  welcher  früher 
in  Ungarn  üblich  war,  führte  der  Rabbiner  kleinerer  Gemeinden 
fo  wie  der  Rabbinats-AITeffor,  häufig  den  Titel  Synagogus,  der 
Rabbiner,  der  an  der  Spitze  eines  Collegiums  ftand,  den  fchon 
im  römifchen  Gefelze  vorkommenden  Titel  Archisynagogus. 
Auf  die  Amtstracht  hat  die  Verfchiedenheit  des  Titels  keinen 
Einflufs.  Selbft  die  in  Ungarn  ziemlich  zahlreichen  jüdifchen 
Cultusbeamten,  welche,  ohne  zum  Rabbineramte  autorifirt  zu 
fein,  in  kleineren  (lemeinden  als  Schächler,  Vorbeter  und 
Rabbinatsverwefer  angefiellt  find,  unterfcheiden  fich  in  ihrer 
Kleidung  oft  gar  nicht  von  den  eigentlichen  Rabbinen. 
Szegedin,  am  7.  Juni  1858. 
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Die  Fusion  des  deutschen  und  sefardischen 
Ritus  in  Paris^}. 

1866. 

Kurz  nachdem  die  Erbauung  zweier  neuen  Synagogen  in  Paris  sei 
befchloffen  war,  hielt  es  das  dortige  Confillorium  für  ange- 
zeigt, eine  aus  Rabbinen  und  Laien  zufammengefetzte  Commiffion 
zu  ernennen,  durch  welche  die  Fufion  der  beiden  Ritten,  des 
deutfchen  und  des  ßefardifchen,  angebahnt  werden  tollte.  Bei 
dem  entfchieden  confervativen  Charakter  der  franzöfifchen 
Confiftorien  lälTt  fich  wohl  mit  Gewifsheit  vorausfetzen,  dafs  diefe 
Ernennung  aus  wichtigen  Opportunilätsgründen  hervorgegangen 
ift.  Da  die  Angelegenheit  eine  rein  locale  ift  und  die  parifer 
(Gemeinde  allein  betriflt,  to  war  man  zu  der  Erwartung  berechtigt, 
dafs  auswärtige  Rabbinen  fich  jeder  Intervention  enthalten  und 
es  der  an  Capacitäten  erden  Ranges  reichen  Gemeinde  in  der 
franzöfifchen  Hauptftadt  überlafl'en  werden,  ihren  fynagogalen 
Cultus  nach  ihrem  Bedürfnifie  und  ihrer  Einficht  einzurichten. 
Herr  S.  Bloch,  der  Redacleur  des  »Univers  Isra^lite«,  war  jedoch 
anderer  Meinung.  Er  confultirte  den  Herrn  Großrabbiner  Klein 
in  Colmar,  welcher  fich  entfchieden  gegen  die  Zuläfiigkeit  der 
Fufion  ausfprachs).  Wiewohl  mir  nun  die  von  demfelben  vor- 
gebrachten Gründe  nichtsweniger  als  Ilichhaltig  fchienen,  fo 
glaubte  ich  dennoch  die  DiscuIIion  über  die  in  Rede  Gehende 
Frage  den  franzöfifchen  Rabbinen  überlaffen  zu  müITen.  Wenn 
ich  trotzdem  die  Fufionsfrage  zu  beleuchten  verfuche,  fo  gefchieht 
dies  nur,  weil  ein  ungarifcher  Rabbiner,  Herr  Hildesheimer  in 


1)  Ben  Chananja  IX  (1866)  381-386.  405-412. 421-429. 445-454. 
513-514. 

2)  Univers  [sra^life  XX  304—305. 
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Eifenftadt,  die  Frage  von  orthodoxem  Standpunkte  für  einen 
casus  belli  betrachtend,  in  den  zwei  letzten  Nummern  des 
«82  >Univers«  die  Fufion  für  einen  gewaltthätigen  Einbruch  in  das 
Gebiet  der  Orthodoxie  erklärt.  Nunmehr  handelt  es  fich  zunächft 
darum,  die  Irrthümer  des  Herrn  H.  in  ein  klares  Licht  zu  Hellen, 
worin  man  hoffentlich  weder  eine  Verletzung  des  Nichlinter- 
ventionsprinzips,  noch  überhaupt  etwas  Anmaßliches  finden  wird. 

Zuvörderft  muffen  wir  dem  Herrn  H.  Gerechtigkeit  wider- 
fahren laffen  und  bereitwillig  anerkennen,  dafs  fein  vorliegendes 
Gutachten  einen  erfreulichen  Forlfchritt  in  den  Gefinnungen  des 
Herrn  Verfaffers  bekundet.  Am  8.  April  1864  unterzeichnete 
derfelbe  mit  noch  neunundneunzig  ungarifchen  Rabbinen  in  einem 
Gefuche  an  Se.  Majellät  die  feierliche  Betheuerung,  »dafs  mit 
Gründung  eines  Seminars,  wenn  es  wie  immer  eingerichtet  wäre, 
kein  anderer  Zweck  verfolgt  würde,  als  langfam  die  religiöfen 
Grundlatze  zu  alteriren  und  diefelben  auf  eine  nicht  zu  ahnende 
Weife  in  eine  Bahn  zu  leiten,  deren  Folgen  fich  nicht  berechnen 
laffeni).* 

Noch  früher,  im  Jahre  1858,  hat  Herr  H.  als  Inhaber 
einer  Rabbinerfchule  einen  Bericht  erfcheinen  laffen,  in  welchem 
er  über  das  Studium  der  griechifchen  Sprache  den  Stab  bricht, 
und  das  Lateinifche  nur  aus  der  üeberfetzung  des  Jofephus 
Flavius  ffudirt  wiffen  will,  da  fich  künftige  Rabbinen  vom  Studium 
der  römifchen  Klaffiker  fern  halten  muffen.  Nun  befitzen  aber 
die  franzöfifchen  Juden  feit  1829  ein  Rabbiner-Seminar  in  wel- 
chem auch  die  klaffifche  Litteratur  gelehrt  wird.  Dies  verhindert 
jedoch  Herrn  H.  nicht,  die  confervative,  den  »deutfchen  Reform- 
phantomen« abholde  Richtung  der  franzöfifchen  Juden  rühmend 
anzuerkennen.  Welch  ein  Umfchwung  in  verhällnifsmäßig  fo 
kurzer  Zeit !  Herr  H.  wird,  wenn  die  Seminarfrage  in  Ungarn 
wieder  zur  Sprache  kommt,  fich  ganz  gewifs  von  feinen 
früheren  Gefinnungsgenoffen  losfagen,  und  denfelben  das  Beifpiel 
des  franzöfifchen  Ifrael  vorhalten,  welches  trotz  feines  Seminars 
und  trotz  des  Studiums  der  klaffifchen  Sprachen  confervativ 
geblieben  ift,  und  die  religiöfen  Grundfälze  nicht  allerirt    hat. 


*)  Ben  Chananja  VII  (1864)  908. 
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Es  gereicht   uns    zu    wahrer    Genugthuung,    diefen    Fortfchrilt 
unferes  ehrwürdigen  Herrn  CoUegen  conftatiren  zu  können. 

Da  aber  fein  Uebergang  zu  freifinnigeren  Anfchauungen 
fo  fchnell  bewerkftelligl  wurde,  i(l  es  erklärlich,  dafs  fich  der 
ehrwürdige  Herr  Vrf.  nicht  zu  mäßigen  wuffte,  und  fich  fogar 
von  ralionaliftifchen  Tendenzen  hinreißen  ließ !  Er  wird  nicht  s^a 
in  Abrede  Hellen,  dafs  der  68.  Abfchnitt  des  Codex  Orach  Chajjim, 
den  er  ausdrücklich  citirt,  ihm  vor  Augen  lag,  als  er  fein  Gut- 
tachlen  fchrieb.  Nun  erklärt  hier  R.  Abraham  Gumbinner  nach 
R.  Ifak  Loria,  dafs  die  »Wurzeln  der  TefiUa«  keiner  Modification 
unterzogen  werden  dürfen,  weil  fonft  die  Gebete  nicht  in  die 
entfprechenden  Himmelspforten  dringen,  deren  es  zwölf  giebt. 
Diefen  handgreiflichen  Grund  fcheut  fich  der  Herr  Doctor  anzu- 
führen, weil  fein  Vernunftftolz  ihn  abhält,  fich  felbft  vor  Auto- 
ritäten, wie  R.  Ifak  Loria  und  R.  Abraham  Gumbinner,  zu  beugen. 
Wie  er  fich  trotzdem  von  orthodoxem  Standpunkte  gegen  alle 
und  jede  Fufion  der  beiden  Riten  ausfprechen  konnte,  ift  um 
fo  unbegreiflicher,  als  eine  Autorität  wie  R.  Jofef  Teomim 
gerade  aus  der  Zwölfpforlen-Theorie  die  Warnung  deducirt, 
den  deulfchen  Ritus  gegen  den  ßefardifchen  zu  vertaufchen^)! 
R.  Jofefs  W^arnung  kam  indes  zu  fpät.  Er  darb  1793;  aber 
fchon  früher  hatte  R.  Nathan  Adler  in  Frankfurt  am  Main  den 
deutfchen  Ritus  fogar  gänzlich  aufgegeben,  um  fich  an  den 
ßefardifchen  zu  halten^).  Dasfelbe  that  R.  Pinchas  Hurwitz.  Mit 
der  Verbreitung  des  Chaßidismus  in  Rufsland,  den  Donaufürften- 
thümern,  in  Polen  und  dem  nördlichen  Ungarn  hält  bekanntlich 
die  Verbreitung  des  ßefardifchen  Ritus  gleichen  Schritt.  Die  Zahl 
der  Gemeinden  oder  Conventikel,  die  den  ßefardifchen  Ritus 
einführen,  vermehrt  fich  in  neuefter  Zeit  von  Jahr  zu  Jahr^). 
Warum  ignorirt  Herr  H.  diefe  Neuerungen  ?  Was  hält  ihn  ab, 
fein  Veto  dagegen  einzulegen  ?  Liegt  ihm  das  Seelenheil  der  parifer 
Juden  mehr  am  Herzen,  als  das  feiner  ungarifchen  Landsleute  ? 

Herr  H.  wird  ohne  Zweifel  zu  feiner  Rechtfertigung  gel- 
tend machen,  dafs  er  fich  von    feinen   an   die   Chaßidäer   zu 


»)  Peri  Meg.  0.  Ch.  a.  0.  im  Efcliel  Abr. 

^)  S.  Band  II  91.  94. 

3)  Siehe  oben  Band  H  92. 
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richtenden  Ermahnungen  keinen  Erfolg  verfpricht.  Ganz  Unrecht 
hat  er  hierin  ficherlich  nicht.  Muffte  er  doch  von  jener  Seite 
bereits  manches  bittere  Wort  des  Mifstrauens  hören !  Woher 
fchöpft  er  aber  die  Zuverficht,  dafs  fein  Interdict  in  Frankreich 
mehr  Anerkennung  finden  wird,  als  in  feinem  Heimatlande? 
Ohne  Zweifel  mufs  es  die  Triftigkeit  feiner  Argumente  fein,  von 
der  er  fich  die  erwartete  Wirkung  verfprechen  zu  dürfen  glaubt. 
Jedenfalls  ift  es  nun  für  die  parifer  Gemeinde  fchmeichelhaft, 
dafs  Herr  H.  ihr  einen  höhern  Grad  von  Empränglichkeit  zu- 
traut, als  den  Anhängern  der  chaßidäifchen  Reform.  Von  der 
Triftigkeit  feiner  Argumente  muffen  wir  uns  vorerft  überzeugen. 
Der  Herr  Vrf  fchickt  die  Befprechung  der  Heiligkeit  des 
religiöfen  Herkommens  (Minhag)  voraus,  um  dann  auf  die 
Unverletzlichkeit  des  liturgifchen  Herkommens  überzugehen. 
Ueber  erfteren  Gegenftand  hat  nun  der  gelehrte  R  Chiskia  di 
Silva  aus  Livorno  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
zwei  Excurfe  gefchrieben,  welche  jedem  Talmudillen  von  Fach 
bekannt  find^).  Der  Herr  Vrf.  wuffte  von  diefen  Abhandlungen 
nichts;  der  erlle  Theil  feines  Gutachtens  muffte  daher  höchft 
dürftig  und  mangelhaft  bleiben.  Aus  dem  jedem  Rabbiner  zu- 
gänglichen Excurfe  di  Silva's  hätte  er  erfahren,  dafs  von  R. 
•^?4Jofef  Ibn  Efra,  Rabbiner  zu  Sofia,  im  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts eine  ausführliche  Monographie  über  den  von  H.  fo 
flüchtig  und  oberflächlich  behandelten  Gegenftand  erfchien.  Diefe 
Monographie  hätte  ihn  belehrt,  dafs  das  liturgifche  Herkommen 
felbll  im  Sinne  der  Orthodoxie  nicht  mit  dem  asketifchen  in 
eine  Kategorie  gehört,  dafs  es  vielmehr  nach  einem  andern 
Maßftabe  behandelt  werden  muffe«).  »In  Rückficht  auf  die  Gebet- 
ordnung«, fagt  R.  Jofef,  »oder  die  in  verfchiedenen  Ländern  ein- 
geführten fynagogalen  Poefien  (Pijjutim)  follte  man  meinen,  dafs 
es  Pflicht  fei,  das  väterliche  Herkommen  beizubehalten.  Allein 
mein  I^hrer  fagte  mir,  dafs  der  ßefardifche  Ritus  reiner  und 
richtiger  ift,  und  von  allen  jüdifchen  Gemeinden,  die  deutfchen 
ausgenommen,   recipirt   wurde.    Hier   gilt   aber  die    Maxime: 


«)  Peri  Chadarch  468.  496,  2. 

*)  oyn  Uli*  iVH  yy^r^n  Nin  tSn  T'DNn  i>iyic  ayn  oy  roa  oj^n«^  D'.tjo  niy  «r 
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Lals  Ifrael  gewähren!  Möge  es  lieber  irren,  als  opponiren^).« 
Der  Lehrer,  von  welchem  R.  Jofef  fpricht,  ift  kein  anderer,  als 
R.  Samuel  di  Medina,  ein  fchon  von  feinen  ZeitgenoITen  hoch- 
verehrter Talmudill,  gellorben  als  Rabbiner  zu  Salonichi,  am  12. 
Oktober  1589.  R  Samuel  ift  alfo  der  Meinung,  dafs  die  ßefar- 
difchen Synagogal-Poefien  die  allgemeine  Reception  verdienen, 
dafs  es  aber  nicht  räthlich  fei,  diefelben  deutfchen  (iemeinden 
aufzudringen.  Bei  Gelegenheit  einer  praktifchen  Frage  fprach 
fich  R.  Samuel  noch  entfchiedener  für  den  ßefardifchen  Ritus 
aus ;  der  ofner  Rabbiner,  R.  Efrajim  Kohen,  trat  für  den  deutfchen 
Ritus  in  die  Schranken^).  Diefer  Streit  ift  auch  dem  Herrn  Vrf. 
bekannt,  und  die  Anführung  desfelben  ift  ganz  in  der  Ordnung. 
Höchft  überflüffig  war  aber  die  Befprechung  des  Herkommens 
im  Allgemeinen,  da  felbft  die  Orthodoxie  das  liturgifche  Her- 
kommen von  dem  asketifchen  fcharf  trennt,  und  die  beiden 
Arten  des  Ufus  nicht  nach  einer  und  derfelben  Richtfchnur 
behandelt  wilTen  will.  Dafs  der  Herr  Vrf.  bei  Anführung  R. 
Samuel's  Medina  in  Modena  verwandelt,  ift  Nebenfache  und  um 
fo  verzeihlicher,  als  er  diefen  Irrthum  Anderen  nachfchreibt»). 
Das  Gefagte  überhebt  uns  der  Beleuchtung  alles  delTen, 
was  der  Herr  Vrf.  zu  Gunften  der  Unantaftbarkeit  des  aske- 
tifchen Herkommens  geltend   zu   machen    fucht,    da   dies   gar 


*)  Oben  S.  79. 

«)  Zufatz  aus  Ben  Chananja  IX  (1866)  416:  Als  ich  die  Abhandlung 
über  die  Fufion  fchrieb,  lag  mir  das  Werk  R.  Efraim  Kobens  nicht  vor. 
Nunmehr  habe  ich  von  dem  bezüglichen  Gutachten  Einficht  genommen, 
und  mich  überzeugt,  dafs  dasfelbe  im  Wefentlichen  eher  für,  als  gegen  die 
Fufion  fpricht,  indem  R.  Efraim  feinem  Antagoniften  gegenüber  behauptet, 
dafs  der  Sefardi,  der  fein  Gebet  nach  afchkenafifchem  Ritus  verrichtet, 
die  Gebetpflicht  vollftändig  erfüllt,  ohne  durch  die  Einfchaltung  der  afchke- 
nafifchen  Pijjutim  hierin  geflört  zu  werden.  Dasfelbe  gilt  von  dem  Afchkenafi, 
der  nach  ßefardifchem  Ritus  betet.  Denn  die  zwifchen  den  beiden  Riten 
vorhandenen  Differenzen,  fagt  R.  Efr.,  beruhen  nicht  auf  verfchiedenen 
Satzungen,  wodurch  der  Gebrauch  des^  einen  Ritus  für  die  Anhänger  des 
andern  verhindert  werden  könnte.  RGA.  13.  Es  gehört  wirklich  eine  höchft 
originelle  Hermeneutik  dazu,  aus  diefen  zur  Fufion  aufmunternden  Worten 
«ine  Einwendung  gegen  die  Fufion  herauslefen  zu  wollen! 

8)  Steinfehneider,  Catal  Bodl.  Nr.  70  56. 
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nicht  hieher  gehört.  Wir  können  mithin  fogleich  die  eigentliche 
Frage  in  Erwägung  ziehen. 

Das  Hauptgewicht  legt  Herr  H.  auf  die  bekannte  Stelle 
in  der  jerufalemifchen  Gemara,  in  welcher  die  Stabilität  der 
Liturgie  in  allen  ihren  Theilen  mit  klaren  Worten  gelehrt  werden 
foU^).  Es  ift  ihm  nicht  entgangen,  dafsR.  David  Fränkel  (nicht 
Deflau)  in  der  Erklärung  des  angeführten  Spruches  fchwankt, 
und  nicht  entfcheidel,  ob  derfelbe  auf  die  Feier  des  zweiten 
Fefttages,  oder  auf  die  Integrität  der  Gebetordnung  bezogen 
885  werden  foU.  Herr  H.  meint  aber,  der  Spruch  müfle  in  letzterem 
Sinne  aufgefalTt  werden,  da  R.  Abraham  Gumbinnerdenfelben 
fellhält,  und  nicht  nn:?lö,  fondern  nhtn  lieft  (68,  1).  »Es  ift 
wahrlcheinlich«,  fagt  der  Herr  Vrf.,  »dafs  ihm  eine  authentifche 
Lefeart  der  citirten  Stelle  bekannt  war.« 

Eine  authentifche  Lefeart!  —  Es  zeigt  fich  hier,  wie  auch 
fonft  öfter,  auf  eine  handgreifliche  Weife,  welche  Irrthümer  durch 
die  gänzliche^ernachläfl'igung  der  talmudifchen  Alterthums- 
kunde  erzeugt  werden.  Wenn  die  angeblich  authentifche  Lefe- 
art die  richtige  ift,  fo  würde  daraus  folgen,  dafs  in  der  talmu- 
difchen Zeit  gefchriebene  Gebetordnungen  benützt  wurden,  und 
dafs  die  Schriftgelehrten  keinen  Anftand  nahmen,  diefe  Benützung 
zu  billigen.  Nun  ift  es  zw^ar  nicht  zu  leugnen,  dafs  Gebete  fchon 
in  der  talmudifchen  Zeit  aufgezeichnet  wurden ;  dies  wurde  aber 
entfchieden  getadelt^).  Es  ift  alfo  nicht  denkbar,  dafs  R.  Joße 
von  gefchriebenen  Gebeten  als  von  etwas  Unverfänglichem 
gefprochen  habe.  Der  Ausdruck  Gebetordnung  (1"TD)  in  unferem 
Sinne  ift  der  talmudifchen  Zeit  gänzlich  fremd,  und  der  Aus- 
druck Gebet  (H^Bn),  wird  im  Talmud  noch  in  einem  vieJ 
engeren  Sinne  gebraucht,  als  in  der  nachtalmudifchen  Litteratur. 
Hätte  man  fich  der  gefchriebenen,  Jedem  zugänglichen  Gebet- 
ordnungen bedient,  fo  wäre  es  Niemandem  in  den  Sinn  gekommen, 
jedes  zum  Vorbeten  geeignete  Individuum  mit  den  Worten  des 
Hohenliedes  als  eine  Rofe  unter  Dornen  zu  preifen,  und  würdenr 

2)  J.  Erub.  3    f  21^24 :  n-i-^r'^v  n^o  ddS  ^iddv  Cr«  pnb  std  h^ji^c  "»oi^  *n 

2)  T  Sabb.  XIY  I2828  j.  16,  1.  f  I5C32;  b.  115  b.  (T.  Jad.  II 6889)  R. 
ha-Schanal7b  fpricht  vom  inündlichen  Gebete. 
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angehende  Schriftgelehrle  nicht  in  Verlegenheit  gekommen  lein, 
weil  fie  hierzu  nicht  geeignet  waren.  Auch  hätte  R.   Jona,  ein 
paläftinenfifeher  Schrift  gelehrter  des  dritten  Jahrhunderts,  nicht 
nöthig  gehabt,  feinen  Schülern  die  im  Haufe  der  Leidtragentlen 
vorzutragenden  Eulogien    einzufchärfen,    »damit   fie    in    Allem 
tüchtig  fein  Ibllen^).«  Man  braucht  aber  gar  nicht  diefe  etwas 
entlegenen  Thatfachen  herbeizuziehen,  um  fich  die  Ueberzeugung 
zu  verfchaffen,  dafs  in  der  talmudifchen  Zeit  ohne  gefchriebene 
Behelfe  ausfchließlich  auswendig  gebetet  wurde.  Denn  nur  unter 
diel'er  Vorausfetzung  ifl  es  zu  begreifen,  wie  man  es  für  erfor- 
derlich halten  konnte,  (Ich  vor  dem  eigentlichen,    andächtigen 
Gebete  den  Wortlaut  desfelben    zu    vergegenwärtigen,    um    es 
geläufig  recitiren  zu  können,  und  wie  es  Familienhäupter  geben 
konnte,  die  nicht  im  Stande  waren,  das  Tifch-  oder  das  Hallol- 
gebet  zu  verricliten^).  Die  etwaige  Einwendung,  dafs  die  Lefe-  und 
Schreibfertigkeit  in  der  talmudifchen  Zeit  viel  weniger  verbreitet 
war,  als  in  unleren  Tagen,  ift  hier  von  gar  keinem    Belange. 
Mit  der  Thatfache  felbd  hat  es   allerdings    feine    Richtigkeit s), 
und  die  enthufiaftiOhen  Eobredner  der  Vergangenheit  follten  fich 
auch  bei  diefer  ( relegenlieit  an  die  Worte   Kohelets    erinnern: 
»Sprich  nicht :  wie  kommt's,  dafs  die  vorigen  Tage  beffer  waren,  3^0 
als  diefe?  Denn  nicht  aus  Weisheit  fragft  du  folches  (7,  10).« 
Allein  hätte  man  fich  überhaupt  gefchriebener  (iebetordnungen 
bedient,  fo  wäre  auch  die  Lefe-  und  Schreibefertigkeit  viel  ver- 
breiteter gewefen,    als    Cie    wirklich    war.    Der   umfangreichen 
Liturgie  ift  es  wohl  auch  zuzufchreiben,  dafs  die  Lefefertigkeit 
in  fpäteren  Zeiten  das  Eigenthum  fall  der  gefammten  jüdifchen 
Jugend  wurde.  Uebrigens  kannte  auch  die  alte  chrillliche  Kirche 


')  Vajikra  Habba  23,  4.  Scliir  r.  2,  2.  4.  Noch  in  Bezug  auf  das 
U  Jh.  Tagt  Mag.  Abr.  49,  1. :  -c  H'  V^cpo  |tn  '-n  anocta. 

»)  Rofch  ha-Schana  35  a.  Die  einfache  AufTaiTung  kann  durch  das, 
was  im  B.  Joß.  0.  Chajj  100  gefagt  wird,  nicht  beeinträchtigt  werden. 
Sukka  3, 10.  Berach.  20  b.  Vgl.  auch  H.  ha-^chana  M  b.  "-^lac  'nsi  '»vp^n  rrvo. 

3)  Gittin  66  b. :  «n-in  nj*t  *d  n3\v  |*n  vt»^-»»  p^^rn  2rnc  ^'Vt  -i"3  nc'>4  -«o 
Vgl.  Chul.  9  a.  und  Rafchi  Schlgw.  an^.  Ob  die  bildlichen  oder  abgekürzten 
Naniensunterfchriflen  mit  der  Schwierigkeit  des  Schreibens  zufammen- 
hingen,  bleibe  unentfchieden  f.  Gittin  36  a.  Graph.  Requ.  II  2. 

L&w  Gesammelte  Schriften  IV.  Ift 
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keine  fchriflllchen  Gebete,  und  das  Vaterunfer  wurde  vor  Nicht- 
chriften  fogar  geheim  gehalten. 

Es  fteht  demnach  feft,  dafs  der  fragliche  Brief  R.  Joße's 
an  die  Alexandriner  von  keiner  Gebetordnung  fprach,  und  man 
wird  daher  Griitz  beillimmen  muffen,  dafs  derfelbe  die  Fefl- 
ordnung  im  Sinne  hatte,  worauf,  wie  Grätz  mit  Recht  erinnert, 
auch  der  ganze  Zufammenhang  hinweift^). 

Das  Hauptargument,  w^elches  für  die  conftante  Unverletz- 
lichkeit des  liturgifchen  Herkommens  fprechen  foll,  hat  fich  nach 
dem  Gefagten  als  unhaltbar  erwiefen.  Die  Gegner  der  parifer 
Fufion  können  Tich  aber  auf  die  Entfcheidung  mancher  ange- 
fehenen  Cafuiften  berufen.  So  ichrieb  R.  Jakob  ha-Levi  den  an 
einem  VerlÖhnungstage  erfolgten  Tod  feiner  Tochter  dem  Um- 
flande  zu,  dafs  er  an  einem  Verföhnungstage  in  Hegensburg 
eine  Selicha  vortrug,  welche  die  dortige  Gemeinde  von  ihrem 
Ritus  ausgefchloffen  hatte.  R.  Jakob  will  auch  die  Melodien 
unverändert  beibehalten  wiffen.  Wo  gäbe  es  jedoch  eine  Synagoge, 
fei  es  die  orthodoxefte,  in  welcher  die  Vorbeter  diefer  Norm 
nachkämen  ? 

Es  ift  in  der  That  höchft  fonderbar,  wie  man  angefichts 
offenkundiger  gefchichtlicher  Thatfachen,  die  das  Gegentheil 
beweifen,  von  der  Unwandelbarkeit  des  fynagogalen  Ritus  reden 
und  fich  einbilden  kann,  der  Wahrheit  einen  Dienff  geleillet  zu 
haben.  Kl  folche  Selbfttäufchung  der  Wiffenfchaft,  der  Religion, 
des  Gottesdienftes  würdig,  und  kann  fie  hoffen,  dafs  ihre  Er- 
zeugniffe,  die  im  Grunde  nur  Erzeugniffe  der  Verlegenheit  ihrer 
Urheber  find,  ftark  genug  fein  werden,  fich  für  die  Dauer  zu 
behaupten  ? 

Wir  abllrahiren  hier  abfichtlich  davon,  was  Rapoport, 
Zunz  und  Andere  in  neuerer  Zeit  über  die  Entwicklung  der 
jüdifchen  Liturgie  erforfcht  haben,  um  durch  einige  Beifpiele 
zu  zeigen,  wie  im  Laufe  der  Zeit  talmudifches  und  nach- 
talmudifches  Herkommen  aus  den  Synagogen  gefchwunden  i(l, 
und  neue  Einrichtungen  das  Heimathsrecht  in  denfelben  erhalten 
haben. 


1)  Gefch.  IV  552.  Note  58. 
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I.  TALMÜDISCHES. 

Da  das  Vorlefen  der  Thora  zu  den  älteften 
liehen  Einrichtungen  gehört,  fo  zieht  es  zunächll 
merkfamkeit  auf  Tich.  Hat  es  feine  urfprüngliche  G 
bis  auf  den  heutigen  Tag?  Keineswegs.  Wir  feh 
Buche  Nehemia  enthaltenen  Notiz  (8,  8)  ab  und 
den  Talmud,  um  zu  zeigen,  dafs  die  wefentlichen 
liehen  Vorfchriften  und  Gepflogenheiten  fich  im  1 
änderten. 

1.  Nach  der  talmudifchen  Norm  mufTte  jed 
Gerufene  perfönhch  lefen.  Man  las  aus  der  Thora 
fich  aber  gleichwohl  vor,  weil  die  Vorlelung  öffe 
und  weil  correct  gelefen  werden  follte.  Noch,  der  ( 
—  ob  der  erfte  oder  zweite  diefes  Namens,  mögei 
Icheiden  —  wulTte  nichts  von  einer  Slellverlrei 
Thoravorlel'ung,  und  giebt  die  Weifung,  dafs  ein 
Perlon  zwei  Sectionen  der  Parafcha  lefen  dürfe, 
hinreichende  Zahl  kundiger  Lefer  vorhanden  ift^). 
b.  Ifak  »der  Große«  aus  Regensburg  berichtet 
zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts,  dafs  in 
und  in  der  Lombardei  der  talmudifche  Ufus  foi 
nur  der  vorlieft,  der  zur  Thora  gerufen  wird.  1 
und  Deutfchland  las  zu  feiner  Zeit  bereits  de 
Wie  konnte  man  fich  diefe  antitalmudifche  Neuen 
Die  Verfuche,  die  fchon  im  XIII.  Jahrhundert  gen 
diefelbe  zu  entfchuldigen,  wurden  von  den  kundig 
von  R.  Ifak  aus  Wien  und  R.  Afcher  b.  Jechiel, 
zurückgewiefen^j. 

Gleichwohl  hat  fie    fich    behauptet  und    fo 
talmudifche  Gefetz  tief  verletzende  Geftalt  angeno 


^)  Seder  R.  Amram  I  29.  Einen  Präcedenzfall  für 
düng  bietet  die  talniudifche  Anordnung  in  betreff  des  Koli 
welche  fich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.   Ange 
natronajfche  Entfcheidung  im  Manhig  28.  Nr.  31. 

«)  Or  Sarua  II  19  b.  Hiich.  Sabb.  Nr.  42.  Oben  S. 
b.  Baruch  Nr.  159  Lemberg. 

3)  Or  Sarua  a.  0.  Afcheri  Meg.  3,  1.  Tur.  0.  Ch.  J 
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all  diejenigen,  die  zur  Thora  gerufen  nicht  mitlefen,  die  üblichen 
Eulogien  eigentlich  gar  nicht  fprechen  dürfen^)! 

Gerade  in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  als  das 
eigene  Lefen  der  zur  Thora  berufenen  mehr  in  den  Hintergrund 
gedrängt  wurde,  um  dem  Vorlelen  des  \'orbeters  Platz  zu  machen, 
wurde  des  ägyptifche  Papier  völlig  von  dem  Haumwollpapier 
verdrängt,  welches  in  Europa  immer  weitere  Verbreitung  gewann. 
Bei  der  Zunahme  des  Schreibmaterials  hatte  fich  auch  die  Leie- 
fertigkeit  leichter  fortpflanzen  können,  l'o  dafs  es  aufl'allen  könnte, 
Avarum  gerade  um  diele  Zeit  Mangel  an  Lefern  in  der  Synagoge 
fühlbar  wurde.  In  Wahrheit  war  es  aber  auch  nicht  diefer 
Mangel,  der  die  Gemeindeglieder  ihres  früheren  Hechtes  beraubte  ; 
denn  gewifs  war  auch  früher  die  Zahl  der  Lefer  nicht  größer 
gewelen.  Vielmehr  vereinigten  fich  zwei  Umflände.  der  Neuerung 
Bahn  zu  brechen.  Von  der  einen  Seite  hatte  nämlich  die  Thora- 
vorlelung  längll  aufgehört,  Volk.sbelehrung  zu  lein ;  andererleits 
hatte  die  Frömmigkeit,  namentlich  unter  den  frankogermanifchen 
Juden,  eine  im  Geille  jener  Zeilen  liegende,  vorherrfchend  auf 
das  Aeußerliche  gerichtete  Tendenz  angenommen,  welche  es 
mit  fich  brachte,  dafs  der  gemeine  Mann  in  belrelf  der  Reli- 
gionsübungen dem  Gelehrten  und  Kundigen  nicht  nachftehen 
wollte.  Als  rein  äußerliche  lleligionsübung  muil'te  aber  die  Thora- 
vorlefung  betrachtet  werden,  weil  die  Synagogenbefucher  längft 
aufgehört  hatten,  praklifchen  Nutzen  aus  ihr  zu  Ichöpfen. 

2.  Wie  kam  es  aber,  dafs  die  Vorlefung  aus  der  Thora, 
die  Jahrhunderle  hindurch  religiöfe  Belehrung  gewefen  war,  fich 
in  ein  opus  operatum  verwandelte? 
407  Der  Grund  liegt  fehr  nahe.  Belehrt  kann    die   (Jemeinde 

nur  in  einer  ihr  verlländlichen  Sprache  werden.  In  der  talrau*^ 
difchen  Zeit  waren  eigene  Ueberfelzer  angellellt,  welche  den 
vorgelefenen  Sehriftabfchnitt  in  der  aramäifchen  Volksfprache 
verdolmetfchten,  um  auch  die  des  Hebräifchen  unkundige  MalTe 
des  Volkes  mit  dem  Inhalte  des  Gelefenen  bekannt  zu  machen. 


1)  Or  Sarua  a.  0.  :  »^"^V  V^^"^  n-ir«NiSi  rrjoV  i-iac  nr^n  3>:tn  hv  pM  ncT*» 
ry2'r  n"np  "«"i^  ^Ny«  n^  tostj  nS»3^  -^ji^  -paci  pmrty  c>cyc  myi  Seh.  A.  0.  Ch. 
141,  2,  Das  im  Or  Sarua  folgende  Tat:  ^inm  bezieht  fich  auf  den  Mifche-^ 
berach ;  daher :  n-nnn  ]^bp  Nin-i  mmn  tjddS  •  •  •  -^iüo. 
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Diel'er  abwechfelnde  Vortrag  zweier  Perfonen  in  zwei  Sprachen 
mag  uns  lehr  feltfam  erfcheinen,  allein  der  damit  angeftrebte, 
Zweck  wurde  erreicht,  und  die  Einrichtung  wurde  fo  beliebt, 
dals  die  nicht  aramäifch  redenden  (ienieinden  diefelbe  nach- 
ahmen wollten  :  fo  die  griechifch  redenden  Gemeinden  im  fechften, 
die  arabilch  redenden  im  achten  oder  neunten  Jahrhundert. 
Die  Orthodoxie  trat  aber  diel'em  Streben  in  den  Weg,  indem 
fie  den  Vortrag  des  aramäilchen  Tar*.mms  auch  dort  für  obligat 
erklärte,  wo  daslelbe  unverlländlich  war.  H.  Natronaj  Gaon 
wollte  zwar  zulaffen,  dafs  neben  dem  aramäifchen  F)olmetfcher 
auch  noch  ein  anderer  angellellt  werde,  um  die  vorgelefenen 
Schriftablchnitte  auch  in  die  Umgangslprache  zu  übertragen^), 
was  aber  natürlich  Ichon  in  Rücklicht  auf  die  Dauer  des  drei- 
fprachigen  Vortrages  unpraktifch  ericheinen  mulTte.  Solchergeftalt 
kam  ein  (lillfchweigendes  Comproniifs  zu  Stande.  Die  Reformer 
'verzichteten  auf  die  verftändliche  Ueberletzung ;  dafür  ließen 
die  Orthodoxen  die  unverftändliche  aramäifche  Ueberletzung 
fallen-)  und  die  Thoravorlefung  verlor  Ib  ihren  belehrenden 
und  erbauenden  Charakter.  Man  denke  fich,  dafs  in  irgend 
-einem  Winkel  der  Krde  der  Ulüs  der  talmudiichen  Zeit  unver- 
ändert geblieben  wäre,  und  ein  Jude  aus  jener  Gegend  unfere 
Synagogen  befuchen  würde.  Welche  totale  Veränderung  müITte 
<ierrelbe  beim  Vorlelen  der  Thora  allein  wahrnehmen  I  Derjenige, 
der  vorlieft,  follte  nach  dem  Gefetze  Ichweigen,  und  der  nach 
dem  Gefetze  lefen  follte,  beobachtet  ein   lautlofes   Schweigen! 


')  Seder  R.  Aniram  1 29 ;  ::3incr  pr  ihn  -i-cr.  a-^  urcV  i'stit  o^po  «r»  cni 
crr-D  zrh  ric^i.  In  Deutfchland  und  in  Frankreicli  erhoben  Geh  noch  im 
Xin.  Jahriaundert  Stimmen  für  den  Privatgebrauch  nichtaramäifcher  Ueber- 
fetzunoen.  Und  wiewohl  R.  Jehuda  b.  Ifak  aus  Paris  fich  dagegen  aus- 
gefprochen  hatte,  nahm  doch  fein  Schüler,  R.  Ifak  b.  Mofe  aus  Wien, 
diefelben  in  Schutz.  Er  verlangte  jedoch,  dafs  fich  die  Ueberfetzung  ftatt 
an  den  hebräifchen  Text  an  das  Targum  anfchließe:  D^^irin  7*"'^''*°^"' 
-•t^-i  rcü  "iy^'-fj  -»HN  b.  ür  Sarua  I  22»  H.  Schema  Nr.  12. 

2)  Toß.  Meg.  23  b.  Schigw.  >«'^'  wo  pcjiro  ItaU  des  l^^i^n  in  unferen 
Ausgaben  angefülirt  wird.  Vor  letzterer  mufs  der  Beruhigungsgrund  gänz- 
lich fcliwinden.  da  es  nur  Zufall  war,  dafs  an  manchen  Orten  kein  Dol- 
metfcher  angeaellt  wurde.  R.  Afcher  lädt  aber  auch  diefe  LA  zu  Gunften 
der  fpütcrn  Ufus  fprechen. 


Digitized  by  L:»00QIC 


24r6       Die  Fufion  des  deutfchen  und  ßefardifchen  Ritus  in  Paris. 

Das  Gelefene  verliehen  die  Wenigllen,  während  man  es  doch  Allen 
verftändlich  machen  follle !  Und  folchen  offen  liegenden  radicalen 
Veränderungen  gegenüber  wagt  Herr  H.  die  unveränderliche 
Stabililät  lilurgifcher  Einrichtungen  zu  behaupten? 

3.  Eine  neue,  weitere  Entfernung  von  ihrer  urfprtinglichen 
Tendenz  erfuhr  die  Thoravorlefung  durch  die  Cafualien  (D^^VH), 
deren  erlle  Spur  fich  fchon  im  zehnten  Jahrhundert  nachweifen 
läffl,  die  aber  ihre  Ausbildung  erft  im  fechzehnten  und  fieb- 
zehnten  Jahrhundert  erhalten  haben.  Sie  hängen  mit  der  bisher 
nicht  erkannten  Tendenz  des  jüdifchen  Mittelalters  zufammen^ 
408  Akte,  die  früher  im  Haufe  ftattfanden,  in  die  Synagoge  zu 
verlegen,  woraus  fich  wie  von  felbft  ergab,  dafs  mancher 
zu  der  Thoravorlefung  in  gar  keiner  Beziehung  ftehende  Akt 
mit  derfelben  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Ja,  am  Ende  ging 
man  fo  weit,  hierin  ein  Surrogat  für  die  ehemaHgen  Opfer  zu 
erbhcken!  Was  früher  Mittel  zur  Belehrung  und  Erbauung  der' 
(Gemeinde  gewefen  war,  gewann  nunmehr  facrificalen  Charakter 
und  diefer  prägte  fich  noch  mehr  aus,  als  die  Gemeinden,  die 
talmudifchen  Warnungen  nicht  achtend,  fich's  nicht  nehmen 
ließen,  den  zur  Thora  Gerufenen  das  Geloben  frommer  Spenden 
zu  gellatten:  eine  Reform,  die  man  fich  zuerft  an  den  Bußfeften, 
fpäter  aber  an  allen  Sabbathen  und  Fefttagen  erlaubte. 

Die  antitalmudifche  Oppofition  macht  fich  bei  der  Praxis  der 
Cafuahen  (C-*Vn)  auf  eine  befonders  eclatante  Weife  bemerkbar. 
So  meint  z.  B.  der  fromme  Bräutigam,  der  am  Sabbathe  nach 
feiner  Trauung  zur  Thora  gerufen  wird,  eine  gottesdienllliche 
Handlung  zu  vollziehen,  indem  er  die  üblichen  Eulogien  fprieht, 
w^ährend  er  diefelben,  wenn  er  nicht  felbft  mitlieft,  im  Sinne 
des  Talmuds  gar  nicht  fprechen   dürfte!    Welche   Gegenlatze! 

Rückfichtlich  der  Eulogien  felbft  ift  es  bekanntlich  auchnicht 
bei  der  alten  und  urfprünglichen  Einrichtung  geblieben;  denn  nach 
diefer  wurden  die  Eulogien  nur  von  zwei  Vorlefem  gefprochen. 
Der  zuerft  las,  fprach  die  Eingangs-,  der  zuletzt  las,  die  Schlufs- 
eulogie,  und  die  Vervielfältigung  der  Eulogien  hat  fchon  in  der 
talmudifchen  Zeit  ftattgefunden^).  Wie  kann  man  alfo  angefichts 
diefer  Fluctuation  von  ftabilen  liturgifchen Einrichtungen  fprechen? 

0  Meg.  21  b. 
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4.  Wir  kommen  nun  zu  der  nähern  Betrachtung  des  Zeit- 
raumes, innerhalb  deffen  der  ganze  Pentateuch  vorgelefen  wurde. 
Bekanntlich  war  in  der  talmudifchen  Zeit  in  manchen,  nament- 
lich paläflinenrifchen  Gemeinden  der  dreijährige  Cyklus  beliebt. 
Nun  wird  im  Talmud  der  einjährige  Cyklus  auf  Efra  zurück- 
geführt^) :  der  dreijährige  Cyklus  war  mithin  eine  Opporlunitäts- 
Reform.  Nach  der  Theorie  des  Herrn  H.  hätte  alfo  Jeder,  der 
dazu  beitrug,  diefe  Reform  herbeizuführen,  zum  Saken  Mamre 
geftempelt  werden  muffen,  was  aber  hicht  gefchah! 

In  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  fand  der 
berühmte  Reifende  R.  Benjamin  aus  Tudela,  dafs  die  paläftinen- 
fifchen  Emigranten,  die  in  Kahira  in  Aegypten  eine  eigene 
Synagoge  hatten,  noch  immer  dem  dreijährigen  Cyklus  treu 
geblieben  waren.  Sie  hätten  dies  Ticherlich  nicht  gethan,  wenn 
die  paläftinenfifchen  Gemeinden  felbfl;  diefelbe  Einrichtung  nicht 
feftgehalten  hätten.  Wann  der  dreijährige  Cyklus  auch  dort  dem 
einjährigen  weichen  muffte,  haben  wir  hier  nicht  zu  unterfuchen  ; 
wie  durfte  aber  derfelbe  weichen,  wenn,  wie  H.  will,  jede 
liturgifche  Einrichtung  unverändert  fortbeftehen  mufs? 

Da  mit  dem  einjährigen  Cyklus  eine  geringere  Anzahl  von 
Haftara's  verbunden  war,  fo  mag  es  daher  kommen,  dafs  in  409 
perfilchen  Gemeinden,  wo  der  einjährige  Cyklus  beliebt  war, 
auch  beim  fabbathlichen  Abendgottesdiende  eine  Haftara  geleien 
wurde,  und  zwar  in  manchen  Gemeinden  aus  den  Propheten, 
in  anderen  aus  den  Hagiographen^).  Wie  konnte  diefe  Einrichtung 
fpurlos  verfchwinden,  wenn  jeder  Minhag  auf  ewige  Dauer  An- 
fpruch  hat? 

In  Bezug  auf  die  Haftara's  tritt  die  reformatorifche  Auto- 
nomie der  Gemeinden  befonders  eclatant  hervor.  Bekannt  find 
die  drei  Straf-  und  Reben  Troft-Haftaras,  welche  an  den  zehn 


*)  S.  hierüber  Rapoport  in  Gabr.  J.  Polaks  Halichoth  Kedeni  (Amfterd. 
1846).  S.  i:{  ff.  Zunz  G.  V.  3.  In  feinem  Werke  »Die  Ritus*  fpricht  Zunz 
auch  von  einem  zweijährigen  Cyklus  (S.  3).  Im  Chinnuch  557,  auf  den 
er  hinweifl,  habe  ich  davon  keine  Erwähnung  gefunden. 

*)  Sabb.  24  a.  Die  Behauptung,  dafs  «^3:  von  Hagiographen  rede, 
ift  gewifs  weit  hergeholt  (Toßaf.  daf.  Schigw.  n^jc^n).  Daf.  116  b.  Rapoporl 
in  Erech  Miliin  170  c.  ff. 
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balhen  vor  dem  neuen  Jahre  gelefen  werden.  Diefe  Anordnung 
:  aber  zum  Theil  in  directem  Widerfpruche  mit  dem  Talmud. 
Verrucli  der  Toßalillen,  für  diefe  Neuerung  in  der  Peßikla 
n  Anhaltspunkt  zu  finden^),  ill  nach  der  Theorie  des  Herrn 
welche  zwifchen  asketifchem  und  liturgifchem  Herkommen 
en  Unterfchied  kennt,  ganz  undatthaft.  da  die  Midrafchim 
rakliicher  13eziehung  dem  Talmud  gegenüber  keine  Autorität 
zen !  Die  Fierufung  auf  die  l'eßikta  kennt  fclioii  W.  Jakob 
L  Trotzdem  wollte  U.  Kfraim  b.  Ifak  der  (iroße  in  \\  orms 
erl'len  Sabbathe  des  Monates  Ab  die  im  Talmud  vorge- 
iebene  Haftara  lelen  lallen;  die  Gemeinde  weigerte  fich  aber, 
Luf  einzugehen,  und  wendete  lieh  an  l^.  Elieler  b.  Samuel 
Metz,  einen  Schüler  H.  Tams.  H.  Klieler  erklärt  fich  zu 
llen  der  Gemeinde,  indem  er,  ohne  über  die  rnverletzlichkeit 
Herkommens  auch  nur  eine  einzige  Silbe  zu  lagen,  den  Ulüs 
ilillilch  zu  rechtfertigen  fucht.  Sein  eigener  Schüler,  R.  Eliefer 
oel  ha-i.evi  widerlegt  aber  diefes  KaÜbnnement,  wie  der 
iler  des  letztern,  R.  Hak  aus  Wien,  ausdrücklich  berichlel^). 
Noch  mehr.  In  der  talmudifchen  Zeit  war  die  Thoravor- 
ig  des  Maftir  keine  Wiederholung  des  bereits  Gelefenen ; 
I  Wiederholung  widerlpricht  dem  talmudifchen  Ufus!  Die 
ilillen,  R.  Elia  und  H.  Mefchullam,  gingen  Ib  weit,  dafs  lle 
!  Wiederholung  auch  an  Iblchen  Sabbathen  oder  Felltagen 
lehen  heßen,  wo  aus  mehreren  Thorarollen  gelefen  wird, 
^'ohl  fie  dadurch  mit  den  Anordnungen  Rafchi's  und  Rabbenu 
's  in  CoUifion  gerielhen^).  Hielten  fie  etwa  ihre  eigene 
hrlamkeit  für  tiefer,  als  die  Rafchi's  und  R.  Tams  ?  Sicherlich 
L.  Aber  der  Kanon,  nach  welchem  Collegien,  die  die  Ein- 
ungen ihrer  Vorgänger  abfchaü'en  oder  modificiren  wollen, 
elben  an  Gelehrfamkeit  und  Zahl  überlegen  fein  muffen,  findet 
liturgifchem  Gebiete  keine  Anw^endung,  was  wir  wiederholt 
nen,  weil  Herr  H.  das  Gegentheil  für  felbftverftändlich  hält. 


0  Toßaf.  Megilla  31   b.  Schlgw.  »n"i  und  Afcheri  daf. 

2)  Or  Sarua  11  161  a. 

3)  Toßaf.  Meg.  23  a.  Schlgw.  ;■'=•  Afcheri  daf.  lieft  Eljakini  für  Elias, 
nir  ein  Schreib-  oder  Druckfehler  zu  fein  fcheint.  Docli  findet  lieh  erflerer 
;  auch  in  dem  Citate  des  Afcheri  bei  Schute  Gibborirn  Meg.  140-271. 
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Diejenigen  Lefer,  welche  (liefe  Specialiläten  zum  erden 
Male  erfahren  und  überraleht  davon  find,  wie  flülTIg  die  fyna- 
gogale  Liturgie  noch  im  Mittelalter  war,  werden  es  vielleicht 
überrafchender,  als  alles  bisher  Angeführte,  finden,  dafs  in  der 
talmudifchen  Zeit  an  Fefltagen  keine  zwei  ThoraroUen  ausge-  410 
hoben  wurden,  weil  man  die  auf  das  Fell  bezüglichen  Opfer- 
vorfchriften  (4  M.  28,  16—39)  gar  nicht  vorlas.  Diefe  Vorlelung 
wird  zuerft  im  Seder  K.  Amrams  erwähnt,  und  die  Toßafiften 
bemühen  lieh,  derlelben  einen  agadifchen  Anhaltspunkt  zu 
geben ^).  Merkwürdig  genug  haben  diejenigen  deutfchen  Gemeinden, 
welche  in  ihren  (lebeten  die  Wiederherftellung  des  üpfercultus 
nicht  mehr  erllehen,  dennoctli  die  nachlalmudifche  Vorlefung 
beibehalten,  während  es  für  r\e  offenbar  angezeigt  war,  zum 
talmudifchen  IJlus  zurückzukehren. 

Hei  einem  Ib  freien  Walten,  wie  es  bisher  befchrieben 
wurde,  kann  es  kaum  befremden,  dafs  der  Gaon  K.  Haj  die 
im  Talmud  für  den  Tag  der  Thorafreude  vorgefchriebene  Haftara 
abfchafTte  und  eine  andere  an  deren  Stelle  fetzte,  was  von  den 
Toßafillen  in  Rarken  Ausdrücken  aber  vergebens  getadelt  wird 2), 
und  dafs  man  an  Fafttagen  auch  die  uralte  talmudifche  Thora- 
vorlefung  fallen  ließ,  um  eine  andere  dafür  anzuordnen^) ! 

Die  angeführten  Keifpiele  beweifen,  welche  Abweichungen 
man  rückfichtlich  der  Thoravorlefung,  die  fchon  in  der  talmu- 

1)  Toß.  Meg.  30  b.  Schlgw.  ■l^^^^  und  Afcheri,  R.  Niffim  und  Mor- 
dechaj  daf.  Seder  R.  Auirani  I.  36»  41  Hl.  59  in  Bezug  auf  den  erflen 
Peßachtag :  IHK  T\''ü  pK'112^  P'^i-*  V^'^'-  V^'  1^  V^^^  r«  ^^^  ]'''V^-  Die 
Rollen  wurden  alfo  nicht  zu  gleicher  Zeit  ausgehoben.  Hai.  ged.  6178 
Diefelbe  Einrichtung  fpricht  auch  aus  Soferim  11,  3.:  Nin  ^rr^^ci  n-ih  a^n^  Nnn  ; 
nur  dafs  dafelbft  nicht  von  den  B'eften  die  Rede  ift.  Die  Schlufsworte  deuten 
auf  Schekalim  hin.  S.  j.  Meg.  4,  6  f  7bhi  und  j.  Sota  7,  6  f  22*24  Vrgl. 
Mag.  Abr.  147,  11.  RGA  R  Meir  b.  Baruch  Nr.  110  BpeftI 

2)  Toß.  Meg.  31  a.  Schlgw.  "»no^  :  Nin  nari ;  ferner :  o"^*-^  tic  mv  *n»:n  siiz^n 
R.  Afcher  daf.  beruft  fich  auf  den  jeruf.  Talmud,  was  umfo  auffallender 
ift,  als  diefer  Talmud  den  zweiten  Fefttag  gar  nicht  kennt. 

3)  Vidal  de  Tolofa  bemerkt,  dafs  manche  Geonim  dasfelbe  thaten, 
und  fügt  liinzu :  a-02n  ii:o  mj^^^  sjrr  ynv  -j^ni.  Der  Commentar  zu  Taan.  12  b. 
Ende  verlegt  diefe  Neuerung  in  die  talmudifche  Zeitl  R.  Eliefer  b.  Joel 
ha-Levi  beruft  fich  zur  Begründung  derfelben  auf  die  Peßikta  (Or  Sarua 
II  161  a),  Afcheri  auf  Soferim  (Meg.  31  b.).  Die  Stelle  findet  fich  in 
letzterem  Tractale  17,  7. 
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dilchen  Zeit  mannigfache  Reformen  erfuhr^),  im  Laufe  des  nach- 
talmudifchen  Mittelalters  erlaubte :  Abweichungen,  welche  der 
Stabilitäts-Theorie  des  Herrn  H.  und  feiner  GefinnungsgenofTen 
ein  enlfchiedenes  Dementi  geben. 

Die  Quellen  diefer  Abweichungen  find  nicht  verborgen, 
und  fie  werden  dello  klarer  ans  Tageslicht  treten,  je  forgfäitigere 
Pflege  die  jüdifche  Religionsgefchichte  erfahren  wird.  Unleugbar 
waren  es  Opportunilätsgründe,  die  dabei  eine  wichtige  Rolle 
Ipielten. 

5.  Betrachten  wir  doch -die  Phyfiognomie  vieler  Gemeinden 
während  der  Thoravorlefung !  Die  Einen  folgen  dem  Vorlefer 
mit  Aufmerkfamkeit.  Bei  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  der 
Ablchnitt  durchgelefen  wird,  kann  aber  die  Vorlefung  —  felbll 
wenn  die  Zuhörer  hebräifch  verliehen,  was  aber4)ei  Vielen  nicht 
der  Fall  ift  —  wieder  belehrend  noch  erbauend  für  fie  fein. 
Andere  lefen  im  bellen  Falle  eine  ihnen  verRändliche  üeber- 
fetzung  oder  Auslegung  des  Schriftabfchnittes  und  fuchen  fich 
411  zu  belehren  oder  zu  erbauen;  fie  verletzen  aber  die  Satzung! 
Ein  bedeutender  Theil  der  Gemeinde  gehört  weder  zu  der  einen, 
noch  zu  der  andern  Klaffe.  Denn  Viele  betreten  die  Synagoge 
erll  nach  der  Haftara,  alfo  um  diefelbe  Zeit,  wo  die  Gemeinde 
in  der  talmudifchen  Zeit  die  Synagoge  verließ !  Für  fie  ift  alfo 
die  Haftara  wirklich  die  Introduction  des  Gottesdienlles,  wofür 
fie  von  Frankel  1841  auch  im  Sinne  des  Alterthums  gehalten 
wurde^).  Dies  ift  jedoch,  wie  jetzt  allgemein  anerkannt  wird, 
ein  Irrthum.  Haftara  heißt:  EutlalTung,  Verabichiedung.  Die 
Gemeinde  wurde  nämlich  nach  Ablefung  der  Haftara  und  Reci- 
tirung  der  dazu  gehörigen  Eulogien  entiaffens),  wie  dies  bei 
den  Karäern  im  Wefentlichen  bis  auf  den  heutigen  Tag  gefchieht. 

Das  Mußafgebet  wurde  urfprüngHch  nicht  von  der  ganzen 
Gemeinde  verrichtet.  R.  Eleafar  b.  Afarja  lehrte  nämlich  in  der 


1)  Meg.  31  a.:  no'^v  :\nz  XJTXmI.  Das  Wort  NoVy  giebt  zu  vergehen, 
dafs  die  Initiative  zu  den  fraglichen  Reformen  von  den  Gemeinden  ausging. 

2)  Vorftudien  zur  Septuaginta  S.  51.  Anm.  m.  Dagegen   Bondi    im 
LB  d.  Or.  VII.  516.  533. 

3)  Erech  Miliin  166  a.  Die  im  Lewufch  ha-Chur  284.    angeführlen 
Grunde  für  die  Benennung  Haftara  bedürfen  keiner  Widerlegung.  Ob  die^ 
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erden  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts,  das  Mußafgebet  könne 
nur  "^rj  -innn  aatlfinden.  Was  heißt  17  -*.snn?  »Die  Gemeinde!« 
So  erklärte  man  einftimmig.  Dazu  hat  Maimonides  das  Wort 
nin  müsverftanden,  indem  er  es  auf  eine  Perfon  bezog.  Man 
gab  demnach  dem  Ausfpruch  folgenden  Sinn :  Das  Mußafgebet 
unterfcheidet  fich  von  den  anderen  vorgefchriebenen  (lebeten 
darin,  dafs  diefe  auch  in  der  Privatandacht  verrichtet  u-erden 
können,  w^ährend  jenes  nur  Gegenlland  der  öflentlichen  Gottes- 
verehrung bleiben  mufs. 

Die  Unhaltbarkeit  diefer  AufTaffung  fpringt  in  die  Augen. 
Die  Gemeinde  heißt  in  der  Sprache  des  Talmuds  niemals  **>  "* 
Ibndem  conftant  IISl'*  So  einleuchtend  dies  ill,  fo  erfreute  fich 
dennoch  die  vulgäre  Efklärung  einer  alJgemeinen  Aufnahme, 
bis  R.  Jak.  Jof.  Krakau  (gell.  1756)  deren  Unhaltbarkeit  nach- 
wies und  erläuterte,  dafs  man  unter  TJ?  "Cn  die  Standmann- 
l'chaft  verlieht,  welche  die  Bellimmung  hatte,  ihre  Stadt  in 
Bezug  auf  den  Opfercultus  zu  repräfentiren^).  Eine  Iblide  Balls 
gewann  diefe  fprach-  und  fachgemäße  Erklärung  durch  Geigers 
tiefgehende  Forfchung,  welche  es  über  allen  Zweifel  erhebt,  dafs 
es  nicht  die  ganze  Gemeinde,  fondern  die  aus  derfelben  hervor- 
gegangene ftädtifche  Genoffenfchaft  war,  welche  die  das  alte 
Sabbath-  und  Felltagsopfer  vertretenden  Mußafgebete  abhielt  2). 
H.  Eleafar  b.  Azarja,  der  Prieller,  wollte  die  prägnantere  Erinne-  *i2 


DarftelluDg  im  14.  Abfchnitte  des  Soforim-Tractates  einen  mit  der  Haftara 
fchließenden  Gottesdienft  beCchreibe,  wage  ich  nicht  zu  entfcheiden.  Die 
Vermuthung  Joft's,  dafs  die  Einrichtung  der  Haftara  einen  Gegenfatz  gegen 
die  Samaritaner  bilden  tollte  (Gefch.  des  Judenth.  II  178  Anm.  2)  hat 
bereits  Vitringa  ausgefprochen :  Caeterum  Judaei,  ut  eo  magis  se  a  Sama- 
ritanis  secernerent,  videntur  post  Antiochi  tempora  Prophetarum  etiarn 
lectionem  instituisse,  earaque  ejusdem  tenoris  cum  sectione  Legis  prae- 
legenda,  ut  eandem  ostenderent  veritatem  in  Prophetis,  quae  in  lege, 
contineri  (Archisynagogus  p.  112). 

1)  Pne  Jehofchua  zu  Berach.  30  a. :  "i*Vh  "»h^n  W^  or-nW.  Die  dafelbft 
vorkommende  erfte  Berufung  auf  den  Tractat  Megilla  ift  irrthümlich;  die 
angeführten  Worte  ftehen  Taan.  4,  1.  Die  zweite  aus  Megilla  angeführte 
Stelle  findet  fich  nicht  im  2  ,  fondern  im  4.  Abfchn.  (27  a.  b).  Die  Berufung 
darauf  ift  aber  unilatthaft,  weil  i^v  ^3^  daf.  fchon  mitsverftanden,  und  nicht 
auf  die  Gemeinderepräfentanz,  fondern  auf  den  Rabbiner   bezogen  wird. 

2>  Urfchrift  122.  [M.  Vitry  p.  354.] 


Digitized  by  L:»00QIC 


252        Die  Fußon  des  deutfchen  und  ßefardifchen  Ritus  in  Paris. 

rung  an  den  Opfercultus  und  die  damit  zufammenhängenden  Ein- 
richtungen aufrecht  erhallen  wilTen,  ohne  jedoch  durchdringen 
zu  können.  Die  Theilnahme  der  ganzen  (Jemeinde  am  Mußaf- 
Gotlesdienlle  war  eine  Abweichung  von  dem  alten  Herkommen. 
Wer  gefchichtlichen  Sinn  hat,  kann  hier  das  Moment  der  Reform 
keinen  Augenblick  verkennen.  Aber  auch  ohne  gefchichtlichen 
Sinn  muis  man  einräumen,  dafs  eine  ganze  Reihe  von  Eulogien 
in  allen  Synagogen  auf  eine  dem  Talmud  geradezu  wader- 
fprechende  Weile  recitirt  werden^).  Wie  konnte  man  fich  diefe 
Neuerung  geftatlen,  wenn  jede  liturgifche  Einrichtung  unverändert 
bleiben  mulsV 

Betrachtet,  man  vollends  das  orthodoxe  Machafor,  fo  lieht 
man  fich  durch  den  Augenfchein  belehft,  dafs  der  bei  weitem 
größere  Theil  der  heutigen  orthodoxen  Liturgie  feinen  Urfprung 
Neuerungen  zu  verdanken  hat,  die  von  orthodoxen  Autoritäten 
nichtsweniger  als  gebilligt  worden  find.  Hat  man  fich  nun  in 
Bezug  auf  die  Thoravorlefung  und  die  (iebete  dem  Talmud 
gegenüber  Ib  zahlreiche  Reformen  gellattet,  fo  wird  es  kaum 
mehr  überrafchen,  zu  erfahren,  dafs  man  nachtalmudifchen 
Einrichtungen  keinen  größern  Werth  beilegte,  und  fich  auch 
hier  die  Freiheit  der  Action  zu  w^ahren  verlland. 

II.  NACHTALMUDISCHES. 

421  Die  erde  Spur  der  cafuellen  Thoravorlefungen  (D*nvn)  läfft 

fich  bis  ins  zehnte  .lahrhundert  zurückverfolgen.  Diefe  erde 
Spur  ift  die  prophetifche  Vorlefung,  nämlich  Jefajas  61,  10.  62, 
5.,  welche  einen  Theil  der  Haftara  zum  Abfchnitte  Niccawim 
bildet,  die  aber  im  Mittelalter  auch  gelefen  wurde,  fo  oft  ein 
junger  Ehemann,  der  im  Laufe  der  verfloffenen  Woche  geheirathet 
hatte,  dem  vormittägigen  Sabbathgottesdienlle  beiwohnte^).  Die 
ürfache  diefer  Einrichtung  ill  leicht  zu  finden:  in  der  bezüg- 
lichen Haftara  ift  von   dem    Schmucke   und   der   Freude   des 


')  ßer.  60  b.  Malm.  II.Tef.  7,  9.:  p  n-.ryV  ^^nt  ]ini  wn  mjnsi  TurO.  Ch.  46. 
*nnN  ;CN  ijy">  n"3D  i-iic-»«,«  ijpn  ]mN  •^j.n'""'  p''^«t'  'iihnh  -»ryo  ••3"i«?  ocr  d:*»  Yrgl.  Beßam. 
RoCch  Nr.  19. 

2)  Lebensaller  S.  187  f. 
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Bräutigams  und  der  Braut  zu  wiederholten  Malen  die  Rede. 
Die  Gemeinde  gab  dadurch  ihre  Theilnahme  an  dem  Glücke 
der  Neuvermählten  zu  erkennen,  und  man  wird  nicht  anftehen, 
diefer  Gemüthlichkeit  feinen  Beifall  zu  zollen.  Diefe  Einrichtung, 
von  welcher  der  Talmud  nichts  weiß,  wurzelte  Ib  tief,  dals  die 
gewöhnlichen  Haftaras  der  Hochzeits-Haftara  weichen  mullten, 
und  fogar  die  Frage  ventilirt  wurde,  ob  dies  auch  an  den 
Sabbathen  der  »vier  Parafchas«  —  Schekalim,  Sachor,  Parah, 
ha-Chodelch  —  gefchehen  müfle  :  eine  Frage,  welche  von  Rafchi's 
Lehrer,  R.  Ifak  b.  Elafar  ha-Levi  in  Worms,  in  verneinendem 
Sinne  entfchieden,  und  nach  diefer  Entfcheidung  gleichwohl  noch 
discutirt  wurde^).  VVahrfcheinlich  fiel  es  den  betreffenden  FamiUen 
fchwer,  an  den  erwähnten  Sabbathen  auf  die  gewöhnliche  Aus- 
zeichnung zu  verzichten. 

Die  Auszeichnung  des  Neuvermählten  erfuhr  in  ver-  422 
fchiedenen  Gegenden  verfchiedene,  bald  einfchränkende,  bald 
erweiternde  Modilicalionen.  In  den  öfterreichifchen  (lemeinden 
las  man  auch  an  Hochzeitsfabbathen  die  gewöhnliche  Haftara, 
und  fügte  am  Ende  die  jefajanifchen  Ausfprüche  hinzu.  In  den 
ßefardiichen  Gemeinden  hob  man  zur  Ehre  des  Bräutigams  eine 
zw-eite  ThoraroUe  aus  und  las  demfelben  den  Anfang  der  Gefchichte 
der  Verheirathung  llak's  vor.  (l  M.  24,  1 — 7).  Der  doppelten 
Parafcha  entfprach  auch  eine  doppelte  Haftara.  Die  Parafcha 
las  der  Bräutigam  felbUt:  ein  Cultusbeamter  trug  die  Ueberletzung 
in  der  Mutterfprache  vor.  So  wurde  für  die  Hochzeitslabbathe 
der  alte  talmudifche  Ufus  rehabilitirt») !  Aus  den  Synagogen  des 
deutfchen  Ritus  ift  der  Gebrauch  ganz  und  gar   gefchwunden, 


1)  Or  Sarua  II  160  b.:  innmccn  "7:n  nieSns  niara  p  rvnc  rr  p^^^iü-^t^ 
NcVyD  nncv  "»jce  u-tj  nVn  -iioS.na  hdidd  (!)  nV  s.  Mordecliaj  Meg.  831.  f.  Raf. 
Meldola  in  Paige  Majim  6—8. 

«)  Abudraham  Berach.  116  a.  Prag:  ''"^vo  *t  m  3^3  pi  R.  Ifferlein 
in  Terum.  ha-Defchen  Nr.  20.  Kolbo  Nr.  20.  Seh.  Ar.  0.  Chajjim  144,  2. 
Sehr  ausnihrlich  fpricht  darüber  R.  Chajjim  Benvenifli  im  Ken.  ha-Gedola 
zum  Or.  Ch.  282,  wo  auch  auf  GA.  d.  R.  Jak.  ha-Levi  in  Zante  (geft.  1636) 
hingewiefen  wird.  Diefer  fagt :  ^h^^  pn«?  na  ]nnn  n»io  oannV  ^r>j».  Bei  den 
Sefardim  hat  fich  die  Chathan-Parafcha  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 
Als  Ueberfetzung  wird  das  Targum  Onkelos  vorgetragen  I 
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wiewohl  derfelbe  von  R.  Mofes  Ifferles  fanctionirt  wurde*)!  Selbll 
die  Erinnerung  daran  hat  (ich  in  den  Gemeinden  nicht  erhalten. 

Ein  Gleiches  gilt  von  einem  andern  Brauche,  der  einft 
weit  verbreitet  war,  fogar  civilrechtliche  Bedeutung  hatte,  von 
Rabbinerverfammlungen  normirt  wurde,  und  der  heutzutage 
felbft  manchen  kundigeren  Talmudiften  nicht  mehr  bekannt  ift. 

Um  diefen  merkwürdigen  Gebrauch  zu  verliehen,  mufs 
man  fich  erinnern,  dafs  die  Autonomie  der  jüdifchen  Gemeinden 
im  Mittelalter  auch  die  richterliche  Gewalt  umfadte  und  fich  nicht 
nur  auf  das  Civilrecht,  fondern  in  gewifTen  Stücken  felbft  auf 
das  Strafrecht  erftreckte.  Es  kamen  aber  Fälle  vor,  wo  ein 
Kläger  keinen  Richter  fand.  Ein  folcher  Kläger  hatte  nun  das 
Recht,  feine  Befchwerde  hierüber  in  der  Synagoge  kundzugeben 
(7-^2)^  un(j  zwar  nicht  vor  oder  nach  dem  Gottesdienfte,  fondern 
inmitten  der  Morgenandacht  vor  -oder  nach  Jifchtabbach,  wo- 
durch der  Gottesdienft  für  diefen  Tag  gänzlich  unterbrochen 
wurde  (H^Bn  bvci,  ^^::n  ^icn).  Hatte  dies  die  klagende  Partei 
an  drei  Wochentagen  erfolglos  gethan,  fo  blieb  es  derfelben 
imbenommen,  felbft  den  fabbathlichen  Gottesdienft  zu  unter- 
brechen, und  fomit  auch  die  Vorlefung  des  betreffenden  Wochen- 
423  abfchnittes  zu  verhindern.  Zuweilen  bediente  fich  fogar  der 
Gemeindevorftand  diefes  heroifchen  Mittels,  um  renitente 
(Jemeindeglieder  zur  Unterwerfung  zu  nöthigen.  Der  Gemeinde- 
vorftand hatte  das  Privilegium,  mit  der  Cultus-Suspenfion  felbft 


1)  Seh.  Ar.  0.  Ch.  ^28,  8.  Vrgl.  R.  lITerl.  Peßakiin  94,  101. 

*)  ^^r-  klagen  (syr.  u.  neusyr.  ebenfo,  vgl  syr.  oyt  Barth.  Etym.  Stud.  8.) 
Mifchnifch :  Levy  sv  Sifre  H  1,  6ia  3  vu.  306,  130b  9  fT  vu  T.  Ret.  IV  264^27 
TJad.  II  6843.6  (B6r.  r.  96,  4  Roinm.  Pes.  d  RK.  BOas  Sehern,  r.  19  Anf. 
Debar.  r.  2,  19  Roinm.  9,  9.  Jlk.  Ilosea  517  £,  TbCgg  f.  Tanch.  Buber  Balak 
14.  Tneh.  Vajefeheb  9.  Peß.  r.  XII  f.  48a8).  Aram.  Beth  ha-Midr.  V  1,  4. 
(Gebet  Mordechaj's).  Rabb.  RGA.  Geon.  Nr.  266  Wilna.  Rafchi  Ab.  z.  5ib 
m'^n  Schibb.  ha-Leket  82.  Joß.  Kara  Jerem.  14,  10  p.  2827.  RGA.  R.  Meir  b. 
Barueh  p.  49  Nr.  311.  p.  154x3  p.  278  u.  328.  Nr.  85,  p.  175  Nr.  63:  (^3ip  'J«  "^t 
2Si3:r>  n>m  ickw  ^cS  Gott  fei's  geklagt  I)  p.  201  Nr.  119.  p.  292,  3  vu  Berlin. 
Nr.  36.  81.  92.  247.  591.  706  (RGA  Frang.  et  Lorrains  f.  XXI.  Nr.  29. 
88  f.  49b  =)  815.  (p.  109b2).  Nr.  949.  961.  983.  Nr.  994  (f.  146ci3.  iß.  Daf. 
Z.  17.  u.  Nr.  927  Substantivum :  n^apl)  f.  158c  159a.  d.  i2vu.  (160a  unten;. 
122c  Budapeft— Prag,  Güdeniann  Erzwefen  1880,  267.  Brüll  Jahrb.  IX  53. 
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an  einem  Sabbathe  den  Anfang  zu  machen^).  Nur  in  dem  Monate 
Nißan  und  am  Neujahrs-  und  Verföhnungstage  wurde  diefe 
Maßregel  nicht  angewendets).  Der  Ruhm,  dem  Unfuge  der  Unter- 
brechung des  öflenllichen  Cultus  zuerll  entfchieden  gefteuert  zu 
haben,  gebührt  dem  prager  Rabbiner  Abraham  b.  Abigedor^), 
geRorben  7.  Oct.  1543. 

Wie  konnte  aber  diefer  Unfug  überhaupt  Eingang  in  die 
Synagoge  finden*)  ?  —  Je  größer  die  Bedeulfamkeit  ift,  welche 
dem  öffentlichen  Goltesdienfte  beigelegt  wird^),  deflo  unbe- 
greiflicher ift  es,  wie  man  Tich  entfchiießen  konnte,  denfelben 
fo  leichthin  unterbrechen  zu  laffen.  Da  fich,  fo  viel  mir  bekannt 
ift,  bei  den  jüdifchen  Gemeinden  islamitifcher  Länder  keine  Spur 
davon  findet,  dürfte  die  Vermuthung  nicht  ganz  unberechtigt 
fein,  dafs  das  Anathema  der  Päbfte,  welches  die  Unterbrechung 
des  katholifchen  Cultus  zur  Folge  hatte,  der  Suspenfion  des 
fynagogalen  Cultus  zum  Vorbilde  gedient  haben  mag.  Was  dort 
auf  ganze  Länder  und  lange  Zeit  ausgedehnt  wurde,  befchränkte 
fich  hier  auf  einzelne  Gemeinden  und    einzelne    Gottesdienfte. 

Die  neueren  und  neueflen  jüdifchen  Gefchichts werke  be- 
rühren den  Gegenftand  gar  nicht,  wie  fie  denn  überhaupt  der 


*)  Jofua  Boas  Baruch  im  Schilte  Gibborim  Sanh.  114  266,  wo  der 
Brauch  kurz  und  bündig  erklärt  ift.  Sonft  ift  häufig  davon  die  Rede :  Kolbo 
Nr.  116  f  134?  a.  Venedig.  M.  Vitry  798  f.  in  der  Sammlung  der  Synodal- 
befchlüffe  der  Alten,  citirt  von  R.  Jofua  Falk  Kohen  im  Meir.  Enaj.  11, 
17.  ha-Manhig  11.  Nr  26.  angeführt  von  Beth.  Joß.  Or.  Chajj.  57,  Ende; 
Darke  Mofche  zum  Or.  Chajj.  54r,  1  und  n:n  im  Schulch.  Ar.  daf.  Or.  Sarua 
II  21  a.  HNnpi  nScn  dd^m  h^on  'c  nnpS  *lN^n  na^a  ^3di»  ^hnd  NOi^^pa  '\i  nv)X 
o^n  b  nmnn  Vrgl.  auch  Buch  der  Frommen.  Nr.  462,  463  (873),  Wistinetzki. 
Pachad  Jicchak  sv.  ^n  m^pn  Schudt,  Jüd.  Merkwürd.  11,  VI,  351.  Güde- 
mann,  Erziehungswefen  1884,  366.  RGA  M.  b.  Baruch  Nr.  153  Bpeft. 
f.  23c  MiUe,  Lemberg. 

2)  Mordechaj  B.  Kama  Nr.  149.:  nojsn  n^-sa  »^Vaip  ytiv  '^i)^'(pn  ix-u  pi 
cw)jn  D*c>3  N^i  po3  nS.  angeführt  von  R.  Mofes  IlTerles  im  Chofch.  Mifp.  5,  2. 

3)  Darke  Mofche  zum  Or.  Chajj.  54. :  n^ü  ^^'^cr:  N"Tir  ]pn  hd«?  *njn:^M 

4)  Vergleiche  RGA.  Geonim  Nr.  9  Lyck. 

ß)  Berach.  8  a.  vrgl.  daf.  6  a.  Mechilta  Jithro  Abfchn.  11.  74  a.  Friedm. 
Ab.  Zara  4  b.  Die  in  letzterer  Stelle  gegebene  Vorfchrift  gehört  zu 
denjenigen  talmudifchen  Vorfchriften,  welche  Maimonides  principiell  (vgl. 
oben  Band  I  321)  verwirft. 
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Gefchichte  des  Cultus  viel  zu  wenig  Aufmerklamkeil  Ichenken. 
Brück  und  Löwyfohn  haben  manche,  zum  Cultus  gehörige 
Specialilät  beleuchtet ;  es  ill  aber  zu  bedauern,  dals  lle  ihre 
Forfchungen  gerade  auf  Bekanntes  und  Näherliegendes  be- 
fchränkten.  Und  doch  ill  die  Erforfchuiig  aller  auf  den  (lultus 
bezüglichen  Einzelnheiten  nicht  nur  hidorilch,  fondern  auch 
praktifch  wichtig,  da  lieh  der  confervative  Diletlantifmus  unauf- 
hörlich auf  die  jüngfte  Vergangenheit  beruft,  und  nicht  bedenkt, 
dafs  diele  jünglle  Vergangenheit  in  vielen  Stücken  nur  die 
Reform  einer  altern  Vergangenheit  bildet. 
424  Ueber   ein    höchft    lehrreiches    Beifpiel    nachtalniudiicher 

Reform  berichtet  der  tief  forfchende  K.  Serachja  b.  Hak  (ie- 
rondi  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts.  Eine 
nachtalmudifche  —  von  Nachmanides  jedoch  beRrittene  — 
Reform  des  Schofarblafens  am  Neujahrstage  belprechend,  fagt 
er :  »Wundre  dich  nicht,  wenn  wir  behaupten,  dafs  fich  die 
Gebräuche  der  fpäteren  Gelchlechter  verändert  haben  und  denen 
der  früheren  Gelchlechter  nicht  gleichen.  Ich  erinnere  mich 
lelbft,  in  meiner  Jugend  gelelien  zu  haben,  dafs  die  Gemeinde 
beim  Mußafgebete  des  Neujahrstages  nicht  mehr  als  Heben 
Eulogien  fagle  und  nur  der  Vorbeter  neun  Eulogien  vortrug. 
Man  berief  fich  dabei  auf  den  Brauch  an  den  Schulen  der 
Geonim,  welcher  in  deren  Werken  aufgezeichnet  iH.  Dasfelbe 
findeft  du  in  den  Halachas  11.  Ifak  Ibn  Gajjath's.  Jetzt  betet  die 
Gemeinde  alle  neun  Eulogien^).« 

Da  R.  Ifak  b.  Jehuda  Ibn  Gajjath  im  elften  Jahrhundert 
in  Lucena  in  Spanien  lebte  und  lehrte,  fo  waren  es  wohl 
fpanifche  Gemeinden,  die  fich  auf  feine  Autorität  Ilützten. 
R.  Serachja  hat  mithin  feine  Jugendjahre  jedenfalls  in  Spanien 
verlebt,  und  fo  dürfte  denn  Reifmann  Recht  haben,  wenn  er 
denfelben  aus  Spanien  (lammen  läirt^).  Dies  fei  nur  beiläufig 
bemerkt,  da  es  hier  lediglich  darum  zu  thun  ift,  zu  conftatiren, 
dafs  Gemeinden  des   zwölften    Jahrhunderts    an    fo    wichtigen 


*)  B.  ha-Maor  zu  Rofch  ha-Schana  Ende.  Vrgl.  Hai.  gedol.  löli  j  Scliaare 
Simcha  I  28  ha-Manhig  53  b.  Nr.  12.  RGA.  Geon.  Schaare  Tefchuba  Nr.  Ü6. 

*)  Biogr.  S.  44.  Anm.  4.  Luzzatto  täußert  Bedenken  dagegen:  Meged 
Jerachim  105. 
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Gebeten  fo  bedeutende  Modificationen  vornehmen  konnten.  Dafs 
R.  Serachja  in  demfelben  Excurfe,  in  welchem  er  von  fo  bedeu- 
tenden Reformen  erzählt;  auch  von  der  Unverbrüchlichkeit  des 
Herkommens  fpricht,  ift  freilich  inconfequent  genug! 

Es  könnte  auffallen,  dafs  ähnliche  Reformen  ins  Leben 
treten  konnten,  ohne  Discuffionen  und  Streitigkeiten  in  den 
(Gemeinden  und  unter  den  Rabbinen  hervorzurufen.  Bei  näherer 
Betrachtung  kann  man  fich  darüber  nicht  wundem.  Da  Niemand 
an  eine  principielle  reformatorifche  Tendenz  dachte,  und  weder 
Parteiintereffen  noch  überhaupt  Parteien  vorhanden  waren,  fo 
brach  fich  das  Neue  allmählich  Bahn,  indem  es  für  das  Belfere 
gehalten  wurde.  Auf  gleiche  Weife  wurde  in  den  dreißiger  und 
vierziger  Jahren  felbll  in  orthodoxen  ungarifchen  Synagogen  der 
Almemor  unmittelbar  an  der  heiligen  Lade  errichtet.  Erft  nach- 
dem die  Orthodoxie  zu  einem  kräftigen  Selblltbewufftfein  erwachte, 
und  in  dem  decentralifirten  Almemor  den  Vorläufer  des  Chors 
und  in  diefem  den  Herold  der  Predigt  und  des  Predigers  er- 
blickte, bekam  die  Almemorfrage  ihre  principielle  Bedeutung. 
Herr  Hildesheimer  übereilte  fich  mithin  gar  fehr,  indem  er  in 
feiner  vorliegenden  Abhandlung  die  ganze  Almemorfrage  für  eine 
Kleinigkeit  erklärte.  Er  follte  doch  wiffen,  dafs  fein  Vorgänger, 
R.  Mofes  Perls,  einer  der  gelehrteften  und  fcharffinnigften  Tal- 
mudiften  feiner  Zeit,  mit  R.  Mofes  Sofer  über  diefe  Kleinigkeit 
ganz  emftlich  correfpondirte,  und  dafs  durch  diefe  Correfpon- 
denz  die  Centripetalkraft  des  Almemors,  für  die  ungarifchen 
Synagogen  mindeftens,  bedeutend  geftärkt  wurde^).  Die  debre-  425 
cziner  Orthodoxen  laffen  fich  nicht  abhalten,  die  Almemorfrage 
zum  Gegenftande  eines  Procefles  zu  machen,  und  felbll  in  Peft 
konnte  fich  der  orthodoxe  Theil  der  Gemeinde  nicht  entfchließen, 
den  »Chortempel«  zu  feinem  Gebrauche  zu  übernehmen,  wie- 
wohl diefe  Weigerung  beträchtliche  finanzielle  Opfer  nach  fich 
zog.  Aber  die  »goldne  Mitte«  des  Almemors  wiegt  alle  Geld- 
opfer auf.  Und  nun  wagt  Herr  Hildesheimer,  der  Vorkämpfer 
der  Orthodoxie,  die  ganze  Frage  für  eine  Kleinigkeit  zu  erklären  ! 
Er  würde  alfo  in  diefem  Stücke   jedenfalls    nachgeben,    follte 


^)  S.  oben  Seite  100. 

Low  Gesammelte  Schriften  IV. 
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einen  orthodoxen  Zorn  nioderiren,  wenn  Andere  auch 
>ren  Dingen,  die  fie  für  Kleinigkeiten  anfehen,  zur  Nach- 
nt  geneigt  find. 

renn  wir  recht  unterrichtet  find,  wurde  in  der  Synagoge 
nftadt  mit  Einwilligung  des  Herrn  H.  das  Hamanklopfen 
unterfagt.  Das  ill  eine  Kleinigkeit,  wird  Herr  H.  fagen. 
erade  diefe  Kleinigkeit  wird  von  R.  Mofes  IITerls  befon- 
[ipfohlen,  indem  er  gerade  diefes  Klopfen  mit  den  Worten 
rft :  »Man  abolire  und  verfpotte  keinen  Minhag ;  denn 
wurde  ohne  Grund  feftgefetztO.«  R.  Elias  Spira,  Rabbiner 
evra  Kaddifcha  und  Prediger  zu  Prag  (geft.  15.  April 
fand  es  noch  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  angezeigt, 
orbeter  die  ältere  Vorfchrift  einzufchärfen,  dafs  er  nämlich 
lefung  des  Namens  Haman  innehalte,  um  das  Hamanklopfen 
n  Hören  der  Megilla  in  Einklang  zu  bringen^).  Und  alles 
3llen  die  frommen  Eifenllädter  nicht  zu  Herzen  nehmen  ! 
err  H.  wird  einwenden  :  das  Getöfe  während  eines  gottes- 
3hen  Aktes  an  heiliger  Stätte  ift  aber  höchft  unanlUindig  ! 
igs.  Aber  in  dieler  Einwendung  liegt  eine  äfthetiiche 
n !  Wer  einmal  das,  was  anftändig  und  nicht  anftändig 
i  Standpunkte  der  heutigen  eiu-opäilchen  Cultur  beurtheilt, 
fich  eben  dadurch  des  Rechtes,  auf  die  Integrität  des 
imens  zu  pochen.  Haben  doch  die  Streitpunkte  in  den 
bhen  (Gemeinden  fall  durchgängig  ätthetifchen  Charakter, 
die  Einen  das  als  neumodifche  Ketzerei  perhorresciren, 
ideren  als  unfchuldige  Forderung  des  Anftandes  erfcheint. 
vita  exemplorum  est! 

m.  DIE  AUTORITÄTEN. 

leichichte  der  Frage.  Schlufsbetrachtung. 

lit  dem  Gefagten  Tollte  dargethan  werden,  dafs  die  jüdifche 
e,  deren  wefenthche  Beftandtheile  in   der   erften  Hälfte 

I  Or.  Chajj.  690,  17.  In  Frankr.  war  der  Gebrauch  fchon  im  Anf.  des 
h.  einheimifch,  wie  aus  dem  Berichte  Abr.  Ibn  Jarchis  erhellt  (Manhig 
8).  Derr.  wurde  an  einen  Midrarch  angelehnt  (Abudraham  63  d.  Prag). 
Pharifäifche  Volksfitten  158  Sal.  Schuck,  Siddur  Minhagim  III  5Ua. 
j  Eliar.  690,  16.  Mag.  Abr.  daf.  19. 
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der  talmudifchen  Zeit  feftgefelzt  worden  waren,  fowohl  inner- 
iialb  diefer  Zeit,  als  nach  Ablauf  derfelben  mannigfache  Modi- 
ficalionen  erfuhr,  indem  fie  Neues  aufnahm,  Altes  aüsfchied 
oder.  Veränderungen  unterzog,  ohne  fich  hierin  felbft  von  dem  42a 
urkundlich  bewiefenen  ürfprunge  desfelben  beirren  zu  laffen, 
Co  dafs  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dafs  die  Stabilität  des 
(Kultus,  worauf  fich  der  confervative  Dilettantifmius  beruft,  in 
älterer  Zeit  nicht  vorhanden  war.  Ferner  wurde  daran  erinnert, 
dafs  felbft  die  Freunde  des  Stabihfmus  keinen  Anftand  nehmen, 
manches  Jahrhunderte  alte  Herkoramen  dem  heutigen  Anftands- 
gefühle  zum  Opfer  zu  bringen.  Die  gegen  die  parifer  Fulions- 
verfuche  gemachte  Einwendung,  dafs  diefelben  das  Herkommen 
gegen  fich  haben,  mag  daher  geeignet  fein,  Idioten  zu  imponiren  ; 
dem  Kundigen  verräth  lie  ein  gänzliches  Ignoriren  der  religions- 
gelchichtlichen  Vergangenheit,  fowie  ein  bornirtes  Verkennen 
der  Gegenwart,  welche  in  großen  und  zahlreichen  Gemeinden 
mancherlei  neue,  aber  vollkommen  confolidirte  Einrichtungen 
belitzt.  So  wird  in  den  beiden  Hauptfynagogen  in  Paris  der 
(iefang  mit  der  Orgel  begleitet.  In  der  ßefardifchen  Synagoge 
gefchieht  dies  auch  an  Sabbathen  und  Fefttagen,  was  aber  die 
aus  Afien  und  Afrika  nach  Paris  kommenden  Sefardim  nicht 
hindert,  an  dem  (Jotlesdienfte  Theil  zu  nehmen.  Ohne  auf 
die  mifslungenen  Witze  hinzuweifen,  welche  Hildesheimer 
vor  einigen  Jahren  auf  den  fynagogalen  Gebrauch  der  Orgel 
gemacht  hat,  darf  ich  doch,  ohne  Widerfpruch  von  demlelben 
befürchten  zu  müfl'en,  behaupten,  dafs  aus  feinem  voriiegenden 
Gutachten  auch  das  Verbot  der  Orgel  deducirt  werden  mufs. 
Meint  er  nun  wirklich,  dafs  dasfelbe  den  parifer  Orgeln  Still- 
fchweigen  gebieten  wird?  —  Und  da  er  dies  nicht  meinen  kann, 
fo  foUte  er  ja  einfehen,  dafs  jeder  Orgelton  in  den  parifer 
Synagogen  gegen  feine  Argumentation  proteftirt ! 

Man  kann  es  dem  Herrn  H.,  der  im  EinverftändnilTe  mit 
der  preßburger  Schule  unter  Anrufung  Gottes  betheuerte,  dafs 
ein  Rabbiner-Seminar,  wie  es  auch  immer  eingerichtet  fein 
möge,  die  Religion  Ifraels  untergräbt,  ficherlich  nicht  verargen, 
wenn  er  den  Gebrauch  der  Orgel  perhorrescirt :  that  ja  R. 
Mofes  Sofer  1819  ein  Gleiches!  Andererfeits  kann  man  es  aber 
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auch  der  parlier  Gemeinde  nicht  verargen,  wenn  fie  auf  das 
Flaidoyer  des  ofner  R.  Efraim  Kohen  zu  Gunften  des  deutfchen 
Hilus  kein  größeres  Gewicht  legt,  als  auf  das  Orgelverbot  des 
preßburger  R.  Mofes  Sofer.  Die  Freunde  der  Fuilon  können  mit 
Recht  fagen :  Wir  franzöfifchen  Juden  erkennen  ebenfowenig^ 
eine  rabbinifche  Hierarchie  an,  als  unfere  gebildeten  Glaubens- 
genoffen  in  anderen  Ländern.  Jedes  unferer  Confiftorien  hat 
einen  Rabbiner  als  theologifchen  Sachkenner  in  feiner  Milte ;  das 
Fräfidium  führt  ein  Laie.  Der  verdorbene  Rabbiner  als  iblcher  kann 
aber  wegen  des  rein  zufälligen  Umftandes,  dafs  er  einer  früheren 
Zeit  angehörte,  keine  größere  Autorität  für  uns  befitzen,  als  der 
lebende  Rabbiner!  Die  Urtheile  und  Entfcheidungen,  die  man  gegen 
uns  anführt  und  geltend  macht,  verdanken  ja  ihren  ürfprung  nicht 
Synoden,  deren  Mitglieder  von  uns  oder  unferen  Vätern  gewählt 
worden  wären,  fondern  einzelnen  Rabbinen,  die  durchaus  kein 
Mandat  befaßen,  unfere  Gefetzgeber  zu  fein,  und  die  wahr- 
fcheinlich  anders  entfchieden  und  geurtheilt  hätten,  wenn  fie 
mit  den  heutigen  Culturverhältniffen  und  mit  der  hiftorifchen 
Methode  der  Rehandlung  ihrer  Quellen  vertraut  gewefen  wären. 
Ich  bin  weit  entfernt,  der  Sachwalter  der  parifer  Fufions- 
freunde  lein  zu  wollen.  Sie  bedürfen  auch  delTen  nicht.  Aber 
das  ihnen  infinuirte  Raifonnement  verdient  wohl  jedenfalls  Re- 
achtung.  Wenn  orthodoxe  Rabbinen  fich  in  ihren  Urtheilen 
oder  in  ihren  den  Rehörden  unterbreiteten  Eingaben  auf  die 
jüdifchen  Codices  berufen,  fo  hat  es  den  Anfchein,  als  wären 
die  angezogenen  Quellen  Producte  berufener  Gefetzgeber,  während 
fie  doch  nichts  anderes  find,  als  Meinungen  und  Entfcheidungen 
einzelner  Gelehrten,  die  von  Zeitgenoffen  und  Nachfolgern 
häufig  beftritten  werden.  Dies  fah  auch  die  Orthodoxie  recht 
gut  ein,  und  orthodoxe  Rabbinen  ftellten  den  Kanon  auf,  dafs 
die  Entfcheidungen  R.  Jofef  Karo's  im  Schulchan  Aruch  keine 
bindende  Kraft  haben,  wenn  fie  nicht  aus  dem  Talmud,  fondern 
aus  irgend  einer  Gutachtenfammlung  gefloITen  find,  und  fich 
Reweife  gegen  deren  Richtigkeit  anführen  laffen^).  DerEinflufs. 


0  Pan.  MeJr.,  angeführt  v.  Azulaj  im  B.  Joß.  z.  Ch.  Mifchp.  25,  6. : 
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der  Meinungsverfchiedenheilen  trat  auf  eine  höchft  eigenthümliche 
Weife  in  der  Rechlspraxis  hervor,  welche  ebenfalls  in  den 
rabbinifchen  Bereich  gehörte  und  im  ganzen  Oriente  bis  auf 
den  heutigen  Tag  dahin  gehört.  Das  Urtheil  des  competenten 
<ierichtes  war  hier  nicht  immer  endgiltig  und  maßgebend,  indem 
die  Partei,  die  fich  im  Befitze  des  Rreitigen  Objectes  befand, 
fich  unter  den  Schutz  der  zu  ihren  Gunften  fprechenden 
Meinung  Hellen  durfte^) !  Auf  dem  Gebiete  des  Ceremonial- 
gefetzes  ftellte  man  allerlei  Normen  auf,  die  inmitten  der  diver- 
girenden  Meinungen  der  Praxis  zur  Richtfchnur  dienen  foUten. 
Am  merkwürdigften  ift  in  diefer  Rückficht  der  aus  der  talmu- 
■difchen  Zeit  flammende  Kanon,  demzufolge  die  Meinungen  der 
älteren  Autoritäten  vor  denen  der  jüngeren  zurücktreten  muffen*). 
Im  vorigen  Jahrhundert  erfchrak  man  aber  vor  diefer  Maxime 
und  fuchte  fie  dadurch  unwirkfam  zu  machen,  dafs  man  fie  auf 
die  frühere  Zeit  befchränkte  und  der  Gegenwart  alle  und  jede 
felbftftändige  Competenz  abfprach^).  Der  im  Jahrhundert  der 
Reformation  erfchienene  Schulchan  Aruch  von  R.  Jofef  Karo  ent-  428 


1)  ->'->  2X'>  deffen  Erfinder  wohl  R.  Samuel  b.  ßaruch  ift  (Mord.  Keihub 
154.  Hagg.  Afcheri  daf.  Nr.  9).  In  den  RGA  R.  Meir  b.  Baruch's  Creniona 
1557)  id  ein  GA  von  diefem  Samuel  mitgetheilt,  worin  er  fich  auf  das 
Buch  feines  Vaters  beruft  (Nr.  143).  Diefes  Buch  ift,  wie  ich  glaube,  das 
S.  ha-Teruma  v.  Baruch  b.  Ifak  aus  Worms,  welcher  1200  blühte. 
Samuel  nennt  in  demfelben  GA  R.  Eliefer  b.  Samuel  aus  Metz  feinen  Lehrer. 
Die  Erfindung  des  'h  cp  ift  mithin  eine  deutfche  und  flammt  aus  der 
■erflen  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts.  Eine  ßefardifche  Erfindung  ift  es  da- 
gegen, dafs  die  im  Befitze  befindliche  Partei  überhaupt  nicht  verurtheilt 
werden  darf,  fobald  fie  in  den  litterarifchen  Rechtsquellen  einö  Autorität 
zu  ihren  Gunften  namhaft  machen  könnte,  da  es  in  diefem  Falle  die 
Richter  für  fie  thun  muffen  (Azulaj,  Birke  Joß.  zum  Gh.  Mifchp.  25,  8.) 
Das  '■'  a*p  hat  übrigens  eine  ziemlich  reiche  Litteratur,  die  aber  nicht 
hieher  gehört.  Anhaltspunkt,  den  jüngere  Cafuiften  anführen  :  B.  Kama  97  b. 

2)  Siehe  oben  Band  III  64.  Zu  Anra.  2.  dafelbft  ift  nachzutragen : 
Neubauer,  Chronicles  I  180.  Sehern  ha-Gedolim  II  101  Nr.  24.  103  Nr. 
bO.  51.  Kerem  Chemed  IV  197.  —  RGA  Geonim  p.  226  und  227  Müller. 
Schaare  Cedek  71b  n  ^\^^,  Chemda  Genuza  39.  RGA  Geonim  32bi5  Lyck. 

3)  R.  Mof.  Ifl".  in  Seh.  A.  Gh.  Mifchp.  25,  2.  S.  Koh.  daf.  21.  R.  Jon. 
Eybefchütz  im  Tuniim  daf.  22. :  ^^  n-o  r^n  ."^Mp  -lüx  ^:h^'  rmii?  zy-n  ^3':t:i 
mi^o  n*-i  -^Jrhv  ''T  Q 'P^"»  nc^n  Dies  verhindert  ihn  aber  nicht,  von  fich  felbft 
za  fagen:    na^^  za^pSfs  r-M  \xy  mn   hv  rjn  ]!^  '^''^^  nt  iM-r-z  hT.  T-n^  ^asv 
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hält  eine  Fufion  deulfcher  und  fpanifcher  Elemente.  Die  Anord- 
nung folgt  einem  deutfchen  Müller,  dem  Tur  des  R:  Jakob  b. 
Afcher,  der  zwar  in  Spanien  wirkte  und  ftarb,  aber  als 
Sohn  eines  deutfchen  Emigranten  der  frankogermanifchen  Rich- 
tung zugethan  war^.  Die  inhaltlichen  Refultate  find  aus  den 
Spaniern  Alfaßi  und  Maimonides  und  dem  deutfchen  R.  Afcher 
b.  Jechiel  gefchöpft.  Da  in  diefer  inhaltlichen  Fufion  das  ßefar- 
difche  Element  überwiegend  war,  fuchte  R.  Mofes  Ifferis  in 
Krakau  als  Sproffe  germanifcher  Emigranten,  in  feinen  Zufätzen 
zu  Karo's  Werk  das  Anfehen  der  frankogermanifchen  Ahnen 
zu  retten.  An  die  Spitze  derfelben  Hellt  er  die  Toßafiftenfchule, 
welche  von  1150  bis  1250  blühte  ;  als  ihre  cafuidifchen  Reprä- 
fentanten  nennt  er  die  Rabbinen  Ifak  b.  Mofes  aus  Wien, 
Mordechaj  b.  Hillel  in  Nürnberg,  Afcher  b.  Jechiel,  Mofes  b. 
Jakob  aus  Coucy,  Ifak  b.  Jofef  aus  Corbeil,  Meir  Kohen.  Unter 
die  Aegide  diefer  Autoritäten  lliellt  er  den  occidentalifchen  oder 
deutfchen  Ufus  gegen  den  von  Karo  vertretenen  Ufus  der  Orien- 
talen oder  Sefardim. 

Ueber  das  vielfach  glofilrte  und  edirte  Werk  der  Rabbinen 
Karo  und  Ifferles  find  zwei  Irrthümer  verbreitet.  Irrthümlich  ill 
einerfeits  die  Annahme,  dafsdie  Religionsgefetzgebung  mit  diefem 
Werke  einen  Abfchlufs  erreicht  hat.  Die  Mikrologie  erzeugte 
feitdem  eine  Menge  von  Fragen,  deren  Löfung  in  demfelben 
nicht  geboten  wird.  Andererfeits  ift  es  irrthümlich,  dafs  die 
Entfcheidungen  des  fraglichen  Werkes  für  maßgebend  und 
infallibel  gelten.  Ein  Rlick  in  die  Gloffatoren  reicht  hin,  das 
Gegentheil  zu  zeigen.  R.  Jonathan  Eybefchütz  ging  allerdings 
fo  w^eit;  fogar  von  einer  höhern  Infpiration  der  Verfafi^er  des 
Schulchan  Aruch  zu  fprechen'^) ;  in  Wahrheit  hat  fich  aber 
mancher  hervorragende  Rabbiner  noch  lange  nach  dem  Erfcheinen 
des  Schulchan  Aruch  nicht  nach  demfelben  gerichtet s). 

i)  Beth  Joßef  Jorc  Dea  82. 

2)  Kiccur  Tokfo  Kohen  48  b. :  ^^VnS  ]vö^  on-i*^  rv^^b  r^-p^  rz-ov.  'n  m^  ,-- 
.-t'Hti  c^^3  'n  vcn  (!)  amrn  n3i2 -ijo.  Band  II,  11. 

''^)  So  berichtet  R.  Jair  Chajjim  Bachracb,  dafs  R.  Pinchas  Horwitz, 
früher  Rabbiner  in  Fulda,  dann  Appellant  zu  Prag,  in  aUen  feinen  Ent- 
fcheidungen  dem  R.  Afcher  b.  Jechiel  folgle,  ohne  fich  um  die  entgegen- 
fetzte Meinung  des  R.  Mof.  Ifferls  zu  kümmern  (Gh,  Jair  Nr.    123).    Aus 
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Bei  diefer  Hefchaffenheit  des  Materials  kann  es  nicht  auf- 
fallen, dafs  die  Meinungen  felbfl;  orthodoxer  Rabbinen  in  vielen 
Specialitäten  auseinandergehen,  und  dafs  fie  fogar  dort,  wo  fie 
in  ihrer  orthodoxen  oder  reactionären  Tendenz  übereinOimmen, 
durch  die  Differenz  in  der  Motivirung  verrathen,  wie  fchwan- 
kend  der  Boden  ift,  auf  dem  fie  fich  bewegen. 

1(1  nun  fchon  diefes  buntfarbige  Gemifch  von  Pro  und 
(lontra  kein  Zeichen  folider  Wiffenfchaftlichkeit,  fo  ift  es  die 
Methode  noch  weniger,  Avelche  in  den  Discuffionen  angewendet 
wird.  Wir  haben  auf  die  Mangelhaftigkeit  dieler  Methode  zu  429 
wiederholten  Malen  hingewiefen.  Hier  genüge,  nur  ein  Beifpiel 
aus  dem  vorliegenden  (iutachten  hervorzuheben. 

R.  Tanchum  b.  Chanilaj,  ein  Agadift  des  dritten  Jahr- 
hunderts, gab  feiner  Umgebung  die  Lehre  :  »Man  weiche  nicht 
nicht  ab  von  der  herrfchenden  Sitte  ;  Mofes  verzichtete  auf 
Nahrung,  als  er  in  die  Höhe  gediegen  war,  wogegen  die  Engel 
Nahrung  zu  fich  nahmen,  nachdem  fie  hinabgeftiegen  waren  1).« 
R.  T.  wollte  offenbar  nichts  Anderes  fagen,  als :  Ländlich, 
fittlich!  Nach  talmudifchem  Sprachgebrauche  nennt  er  die  herr- 
fchende  Sitte  »Minhag.«  Diefer  Umftand  genügt  aber  dem  Herrn 
Hildesheimer  für  feinen  Zweck.  Und  wer  könnte  auch  der 
Deduction  desfelben  feinen  Beifall  verfagen?  Da  Mofes  in  der 
Höhe  nicht  aß  und  die  Engel  in  der  Tiefe  nicht  fafteteh,  fo 
darf  in  den  parifer  Synagogen  keine  Fufion  des  deutfchen  und 
und  ßefardifchen  Ritus  vorgenommen  werden.  Das  ift  in  der 
That  fonnenklar !  Nichtsdeftoweniger  fcheint  uns  die  Fufions- 
frage  in  hiftorifcher  und  dogmatifcher  Beziehung  einer  nähern 
Beleuchtung  werlh  und  bedürftig  zu  fein. 

Wenn   man  von  der  Fufion  des  deutfchen  und  fpanifchen  443 
Ritus  fpricht,  mufs  man  theilweife  und  allgemeine  Fufion  von 


letzterer  Aeußerung  fowohl,  als  auch  aus  delTen  Berichte,  dafs  er  in  feiner 
Kindheit  den  R.  Pinchas  perfönlich  gekannt,  ifl  zu  erfehen,  dafs  die  Grab- 
fchrift  50  im  Gaiod  (S.  21),  im  Regifter  S.  XIII.  irrlhUmlich  auf  ihn  be- 
zogen wurde.  R.  Ch.'s  Vater,  R.  Mof.  Simfon,  wohnte  von  1632—1650  in 
Prag  (Naffch.  Cadd.  4).  Auch  ifl  aus  dem  Seder  ha-Doroth  zu  erfehen,  dafs 
H.  Pinchas  1620  in  Fulda  war. 
1)  B.  Mec.  86  b. 
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einander  unterfcheiden.  Erftere  wurde  Ichon  in  früheren  Zeiten 
vollzogen,  indem  die  Sefardim  Manches  von  den  Afchkenafim, 
letztere  Manches  von  den  Sefardim  herübergenommen   haben 

Die  »Jahrzeit«  1)  verräth  fchon  durch  ihren  Namen  ihren 
deutfchen  Urfprung,  wie  lie  denn  auch  zuerft  von  deutfchen 
Autoritäten  erwähnt  wird^).  Sie  fand  aber  auch  bei  den  Sefardim 
Aufnahme  und  Verbreitung^).  Letzteres  gilt  auch  von  der  Vor- 
nahme der  Befchneidung  in  der  Synagoge  und  der  großen 
444  Verdienlllichkeit,  welche  dem  Gevatterthurpe  beigelegt  wird*). 
Beides  ift  frankogermanifchen  Urfprungs ;  Beides  fcheint  auf  einen 
Impuls  von  Außen  hinzudeuten. 

Die  Afchkenafim  waren  es  nicht  minder,,  durch  welche 
die  Sefardim  auf  die  Bahn  des  eigentlichen  Pilpul  geleitet  wurden. 
Dies  tritt  in  beiden  pilpuUftifchen  Glanzepochen  auf  eine  höchft 
eclatante  Weife  hervor.  Im  Mittelalter  bildete  die  frankogerma- 
nifche  Toßafiftenfchule  den  Pilpul  aus,  und  fpitzte  ihn  nach 
einer  Methode  zu,  welche  den  fcholaftifchen    Geift  ihrer   Zeit 


1)  [Jahrzeit  ift  nach  Sanders  sv  auch  schweizerifch  jährliche 
Todtenfeier  für  einen  Verftorbenen  und  der  Tag  diefer  Feier.  Belegt  aus 
Joh.  V.  Müller  und  Wackernagel.  Bei  Luther,  Vermahnung  an  die  Gei  fl- 
uchen 1530  S.  213b  Nr.  9 :  Jargezeyt  Griinbaum,  Jüdifch-deutfche  Chrefto- 
mathie  S.  285  Anm.  4  n.  586  giebt  eine  erfchöpfende  Behandlung  des 
Wortes  Jahrzeit,  das  aus  der  katholiCchen  Schweiz  und  fiir  Juden  aus 
Italien  (»Jazeic),  England  (»Yahrtziet«)  und  Perfien  nachgewiefen  wird. 
Grünbaum,  Jüd.  fpan.  Chreftom.  88.  Berliner,  Juden  in  Rom  II  a  55.] 

*)  Die  ältefte  Erwähnung  der  Sitte,  zu  faften,  fo  oft  der  Todestag  des 
Vaters  wiederkehrt,  findet  fich  bekanntlich  im  B.  d.  Frommen  Nr.  290.  Wifti- 
netzki.  Im  Kolbo  wird  die  Sitte  auch  auch  auf  den  Sterbetag  der  Mutter 
ausgedehnt  und  v.  R.  Meir  aus  Rothenburg  empfohlen  (33  a  Vened.).  Der 
deutfche  Urfprung  ift  mithin  nicht  zu  bezweifeln.  Brück  irrt,  wenn  er  die 
Sitte  auf  die  letzten  Geonim  zurückführt  (Phar.  Volksf.  65). 

8)  Dies  erhellt  fchon  daraus,  dafs  das  Faften  von  Karo  0.  Ch. 
568,  7.  angeführt  wird.  Von  fpäteren  ßefardifchen  Rabbinen  werden 
verfchiedene  hierauf  bezügliche  Fragen  difcutirt.  In  Italien  war  im  XV. 
Jahrhundert  die  Sitte  noch  nicht  allgemein  verbreitet:  R.  Jof.  Kolon  31.  : 
ni^ymb  V-'^'i?  iniN.  Bei  den  aliatifchen  Juden  findet  am  Abend  vor  dem  Jahr- 
zeitstage ein  Gaftmahl  ftatt ;  die  afrikanifchen  Juden  pflegen  fogar  diefes 
Mahl  durch  Mufik  verherrlichen  zu  lafl'en.  Die  Erhinerung  an  Scheb.  20  a. 
findet  fich  fchon  bei  Kolon. 

*)  Vergl.  Lebensalter  81  ff.  Band  II  239.  Kohut,  Semitic  Studies  ^89. 
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verräth.  Die  von  R.  Becalel  b.  Abraham  Afchkenafi  gefammelten 
alten  Novellen  zu  verfchiedenen  Talmud-Tractaten  liefern  den 
Beweis,  dals  die  Toßafillen,  deren  Werke  ihren  Nachfolgern 
nicht  vollßändig  vorlagen,  über  einzelne  Materien  Alles  erfchöpften, 
was  von  fpäteren  Heroen  des  Pilpuls,  wie  Salomo  Luria,  Samuel 
Edels  und  Jak.  Jof.  Krakau,  über  den  bezüglichen  (iegenlland 
vorgetragen  wurde.  Hierin  folgten  die  Sefardim  dem  Beifpiele 
der  Afchkenafim,  wie  Nachmanides,  befonders  aber  R.  Salomo 
b.  Adderet  und  R.  NilTim  b.  Reuben  beweifen.  Hinter  ihren 
pilpuliftifchen  Arbeiten  lieht  Alles  zurück,  was  früher  R.  Jofef 
Ihn  Migafch,  R.  Abraham  b.  David  und  felbft  R.  Serachja  ha-Levi 
auf  pilpuliftifchem  Gebiete  geleiftet  haben.  So  find  die  Sefardim 
auch  in  der  fchlichten  Talmudauslegung  weit  hinter  Rafchi 
zurückgebheben.  Im  Pilpul  gingen  fie  zum  zweiten  Male  im 
fiebzehnten  Jahrhundert  bei  den  Afchkenafim  in  die  Schule. 
Denn  feit  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nahm  der 
productive  Pilpul  in  Spanien  ab,  indem  die  Philofophie,  die 
Kabbala,  mitunter  auch  die  Sprach forfchung  und  Bibelexegefe 
die  Geifter  immer  mehr  anzog.  Dasfelbe  gefchah  in  der  Provence. 
Menachem  Meiri  in  Perpignan  und  Vidal  in  Touloufe  waren  44? 
nichtsweniger  als  geneigt,  pilpuliftifche  Knoten  zu  fchürzen  und 
zu  löfen.  In  Deutfchland  und  Frankreich  wirkten  die  Verfol- 
gungen des  vierzehnten  Jahrhunderts  vernichtend  auf  diejüdi- 
fchen  Gemeinden  und  ihre  Lehrer  und  Schriftfteller.  Namentlich 
»hat  die  große  Epidemie,  welche  1348  bis  1350  das  mittlere 
und  weftliche  Europa  entvölkerte,  über  die  Juden  von  Thüringen 
bis  Catalonien,  und  vornehmlich  über  die  Gemeinden  von  Elfaß, 
Schwaben,  dem  Rheinkreife,  der  Schw^eiz,  Piemont  und  Provence 
entfetzliches  Unglück  gebracht,  gegen  welches  das  der  Kreuz- 
züge klein  genannt  werden  darf  (Zunz).«  In  dem  Jahrhunderte 
(iuttenbergs  begnügten  fich  die  deulfchen  Talmudgelehrten  damit, 
praktifchen  Anforderungen  und  Bedürfnin*en  Rechnung  zu  tragen : 
fie  lieferten  Sammlungen  von  Gutachten  und  liturgifchen  Sachen. 
Die  Sefardim  blieben  eine  Zeitlang  den  Afchkenafim  überlegen. 
Der  pilpuhftifche  Geiil  aber  erwachte  erft  von  Neuem  unter 
ihnen,  nachdem  feit  dem  fiebzehnten  Jahrhundert  von  Polen 
und  Deutfchland  aus  der  Aniloß  dazu  gegeben  war.  Den  impo- 
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nirenden  felbftündigen  Pilpulifmus  eines  R.  Arje  Low  in  Metz 
und  die  den  Fachmann  hinreißenden  Combinationen  eines  R. 
Jonathan  Eybelbhütz  fucht  man  nun  allerdings  in  der  Litleralur 
der  Sefardim  vergebens.  Allein  letzlere  brauchten  diefen  deut 
fchen  Heroen  gegenüber  nur  ihren  R.  Jehuda  Rozanes,  den 
univerfellen  Talmudiften,  und  R.  Ifak  Nunnez  Belmonte,  den 
Virtuofen  im  leichtern  Pilpulftile  zu  nennen,  wenn  fie  über- 
haupt nöthig  hätten,  fich  auf  eine  Ehrenrettung  ihrer  Litteratur 
einzulalTen.  Sie  haben  dies  aber  gar  nicht  nöthig !  Denn  felbft 
der  Nicht  gelehrte  mufs  fich  fogleich  von  dem  Uebergewichte 
der  litterari fchen  Erzeugniffe  der  Sefardim  über  die  der  Afchke- 
nafim  überzeugen,  fobald  er  von  den  neueren  und  neueften 
Werken  über  jüdifche  Gefchichte  EinQcht  nimmt.  Aus  der  Hand 
der  Sefardim  empfing  das  Judenthum  den  Führer  der  Verirrten 
von  Maimonides  und  den  Sohar !  Diefe  beiden  Schriftwerke 
find  aber  die  erften  Quellen  der  ftärkften  und  verbreitetften 
geifligen  Bewegungen  im  heutigen  Ifrael. 

Die  auf  dem  Standpunkte  der  europäi fchen  Cultur  flehenden 
.luden  verkünden  es  taufendftimmig,  dafs  mit  Mofes  Mendels 
lohn  eine  neue  Culturepoche  des  jüdifchen  Volkes  ihren  Anfang 
nahm.  Gefetzt  aber,  Mendelsfohn  hätte  in  feiner  früheften 
Jugend  nicht  den  maimonidifchen  More,  fondern  ftatt  deffen  die 
Werke  der  Afchkenafim,  etwa  das  Buch  der  Frommen,  mit 
Eifer  Iludirt ;  hätte  auch  dann  eine  neue  Kulturepoche  mit  ihm 
begonnen  ?  Und  hat  feit  der  mendelsfohnifchen  Zeit  das  Studium 
der  hebräifchen  Grammatik  und  die  Pflege  einer  gefunden 
Schriftauslegung  nicht  zumeiO:  an  ßefardifche  Vorbilder  ange- 
knüpft ? 

Die  Sefardim  felbft  nehmen  an  den  neueren  Beftrebungen 
nur  dort  Theil,  wo  fie  von  den  Afchkenafim  mit  in  die  Bewegung 
der  Geifter  hineingezogen  werden.  Die  Sefardim  des  Orients 
pflegen  neben  dem  Pilpul  nur  die  Kabbala,  welche  aber  auch 
448  einen  großen  Theil  der  afchkenafi fchen  Gemeinden  eroberte,  in 
denen  fich  die  praktifche  Kabbala  fogar  zu  einem  fehr  ein- 
träglichen Induftriezweige  ausgebildet  hat.  Der  bedeutende  prak- 
tifche Einflufs  der  Kabbala,  namentlich  auf  die  Liturgie,  datirt 
bekanntlich  feit  R.  Ifak  Luria,  der  aus   einer   afchkenafifchen 
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Familie  Rammle  und  als  Sefardi  erzogen  wurde.  In  ihm  voll- 
zog fich  eine  Fufion  des  kabbaliftifch-ßefardifchen  und  des 
frankogermanifchen  Cieilles.  Nicht  lange  nach  feinem  Tode  (1572) 
vollzog  fich  eine  gleiche  Fufion  unter  den  beiden  großen  Gruppen 
der  zerftreuten  Judenheit,  indem  der  afchkenafifche  Pilpul  in 
die  ßefardifchen,  die  ßefardifche  Kabbala  in  die  afchkenafifchen 
Kreife  drang.  Bald  machte  fich  auch  ein  liturgifch-fufioniftifches 
Streben  geltend,  indem  die  lurianifche  Schule  auf  die  Wieder- 
herftellung  der  vernachläfiigten  Andacht  drang,  und  fich  fogar 
die  Kraft  zufchrieb,  dem  Bittgebete  die  fiebere  Gewährung 
verbürgen  zu  können.  Beide  Punkte  verdienen  näher  beleuchtet 
zu  werden. 

Wie  die  Propheten  gegen  gedankenlofes  Beten  als  gegen 
eitles  Lippenwerk  eifern^),  und  die  Pfalmen  öfters  hervorheben, 
dafs  das  wahre,  gottgefällige  (Jebet  aus  dem  Herzen  fließt^), 
was  auch  in  den  Apokryphen  nachdrücklich  gelehrt  wird^) ;  fa 
dringt  auch  Philo  in  Uebereirftimmung  mit  der  von  ihm  gelehrten 
Moral  auf  die  Andacht  beim  Opfer  und  beim  Gebete^).    Diefe 

i)  JeCaj.  29,  13.  14.  Ewald :  »Das  alte  Volk  kannte  kein  einmal 
roflftehendes  Gebet,  keine  indifche  Gajatri,    kein    Vaterunfer,    keine   erfte 

Sure Noch  weniger  kannte  das  alte  Ifrael  die  ftete  Wiederholung 

gewilTer  heiliger  Worte  und  die  üble  Kund  aus  folcher  Wiederholung 
t^in  heiliges  Werk  zu  machen  (Alterth.   12.  13).« 

•i)  Pf.  5,  1;  17,  1-4;  25,  1;  32,  5;  34,  19;  39,  4;  40 
7—11;  42,  3;  50,  23;  51,  18.  19;  63,  2;  77,  4 ;  84,  2.  3  ;  86,  4;  102, 
1  ff. ;  119,  10 ;  130,  1—6  ;  139,  23.  24  ;  142,  1—3  ;  143,  8  ;  145,  18.  Ewald  : 
»Und  welche  Früchte  die  Kraft  des  Gebetes  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte 
immer  reicher  fowohl  als  reifer  hervortrieb,  tritt  während  des  letzten  Zeit- 
alters der  ganzen  Gefchichte  Ifraels  im  Pfalter  an  das  helle  Licht  der 
Gefchichte  (Alterth.  S.  13).* 

3)  Sir.  7,  10.  14  (vrgl.  Kohel  5,  1.  2);  32,  18-22;  51,  6-22, 
Weish.  Sal.  9,  1—18. 

•»)  Ich  hebe  aus  mehreren  Stellen  nur  folgende  hervor :  »Alle. 
Tugenden  find  heilig :  ganz  vorzüglich  ift  es  aber  die  Dankbarkeit.  Durch 
Tempel,  Gaben  und  Opfer  bekundet  man  nicht  auf  die  rechte  Weife  feine 
Dankbarkeit  gegen  Gott.  Das  ganze  Weltall  würde  kein  würdiger  Tempel 
zu  feiner  Verehrung  fein  I  Eis  ift  rühmlicher,  ihn  mit  Lobliedern  zu  ehren, 
und  zwar  nicht  mit  folchen,  die  wir  mit  lauter  Stimme  fingen,  fondern 
mit  Lobliedern,  die  unfichtbar  in  unferm  reinen  Gemüthe  ertönen.«  (De 
plant.  Noe  231  d.  e.  Frankf.). 
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mg  vom  Gebete  als  einer  Erhebung  des  Herzens  zu 
Tn  der  Welt,  findet  ihren  Ausdruck  auch  in  der  tal- 
n  Agada^)  und  Halacha^),  fowie  in  den  alte  den  Gebet- 
.  Andererfeits  enthält  aber  fowohl  der  agadifche,  als 
3hifche  Theil  des  Talmuds  Vieles,  was  lieh  mit  diefen 
mgen  nicht  vereinbaren  lädt.  Für  den  Zweck  unferer 
lg  genügt,  auf  folgende  zwei  Stücke  hinzuweifen. 
Schon  in  der  erden  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
ie  Frage  discutirt,  ob  und  inwieferne  beim  Lefen  oder 
des  Schema  (?öt:?  HK^ip)  des  Morgens  und  des  Abends 
le  Aufmerkfamkeit  auf  das  Gelefene  oder  Recilirte 
ich  fei.  R.  Me'ir  forderte  dies  nur  für  den  erften  Vers, 
Hellten  umfalTendere  Forderungen,  ohne  jedoch  ein 
jes  Aufmerken  für  das  ganze  Schema  in  Anfpruch  zu 
). 

hiflorifche  Apologetik  wird  vielleicht  fagen,   dafs    in 
iulgenz  eine  Conceffion  liege,  die  man  der  bedrängten 
eregten  hadrianifchen  Zeit  gemacht  hat,  wo  ein    an- 
liefen des  Schema  von  den  Wenigften  zu    erwarten 
jin  gefetzt,  dafs  fich  dies  wirklich  alfo  verhielte,  fo  (leht 


ifre  5.  M.  IJ.  41  f  80»  Ber.  4,  4.  Taan.  2  u.  Aboth  2,  13.  Ab. 
7.  Taan.  8  a.  Sanh.  22  a.  Sehern.  22.  Der  öfters  vorkommende 
3^  r'3  ift  aus  Hiob  11,  13.  gefloITen.  Das  hebräifche  Hifil  ift 
Targum  mit  dem  Pael  wiedergegeben.  Das  ''•'tn  des  zweiten 
auch  im  erften  zu  fuppliren.  So  fchon  De  Weite :  Wenn  du 
zu  ihm  richteft,  und  nach  ihm  ausbreiten  die  Hände.  Unter  den 
eberfetzern  folgen  mehrere  mit  De  Wette  dem  Targum.  Daher  : 
[eg.  20  a)  Richtung  des  Herzens.  Da  aber  das  Ithpaal  (talm. 
:chlechthin  diefelbe  Bedeutung  hat  (Nafir  23  a.  B.Bathra  16a); 
^"i^  auch  fchlechthin  die  Richtung  oder  Intention  des  Herzens. 
chtrag. 

er.  5,  1.  T.  Ber.  IH.  Gem.  daf.  30  b.  31  a.  (NmnDj  (NroVn) 
.  65  a.  (narvo  iny-«)  In  Bezug  auf  das  Schema:  Ber.  2,  1.  Vrgl. 

chon  die  Kürze  dertelben  beweift,  dafs  es  bei  deren  AbfaiTung 
Lippenwerk  abgefehen  war.  Hieher  gehört  auch  die  Selbflllän- 
;elner  Schriftgelehrlen  in  Bezug  auf  die  Tefilla  :  j.  Ber.  4,  4.  B.29 1). 
Ber.  U.  3i7  j.  2,  f.  4*01  ff.  b.  13  a  b.  j.  2  f  6^,^  b  IG  a.  Joma. 
b.  Add. :  ^^:i  n:iD  ins  yn  ....  -ib^Ni  ]'«:nt  pioc^:'. 
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doch  feil,  dafs  eine  folche  Auffaffung  den  Amoräern  in  Paläftina 
und  in  Perfien  fem  lag.  Jedenfalls  wurde  dadurch  ein  Forma- 
lifmus  felbft  in  der  Theorie  vom  Gebete  einheimifch,  der  in 
demfelben  Maße  zunehmen  muffte,  als  die  Liturgie  an  Umfang 
gewann.  Vom  Schema  zur  eigentlichen  Tefilla  hatte  diefer 
Formalifmus  nur  einen  kleinen  Schritt  zu  machen,  und  in  der 
That  conftatiren  R.  Meir  Kohen  und  R.  Jakob  b.  Afcher  gegen 
Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  dafs  es  mit  der  Andacht 
beim  Gebete  nicht  fo  genau  genommen  werden  könne,  wie  in 
den  alten  talmudifchen  Tagen*). 

Die  Sefardim  hielten  fich  ilrenger  an  den  Talmud ;  doch 
hatte  felbft  diefer  auch  in  Anfehung  der  Tefilla  dem  Forma- 
lifmus einen  gewiffen  Spielraum  geftattet^).  Die  Orthodoxie  hatte 
mithin  die  Redeutfamkeit  des  Gebetes  finken  laffen,  wiewohl  die 
ßefardifchen  Religionsphilofophen  und  die  afchkenafifchen  Sitten- 
lehrer-^)  nicht  unterließen,  auf  ein  feelenvolles  Gebet  zu  dringen*). 
Ihre  Mahnungen  drangen  nicht  durch,  weil  fie  bloß  in  Schriftwer- 
ken niedergelegt  waren,  und  die  öffentliche  Relehrung  entweder 
gänzlich  fehlte,  oder  doch  nur  fehr  kärglich  ertheilt  wurde. 
In  den  Kirchen  waren  zu  jenen  Zeiten  nach  dem  Zeugniffe  der 
Kirchengefchichte  die  Andachtstibungen  noch  viel  mehr  gelähmt 
und  erftarrt,  als  in  den  Synagogen.  In  jenen  und  in  diefen  trat 
die  Myftik  diefer  Lähmung  und  Erftarrung  entgegen.  Die  Erfolge 
der  chriftlichen  Myftik  liegen  außerhalb  des  Rereiches  unferer 
Retrachtung.  Die  dem  innern,  pfychifchen  Momente  beim  Gebete 
mit  Vorliebe  zugewendete  lurianifche  Schule  muffte  bei  tiefer 
fühlenden  Gemüthem  Reifall  und  Anklang  finden. 


»)  Hagg.  Maim.  H.  Tef.  4,  15.  Nr.  20.  Tur  0.  Ch.  101.  Er/lerer  be- 
ruft  fich  dabei  auf  die  Toßafiften.  Coronel,  Seder  Nathan  6*  5*>.  Schon 
Scharrira  oder  Haj  Gaon  conftatirt :  Nn-^ira  Mio  ^riac  in  ciiWNnn  n-n^a  RGA 
Gaon.  89  Lyck.  Schaare  Tefchuba  89. 

»)  Seh.  Ar.  0.  Ch.  101.  98,  2  Mag.  Abr.  89,  16.  Geiger,  Nachgel. 
Schriften  l.  99. 

3)  Buch  der  Frommen  Ul.  U2.  143.  445.  446.  476.  481.  483.  509. 
555.  Wistinelzki. 

4)  [Siehe  oben  Band  II  73  ff.  Steinthal,  Zu  Bibel  und  Religions- 
philofophie  151  ff.]. 
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450  2.  Dazu  kam  auch  die  Wirkung,  welche  die  Kabbahllen 

den  nach  ihren  Maximen  verrichteten  Gebeten  garantirten. 
Auch  hierin  hatten  frühere  Zeiten  vorgearbeitet.  Während  näm- 
lich noch  einer  der  jüngllen  Pfalmiften  mit  frommer  Zuverficht 
ipricht:  »Nahe  ift  der  Ewige  Allen,  die  ihn  anrufen  :  Allen,  die 
ihn  anrufen  in  Wahrheit  (Ff.  145,  18),«  Ipricht  das  Buch  Tobit 
fchon  von  den  Heben  heiligen  Engeln,  welche  die  Gebete  hinauf- 
bringen^),  und  ifl  die  Mifchna  ziemlich  nahe  daran,  dem  (lebete 
eine  gewille  magifche  Kraft  beizulegen ;  denn  nur  unter  diefer 
Vorausfetzung  konnte  fie  lehren,  dafs  ein  Irrthum  im  Ausdrucke 
ein  ungünftiges  Prognoftikon  für  den  Betenden  fei-)  Nicht  min- 
der w^ar  fchon  in  der  talmudil'ciien  Zeit  die  Anlchauung  ver- 
breitet, dafs  der  (^ottesname  auf  eine  magifche  Wirkungen 
hervorbringende  Weife  ausgefprochen  werden  künne^).  Alles  dies 
wurde  in  der  kabbalil'tifchen  Schule  weiter  ausgebildet  und 
potenzirt.  Indem  der  Betende  mit  den  gegebenen  Worten  der 
Gebetformeln  den  deiiCelben  innewohnenden  myrtifchen  Sinn 
verbindet,  und  fich  die  verlchiedenen  Gombinalionen  der  Buch- 
(laben  des  heiligen  (lottesnamens  verge^enwärtiuit,  tritt  er  mit 
der  höhei'n  Welt  in  einen  geheimniisvolien,  innigen  Rapport, 
aus  delfen  Schöße  der  beablichligte  Effekt  des  Gebetes  hervor- 
gehen mufs.  Dies  lehrten  die  Kabbalillen  unverhohlen  und 
darauf  beriefen  lie  fich,  um  die  praktifche  Bedeutfamkeit  ihrer 
Wilfenfchaft  einleuchtend  zu  machen.  Sie  blieben  auch  keines- 
wegs bei  der  Theorie  Heben  ;  vielmehr  drangen  Iie  auf  Reformen 
in  der  Liturgie,  um  Theorie  und  Praxis  in  Einklang  zu  bringen. 
Ich  habe  die  Kämpfe,  welche  diele  Reformbeflrebungen  in 
verfchiedenen  Gemeinden,  namentlich  in  Italien,  hervorriefen, 
im  vorigen  Jahre  ausführlich  gefchildert^).  Wenn  fich  Herr 
Hildesheimer  mit  diefer  hiftorifch  treuen  Schilderung    vertraut 


*)  Tob.  12,  15.  Vrgl.  Sabb.  12  b.  den  Ausfpruch  R.  Jochanans,  den 
Maimonides  fallen  lätrt  und  die  anderen  Cafuiften  anführen.  S.  auch  Toß. 
Ber.  3  a.  Schlgw.  ]•:;•>■• 

*)  Bor.  5,  5.  Der  inaimonidifche  Mifchnacommenlar  beobachtet  hier- 
über ein  bedeutungsvolles  StlUfchweigen. 

3)  S.  Band  II.  95. 

4)  Siehe  die  folgende  Abhandlung. 
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macht,  wird  er  zu  feiner  (ienugthuung  daraus  eri'ehen, 
Herkommen  als  Ibiches  auch  zu  jener  Zeit  feine  \'er 
und  Lobredner  fand.  Zu  gleicher  Zeit  wird  er  aber  ( 
dafs  felbll  fehr  orthodoxe  Rabbinen,  wie  Jofef  Ergas  (gef 
weit  entfernt  waren,  den  fonft  auch  von  ihnen  beg 
Stabilifmus  auf  das  Gebiet  der  Liturgie  zu  übertragen 
Wenn  man  die  Ausführungen  des  Herrn  H.  lieR,  m 
auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  es  förmliche  Synodei 
welche  den  Afchkenafim  ihren  Ritus  und  den  Sefarc 
ihrigen  feftgefetzt  haben,  und  dafs  das  parifer  Gonfilloi 
gegen  diefe  alten  Synodalbefchlüffe  auflehnt,  fo  dafs 
Eifenlladt  aus  zurechtgewiefen  und  an  feine  Pflicht 
werden  mufs.  Diefe  Vorausfetzung  ill  aber  rein  aus  d 
gegrillen.  üeber  liturgifche  Fragen  haben  niemals  Syno 
fchieden.  Ja  ein  großer  Theil  des  Machafor,  fowohl  des 
nafifchenals  des  ßefardifchen,  verdankt  feinen  Urfprung  e 
Dichtern  und  Vorbetern,  deren  poetifche  Erzeugnide  zi 
ihnen  allein,  dann  auch  von  ihren  Gemeinden  und  endli 
von  anderen  Gemeinden  in  die  alten  typifchen  Gebete 
(ehaltet  wurden.  Wenn  die  Differenzen,  durch  welche 
Beziehung  früher  der  Gottesdienft  der  einen  Gemeinde 
der  andern  unterfchieden  war,  lieh  im  Laufe  der  Zei 
größern  Theile  nach  verwifcht  haben,  fo  liegt  der 
diefer  Erfcheinung  in  dem  Umftande,  dafs  in  vielen  < 
den  eine  Fufion  verfchiedener  Riten  (lattgefunde 
Da  nämhch  die  von  Stadt  zu  Stadt  und  von  Land  z 
gejagten  Juden  fich  in  den  meiften  Orten  feiten  in  fo 
Zahl  niederließen,  um  die  Abhaltung  eines  befondern 
dienftes  nach  ihrem  frühern  Gemeinderitus  bewerkftell 
können,  fo  theilten  fie  fich  in  Gruppen,  z.  B.  die  d 
italienifche  und  ßefardifche  Gruppe.  Jede  diefer  (iruppi 
einigte  fich  zu  einer  Synagogengemeinde,  indem  1 
Divergirende  im  Ritus  ausfcheidend  und  das  Gem 
beibehaltend,  eine  liturgifche  Fufion  vollzogt).  Reichte 
der  Emigranten  von  einem  und  demfelben  Ritus  hin,  i 


»)  LuzzaUo,  in  Gabr.  Pollak,  Halichoth  Kedeni  51. 
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eigene  Synagogengemeinde  zu  bilden,  fo  behielten  diefelben 
ihren  früheren  Ritus  bei ;  fo  die  franzöfifchen  Juden,  welche 
in  den  letzten  Jahren  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  die 
Städte  von  Piemont  einwanderten,  und  den  franzöfchen  Ritus 
beibehielten.  Bei  den  Gemeinden  zu  Alli,  Faffano  und  Montcalvo 
im  Piemontefifchen  wurde  dagegen  die  Fufion  beliebt,  indem 
diefelben  an  den  Bußefeften  dem  franzönfchen,  fonll  aber  dem 
deutfchen  Ritus  folgten i). 

War  die  Zahl  der  Emigranten  von  einem  Hauptritus  fo 
gering,  dafs  fie  fich  felbft  zu  einer  Gruppe  nicht  zufammenthun 
konnten,  fo  ging  die  Minorität  in  der  Majorität  auf;  Ja,  es  kam 
fogar  vor,  dafs  die  Afchkenafim  zu  dem  ßefardifchen  Ritus 
übergingen,  ohne  gerade  durch  ihre  Minorität  dazu  genöthigt 
zu  fein :  fo  in  der  Gemeinde  zu  Belgrad  in  Serbien  gegen  Ende 
des  fiebzehnten  oder  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 
Eine  authentifche  Notiz  hierüber  giebt  ein  Vorgänger  des  Herrn 
H.,  R.  Meir  Eifenftadt.  Derlelbe  berichtet  das  Factum  mit  harm- 
lofer,  gemüthlicher  Ruhe^),  ohne  zu  ahnen,  dafs  einer  feiner 
Nachfolger  ihn  nach  hundert  und  fo  vielen  Jahren  für  einen 
Saken  Mamre  erklären  wird.  Die  Orthodoxie  hat  in  Eifenftadt 
feit  hundert  Jahren  wirklich  ungeheure  Fortfchritte  gemacht! 
R.  Meir  berichtet  über  den  belgrader  Vorgang  als  über 
eine  zwanzig  Jahre  früher  vollendete  Thatfache.  Ob  er,  vor  der 
Vollendung  befragt,  zuftimmend  geantwortet  hätte,  wollen  wir 
nicht  mit  Gewifsheit  behaupten,  denn  »fragt  man  viel,  befcheidet 
452  man  viel«,  fagten  unfere  Mütter.  Aber  der  Gleichmuth,  mit 
welchem  er  das  Gefchehene  erzählt,  beweift,  dafs  der  Unterfchied 
zwifchen  asketifchen  und  liturgifchen  Gebräuchen  auch  ihm 
vollkommen  geläufig  war,  und  dafs  er  fich  hütete,  das,  was  von 
jenen  ftatuirt  wird,  auch  auf  diefe  anzuwenden.  Vor  ungefähr 
fünfzig  Jahren  war  die  auf  eine  fehr  kleine  Anzahl  von  Mit- 
gliedern zufammengefchmolzene  ßefardifche  Gemeinde  in  Karls- 
burg in  Siebenbürgen  entfchloffen,  in  ihre  Synagoge  den  deut- 
fchen Ritus  einzuführen,  um  diefelbe  den  Afchkenafim  zugänglich 


»)  Luzzatto  a.  a.  0.  Zunz,  die  Ritus  S.  74. 

»)  RGA  Meir    Eifenftadt   11.    132.   Angeführt   von    Zipfer   im    LB. 
des  Orients  VIIL  88. 
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ZU  machen.  R.  Samuel  Landau  in  Prag  (geft.  30.  October  1834), 
welcher  von  dem  karlsburger  Rabbiner  zu  Ralhe  gezogen  wurde, 
gab  feine  Einwilligung  zum  proviforifehen  Gebrauche  der 
deutfchen  Liturgie  in  der  ßefardifchen  Synagoge.  Das  Provi- 
foriura  follte  fo  lange  währen,  bis  die  ßefardifche  Gemeinde 
lieh  wieder  gekräftigt  genug  fühlt,  um  ihren  ererbten  Ritus 
wiederherzuftellen.  Von  einer  endgiltigen  Aenderung  des  Ritus 
will  Landau  durchaus  nichts  wifTen,  und  Herr  Hildesheimer 
wird  uns  hoffentlich  Dank  dafür  wiffen,  dafs  wir  ihm  einen 
neuen,  gewifs  nicht  zu  verfchmähenden  Gewährsmann  an  die 
Seite  ftellen.  R.  Samuel  ift  aber  fo  treuherzig,  feinen  Refpect 
vor  dem  Duodecimal-Syftera  der  himmlifchen  Gebetpforien  und 
zugleich  ohne  allen  Rückhalt  feine  Ueberzeugung  dahin  auszu- 
iprechen,  dafs  jede  diefer  Pforten  das  Recht  hat,  zu  fordern, 
dafs  ihre  Frequenz  nicht  vermindert  werde,  was  bei  jegli- 
cher Aenderung  des  herkömmlichen  Ritus  gefchehen  muffte^). 
Herr  H.  hat  aber  nicht  den  Muth,  von  diefem  Argumente 
Gebrauch  zu  machen,  und  er  legt  dadurch  vor  denkenden  Lefern 
das Rekenntnifs  ab  :  »Sehet,  ich  ftreite  für  eine  verlorne  Sache!« 
Das  herkömmliche  Alte  ift  nämlich  fo  lange  unbefiegbar, 
als  es  fich  felber  treu  bleibt,  und  die  alten  Inftitutionen  und 
Uebungen  zugleich  in  den  alten  Anfchauungen  wurzeln.  Sobald 
dies  nicht  mehr  gefchißht,  verliert  es  feine  WiderftandskrafU 
Es  weicht  vor  dem  Neuen  zurück,  weil  es  demfelben  noch  vor 
dem  Reginne  des  offenen  Kampfes  bereits  im  llillen  Conceflionen 
gemacht  und  folchergeftalt  die  eigene  Kraft  vermindert  und 
gefchwächt  hat,  bevor  es  den  Kampfplatz  betrat  Die  romantifche 
Schule,  zu  welcher  Herr  Hildesheimer  gehört,  fleht  dies  nicht 
ein,  weil  ihr  eben  dfe  echte  und  rechte  Orthodoxie  ganz  abhanden 
gekommen  ift.  Und  wenn  die  SkepGs  ausrief:  »o  Freunde,  e& 
giebt  keinen  Freund«  ;  fo  kann  man  diefer  Schule  gegenüber 
mit  viel  größerem  Rechte  ausrufen:  »o  Orthodoxe,  es  giebt 
keinen  Orthodoxen  1«  Sollten  lieh  aber  in  dem  Leferkreife  des 
»Univers  Ifraäite«    wirkliche    Orthodoxen   finden,   fo   werdea 


1)  Schibat  Cion  Nr.  5.  Siehe  Oben    S.    35.    84.    und    Werlheimer 
Bote  Midrafchot,  Jerufalem  1897,  IV  23. 

Low  Gesammelte  Schriften  IV.  18 
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diefelben  den  Herrn  H.  wohl  noch  zur  Verantwortung  ziehen, 
und  ihm  wahrfcheinlich  eine  Buße  auflegen,  da  er  es  als 
orthodoxer  ungarifcher  Rabbiner  gewagt  hat,  die  Ausfprüche 
R.  Mofes  Sofers  ganz  und  gar  zu  ignoriren  :  R.  Mofes  bekannte 
fich  nämlich  noch  1833  offen  zur  liturgifchen  Zwölfpfortenlehre^), 
zu  gleicher  Zeit  lehrend,  dafs  die  Adepten  der  Kabbala  unge- 
achtet ihres  afchkenafifchen  Ufus  fehr  wohl  daran  thun,  wenn 
453  fie,  ihrem  Minhag  entfagend,  die  lurianifch-kabbaliftifche  Bet- 
weife annehmen^).  Dies  that,  wie  R.  Mofes  felbll  berichtet, 
fein  Lehrer  R.  Nathan,  der  in  Frankfurt  am  Main  von  Jugend 
auf  an  den  deutfchen  Ritus  gewöhnt  war,  denfelben  aber  gegen 
den  ßefardifchen  vertaufchte^).  Vor  dem  Richterftuhle  des  Herrn 
Hildesheimer  erfcheinen  alfo  Adler  und  Sofer  als  Reformer! 
Was  wir  nicht  Alles  erleben ! !  Trotz  aller  Huldigungen,  mit 
welchen  Herr  H.  die  preßburger  Schule  überhäuft,  kann  er  es 
dennoch  nicht  über  fich  gewinnen,  ihrem  Urheber  den  gebüh- 
renden Refpect  zu  zollen  und  zu  bekennen :  Ejus  igitur  mihi 
vivit  auctoritas! 

Man  wende  dagegen  nicht  ein,  dafs  die  von  R.  Mofes 
jedem  Kabbaliften  empfohlene  Reform  R.  Nathans  durch  ihre 
Motive  gerechtfertigt  wird ;  denn  die  nichtkabbahftifchen  Freunde 
gottesdienlUicher  Reformen  find  von  der  Trefflichkeit  und 
Reinheit  ihrer  Motive  ebenfo  fehr  durchdrungen,  wie  es  die 
Kabbaliften  von  den  ihrigen  find,  und  die  Motive  der  Erfteren 
fmd  ja  ohne  Vergleich  einleuchtender  als  die  magifchen  Theorien 
der  Kabbaliften ! 

Ob  jemals  in  einer  Gemeinde  der  Verfuch  gemacht  wurde, 
eine  allgemeine,  alle  Theile  des  Cultus  umfaffende  Fufion  des 
deutfchen  und  fpanifchen  Ritus  zu  Stande  zu  bringen,  mögen 
diejenigen  entfcheiden,  denen  ein  größerer  Quellenreichthum  zu 
Gebote  fteht,  als  mir.  Hier  fei  nur  bemerkt,  dafs  Leon  da  Modena 
(geb.  23.  April  1571;  geft.  als  Rabbiner  zu  Venedig  am  24. 
März  1648),  den  Wunfeh  ausfprach,  dafs  fich  die  verfchledenen 
Riten  zu  einem   verfchmelzen    mögen.    Allein    das   Werk,    in 


*)  Ch.  Sof.  O.  Ch.  Nr.  15. : 
»)  Daf.  Nr.  14 
»)  Oben  S.  353. 
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welchem  er  diefen  Wunfeh  äußerte,  wurde  wegen  feines  refor- 
malorifchen  Inhalts  von  dem  Verfafler  nicht  veröffentlicht,  und 
-es  blieb  der  gelehrten  Welt  verborgen,  bis  es  in  Parma  aus 
dem  Autograph  des  Verfall'ers  copirt,  und  von  Ifak  Reggio  1852 
lierausgegeben  wurde  (Bechinath  ha-Kabbala).  Geiger  hat  der 
höchft  merkwürdigen  Ferfönhchkeit  Leon  da  Modenas  1856  eine 
ausführliche  Monographie  gewidmet.  Wie  Leon  da  Modena  über 
"die  Liturgie  dachte,  erhellt  Ichon  daraus,  dafs  er  vorfchlug, 
an  die  Stelle  unferes  Morgen-,  Vesper-  und  Abendgebetes  fol- 
gendes kurze  Gebet  zu  letzen : 

»Ewiger,  mein  (iott  und  (iott  meiner  Väter,  Urheber  und 
üegierer  der  Welt,  Schöpfer  des  Lichtes  und  der  Finfternifs, 
Allmächtiger  und  AUfehender,  der  du  uns  aus  Aegypten  geführt 
und  uns  durch  Mofe  deinen  Knecht  die  Lehre  der  Wahrheit 
geoffenbart  hall,  erbarme  dich  meiner  und  gieb  mir  Leben, 
Gefundheit,  Nahrung  und  Verpflegung  und  treffliche  Einficht, 
•deinen  Willen  zu  erfüllen  und  an  dir  zu  hangen.  Verzeihe  mir 
^nach  deiner  Gnade  meine  Sünden,  denn  ich  bereue,  dafs  ich 
üe  begangen  habe.  Wende  ab  von  mir  jedes  böfe  Gefchick 
und  Verhängnifs.  Erbarme  dich  deines  Volkes  Ifrael  und  befreie 
die  Unterdrückten  unter  uns  um  deines  großen  Namens  willen, 
der  gelobt,  gepriefen  und  gebenedeit  werde  in  alle  Ewigkeit, 
Amen.« 

Wir  laffen  die  von  Herrn  H.  hervorgehobenen,  an  fich  454 
fehr  unerheblichen  fpeciellen  Bedenken  unberührt,  um  der 
parifer  Commiffion,  die  mit  aller  Rücklicht  auf  das  Beftehende 
eine  Fufion  der  beiden  Riten  anbahnen  will,  nicht  vorzugreifen. 
Von  allgemeinem  Standpunkte  betrachtet,  wird  die  in  Paris 
angellrebte  Fufion,  die  im  hamburger  Tempel  zum  Theil  bereits 
vollzogen  ift,  zur  Veredlung  des  fynagogalen  Gottesdientles 
einen  dankenswerthen  Beitrag  liefern.  Diefe  Veredlung  gewinnt 
in  den  gebildeteren  Gemeinden  von  Tag  zu  Tag  mehr  Boden. 
Zu  dem  Bedürfniffe  eines  würdigern  äußern  Anftandes  gefeilt 
fich  immer  mehr  das  Bedürfnifs  eines  wahrhaft  erbauenden 
und  erhebenden  Gottesdienlles.  Ein  folcher  Gottesdienft  will 
keine  äußerUche  Schuldabtragung  fein  und  keine  magifchen 
Wirkungen   hervorbringen.    Der   reiche   Segen,  den  er  bringt, 

tu* 
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belleht  darin,  dafs  er,  wie  fonll  nichts  in  der  Welt,  geeignet 
ift,  die  Seele  zu  Gott  zu  erheben,  das  jüdifehe  Selbftgefühl  und 
den  rehgiöfen  Gemeingeift  zu  wecken  und  zu  kräftigen,  die 
Veredlung  des  Herzens  und  Lebens  zu  fördern,  Faffung  in 
Noth  und  Trübfal  zu  gewähren  und  Frieden  und  Eintracht  in 
den  Gemeinden  zu  befeftigen.  Diefes  Ziel  wird  in  den  Syna- 
gogen erreicht  werden,  fobald  der  Cultus  von  Anfang  bis  zu 
Ende  Geill  und  Gemüth  in  Anfpruch  nimmt,  wie  dies  in  den 
älteften  Synagogen,  den  Gottesftätten  (^K  HJ^lö)  der  Vorzeit 
gefchah.  Ein  folcher  Cultus,  der  gottlob  bereits  Vielen  als  Ideal 
vorfchwebt,  wird  würdiger  und  wirkfamer  fein,  als  der  heu- 
tige, und  weniger  Zeit  und  Geldopfer  fordern,  als  der  heutige 
in  Anfpruch  nimmt. i) 


Consistoire  Israelite  de  la  circonscription  de  Paris^ 

No.  ^5201.  Paris,  le  29.  Juin  1866. 

Monsieur  Low,  Grand-Rabbin  de  Szegedin  (Hongrie). 

MonsieurleRabbin! 

M.  Isidor,  notre  digne  Grand-Rabbin,  a  appele  Tattention 
du  Consistoire  sur  les  articles  remarquables,  que  vous  avez 
publi^s  dans  le  Journal  le  Ben  Chanania,  au  sujet  de  la  fusion 
des  deux  rites,  dits  allemand  et  portugais,  que  nous  cherchons 
11  r^aliser  en  ce  moment.  L'approbation  que  vous  donnez  üi  ce 
projet,  les  considörations  si  elev^es  que  contiennent  vos  Berits, 
ont  vivement  touchö  le  Consistoire,  et  nous  sommes  charmös 
de  vous  exprimer  ici  les  sentiments  que  nous    inspire    Tappui 


1)  [Die  unverfalfchte  Anficht  der  naiven  Orthodoxie  lernt  man  aus 
einem  Gutachten  Joel  Cevi  Roth's  datirt  aus  Huszt  1887  kennen.  Roth  fagt 
ganz  offen,  eine  Vertaufchung  der  Riten  fei  wegen  der  Zwölfpfortentheorie 
unllatthaft,  wohl  aber  könne  der  eklektifche  Ritus  Luria's  überall  ohne 
Nachtheil  eingeführt  werden,  weil  diefem  Ritus  vermöge  feiner  gllick- 
lichen  Mifchung  — -  alle  zwölf  Himmelspforlen  offen  flehen  I  noij  nihw  pa 
o'TP»n  hD  VS>3i  RGA  vsi^n  no  Munkäcs  1896  0.  Chajjim  Nr.  5.] 
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<l*un  rabbin,  si  eminent  par  le  savoir  que  par  Tölövation  de 
son  esprit  et  de  ses  principes. 

Si  le  Consistoire  de  Paris  avait  besoin  d'ötre  encouragö 
<lans  la  täche  laborieuse  quil  s'est  imposöe,  il  puiserait  de  nou- 
velles  forces  dans  la  sanction  que  vous  donnez  ä  ses  travaux 
et  ä  ses  aspirations. 

Nous  espörons  que  le  succes  couronnera  nos  efforts  et 
<jull  nous  sera  donnö  d'atteindre  le  but  que  nous  ambitionnons 
uniquement  dans  Tinteret  du  culte  et  de  notre  grande  com- 
munaute. 

Nous  n'oublierons  pas,  Monsieur  le  Rabbin,  votre  pr6- 
cieux  eoncours  et  nous  serons  heureux,  le  cas  echöant,  de  lire 
dans  A'OS  ecrits  les  appreciations  que  l'oeuvre  du  Consistoire 
pourra  vous  suggörer. 

Agreez,  Monsieur  le  Rabbin,  Tassurance  de  notre  haute 
-considöration' 

Les  membres  du  Consistoire  de  Paris :  G.  de  Rothschild ; 
<ive.  Halphen ;  Michel  Alcan :  Adolphe  Israel  \  Isidor,  Grand- 
Rabbin.  Le  secrötaire  de  Tadministration  consistoriale  J.  Kahn. 


[Nachtrag  zu  S.  268  Anm.  L] 

Das  Verbum  p2  bildet  im  biblifch-hebräifchen  kein  Piel, 
wohl  aber  im  Mifchnifchen,  K  i  v  v  6  n,  dem  fyrifchen  K  a  v  v  6  n 
entfprechend.  Vgl.  das  bibl.  Pol.  Konen  in  eine  fefte 
Richtung  bringen,  übertragen:  den  Sinn  feft  auf 
etwas  richten,  Hiob  8,  8.  Dies  Kivven  hat  folgende 
Bedeutungen  : 

1.  Zwei  Dinge  einander  gegenüber  ft  eilen,  meifl  mit 
k'neged,  fo  dafs  Iie  einander  genau  entfprechen.  Part.  pags. 
TOhol  IX  6O62Ü  Ukc.  I2.3 ;  einander  fo  gegenübe r- 
gef teilt  fein  z.  B.  von  den  Reihen  der  Weinilöcke  (KU.  öj 
T.  Kil.  III  775),  von  den  Afylftädten,  die  diesfeits  und  jenfeits 
des  Jordans  einander  gegenüberliegen.  TMakk.  III  44O25-32. 
(j.  II  31^  23  32)  Vgl.  Makk.  2^.  —  Ohol.  I25  16a.  TSchebiit  L 
^)l22  TZebach.  I.  48I3  TPara  IV  633ii.  Die  ArratefiUa  ift  auf 
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die  dem  Herzen  gegenüberliegende  Stelle  des  Oberarms  anzu- 
legen Mech.  21*  (Sifre  II  35,  74^).  Her.  10^  der  Betende^ 
V*?;n  nx  pir\  Weitere  Beifpiele  :  Ber.  9^  (Mid.  2,).  Ohol.  IT^. 
Mech.  43^jBer.  IV  S^ao-  Von  der  üebereinftimmung  der  Aus- 
fagen  der  beiden  Zeugen  :  Snh.  3q  5^  R.  h.  2«.  TJebani.  XIV 
260ß.  TBb.  XI  414i  TSnh.  IX  4282,. 

2.  Genau  feftTtellen  im  Verhültniffe  zu  einander: 
pro  nrrr  genau  ei  groß,  Tohor.  31.3.3.  IO5.  —  Weitere 
Beifpiele:  —  Mikv.  7q  TAIikv.  V  6572«  thag.     19*  —  Arach. 

1^  5i  TKel.  B.  K.   IV   573i,.    Kel.    287.    Sola    9,    Sifre    II    206, 

112*- Auch  von  der  Zeit:  Ber.  7*  Moed  Kat.  l^o.  2^. 

3.  Genau  treffen,  »zutreffen«,  TJebam  XIV  26O2. 
Von  den  Himmelsrichtungen  TBer.  III  7^7  jErub,  V  22'\^';.^^^^.  — 
Snh.  llß. 

4.  li'?  pC  oder :  n>n  T  feinen  Sinn  auf  etwas- 
richten.  Mit  und  ohne  ^^^r  a)  Ber.  45.6  und  befonders  TBer. 
III  7i2_-2o.  81  II  4a.  Auch  Sifre  II  41,  79^^-  h)  Ber.  2^  R.  h. 
3;  TB.  h.  III  2122-4.  Im  kivvon  libbö:  Wenn  man  die 
Intention  hat,  mit  der  zufällig  gelefenen  Schma-Stelle  oder  dem 
zufällig  gehörten  Schofartone  oder  Megillavortrage  feiner  bezüg- 
lichen Pflicht  des  Lefens  oder  Hörens  zu  genügen,  so  leidet 
man  Genüge ;  hat  man  diefe  Intention  nicht  —  im  1  o  k i  v- 
ve>n  libbo  —  fo  hat  man  feiner  Pflicht  nicht  genügt  Ber. 
13b.  TTer.  III  29^.  Men.  IS^j  --  Sifra  Vaj.  9»'  ufw.  beConders 
Ber.  5j. 

N  i  t  p  a  e  1 :  n  i  t  h  k  a  v  v  c  n,  mit  ^»  wie  bibhfch  p'*  Hiob 
8g,  die  Intention  haben,  beab  fichtigen.  Sifra 
Vaj.  20*^  Ter.  4^.  TPea  III  226_o  «ab.  12,  TSab.  IX 
122i_^  XI  125ö_ii.  TXed.  V  281,  TNazir  III  287,.,  TSnh. 
XII  433io  BK.  4o  TMakk.  II.  439i9,  Joma  o^.^  Para  123.3  TPara 
XII  64O25.  TKel.  B.  b.  II  5923  Mikv.  2^  3^  Jad.  I3  Machfeh. 
5a.  Kerit.  43.  "^  TChul.  II  502.,  Machfch.  3,.  6^.  Men.  13^ 
TTemura  III  5543i  Jebam.  13i3.  —  Ned.  3«,,.  Hg.ß  7  TNed.  III 
27823-27  Nazir  2^  TNazir  III  287^  TB.  K.  VIII  362^7  TChuI.  II 
50321  TGitt.  VII  331,7.  Sota  36»^  B.  b.  16^  und  fonft.  jith- 
kavvcn:  Beca  23»^  TBeca  III  296,,  07  TB.m.  III  37727  TMeila 
II  5592,  Machfch.  I3  Sab.  223  232  Orla  l«.   Kil.    %.c.-    B.    m. 
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4i2.  hilhkavven:  jMeg.  I  11%^-  (nach  Annos  4i3  p^H);  m  i  t  h- 
kavvön:  Mech.  84a  Sifre  I  85,23^  Pea  6^  Ter.  3s  TSchebiit 
III  64io  Sab.  10^  TSab.  XII  127^  Erub.  4,  83  Schek.  83  TJebam. 
XII  2568  B  K.  3i  64  81  TB.  K.  III  350«  Bechor.  I7  TTemura 
III  5555  Kel.  17ii  27ii  TJad.  I  68I29.30.  —  Sab.  41b  ßeca 
23^^  und  Par.  — 

Zum  Fiel  gehört  die  Nominalform  : 

Kavvänäh  (während  Kivvün  Ber.  r.  15.  Anf.  künll- 
liche  Bildung  ia).  Erub.  44  Ab  ficht,  Intention.  T.  K.  h. 
III  2124:  Ob  man  einer  religiöfen  Pflicht  genügt  hat,  hängt 
von  der  Ab  ficht  des  Betreffenden  —  2'?n  71-5*12  —  ab.  Die 
Toßefla-Stelle  nimmt  auf  üzh  \'2T\  Ps.  10,  17  Bezug  (vgl. 
Delitzfch  zu  diefer  St.)  Kavvänäh  heißt  aber  bei  ihr  darum 
nicht  Andacht,  fondern  bezeichnet  bloß  die  Abficht,  der 
Pflicht  Genüge  zu  leiden  (Rafchi  Ber.  13a).  Diefelbe  Bedeutung 
hat  das  Wort  in  :  n:nr  nr^^.!'  nil'ö  Ber.  13^  R-  h.  28^»  u.  Par- 

j.  Jebam  VIII  9»3 :  n^rr  rz^-^x  nS*önr  für  A.  z.  27a  •  nau?'?  rhu. 

TA.  z.  HI  46420,  in  geänderter  Faffung.  (Chul.  31«^  in  Bezug 
auf  das  Schlachten.)  Den Uebergang  zur  Bedeutung  Andacht 
vermitteln  die  Stellen,  in  denen  der  Ausdruck  Kavänäh  auf  das 
Gebet  bezogen  wird,  wie  Megilla  20*  oben : 

Dnsnn  p  p  zbr^  T\:TC  -HK  und  Ber.  13^^  Diefe  Stellen 
in  Verbindung  mit  denen,  wo  das  Verbum  k  i  v  v  e  n 
auf  das  Beten  bezogen  wird,  Ber.  61  TBer.  111  64  Ber.  31* 
führten  zur  Bedeutung:  Andacht,  die  das  Wort  bei  den 
nachtalmudifchen  Schriftllellern  hat.  Steinthal,  Zu  Bibel  und 
Religionsphilofophie  I  153. 

RGA  Geonim  Schaare  Tefchuba  Nr.  392    i^b  rhtnn  D^D 

i^i2y  by  *ön-i  72;^:^  Mb  hk  py)  •^.öKp  ^xo  y^^f^b  k^k  pcK 

Maim.  H.  Tefilla  4^^  Menorath  hamaor  Nr.  102.  Lampronti, 
Pachad  Jicchak  sv,  Schulchan  Aruch  0.  Gh.  §.  1.  94.  96. 
98.  231  und  fonft  oft.  S.  oben  Band  II  75  Anm.  2  und  dazu 
Bacher,  die  Bibelexegefe  der  jüd.  Religionsphilofophen  vor 
Maimuni  S.  57  Anm.  Abarbanel,  Nachalath  Aboth  2  f.  27^- 
Wolf  und  Salomon,  der  Charakter  des  Judenthums,  1817,  9. 
Chorin,  ein  Wort  zu  feiner  Zeit,  1820,  35. 
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«18  1865. 

Als  die  Verbeflerungen  des  fynagogalen  Gottesdienlles 
anfingen,  fich  Bahn  zu  brechen,  von  den  Wortführern  der  alten 
Rechtgläubigkeit  aber  als  religionswidrig  zurückgewiefen  wur- 
den, waren  die  Freunde  und  Vertreter  derfelben,  welche  die 
angeftrebten  Reformen  nicht  als  antitalmudifch  oder  antirabbi- 
nifch  w^ollten  gelten  laffen,  genöthigt,  diefelben  von  orthodoxem 
Standpunkte  zu  vertheidigen,  und  fie  durch  Hinweifung  auf 
rabbinifche  Vorfchriften  und  Beftimmüngen  als  unverfänglich, 
ja  als  löblich  und  gottgefällig  darzuftellen.  In  diefera  Sinne 
unternahmen  es  Schem-Tob  in  Livorno,  Jakob  Recanati  in 
Verona,  Aron  Chorin  in  Arad  und  Mofes  Kunitzer  in  Ofen  im 
Jahre  1818,  den  hamburger  Tempel  mit  feiner  theilweifen 
deutfchen  Liturgie  und  feiner  Orgel  zu  rechtfertigen 2).  In  diefem 
Sinne  fchrieben  auch  Salamon,  Frankfurter  und  Holdheim,  als 
üe  1841  mit  gelehrten  Gutachten  gegen  das  Interdict  des  Cha- 
cham  Bernays  in  die  Schranken  traten.  Salamon  behauptet  am 
Schlufle  feiner  Apologie,  unwiderleglich  bewiefen  zu  haben, 
»dafs  das  fragliche  Gebetbuch  auf  jüdifch-ifraelitifchem  Boden 
wurzle,  allen  Anforderungen  des  mofaifch-rabbinifchen  Juden- 
thums  entfpreche,  und  weder  mit  der  Lehre  der  Mifchna  und 
des  Talmuds,  noch  mit  der  irgend  eines  unferer  recipirten 
Gefetzbücher  im  Widerfpruch  liehe« »).  —  Frankfurterruft  aus  : 


i)  Majer  Kohn  Bißtritz,  Mannheimer- Album,  6—15.  Wiederabgedruckt 
Ben  Chananja  VIII  (1865)  513-519.  532— 534f.  556-560. 

i)  pns  ruj  Deffau  1818. 

3)  Salamon,  Das  neue  Gebetbuch  und  feine  Verketzerung,  Ham- 
burg 18^1,  S.  10. 
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»Dem  Stabilifmus  ift  das  ganze  Judenthum,  ohne  alle  Ui 
fcheidung  von  Wefen  und  Form,  und  in  der  letztern  ohne 
Prüfung  ihres  Werthes,  ihres  Alters,  ihres  Urfprunges  ein  ( 
volut  von  evi^g  Feftllehendem.  Diefer  Anlicht  liehen  wir  ge 
über,  nicht  aber  der  Synagoge,  nicht  den  Rabbinern^) ! 
Holdheim  giebt  dem  Gebetbuche  das  Zeugnifs,  >dafs  ei 
Mittelpunkte  der  Synagoge  und  der  in  ihr  geltenden  Trad 
feftftehen  geblieben^).«  Und  auch  Geiger  ninmit  keinen  Anfl 
das  Interdict  des  hamburger  ChachanSs  »als  durchaus  u 
gründet,  und  im  fchneidenden  Widerfpruche  mit  dem  ta 
difch  und  rabbinifch  aufgeftellten  Geletze  über  das  Gebet 
betrachten  und  zu  verwerfen^).«  In  demfelben  Sinne  äuße 
fich  die  Rabbiner  und  Prediger :  Aub,  Auerbach,  Chorin,  Fi 
länder,  Gutmann,  Kohn,  Maier,  Mannheimer,  Philippfon,  S 
Die  unbefangene  Gefchichte  wird  zwar  einerfeits  ein 
men,  dafs  die  innerhalb  der  Grenzen  der  hamburger  Liti 
fich  bewegenden  gottesdienftlichen  Reformen  mit  den  talra 
fchen  Cultusnormen  wohl  in  Einklang  zu  bringen  feien  ; 
wird  aber  andererfeits  auch  nicht  unterlaffen,  hervorhübe 
dafs  es  verlorene  Mühe  wäre,  den  Geiß,  der  in  diefen  1 
men  einen  getreuen  Ausdruck  findet,  mit  dem  (leifte  zu 
föhnen,  der  jene  Reformen  ins  Leben  rief.  Die  Cultusref 
fetzt  in  denjenigen  Gemeinden,  denen  fie  fich  empfiehlt,  e 
gewiflen  Grad  allgemein  menfchlicher  Bildung  voraus,  unc 
ftellt  fich  im  Sinne  der  Erhaltung  der  väteriichen  Religion 
Aufgabe,  der  öffentlichen  Gottesverehrung  nach  Inhalt 
Form  eine  Einrichtung  zu  geben,  welche  geeignet  ill,  e 
gebildetem  Geift  und  einen  geläutertem  Gefchmack  zu  be 
4igen.  Nun  ift  es  aber  gerade  das  jedes  Gelingen  einer  Cul 
reform  bedingende  Moment  der  Bildung,  welchem  die  Or 
doxie  jede  Berechtigung  abfpricht,  über  die  Art  und  Weife, 
ein  reiigiöfes  Bedürfnifs  zu  befriedigen  fei,  ein  Votum  abzugel 


1)  Frankfurter,  Stiliaand   und    Fortfchritt   Hamb.    1841,    S.    li 

2)  Holdheim,  Ueber  das  Gebelbuch  nach  dem  Gebrauche  des  nc 
ifr.  Tempels  zu  Hamburg.  Hamb.  ISil. 

3)  Geiger,   Der   Hamburger   Tempel Ptreit,   eine    Zeitfrage,    Bre 
1842,  S.  15. 
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Hieraus  erklärt  fich  die  merkwürdige  Erfcheinung  des 
Widerllandes,  welchen  die  Orthodoxie  von  altem  Schrot  und 
Korn  der  Synagogenreform  leidet,  während  den  kabbaliftifchen 
Reformen,  die  in  manchen  nicht  unwefentlichen  Stücken  mit 
den  neueren  liturgifchen  VerbelTerungen  übereinftimmen,  felbft 
von  vielen  Koryphäen  der  talmudifchen  Halacha  aller  mögliche 
Vorfchub  geleiftet  wurde.  Diefes  Räthfel  findet  feine  Löfung  nur 
in  dem  Umftande,  dafs  die  beifällig  aufgenommenen  Reformen 
die  ehrwürdige  Kabbala*  zur  Mutter  hatten,  vor  der  man  in 
Demuth  das  Haupt  beugte,  den  verketzerten  Neuerungen  hin- 
gegen die  neueuropäifche  Bildung  zur  Quelle  dient,  die  man 
verftopfen  wollte,  damit  der  ihr  enlfpringende  Strom  den  (harten 
der  Orthodoxie  nicht  überfluthe. 

Nichtsdeftoweniger  haben  auch  die  kabbaliftifch-liturgi- 
Ichen  Reformen  gelehrte  Controverfen  und  leidenfchaftliche 
Streitigkeiten  hervorgerufen,  welchen  trotz  ihrer  unverkennbaren 
Analogie  mit  der  Polemik  der  neuern  Zeit  weder  in  jüdifchen 
(lefchichtswerken,  noch  in  den  einfchlägigen  Streitfchriften 
die  gebührende  Aufmerkiamkeit  gefchenkt  wurde.  Die  Streichung 
der  meiden  Pijjutim  nach  dem  Vorgange  >iilterer  Rabbiner  in 
Polen  und  Italien«  als  wünfchenswerth  erklärend,  erwähnt 
Zunz,  »dafs  die  Chaßidim  in  diefer  Beziehung  bereits  einige 
Änderungen  getroffen  haben^) ;«  und  die  Reformen  in  Deutfch- 
land  von  orthodoxem  Standpunkte  tadelnd,  erzählt  Pleßner: 
»Was  unfere  deutfchen  VerbelTerer  jetzt  erft  fühlen,  das  fühlte 
längft  ein  Theil  unferer  Mitbrüder  in  Polen.  Auch  ihnen  war 
der  ganze  Betrieb  des  Gottesdienftes  viel  zu  mechanifch,  zu 
kalt,  zu  todt  und  herzlos,  und  auch  fie  fuchten,  wenn  auch 
auf  anderem,  dem  Judenthume  mehr  natürlichen  Wege  Erbauung 
zu  wecken,  fie  fuchten  mehr  Wärme  und  Herzlichkeit  in  den 
515  (iottesdienll  zu  bringen^)  «  Hierauf  reducirt  fich  fo  ziemlich 
Alles,  was  in  neueller  Zeit  über  kabbaliftifch-liturgifche  Reform 
berichtet  wurde.  Wir  glauben  daher  in  diefem  Augenblicke, 
wo  liturgifche  Reformen  fich  felbR  in  der  preßburger  Gemeinde, 

^)  Zunz,  Die  gotlesdienftlichen  Vorlräge  S.  477  Anin.  d.  [2.  Aufl. 
i92  A.  c  1] 

2)  Pleßnor,  Die  koHbare  Perle  S.  311. 
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der  Vorkämpferin  der  Orthodoxie,  Bahn  brechen,  und  diefes 
Beifpiel  auch  die  Herormer  anderer  (lemeinden  zur  Nach- 
ahmung aufmuntert,  nichts  UebeHlüdiges  zu  thun,  indem  wir 
in  Folgendem  einen  neuen  Beitrag  zur  (lefchichte  der  Syna- 
gogenreform zu  liefern  verfuchen. 

In  Italien,  wo  die  Kabbala  fchon  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert Eingang  gefunden  hatte,  wurde  deren  Studium  durch 
die  rückfichtslofe  Strenge  gefördert,  mit  welcher  Julius  III.  und 
deilen  Nachfolger  gegen  die  rabbinifche  Lilleratur  verfuhren. 
Indem  fie  alle  voründlichen  Exemplare  des  Talmuds  den  Flam- 
men überlieferten,  und  die  Werke  der  Caluiflen  confisciren  ließen, 
trugen  nämlich  die  Päplle  nicht  wenig  dazu  bei,  dafs  fich  viele 
jüdifche  Gelehrte  mit  ungetheiltem  Eifer  den  kabbaliftifchen 
Werken  zuwandten,  welche  merk  würdiger  weile  von  den  Vernich- 
tungsmaßregeln nicht  getroffen  wurden.  »Heutzutage«,  fchreibt 
Immanuel  ben  Jekutiel  aus  Benevento  im  Jahre  1558,  »wo  uns 
das  Theuerfte  entrillen  und  vom  Feuer  verzehrt  wird,  fo  dals 
wir  uns  mit  den  DisculTionen  Abaje's  und  Baba's  nicht  befafl'en 
können,  und  wo  auch  die  Poßkim,  wer  weiß  auf  wie  lange 
unter  Schlofs  und  Riegel  gelegt  find,  hat  uns  (iott  in  feiner 
Barmherzigkeit  diefe  (die  kabbaliftifchen)  Bücher  zugefandt, 
uns    zu   beleben,    und   in    diefer    dülltem,    umwölkten  Zeit  zu 

erleuchten Wären  uns  auch  diefe  Hilfsmittel  entrilTen, 

was  bliebe  dann  dem  Wifsbegierigen  zu  thun  übrig  ?  Sollte 
er  etwa,  um  Gottes  Größe  und  Macht  zu  erkennen,  zum  Boc- 
caccio oder  zur  Gefchichte  der  Könige  feine  Zuflucht  nehmen')  ?« 
Zu  jener  Zeit  lebte  und  lehrte  zu  Zafeth  in  Übergaliläa  der 
Urheber  der  kabbaliftifch-lilurgifchen  Reformen,  R.  Ifak  Luria 
Afchkenafi  (geboren  15B2,  geftorben  im  Juli  1572).  Dafs  delTen 
Doctrin  in  Italien  viele  Anhänger  fand,  ift  aus  der  dafelbft  vor- 
herrfchenden  kabbaliftifchen  Richtung  l^ht  erklärlich.  In 
Nordafrika,  wo  fchon  Maimonides  über  das  Unwefen  der  kabba- 
liftifchen Magie  zu  klagen  hatte,  und  wohin  öfters  Reifende 
aus  dem  heiligen  Lande  kamen,  mufl'te  den  lurianifchen  Ideen 

>)  Immanuel  ben  Jekutiel  in  der  Vorerinnorung  des  von  ihm  corri  • 
giften  r,i-!rNr.  r:v;-  Manlua  1558. 
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und  Formeln  noch  leichter  Bahn  gebrochen  werden.  Da  indes 
auch  die  Kabbala  ihre  Gegner  halte,  und  in  Italien  manche 
Rabbinen  fogar  den  Druck  kabbaliftifcher.  Werke  verbieten 
wollten,  Ib  wird  uns  die  Wahrnehmung  nicht  überrafchen,  dafs 
hier  Kabbaliften  und  Antikabbaliften  hart  aneinander  geriethen. 

Auf  eclatante  Weife  gefchah  dies  zuerll  im  Jahre  1710 
in  der  Gemeinde  zu  Livorno,  welche  man  ihrer  Bedeutliimkeit 
wegen  nicht  mit  Unrecht  das  Amfterdam  des  Südens  genannt 
hat.  Gegenftand  des  Streites  war  die  Gebetformel :  »Gedenke 
unfer  zum  Leben,  König,  der  Gefallen  hat  am  Leben,  und 
verzeichne  uns  im  Buche  des  Lebens,  um  deinetwillen,  leben- 
diger Gott !«  welche  Formel  nach  einem  alten  Herkommen  am 
Neujahrs-  und  Verföhnungstage  in  die  erfte  Benediction  der 
516  TefiUa  eingefchaltet,  fpäterhin  aber  auch  an  den  Bußetagen  als 
Einfchiebfel  jener  Benediction  beibehalten  wurde. 

Ueber  denSchlufs  diefer  Formel  find  nun  die  Cafuiften 
getheilter  Meinung.  Nach  Einigen  foU  die  Apoftrophe  »leben- 
diger Gott«  nur  einmal,  nach  Anderen  zweimal  (Elohim  *Chajim 
El  Chaj)  recitirt  werden.  Dlefelbe  Meinungsverfchiedenheit  findet 
fich  auch  bei  den  Lehrern  der  Kabbala.  Während  nämlich 
frühere  Mylliker,  namentlich  Jofef  Gikatilia  die  letztere  FaiTung 
billigten,  gab  Luria  mit  Entfchiedenheit  der  erftern  den  Vorzug. 
Für  jene  fprach  in  Livorno  das  Herkommen,  an  ihr  hing  die 
Majorität  der  Gemeinde ;  diefer  bedienten  fich  die  hervor- 
ragenden Talmudgelehrten,  welche  Verehrer  Lurias  waren. 
Eine  Zeit  lang  waren  diefe  Parteien  fo  duldfam  gegen  einander, 
dafs  die  Talmudiften,  wenn  fie  als  Vorbeter  fungirten,  öffentlich 
ihre  kürzere  Formel  gebrauchen  durften,  ohne  Widerfpruch  zu 
erfahren.  Als  aber  endlich  ein  Gemeindemitglied  die  Gemüther 
gegen  die  kabbaliftifche  Neuerung,  fowie  gegen  die  Kabbala 
überhaupt  und  gegen  Luria  insbefondere  einzunehmen  wuffte, 
wollte  die  öffentliche  Meinung  die  .  Talmudiften  gezwungen 
wiffen,  ihrer  feparatiftifchen  Formel  beim  öffentlichen  Gottes- 
dienfte  zu  entfagen.  Diefer  Forderung  wollten  fich  indes  die 
Talmudiften  nicht  fügen.  Endlich  entfchlofs  man  fich,  die  frag- 
liche Formel  nicht  mehr  als  Vorbeter-Solo  wiederholen  zu 
laffen,  wodurch  der  (iegenftand  des  Streites  umgangen  wurde. 
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Die  livornefer  Talmudiflen  Ilrebten  jedoch  nach  der  Genug- 
thuiing,  ihre  Meinung  mindeftens  theoretifch  gerechtfertigt  zu 
haben.  Jofef  Ergas^),  Freund  der  Kabbala  und  Verfaffer  einiger 
kabbalillifcher  Schriften,  fchrieb  daher  ein  motivirtes  Gutachten 
zu  Gunften  der  lurianifchen  Formel.  Di^fes  Gutachten,  welches  von 
dem  Rabbiner  zu  Livorno,  Samuel  di  Fas,  fehr  beirällig  aufgenom- 
men wurde,  fchickte  der  Verfaffer  an  Benjamin  ha-Levi,  Rabbiner 
zu  Smyrna,  an  dasRabbinatscollegium  zu  Aleppo,  und  an  Jofef  ha- 
Levi,  Rabbiner  zu  Kahira,  diefe  Gelehrten  um  ihr  Urtheil  erfuchend. 

Die  einfchlägige  Correfpondenz  zwifchen  den  Rabbinen 
dreier  Welttheile  ift  umfo  beachtenswerther,  als  in  derfelben 
nicht  nur  über  die  Autorität  der  Geheimlehre  und  R.  Ifak 
Luria's,  fondern  auch  über  die  in  neuerer  Zeit  fo  vielfach  be- 
fprochene  Frage  discutirt  wird,  ob  und  inwiefern  einer  fpäteren 
Zeit  das  Recht  zukomme,  ältere  gottesdienftliche  Gebräuche  zu 
ändern  oder  einer  Reform  zu  unterziehen. 

Ergas  erklärt  fich  für  die  Kabbala,  und  namentlich  für 
I.uria,  deffen  Schule  vom  heiligen  Geifte  erleuchtet  worden  fei. 
Ueber  das  Recht  zu  reformiren,  läfft  er  (ich  folgendermaßen 
vernehmen :  »Ich  will  nun  auch  jenen  weißen  Gänfen  ant- 
worten, welche  Tagen:  »»Wir  geflehen  dir,  du  habeft  Recht; 
aber  für  uns  fpricht  der  alte  Brauch,  den  kein  Vorbeter  ändern 
darf.««  »Allein  diefer  Rede  liegt  weder  Verftand  noch  Einficht 
zu  Grunde.  Leider  giebt  es  Viele,  welche  wefentliche  Gebote 
der  Thora  verletzen,  und  gleichwohl  an  dem  grundlofeften  und 
unfinnigften  Gebrauche  fefthalten  in  dem  Wahne,  dafs  das  Her- 
kommen wichtiger  fei,  als  die  Satzung  des  Mofes  vom  Sinaj.  517 
Wenn  fie  nun  fehen,  dafs  Manche  den  Wein  der  NichtJuden 
genießen,  ihren  Bart  mit  dem  Rafirmeffer  abnehmen,  oder 
ähnliche  Unlhaten'  begelien,  fo  machen  fie  den  Uebertretem 
gar  keinen  Vorwurf.  Nehmen  fie  aber  eine  Verletzung  des 
Herkommens  war,  fo  treten  fie  für  dasfelbe  mit  allem  Nach- 
drucke in  die  Schranken.  Allein  diefe  Leute  follten  beherzigen, 
was  fchon  ältere  Rabbinen  gelehrt  haben,  dafs  nämlich  der 
Väter  Brauch  nur  in  dem  Falle  unverletzlich  fei,  wo-deffen  Ver- 


>)  Geb.  zu  Livorno  1664,  geft.  am  3  Sivan  5490,  20.  Mai  1730. 
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letzuDg  eine  Ueberlretang  des  Gefetzes  zur  Folge  haben  könnte  ; 
dafs  aber  dort,  wo  folche  Uebertretung  nicht  zu  befürchten 
lieht,  der  Spruch,  du  folKl  deiner  Mutter  Lehre  nicht  ver- 
fchmähen^),  durchaus  keine  Anwendung  lindet.« 

»Nicht,  minder  ill  die  Behauptung  eine  verkehrte,  dafs 
kein  Gebrauch  geändert  werden  dürfe,  weil  dies  zu  Streitig- 
keiten führe.  Denn  aller  Streit  ift  ja  zu  Ende,  fobald  die  Wahrheit 
ans  Tageslicht  gebracht,  und  die  Richtigkeit  der  kürzern  Formel 
nachgewiefen  ift !  Den  bisherigen  Hader  riefen  nur  die  kleinen 
Füchfe  hervor,  die  den  Weinberg  des  Herrn  Zebaoth  verwüften, 
und  die  dem  Grundfatze  Eingang  verfchaffen  w^ollen,  dafs  alle 
^efetzlichen  Vorfchriften  das  Herkommen  nicht  zu  verrücken 
vermögen.  Wird  diefen  Opponenten  das  Gegentheil  ihrer  Anficht 
klar  gemacht,  Ib  werden  fie  die  Hand  auf  den  Mund  legen, 
und  über  den  Gegenftand  gar  nicht  mehr  reden 2).« 

Die  Urtheile  der  zu  Rathe  gezogenen  auswärtigen  Rabbinen 
fielen  nicht  übereinftimmend  aus.  In  Afien  fprach  man  fich  für, 
in  Afrika  gegen  Ergas  aus. 

Benjamin  ha  Levi  in  Smyma  hebt  in  feinem  zuftimmenden 
Gutachten  hervor,  dafs  die  Einführung  der  kürzeren  Formel 
als  Fortfehritt  zu  betrachten  fei.  »Frühere  Gefchlechter«,  fagt 
er,  »gebrauchten  die  doppelte  Apoftrophe,  weil  zu  ihrer  Zeit  die 
Weisheit  Luria's  noch  nicht  verbreitet  war ;  wir  aber,  die  von 
dem  lange  verborgen  gebliebenen  Lichte  Erleuchteten,  muffen 
den  ficherern  Weg  einfchlagen.«  Faft  auf  diefelbe  Weife  wurden 
in  unferen  Tagen  die  neueren,  dem  »Zeitbewufl'tfein  entfpre- 
chenden«  liturgifchen  Reformen  vertheidigt  und  empfohlen. 

Auf  die  Geltung  kabbaUftifcher  Reformen  zurückkommend, 
will  der  fmyrnaer  Rabbiner  diefelben  in  all  den  Fällen  beobachtet 
W'iffen,  wo  fie  dem  Talmud  nicht  widerfprechen.  Jofef  Salomo 
<iel  Medlgo  wird  für  diefe  Anficht  als  Gewährsmann  angeführt^). 

Die  Rabbinen  Aleppo's  zollten  dem  ergafifchen  Gutachten 
ebenfalls  unbedingten  Beifall,  und  verlangten    fogar   die   Ver- 


1)  Sprüche  6,  20. 

»)  qoi^  '•'m  Rechtsgulachlen  von  Jofef  Ergas,  Livorno  bei  Abraham 
Meldola  1772.  Nr.  1. 

3;  Ebendafelba  Nr.  2. 
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hängung  des  Bannes  über  den  Urheber  des  Streites  in  Livorno, 
indem  fich  derfelbe  an  Luria  vergangen,  anf  dem  der  Geld 
Elia's,  des  Propheten,  geruht  habe,  und  an  deflen  Unfehlbarkeil 
zu  zweifeln  ebenfo  fträflich  fei,  wie  wenn  man  dem  Willen 
der  Gottheit  widerfpräche !  Der  in  Rede  liebende  Parteigänger 
fei  aber  umfo  verdammenswerther,  als  er  es  gewagt  habe,  die 
Kabbala  felbft  mit  Spotl  und  Hohn  zu  tiberfchülten,  deren 
Gegner  nach  Mofes  Cordovero  Thoren  und  Böfewichte  genannt 
zu  werden  verdienen i). 

Ganz  enlgegengefetzt  fiel  der  Befcheid  des  Rabbiners  zu 
Kahira  aus.  Diefer  fchiebt  dem  Fragefteller  zu  Livorno  die  '»i^ 
Abfichl  unter,  als  wolle  derfelbe  oder  deffen  Partei  den  allge- 
meinen Gebrauch  der  von  ihnen  in  Schutz  genommenen  Formel 
erzwingen.  Dagegen  proteftirt  nun  der  afrikanifche  Rabbi  mit 
allem  Nachdrucke,  die  Maßgeblichkeit  der  kabbalillifchen  Beftim- 
mungen  auf  den  Kreis  der  Adepten  der  Geheimlehre  befchränkend, 
denen  aber  das  Recht  nicht  zukommt,  auf  die  Gemeinde  zwingend 
einzuwirken.  —  Der  fchon  von  älteren  rabbinifchen  Autoritäten 
geltend  gemachten  Lehre,  nach  welcher  felbft  die  Wörterzahl 
in  den  herkömmlichen  Benedictionen  auf  myftifchem  Grunde 
beruht,  ftimmt  zwar  auch  er  bei ;  nichtsdeftoweniger  follen  nach 
feiner  Meinung  die  in  diefer  Richtung  vorkommenden  Verfchieden- 
heiten  und  Abweichungen  unangefochten  bleiben,  »indem  infolge 
des  Exils  die  urfprtingliche,  von  den  Männern  der  großen 
Synagoge  eingefelzte  FalTung  der  Gebete  in  Vergeffenheit  gerathen 
fei,  fo  dafs  der  Gebrauch  der  einen  Gemeinde  nicht  dem  der 
andern  gleiche,  und  es  mithin  am'  rathfamften  fei,  jegliche 
Gemeinde  unbeirrt  bei  ihrem  Brauche  zu  lallen.« 

Noch  weniger  ift  Jofef  ha-Levi  im  Prinzipe  der  Reform-, 
berechtigung  mit  Ergas  einverftanden.  Während  diefer,  wie 
wir  fahen,  die  Befeitigung  folcher  Gebräuche,  die  nicht  eine 
Befeftigung  des  Religionsgefetzes  zur  Abßcht  haben,  unbedenk- 
lich findet,  vindicirt  jener  einem  jeglichen  Gebrauche  Unver- 
letzlichkeit, und  ftellt  das  Herkommen  höher  als  die   Satzung. 


«)  Ebendafeibd  Nr.  B. 
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R.  Ifak  Ibn  Gajjath,  R.  Haj  Gaon  und  R.  Jofef  Kolon  find  feine- 
vorzüglich ften  Gewährsmänner^). 

Diefem  afrikanifchen  Stabilifmus  tritt  Ergas  mit  einer 
ausführlichen  Replik  entgegen,  worin  er  nachzuweifen  bemüht 
ift,  dafs  liturgifche  Neuerungen  ohne  Bedenken  eingeführt  w^erden 
können,  fobald  diefelben  erweislichermaßen  Verbefferungen  find, 
und  bei  den  Gemeinden  keinen  WiderRand  finden.  Habe  ja 
felbft  R.  Haj  Gaon  rückfichtlich  der  Haftara  am  Fefte  der 
Gefetzesfreude  eine  den  ausdrücklichen  Vorfchriften  des  Tal- 
muds geradezu  widerfprechende  Einrichtung  getroffen,  und 
feien  ja  verichiedene  liturgifche  Neuerungen  von  den  berühm- 
tefi^en  Rabbinen  älterer  und  neuerer  Zeit  eingeführt  worden 2). 
In  betreff  liturgifcher  Einrichtungen  herrfchte  alfo  noch 
im  vorigen  Jahrhunderte  felbft  in  den  Gemeinden  von  einem 
und  demfelben  Ritus  keine  vollkommene  Uebereinftimmung, 
und  die  befonneneren  Rabbiner  hatten  die  Abficht  nicht,  hierin 
die  Gleichförmigkeit  herzuftellen.  Der  Eifer  mancher  Rabbinen,  auf 
den  öffentlichen  Cultus  umgeftaltend  einzuwirken,  fcheiterte 
häufig  an  dem  Widerllande  der  Gemeinden.  —  Ueber  die 
Berechtigung,  Herkömmliches  zu  reformiren,  wurde  keine  Norm 
feftgeftellt.  Während  die  Einen  fich  geftatleten, .  von  diefer 
Berechtigung  ohne  Bedenken  Gebrauch  zu  machen,  wurde 
diefelbe  von  Anderen  geradezu  in  Abrede  geftellt.  Am  Entfchie- 
denften  trat  die  kabbaliftifche  Schule,  namentlich  die  des  R. 
Ifak  Luria  auf,  indem  fie  behauptete,  dafs  fie  tiefere,  von 
früheren  Gefchlechtern  kaum  geahnte  religiöfe  Kenntniffe  und 
Einfichten  befitze,  und  daher  das  Recht  habe,  den  öffentlichen 
Cultus  dielen  Erkenntniffen  und  Einfichten  gemäß  zu  ordnen 
und  einzurichten. 
gg2  Schärfer  als  in  dem    Wortftreite    zu    Livomo    trat   die 

Bedeutfamkeit  diefer  Sätze  in  der  Bewegung  hervor,  welche 
ebenfalls  durch  die  Forderungen  der  Kabbaliften  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  Gemeinde  zu  Algier  hervor- 
gerufen wurde.  Es  handelte  fich  hier  um  die   Befeitigung  der 


>)  Ebendafelbft  Nr.  4. 
«)  Ebendafelbft  Nr.  5. 
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Fijjutim  und  Bußgebele  an  Fell-  und  Fafttagen,  fowie  um  die 
Rehabilitirung  der  »leifen  TefiUa«,  welche  durch  Maimonides  im 
XII.  Jahrhundert  auf  Sabbath  und  Felle  befchränkt  worden  wari). 

In  einigen  Synagogen  zu  Algier  hatten  diefe  von  Luria 
fehr  nachdrücklich  empfohlenen  Neuerungen  fchon  in  früherer 
Zeit  Aufnahme  gefunden,  während  andere  Synagogen  den  alten 
Brauch  beibehielten.  Diefes  friedliche  Nebenemanderbeftehen 
wurde  aber  endlich  durch  die  nachdrückliche  Oppofition  der 
Alterthümler  gellört,  welche  den  kabbalillifchen  Ritus  als  Neue- 
rung und  Sektirerei  bezeichneten  und  die  Giltigkeit  kabbaliftifcher 
Anordnungen  für  Nlchtkabbaliften  leugneten.  Die  kabbaliflifche 
Partei  wies  die  Einwendungen  zurück,  Geh  vorzüglich  auf  das 
berufend,  was  Jofef  Ergas  um  ein  Menfchenalter  früher  über 
gottesdienllliche  Reformen  gelehrt  und  geltend  gemacht  hatte. 

Bemerkenswerth  find  die  Gründe,  mit  welchen  die  Wort- 
führer der  kabbalillifchen  Reform  dem  Vorwurfe  der  Sektirerei  zu 
begegnen  fuchen.  Sie  berufen  fich  auf  die  Meinungsverfchiedenheit,  58& 
welche  zwifchen  zwei  anerkannten  Autoritäten  des  vierten  Jahr- 
hunderts über  den  Begriff  der  Sektirerei  llattgefunden  hat. 
Abaje,  Oberhaupt  der  Talmud-Akademie  von  Pumbaditha  von 
322  bis  337,  fand  Sektirerei  nur  in  dem  von  einander  abwei- 
chenden Brauche  zweier  Religionsbehörden  oder  Gerichtshöfe, 
welche  einem  Orte  angehören  ;  verfchiedene  Gebräuche  in  ver- 
fchiedenen  Orten  gelten  ihm  nicht  für  Sektirerei.  Raba,  ebenfalls 
Schulhaupt  zu  Pumbaditha  von  337  bis  351,  hielt  auch  den 
eraen  Fall  nicht  für  Sektirerei.  Ihm  erfchienen  als  Sektirer  nur 
die  Mitglieder  derfelben  Religionsbehörde  oder  desfelben  Gerichts- 
hofes, wofern  ein  Theil  -derfelben  der  einen,  der  andere  Theil 
aber  der  andern  Obfervanz  huldigt  und  folgt. 

Auf  welche  Weife  fuchten  nun  die  kabbaliftifchen  Reformer 
zu  Algier  diefen  alten  Streit  zu  ihren  Gunften  auszubeuten? 
—  Sie  raifonnirten,  wie  folgt :  »Da  wir  den  gemeinfchaftlichen 
Gottesdienll  nach  unferer  Weife  in  befonderen  Betlocalen  abhalten,, 
fo  find  wir  ebenfowenig  der  Sektirerei  zu  zeihen,  als  zwei  in 
ihren  Anordnungen  nicht  übereinllimmende    Religionsbehördea 


»)  Kobec  Tefchubolh  Harambam  I  51c  Lpz. 
Low  Gesammelte  Schriften  IV.  ** 
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oder  Gerichtshöfe  derfelben  geziehen  werden  können.  Wie  man 
diefe  gewähren  läfft,  weil  fie  bei  der  Abgrenzung  ihrer  Wirkungs- 
kreife  nicht  in  Collilion  gerathen,  fo  laffe  man  auch  uns  gewähren, 
indem  auch  von  uniferer  Seite  kein  Conflict  mit  den  Befuchern 
der  anderen  Synagogen  zu  befürchten  ßeht.  Will  man  uns  aber 
die  für  uns  ungünllige  Meinung  Abaje's  entgegenhalten,  welcher 
Maimonides  beizupflichten  fcheint,  fo  begeben  wir  uns  unter  den 
'  Schutz  Rabats,  für  den  fich  R.  Ifak  Alfaßi  und  R.  Afcher  ben 
Jechiel  erklärten^).« 

Diefes  Raifonnement  mufs  indes  in  Algier  die  beabßchtigte 
Wirkung  verfehlt  haben  ;  denn  die  kabbaliftifche  Partei  fah  fich 
genöthigt,  die  Intervention  auswärtiger  Autoritäten  in  Anfpruch 
zu  nehmen,  und  ein  Gutachten  von  Maß'ud  Raphael  Alfaßi, 
Rabbiner  zu  Tunis,  (gelt,  am  1.  Tebeth547o  —  7.  Dez.  1714), 
einzuholen.  In  dem  Anfragefchreiben  an  Alfaßi  wird  unter 
Anführung  verfchiedener  rabbinifcher  Autoritäten  dem  oben 
erwähnten  Raifonnement  die  Bemerkung  beigefügt,  dafs  bei 
abweichenden  Gebräuchen,  durch  welche  weder  ein  biblifches 
noch  ein  rabbinifches  Gefetz  verletzt  wird,  von  Sektirerei  über- 
haupt nicht  die  Rede  fein  könne. 

Alfaßi  trat  in  der  Hauptfache  auf  die  Seite  der  algierer 
Kabbaüften;  doch  wünfchte  er,  dafs  die  aus  der  Mitte  der 
typifchen  Gebete  zu  verweifenden  Pijjutim  am  Schluffe  derfelben 
auch  fortan  recitirt  werden  foUen. 

Am  ausführlichften  fpricht  er  fich  über  die  Repetition  der 
Tefilla  aus.  »Wenn  die  leife  TefiUa«;  fagt  er,  »in  früherer  Zeit 
abgefchafft  wurde,  fo  gefchah  es  nur  derjenigen  Gemeindeglieder 
wegen,  welche,  um  ihrem  Erwerbe  nachzugehen,  die  Synagoge 
verlaffen  wollten,  oder  in  Rückficht  auf  diejenigen,  die  ßcb 
während  der  Recitation  des  Vorbeters  eitlem  Gefchwätze  über- 
ließen. Da  diefe  Umllände  gegenwärtig  nicht  obwalten,  ift  es 
684  natürlich  und  löblich,  den  alten  Gebrauch  neuerdings  einzuführen. 
Auch  ift  es  thöricht,  des  Erwerbes  wegen  aus  der  Synagoge  zu 
eilen,  indem  Gott  dem  Menfchen  feine  Nahrung  in  Anbetracht 

1)  NnaTi  NntnD  Anmerkungen  zum  Schulchan-Aruch  von  Maß'ud 
Raphael,  Salomo  und  Chajim  Alfaßi,  Livorno  1806.  Anmerkung  zum  Orach 
Ghigim,  Kap.  112. 
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der  Verdiendlichkeit  des  Gebetes  befchert,  wie  denn  auch  nach 
der  Bemerkung  Abudirahims  die  Zahl  der  Benedictionen  in  der 
dreimaligen  täglichen  Tefilla  57,  (19X3)  beträgt,  und  dergeftalt 
dem  Zahlwerthe  des  Wortes  San  ([t),  Ernährer,   gleichkommt. 

—  Abgefehen  davon  ift  der  Gotteslohn  für  jede  gefprochene 
Benediction  vom. Talmud  felbft  auf  zehn  Gulden  feftgefetzt. 
Wird  nun  die  Tefilla  nur  einmal  recitirt,  fo  enlfteht  an  jedem 
Tage  ein  Ausfall  von  380  Gulden  (19X2=38),  Wer  wäre  aber 
fo  Ihöricht,  Tich  folch  einen  täglichen  Verluft  gefallen  zu  laffen  ? 

—  Endlich  follte  man  auch  die  kabbaliftifche  Lehre  zu  Herzen 
nehmen,  nach  welcher  durch  Abfchaffung  der  in  Rede  flehenden 
Wiederholung  fogar  die  Ankunft  des  MelTias   verzögert   wird ! 

—  Die  Wiederholung  der  Tefilla  hat  in  der  That  die  außer- 
ordentlichften  Wirkungen,  ob  auch  der  Talmud  diefes  Geheimnifs 
ablichtlich  verfchweigt,  und  nur  den  auch  dem  alltäglichen 
Verbände  zufagenden  Grund  dafür  angiebt,  dafs  nämlich  durch 
die  Wiederholung  des  Vorbeters  diejenigen  vertreten  werden 
mögen,  die  felber  des  Gebetes  unkundig  find^).« 

An  dogmatifcher  Bedeutfamkeit  wurden  aber  die  Wirren  556 
in  Livorno  und  Algier  von  denen  in  Trieft  übertreffen,  als  im 
Jahre  1722  ein  gelehrter  Talmudift  dafelbft  den  Antrag  ftellte, 
die  an  den  Bußetagen  gebräuchliche  Gebetformel,  mit  welcher 
die  Engel  um  ihre  Fürfprache  bei  Gott  angerufen  werden, 
fofort  abzullellen,  indem  fich  ein  folches  Gebet  mit  den  Grund- 
fätzen  des  Judenthums  nicht  vertrage,  nach  welchen  Gebete 
nur  an  Gott  allein  gerichtet  werden  dürfen.  Ein  anderer,  mehr 
der  kabbalil\ifchen  Denkweife  zugethaner  Talmudift  vertheidigte 
nachdrücklich  das  angefochtene  Gebet.  Da  es  keiner  der  ftrei- 
tenden  Parteien  gelang,  den  Gegner  auf  ihre  Seite  zu  bringen, 
ft)  brachten  fie  ihren  nicht  ohne  Leidenfchaft  geführten  Streit 
vor  Samfon  Morpurgo^),  delTen  Autorität  von  beiden  Theilen 
anerkannt  wurde. 

Morpurgo  ließ  fich  bereit  finden,    das    Schiedsrichteramt 


»)  Ebendafelba. 

>)  Geb.  16B2,  als  Jangling  Lehrer  und  praktitcher  Arzt  in  Padaa. 
feit  1709  in  Ancona,  wo  er  fpäter  der  Nachfolger  feines  Schwiegervaters 
im  Rabbinate  war,  geflorben  am  1.  Peßachtage  1740. 
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zu  übernehmen.  Sein  in  fehr  verlöhnlichem    Tone    abgefaffte» 
Gutachten  enthält  im  Wefentlichen  folgende  Bemerkungen : 

»So  entfchieden  es  auch  ift,  dafs  Ifrael  alle  leiblichen 
und  geilligen  Segnungen  von  Gott  allein  erwartet,  fo  ift  es  doch 
nicht  minder  wahr,  dafs  das  Verdienll  unferer  heiligen  Patri- 
archen uns  im  Exile  beiftehe,  und  ihre  Fürbitte  uns  zu  Gute- 
komme, wie  denn  auch  in  dem  Bußgebete  der  fpanifchea 
Gemeinden  für  den  Gedalja-Fafttag  die  in  Machpela  Schlum- 
mernden angerufen  werden,  ihre  Fürbitte  bei  dem  Herrn 
einzulegen.« 

»Nicht  minder  ift  es  Aufgabe  der  Engel  des  Erbarmens, 
dem  bedrängten  Ifrael  durch  Gebete  zu  Hilfe  zu  kommen,  und 
deffen  Gebete  dem  Herrn  in  das  AUerheiligfte  zu  überbringen. 
Es  hat  daher  die  Anrufung  der  Engel  durchaus  nichts  Verwer« 
557  fliches,  fo  lange  wir  unerfchütterlich  fefthalten,  dafs  nur  Gott  allein? 
und  kein  Wefen  außer  ihm  uns  Retter  in  der  Nolh  werden 
könne.«    . 

»Wollte  man  dagegen  einwenden,  dafs  nach  der  Lehre^ 
des  Talmuds  nur  das  Gebet  Einzelner,  nicht  aber  das  ganzer 
Gemeinden  der  Dazwifchenkunft  der  Engel  bedürfe,  fo  bedenke 
maU;  was  fchon  R.  Meir  Ibn  Gabbaj  in  feinem  Werke:  »Der 
Wurm  Jakobs«  gelehrt  hat,  dafs  nämlich  »die  Gebete  folcher 
Gemeinden,  in  deren  Mitte  fich  viele  Sünder  befinden,  nicht 
unmittelbar  zu  dem  Erhörer  der  Gebete  durchdringen  können.« 

»Befonders  tadelnswerth  ift  es,  dafs  fich  der  Gegner  der 
fraglichen  Gebete  auf  eine  fo  ungeziemende  Weife  gegea 
alte,  durch  das  Herkoramen  geheiligte  Gebräuche  ausfpricht,. 
und  namentlich  das  »Umfchlagen  der  Kapparoth«  vor  dem 
Verföhnungstage  einen  thörichten  Gebrauch  nennt.  Warum 
bedachte  er  nicht,  dafs  berühmte  Rabbiner  diefen  Gebrauch 
auf  die  gründlichfte  Weife  gerechtfertigt  haben  ?  —  Ich  rufe 
Himmel  und  Erde  zu  Zeugen  an,  dafs  ich  in  meiner  Jugend 
von  meinem  Lehrer  R.  Samuel  Aboab  die  traditionelle  Verfi- 
cherung  empfangen  habe,  nach  welcher  die,  in  den  älteren 
Ausgaben  des  Schulchan- Aruch  befindliche  Aeußerung,  »daa 
Kapparothnehmen  fei  ein  thörichter  Gebrauch«,  nicht  von  Jofef 
Karo  felbft,  fondern  von  den  Herausgebern  des  Schulchan  Aruch 
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herrühre.  Sprechen  fich  ja  R.  Haj  Gaon,  R.  Afcher  ben  Jechiel 
und  R.  Simon  ben  Gemach  einftimmig  für  diefen  Gebrauch  aus !« 

»Auch  fragt  es  fich,  welches  Motiv  den  Gegner  der  Engel- 
Anrufung  beftimmt  habe,  diefelbe  öffentlich  zu  tadeln?  Wollte 
^r  das  Thörichte  derfelben  vor  den  Völkern  und  Fürften  auf- 
•decken,  fo  erfcheint  deffen  Verfahren  wie  eine  Verleumdung, 
Jll  es  aber  demfelben  ernftlich  um  eine  Abfchaffung  zu  thun, 
fo  follte  er  bedenken,  dafs  er  die  Mehrheit  gegen  fich  habe, 
■und  dafs  es  ihm  zieme,  fich   der    Mehrheit    unterzuordnen^).« 

In  einem  zweiten  Schreiben  an  den  Gegner  des  fraglichen 
<jebetes  fagt  Morpurgo :  >  Hüten  Sie  fich  forgfältig,  von  den 
<jebräuchen  der  Väter  auch  nur  um  die  Breite  einer  Nadel- 
ipitze  abzuweichen.  Wie  viele  fremdartige  und  auffallende 
<jlebräuche  haben  fich  im  Laufe  der  Zeit  in  Ifrael  feflgefetzt, 
■ohne  von  den  Rabbinen  und  Gelehrten  angetaftet  zu  werden! 
So  wird  an  manchen  Orten  den  am  Felle  der  Thorafreude 
^ur  Thora  Gerufenen  die  Krone  der  Thora  auf  das  Haupt 
gefetzt.  An  andern  Orten  wird  die  Thoralection  am  Verlob- 
nungstage  auch  in  griechifcher  Sprache  vorgetragen.  Manche 
<jremeinden  haben  fogar  den  Brauch,  die  ThoraroUe  zum  Behufe 
cler  Vorlefung  am  neunten  Ab  auf  den  Rücken  eines  vor  der 
iiefetzlade  gebeugt  Hebenden  Mannes  zu  legen.  —  Der  ver- 
ftorbene  Rabbiner  zu  Mantua,  Jehuda  Briele  (gell.  1722)  ver- 
licherte  mich,  dafs  er,  wenn  er  an  hohen  Fefltagen  als  Vorbe- 
ter fungirte,  felbfl  die  fehlerhaften  Lefearten  in  den  GebetHücken 
beibehielt,  um  nur  an  dem  Bellehenden  und  Gebräuchlichen 
nichts  zu  ändern.  Er  erkannte  es  demüthig  an,  dafs  ihm  feine 
Tochter  deshalb  an  einem  Verföhnungstage  gedorben  fei,  w^eil 
■er  ein  neues,  früher  in  feiner  Gemeinde  nicht  gebräuchliches  558 
Bußgebet  am  Verföhnungstage  eingeführt  habe.« 

»Sie  berufen  fich  mit  Unrecht  darauf,  dafs  das  Knieen 
bei  manchen  Gebeten  abgellellt  worden  fei,  weil  man  zur 
Einficht  gelangt  ill,  dafs  dies  zu  der  » Anbetungsweife  der  Völ- 
ker« gehöre.  Denn  nicht  aus  diefem  Grunde,  wie  Manche  glau- 


1)  npni:  rcw  Rechtsgulachlen  von  SamCon  Morpurgo,  Venedig  1743. 
Jfr.  4.  Vgl.  Wiener  BläUer  1851.  Nr.  77. 
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ben,  wurde  jener  Gebrauch  abgellellt,  fondern  weil  derfelbe 
den  Gemeinden  zu  läftig  war,  oder  weil  das  Knieen  nur  dem 
zukommt,  der,  wie  Jofua,  der  Sohn  Nun's,  der  Erhörung  feine."> 
Gebetes  gewifs  ift.  Hätten  diefe  Umftände  nicht  vorgewaltet, 
fo  würde  man  ohne  Zweifel  auch  dielen  Gebrauch  nicht  ange- 
fochten haben.  Einen  Beweis  hiefür  kann  ich  Ihnen  aus  meiner 
eigenen  Erfahrung  anführen.  Im  Jahre  1701,  ich  lebte  damals 
in  Padua,  herrfchte  bei  der  dortigen  deutfchen  Gemeinde  noch 
der  Gebrauch,  dafs  der  Vorbeter  vor  dem  Sündenbekennlniffe 
»AI  Chet«  feine  Stätte  verließ,  fich  gegen  Norden  wendete, 
und  knieend  das  Sündenbekenntnifs  recitirte.  Da  aber  im  genann- 
ten Jahre  Streit  und  Hader  in  der  Gemeinde  ausbrach, 
änderte  man  den  Gebrauch  dahin,  dafs  in  der  Folge  die  ganze 
Gemeindebeim  Sündenbekenntnifs  niederkniee.  Mir  mifsfiel  damals 
diefe  Sitte,  weil  ich  fie  für  unjüdifch  hielt.  Allein  ich  befprach 
mich  darüber  mit  anerkannten  gelehrten  Rabbinen,  und  diefe^ 
belehrten  mich,  dafs  der  Gebrauch  unverfänglich  wäre.  Wenn 
man  Ihnen  gefagt  hat,  dafs  mein  feiiger  Lehrer  R.  Mofe  Gen- 
iale (Chefec)  —  geb.  in  Trieft  1663,  geft.  in  Venedig  1711  — 
die  Engelanrufung  in  Görz  befeitigt  habe,  fo  war  diefer  Bericht 
ungenau.  Ich  erinnere  mich  vielmehr  aus  meiner  Kindheit,  dafs 
er  Andere  im  Gebrauche  jener  Anrufung  nicht  Hörte,  während 
er  felbft  diefelbe  auf  eine  ihm  unverfänglich  fcheinende  Weife 
änderte.  Ich  felbft  bin  im  Studium  der  Thora  ergraut,  ohne 
mir  jemals  eine  Kritik  der  überlieferten  Gebetformeln  geftattet 
zu  habend). « 

Diefe  ftreng  confervative  Richtung  verfolgend,  tratMorpurgo 
bei  einer  andern  Gelegenheit  mit  unerbittlicher  Strenge  den 
liturgifchen  Reformen  der  Kabbaliften  entgegen.  Im  Winter  des 
Jahres  1717  gingen  nämlich  die  Anhänger  der  Myftik  in  Görz 
damit  um,  in  der  dortigen  deutfchen  Gemeinde  die  fpanifche 
Liturgie  einzuführen,  und  nach  der  Vorfchrift  des  Soliar  das 
Anlegen  der  Phylakterien  (TefiUin)  an  den  Halbfeiertagen  abzu- 
ftellen.  Letzlere  Einrichtung  war  bei  einem  Theile  der  Gemeinde 
bald  durchgedrungen.  Morpurgo  erklärt  fich  mit  rückfichtslofer 


»)  Dar.  fol.  26  ff. 
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Entfchiedenheit  gegen  beide  Reformen,  als  gegen  unzuläffige 
Neuerungen.  Diejenigen,  die  fich  an  den  Halbfefttagen  von  den 
Phylakterien  dispenQren,  gelten  ihm  fogar  als  Sektirer.  »Ich 
felbft«,  fagt  er,  »bin  im  deulfchen  Ritus  erzogen.  Da  ich  mich 
aber  gegenwärtig  in  einer  italienifchen  Gemeinde  befinde,  fo 
nehme  ich  keinen  Anlland,  mich  öiTentlich  an  die  Gebräuche 
derfelben  zu  halten i),« 

Morpurgo's  Auftreten  gegen  die  görzer  Neuerungen  wurde 
von  mehreren  italienifchen  Rabbinen  gutgeheißen  und  unterllützt. 
Der  bereits  genannte  Jehnda  Briele  in  Mantua  Tagt  in  feinem 
Gutachten,  dafs  er  den  Lehrer  aus  Rovigo  in  Görz,  welcher  der 
Urheber  der  Neuerungen  ift,  verfolgen  und  in  Bann  legen  werde, 
falls  er  von  feinen  Umtrieben  nicht  abiäfft.  Die  diefer  Drohung  669 
vorangehende  Verwarnung  Briele's  lautet :  »Ich  komme  nun  mit 
meinem  harten  Schwerte,  Morpurgo's  Entfcheidung  zu  bekräftigen, 
und  ich  gebiete  Ilrenge  dem  Lehrer,  der  ihm  widerfpricht,  und  der 
auf  feinem  Bauche  kriecht,  zurückzukehren  zu  feiner  Pflicht 2).« 

Noch  fchärfer  als  Briele  fprach  fich  Morpurgo's  Schwieger- 
vater Jofef  Fiametta,  Rabbiner  zu  Ancona,  aus,  welcher'  die 
fiebere  Kunde  erhalten  hatte,  dafs  der  Reformer  in  Görz  in 
jugendlicher  Hitze  fo  weit  ging,  das  ihm  vorgezeigte  Urtheil 
Morpurgo's  zu  zerreißen !  Nachdem  Fiametta  in  abgefchmacktem 
Stile  und  mit  gewaltigen  Schimpfwörtern  gegen  die  eingebildeten 
kabbalillifchen  Neuerer  losgezogen,  ruft  er  aus:  »Gott  weiß  es! 
wenn  die  Gelehrten  fich  nicht  beeilen,  die  von  den  ztigellofen 
Genoffen  der  Zeit  gemachten  Riffe  wieder  herzullellen,  —  dann 
wehe  Ifirael !« 

Salomo  David  Malvecchio,  Rabbiner  zu  Lugo,  Ilimmt  diefen 
Verdammungsurlheilen  bei,  und  theilt  in  feinem  Gutachten 
Folgendes  mit :  »Als  ich  in  Cento  wohnte,  wurde  von  dem 
Rabbinate  in  Venedig  ein  Rabbiner  dahin  beftellt,  welcher 
fogleich  bei  feinem  Amtsantritte  den  alten  Brauch,  das  Abend- 
gebet (Arbith)  unmittelbar  auf  das  Mincha  folgen  zu  laffen, 
als  unerlaubt  abftellen  wollte.  Ich  opponirte,  und  die  befragten 


1)  Dafelbft. 

2)  Dafelbfl.  —  Gräfz  X  p.  XCVI. 
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Gelehrten  beftätigten  meine  Meinung.  Auch  in  meiner  gegen- 
wärtigen Gemeinde  habe  ich  manche  vor  meiner  Hieherkunft 
eingeführte  Neuerung  befeitigt,  und  den  alten  Brauch  wieder 
hergeHellt.« 

Etwas  milder  urtheilt  in  der  Phylakterienfrage  Ifak  Lam- 
pronti,  Rabbiner  in  Ferrara,  indem  er  berichtet,  dafs  in  feiner 
Gemeinde  in  drei  Synagogen  die  Phylakterien  an  Halbfefttagen 
nicht  angelegt  werden,  und  dafs  felbft  untei^  den  Befuchern  der 
vierten  Synagoge  in  diefer  Rückficht  keine  gleiche  Praxis  herrfche. 
Entfchiedener  verwirft  er  die  Einführung  des  fpanifchen  Ritus. 
Da  nach  der  Kabbala  jeder  Stamm  in  Ifrael  fein  Fenfter  im 
Himmel  hat,  durch  welches  feine  Gebete  emporfteigen ;  fo  findet 
er  es  von  dem  görzer  Neuerer  inconfequent,  dafs  derfelbe,  in 
der  Phylakterienfrage  den  Kabbaliften  folgend,  den  regelmäßigen 
Zug  der  Gebete  in  die  himmlifchen  Höhen  zu  ftören  wagt. 

An  diefe  Rabbinen  fchloffen  fich  noch  an :  Raphael  Salomo 
ha-Levi  in  Finale,  Ifak  Chajim  Kohen  in  Padua,  Jochanan 
Giron  und  Raphael  di  Lonfano  in  Florenz,  Abraham  Segre 
in  "Cafale,  Gabriel  Pontremoli  in  Turin,  Efriel  Joel  Pin- 
<3arli  in  Aleffandria^),  Nethanel  ha-Levi  in  Pefaro  und  das 
Rabbinat  in  Livorno,  indem  fie  fich  einftimmig  für  die  Erhaltung 
des  Beftehenden  erklärten  2).  In  einer  eigen thümlichen  Lage 
befanden  fich  in  diefem  Streite  die  dem  fpanifchen  Ritus  ange- 
hörenden Rabbinen.  Sie  brachen  über  die  von  ihnen  felbft 
beobachteten  Gebräuche  den  Stab.  Sie  verwarfen  in  Görz  das 
als  irreligiös,  was  fie  zum  Beifpiel  in  Livorno  als  gottgefällig 
betrachteten  und  übten.  Die  Erhaltung  des  Beftehenden  galt 
ihnen  mehr,  als  die  Propaganda  für  ihren  eigenen  Ritus.  Und 
doch  waren  fie  eingefl^ndenermaßen  zu  mancher  ihrer  litur- 
gifchen  Eigenthümlichkeiten,  namentlich  zu  der  Dispenfation  von 
560  den  Phylakterien,  auf  rein  reformatorifchem,  und  zwar  kabbä- 
liftifch-reformatorifchem  Wege  gelangt !  Die  naheliegende  Ver- 
muthung,  dafs  es  bei  der  Bewegung,  welche  das  reformatorifche 
Drängen  der  Kabbaliften  erzeugte,  auch  an  inneren  Kämpfen 
in  den  Geiftem  nicht  gefehlt  habe,    wird   durch   vorliegenden 

')  Nepi  161. 
2)  Dafelbft. 
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Bericht  vollkommen  betätigt.  »Gott  ift  mein  Zeuge«,  fchreibt 
Fiametta,  »dafs  ich  den  görzer  Neuerungen  nicht  aus  Animolltät 
gegen  die  Kabbala  entgegentrete.  Ich  habe  mich  felbft  mit  diefer 
Wiffenfchafl  befchäftigt,  und  manche  Einficht  in  deren  Inhalt 
erlangt ;  aber  ich  habe  mich  deshalb  zu  keiner  Neuerung  ver- 
leiten lalTen,  wiewohl  mir  mancher  Brauch  meiner  Gemeinde 
fremdartig  erfchien,  und  meinem  Gaumen  bitter  fchmeckte.« 
Trotz  diefer  warnenden  Stimmen  kommt  es  in  Ungarn  bis  auf 
den  heuligen  Tag  vor,  dafs  Gemeinden,  die  fich  zum  Chaßidifmus 
bekehren,  den  ßefardifchen  Ritus  einführen  und  an  Halbfeier- 
tagen keine  Phylakterien  anlegen.  Ja,  einer  der  gefeiertflen 
€haßidäer  der  Neuzeit,  R.  Nachman,  verficherte,  dafs  er  fich 
vorzüglich  durch  den  Gebrauch  deutfcher  Gebete  zu  einer  fo 
hohen  Stufe  kabbaliftifcherErkenntnifs  emporgefchwungen  habe^). 
So  fehr  ftreifen  Chaßidifmus  und  Reform  aneinander! 


1)  Maggid  Sichoth  5  a. 
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1869. 
I.  DER  ANTRAG. 

Von  dem  individuellen  Gefichtspunkte  ausgehend,  dafs  i 
unter  den  Obfervanzen  der  Sabbalh-  und  Felltagsfeier,  welche 
im  Laufe  der  Zeit  Platz  gegriffen  haben,  diejenige,  welche  an 
einem  unbedingten  Verbote  des  Fahrens  auf  Eifenbahnen,  mit 
gemietheten  oder  auch  eigenen  Pferden  am  wenigften  ihre 
Berechtigung  in  der  Auslegung  der  religiöfen  Vorifehriften  finden 
kann,  wohl  aber  Inconvenienzen  zum  Theil  fehr  ernfter  Art 
mit  (Ich  führt,  namentlich,  wo  es  fich  um  eine  Verhinderung 
der  Theilnahme  am  Gottesdienll  und  der  Ausübung  wohlthäti- 
ger  Werke  handelt :  Helle  ich  den  Antrag :  es  möge  eine  Com- 
miffion  erwählt  werden,  um  folgende  Punkte  in  Erwägung  zu 
ziehen  und  fonach  der  Synode  Bericht  zu  erftatten : 

1.  1(1  es  zulälTig,  wenn  größere  Entfernungen  vom  Wohnorte 
zum  Bethaufe  oder  Alter  und  Kränklichkeit  die  Theil- 
nahme am  Gottesdienll,  insbefondere  an  einem  wür- 
digen und  erhebenden,  verhindern,  diefes  Hemmnifs 
dadurch  zu  befeitigen,  dafs  man  fich  an  Sabbath  und 
Felltagen,  fei  es  auf  der  Eifenbahn,  fei  es  zu  Wagen,  2 
nach  dem  Orte  der  gemeinfamen  Andacht  begiebt? 

2.  Kl  in  gleichen    Verhinderungsfällen    diefe    ZulälTigkeit 
auch  auf  die  Uebung  von  wohlthätigen  Werken   aus- 


I)  Referate  über  die  der  erflen  ifraelitifchen  Synode  zu  Leipzig 
überreichten  Anträge.  Berlin  1871  S.  1—36.  Gutachten  über  den  vom 
RiUer  von  Wertheimer  bei  der  leipziger  Synode  geftelllen  Antrag.  (S. 
Verhandlungen  der  erilen  ifrael.  Synode  251  Nr.  XII.)  Vgl.  oben  Band 
U  340  ff. 
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zudehnen,  bei  welchen  die  Unterlaffung  oder  ein  Auf- 
fchub  ein  Nachtheil  wäre? 

3.  in  fie  in  den  gleichen  Fällen  auch  auf  die  Zwecke 
der  Belehrung  und  des  Vergnügens  auszudehnen  ? 

4.  Ift  fie  auf  die  Benutzung  der  Eifenbahnen  und  Mieths- 
wagen  zu  befchränken,  oder  auf  die  Verwendung  der 
eigenen  Pferde  zu  erllrecken? 

IL  DAS  GÜTACHTEN. 

1.  Einleitende  Bemerkungen. 

Sehr  verbreitet  ift  die  Meinung,  dafs  die  früheren  Rabbi- 
ner in  ihren  rituelle  Fragen  berührenden  Urtheilen,  Entfchei- 
dungen  und  Maßregeln  fich  allezeit  genau  und  ftrenge  an  die 
ihnen  vorliegenden  religionsgefetzlichen  Quellen  hielten,  ohne 
den  BedürfnilTen  und  Anforderungen  ihrer  Zeit  Rechnung  zu 
tragen.  Ein  großer  Theil  der  halachifchen  Litteratur  läfft  aber 
im  Gegentheil  erkennen^  dafs  die  hervorragendften  Rabbinen 
nicht  nur  befliffen  waren,  den  mit  den  talmudifchen  Satzungen 
nicht  feiten  in  Widerftreit  gerathenen  Statusquo  mit  verfchiedenen 
Dillinctionen  und  Accomodationen  zu  rechtfertigen,  fondern 
fich  bereit  zeigten,  der  jeweiligen  Gegenwart  mehr  oder  minder 
erhebliche  ConcelTionen  zu  machen. 

Diefe  Tendenz  wurde  im  Mittelalter  nicht,  wie  man  glauben 
follte,  von  den  gebildeteren  fpanifchen  Rabbinen,  fondern  von 
ihren,  ihnen  an  Bildung  nachgehenden  frankogermanifchen 
CoUegen  vertreten^).  Der  einzige  Jakob  b.  Me'ir  Tam  gewährt 
8  in  diefer  Richtung  eine  ohne  Vergleich  größere  Ausbeute,  als 
die  ganze  ßefardifch-halachifche  Litteratur^) ;  eine  überrafchende 
Erfcheinung,  welche  nicht  aus  dem  Geifte  der  betreffenden 
Schulen,  fondern  aus  dem  Umllande  zu  erklären  ift,  dafs  das 
bewegtere  Leben  in  chriftlichen  Ländern  der  jüdifchen  Bevöl- 
kerung viel  öfter  empfindliche  Verlegenheilen  bereitete,  als  das 
Leben  in  den  Ländern  des  Islam.  Die  Macht  der  Verlegenheit 


1)  Siehe  oben  Band  I  39  III  67  f.  89  385  IV  189. 

2)  Siehe  LLöw,  Graphifche  Requifiten    I    130    f.   Lebensalter    17ß. 
208.  311.  3*5.  oben  S.  18.  29. 
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war  es  aber  zumeill,  die  nicht  aufhörte,  Reformen  zu  fordern 
und  zu  fördern.  In  den  Sphären  des  religiöfen  Lebens,  die  von 
der  Hand  der  Verlegenheit  unberührt  blieben,  nahm  die  Skrupu- 
lofilät  von  Tag  zu  Tag  zu.  Ihre  angefehenften  Wortführer  find : 
R.  Meir  aus  Rothenburg,  R.  Perec  aus  Corbeil  und  R.  Jakob 
ha-Levi  in  Mainz,  der  Ceremonienmeifter  der  deutfehen  Juden. 
Die  rituellen  Aecomodationen  und  Conceffionen  rühren  zumeill 
von  R.  Jakob  b.  Meir  Tarn,  feinem  Bruder  R.  Samuel,  dem  berühm- 
ten Schriftausleger,  und  R.  Simcha  b.  Samuel  aus  Speier  her. 

Alle  Entfcheidungen  jüdifch-theologifcher  Autoritäten, 
mithin  auch  ihre  Indulgenzen,  erhielten  dadurch  befonderes 
Gewicht,  dafs  man  fich  in  der  Folge  nicht  nur  bei  gleichen 
Vorkommniffen,  fondern  auch  in  mehr  oder  weniger  analogen 
Fällen  darauf  berief,  fo  dafs  aus  dem  Schöße  einer  Conceffioa 
mehrere  verwandte  Conceffionen  hervorzugehen  pflegten. 

Wo  es  die  Orthodoxie  angezeigt  findet,  vollendete  That- 
fachen  zu  rechtfertigen  oder  dem  Drängen  der  Umßände  nach- 
zugeben, nimmt  fie  mehrfach  zu  Deductionen  ihre  Zuflucht^ 
die  wegen  ihrer  Kühnheit  wirklich  in  Erftaunen  fetzen.  Sie  thut 
dies  im  wohlverftandenen  Intereffe  der  Autorität  des  Talmuds. 
Indem  fie  auch  vom  talmudifchen  Standpunkte  das  Gefchehene 
als  legitim  anerkennt,  oder  zu  dem,  was  gefchehen  foll,  ihre 
Connivenz  zu  erkennen  giebt,  wird  die  Collifion  mildem  Tal- 
mud verhütet,  und  die  Autorität  desfelben  gewahrt.  Solcher- 
gellalt  giebt  die  Lehre  dem  Leben  nach,  vorausgefetzt,  dafs  ihr 
die  Anfprüche  und  Forderungen  des  Lebens  nicht  ungegründet 
erfcheinen. 

Diefem  Verfahren  fehlt  es  felbft  in  der  talmudifchen  Zeit 
nicht  an  Antecedentien.  Innerhalb  gewiffer    Grenzen   kann   es  ♦ 
auch  an  talmudifche  Maximen  anknüpfen.  Solche  Maximen  find: 
I.  Gehe  hinaus  und  erforfche,  woran    das    Volk    fich  ge- 
wöhnt hat*). 
II.  Menfchen,  nicht  Engeln  des  Himmels  find  Gottes  Gefetze 
gegeben  2). 


1)  Berach.  45  a.  und  ParallelfleJlen.  S.  Schaare  Tefchuba  39.  Fifchi. 
*)  Berach.  25  b.  und  Parallel  (teilen. 
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III.  LalTe  Ifrael  gewähren:  BefTer,  fie  fehlen  in  naiver Unwiffen- 
heit,  als  dafs  fie,  ermahnt,  trotzig  dabei  beharren^). 

IV.  Vertraue  dem  richtigen  Tacte  der  Ifraeliten,  denn    find 
fie  auch  keine  Propheten,  fo  find  fie  doch  deren  Schüler*). 

V.  Man  darf  keine   Verpflichtung   auferlegen,    bei  der  ein 
großer  Theil  der  Gemeinde  nicht  beliehen  kann^). 

VI.  Wenn  es  an  der  Zeit  ift,  für  Gott  zu  wirken,    fo   mag 
auch  die  Satzung  verletzt  werden*). 

VII.  Erlauben  verdient  den  Vorzug^). 

An  die  renoramirten  Rabbinen,  deren  Entfcheidungen  auch 
ans  der  Ferne  eingeholt  wurden,  trat  mehrfach  und  unverhohlen 
die  Forderung  heran,  die  gewünfchte  Nachficht  zu  gewähren. 
Wie  Wertheimer  feinen  Antrag  mit  der  Bemerkung  einleitet, 
dafs  das  unbedingte  Verbot  des  Fahrens  am  Sabbath  keine 
Berechtigung  in  der  Auslegung  der  religiöfen  Vorfchriften  finden 
könne,  fo  wurden  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts von  den  Brüdern  Königsberg  in  Wien  dem  prager 
Rabbiner  Ezechiel  Landau  gegenüber  ungefähr  diefelben  Saiten 
angefchlagen.  Es  handelte  fich  dabei  ebenfalls  um  eine  Specialität 


1)  Beca  30  a.  Sabb.  14r8  b.  B.  Bathra  60  b.  Im  erRen  Concepte 
des  Vf. :  LalTe  Krael  gewähren  und  halte  nur  immer  vor  Augen :  Beffer 
es  fehlet  naiv,  als  dafs  es  dir  opponirt  (S.  oben  S.  79.  239.  RGA  Gaon 
Nr.  92  Gaffel. 

*)  Peßach.  66  b.  Im  erften  Concepte :  Juden  beirre  du  nimmer  im 
Wege  den  fie  fich  erkoren:  Sind  fie  Propheten  auch  nicht,  Schüler  der- 
felben  find  fie. 

8)  B.  Bathra  a.  a.  0.  B.  k.  79b  u.  Par.  S.  Maim.  H.  Mamrim  2,  5. 
Im  erften  Concepte:  Muthe  den  MenCchen  nicht  zu,  dafs  fie  tragen  was 
nimmer  erträglich. 

4)  Pf.  119,  126.  wird  öfters  in  dem  angefahrten  Sinne  genommen. 
Zuerft :  Berach.  9,  5.  TBer.  VII  17i9  Vgl.  Temura  U  b.  Gitlin  60  a.  In 
der  nachtalmudifchen  Zeit  zuerft :  Sefer  ha-Ittim  im  Namen  Nitronaj  Gaons, 
S.  Afcheri,  Sefer  Thora,  Ende.  Im  erften  Concepte :  Ift  es  einmal  an  der 
Zeit,  Tdr  das  GöUliche  fruchtbar  zu  wirken,  Lege  die  Hände  nur  an,  wenn's 
auch  die  Satzung  verletzt. 

5)  Berach.  60  a.  und  Parallelftellen.  Im  erften  Concepte :  Wo  er 
die  Freiheit  erweitert,  bewährt  feine  Kraft  der  Gelehrte.  Vgl.  noch  das 
Prinzip :  nna  i:n  ^n  o^jtLwn  o^man  i-itj  niSü  idt  ^a  RGA  Gaon.  Chemdah  genu- 
fah.  Nr.  77. 
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des  Sabbathgefetzes  und  das  wiener  Brüderpaar  hat  fich  in  feiner 
Hoffnung  auf  die  Nachgiebigkeit  R.  Ezechiels  nicht  getäufchti). 

Bei  der  Behandlung  der  Frage,  welche  Herr  Ritter  von 
Wertheimer  vorgelegt,  hielt  es  der  Berichterllatter  für  ange- 
meffen,  an  die  Stelle  der  herkömmlichen  pilpuliflifchen  Methode 
die  hiftorifche  treten  zu  laffen  und  er  hofft  damit  ebenfo  den 
Anforderungen  der  Wiffenfchaft  wie  dem  Vertrauen  der  Synode  5 
zu  entfprechen. 

2.  Alter  des  Fahrverbotes  an  Sabbathen  und  Felltagen. 

Keinem  Zweige  der  rituellen  Gefetzgebung  wird  im  Tal- 
mud eine  fo  weitläufige  Behandlung  zu  Theil,  wie  dem  Arbeit- 
verbote an  Sabbathen  und  Fefltagen. 

Hier  nahmen  die  Erörterungen  fchon  frühzetig  weite  Dimen- 
flonen  an.  Die  Mifchna  zählt  neununddreißig  Stammarbeiten 
auf,  durch  deren  Verrichtung  die  Sabbatruhe  geftört  wird,  und 
in  denen  fich  die  landwirthfchaftlichen  und  indullriellen  Aufga- 
ben der  mifchnifchen  Zeit  in  ihren  Hauptzügen  dargeftellt  finden*). 

Im  drittea  Jahrhundert  verharrten  R.  Jochanan  b.  Nap- 
pacha  und  R.  Simon  b.  Lakifch  vierthalb  Jahre  bei  dem  Stu- 
dium der  am  Sabbathe  verbotenen  Arbeiten  und  fie  follen  die 
Entdeckung  gemacht  haben,  dafs  den  neununddreißig  Stamm- 
arbeiten nicht  weniger  als  neununddreißigmal  neünunddreißig 
Zweigarbeiten  entfprechen^).  und  felbft  vor  diefer  Entdeckung, 
durch  Welche  1560  Arten  grober  Sabbathentweihuug  feftgeftellt 
wurden,  hatte  eine  Mifchna  das  Verhältnifsder  maffenhaften  Sab- 
bath-Halacha's  zu  den  kurzen  Verboten  der  Thora  mit  den  Wor- 
ten charakterifirt :  »Es  find  Berge,  die  an  einem  Haare  hangen*) !« 

Die  Enthaltung  von  gröberen  Arbeiten  reichte  nicht  hin, 
den  Anforderungen  der  Sabbathruhe  Genüge  zu  leiden ;  auch 
verfchiedene  andere  Befchäftigungen  mufften  gemieden  werden. 
Nach  Jofephus  waren  es  die  Effener,  welche  zur  ftrengeren 
Sabbathfeier  den  Impuls  gaben. 


1)  Siehe  oben  Band  II  243.  Graph.  Requifiten  11  81. 
«)  Graphifche  Requifiten  II  28. 

3)  JSabb.  7,  2. 

4)  Chag.  1,  8. 
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Jofephus  berichtet  nämlich  von  den  Effenern :  >  AengftHcher, 

als  die  übrigen  Juden,  meiden   fie   am   Sabbalhe    die   Arbeil. 

Denn  nicht  nur  bereiten  fie  —  gleich  den  übrigen  Juden  —  alle 

6  Speifen  tags    vorher,  um  am   Tage   kein   Feuer    anzuzünden, 

fondern  ße  wagen  nicht  einmal,  ein  Gefäß  von  feiner  Stelle  zu 

rücken i).«  Im  Talmud  wird  eine  ähnliche  Befchrän- 

kung  auf  die  Zeit  Nehemia's  zurückgeführt^).  Eine  eigene  Klaffe 
von  Befchäfligungen,  welche  die  fabbathliche  Ruhe  beeinträch- 
tigen, find  die  D'ini2t\  unter  denen  in  der  Mifchna  wohl  das 
Reiten,  nicht  aber  das  Fahren  angeführt  wird«). 

Nach  der  Gemara  verträgt  fich  das  Reiten  recht  wohl 
mit  der  Sabbathruhe ;  es  wurde  aber,  wie  die  Einen  glauben, 
wegen  der  auch  dem  Thiere  zu  gönnenden  Ruhe,  oder,  wie 
die  Anderen  meinen,  als  Präventivmaßregel  verboten,  um  näm- 
lich das  Aufrütteln  des  fich  niederkauernden  Thieres,  oder  die 
üeberfchreitung  der  Sabbathgrenze,  oder  das  Abfchneiden  eines 
als  Reitgerte  zu  benutzenden  Baumzweiges  zu  verhüten*).  Letz- 
tem Grund  giebt  die  babylonifche  Gemara  an;  ihr  folgen 
Alfaßi  und  Maimonides. 

Die  hiftorifche  Betrachtung  wirdfich  fchwerlich  entfchließen, 
diefe  Motivirung  als  die  urfprünghche  anzuerkennen.  Vielmehr 
wird  fie  in  dem  Verbote  des  Reitens,  wie  in  dem  des  Schwim- 
mens,  Händeklatfchens  und  Tanzens,  welchem  die  Gemara  eben- 
falls präventiven  Charakter  beilegt,  eine  Fortfetzung  der  Ampli- 
ficationen  erblicken,  welche  das  Sabbathgefetz,  wie  die  bibli- 
fchen  Quellen  lehren,  feit  der  Zeit  Jeremia's  zu  wiederholtea 
Malen  erfuhr.  Das  Reitverbot  fcheint  der  hasmonäifchen  Res- 
taurationsepoche anzugehören.  Dasfelbe  drang  defto  fchwerer 
durch,  je  gewöhnlicher  der  Gebrauch  der  Reitthiere,  nament- 
lich des  Efels,  im  heiligen  Lande  war.  Es  kam  daher  vor,  dafs 
ein  Gerichtshof  einen  Uebertreter  diefes  Verbotes  zimi  Tode 
verurtheilte,  um    ein   abfchreckendes  Exempel   zu  ftatuiren^). 


0  Jof.  de  beJlo  jud.  IL  8,  9. 

*)    Sabb.  123  b.  Vgl.  Toß.  B.  Kama  94  b. 

9)  Beca  6,  2. 

<)  J.  Beca  a.  a.  0.  B.  daC.  36  b. 

6)  Jebam.  90  b.  Sanh.  46  a. 
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Man  ließ  lieh  zu  diefer  rückfichtslofen  Härte  wahrfcheinlich 
deshalb  hinreißen,  weil  der  Reiter  als  verkappter  Anhänger  des 
ethnifchen  Griieehenthums  verdächtigt  wurde.  Von  einem  noto- 
rifchen  Apollalen,  einem  Schwefterfohne  Joße  b.  Joezer's,  wird 
erzählt,  dafs  er.  an  einem  Sabbathe  an  der  Stelle,  wo  fein 
Oheim  den  Märtyrertod  erlitten  hatte,  hoch  zu  Rofs  vorüber- 
reitend, die  Vorwürfe  des  Letzteren  vernahm,  und  von  denfelben 
fo  ergriffen  wurde,  dafs  er  fich  felbft  den  Tod  gab^). 

Wagen  wurden,  wie  in  der  biblifchen,  fo  auch  in  der 
talmudifchen  Zeit  als  Transportmittel  benutzt.  In  der  Civil-  und 
Ritualgefetzgebung  des  Talmuds  fpielen  die  verfchiedenen  Arten 

,    1)  Ber.  r.  65,  22.  M.  TiUim  11,  7.  Jalk.  daf.  115. 

Die  Judenchriften  feierten  zwar  den  Sabbath;  fie  fetzten  fich  aber 
über  manche  Befchränkungen  hinaus.  Die  zu  Kapemaum  erlaubten  fich 
einft  den  rohen  ScWrz,  dem  Schwefterfohne  R.  Jofua  b.  Chananja's, 
Chanina,  »etwas  anzuthun«,  d.  h.  ihn  an  einem  Sabbathe  zu  beraufchen, 
und  in  diefem  Zuftande  auf  einem  Efel  zu  feinem  Oheime  reiten  zulalTen. 
Diefer  verftand  es,  den  Zauber  von  Kapemaum  zu  löfen.  Nachdem  dies 
gefchehen  war,  fprach  er  zu  feinem  Neffen :  >Da  fich  der  Wein  jenes  Böfe- 
wichtes  in  dir  geregt  hat,  fo  ift  deines  Bleibens  nicht  mehr  im  Lande 
IfraePs,  du  mulTt  nach  Babylon  auswandern  I<  (Kohel.  r.  zu  1,  8.  Eine 
Anfpielung  darauf:  daf.  7,  16.)  Die  Apoftrophe  R.  Jofua's  wird  allgemein 
mifsverftanden,  und  auf  den  Reitefel  bezogen.  Ein  fehr  gelehrter  Forfcher 
fand  fich  in  neuefter  Zeit  fogar  bewogen,  in  der  Apoftrophe  eine  Anfpielung 
auf  den  in  der  Gefchichte  des  Urchriftenthums  hiftorifch  gewordenen  Efei 
zu  vermuthen  (Derenbourg,  Essai  sur  Thistoire  et  la  g^ographie  de  la 
Palestine,  f,  362.  Anm.  2.).  In  Wahrheit  fpielt  aber  hier  der  Wein,  «"«^n. 
die  Hauptrolle,  nicht  der  Efel  1 

Zwjfchen  dem  Sabbathritte  des  Neffen  Joße's  und  dem  des  Neffen 
Jofua^s  liegen  beinahe  drei  Jahrhunderte,  und  es  ift  offenkundig  reiner 
Zufall,  dafs  es  eben  ein  Ritt  war,  wobei  jenem  emfte  Reuegedanken  kamen 
und  diefer  ein  öffentliches  Aergemifs  gab.  Es  ift  daher  eine  Uebereilung, 
hieraus  und  aus  der  erwähnten  Verurtheilung  zu  fchließen,  dafs  das  Reiten 
am  Sabbathe  Tiir  eine  gröbere  Infultation  des  Judenthums  gehalten  wurde, 
als  jede  andere  Sabhathentweihung.  (Derenbourg,  107.  Anm.  1 :  >Nous 
remarquons,  en  passant,  que  monter  ä  cheval  un  jour  de  sabbat  ou  de  f6te 
parait  avoir  616  consid^r^  par  les  rabbins,  moins  comme  un  travail  döfendu, 
que  comme  un  acte  de  profanation  commis  en  public  pour  insulter  ä  la 
religion  et  braver  Topinion  et  les  prescriptions  des  docteurs).«  In  dem 
Ritte  Elifcha  b.  Abujah's,  bei  welchen  ihn  R.  Meir  zu  Fuß  begleitet  (Chagiga 
15  a),  findet  der  Schlufs  ebenfalls  keinen  Anhaltspunkt,  und  mit  der 
talmudifchen  Halacha  fteht  derfelhe  in  directem  Widerfpruche. 


Low  Gesammelte  Schriften  IV. 
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von  Wagen  keine  unbedeutende  Rolle.  Die  Befchafifenheit  der 
Straßen  und  die  fchwerfäUige  Structur  4er  Wagen  brachten  es 
jedoch  mit  Geh,  dafa  in  der  Heimath  des  Talmuds  der  Trans- 
port nur  ausnabmsweife  auf  Wagen  (tfittfand,  wie  denn  auch 
in  Europa  das  Fahren  nur  allmählich  an  die  Stelle  des  Rei- 
tens trat. 

Nicht  nur  der  Perfonen-,  fondern  auch  der  Gütertransport 
wurde  und  wird  im  Oriente  durch  Lallthiere,  Efel  und  Kameele, 
bewerkftelligt. '  Und  da  man  (ich  in  Paläftina  zumeifl  der  erfteren 
zum  Lalttragea  bediente,  heißt  das  Antreiben  eines  beladeten 
Thieres  'l&n,  und  wer  dies  am  Sabbathe  thut,  macht  ßch  einer 
groben  Sabbathfchändung  fchuldig^).  Des  Fahrens  gedenkt  die 
babylonifche  Gemara  gar  nicht,  die  paläitinenfifche  ein  einziges 
Mal  gelegentlich  und  im  Vorübergehen,  indem  Qe  dasfeibe 
als  ni3^  bezeichnet  <).  Näheres  wird  darüber  nicht  ge(agt, 
was  um(o  bedauerlicher  ift,  als  diefe  Stelle  Alles  enthält, 
was  im  Talmud  über  das  Fahren  am  Sabbathe  gelehrt  wird. 
Dierelbe  hatte  übrigens  das  Mifsgefchick,  ganz  und  gar  in 
Vergeflenhdt  zu  gerathen,  fo  dafs  kein  Cafuifl  Qch  ihrer 
ennnarte. 

3u  Ein  phyfikalifches  Gefetz. 

Diejenigen,  welche  das  talmudifche  Sabbathgefetz  nicht 
zum  Gegenllande  eingehenden  Studiums  gemacht  haben,  werden 
in  dem  Gefagten,  wenn  Ge  es  aufmerkfara  betrachten,  einen 
Widerfpruch  entdecken,  und  fragen:  Da  das  Antreiben  eines 
belafteten  Thieres  für  eine  grobe  Sabbathverletzung  erklärt 
wird,  wozu  bedurfte  es  des  Grübelns,  um  das  Verbot  des 
8  Reitens  zu  motiviren  ?  Das  Thier  trägt  ja  die  Laft  des  Reiters, 
und  wird  von  ihm  angetrieben! 

Kimdigen  kann  dies  nicht  auffallen.  Sie  kennen  das  tal- 
mudifch-phyrikalifche  Gefetz :    »Lebendes  trägt   fich  felbft»)  U 

1)  Sabb.  153  b. 

*)  J.  Erub.  3,  1,  20<i49 :  oj3»7  >ini  niih  pt  b:i^b^  mawn  Sy  n^ajrS  isjin  vn-j 
f?-iici  .Tj^n  m^ttD.  Das  nih  >^i  gründet  fich  wohl  auf  den  Kanon :  nvt»  -an  ^2 
T)mcv7^  p  y^hy  nn  vh  mar  o^wo   Sabb.  8  b.  und  Paralleiaellen. 

3)  Sabb.  94  a.  und  Parallelflellen.  Toß.  und  R.  Sal.  h,  Addereth 
Sabb.  130  a.  Belmonte,  Scha'ar  ha-Melech  H.  Sabb.  21,  9. 
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Der  Reiter  bildet  mithin  keine  Lad  und  kann  nicht  als  Antreiber 
des  belafleten  Thieres  CTOHö)  angefehen  werden. 

Die  näheren  Bedimmungen  diefes  Gefetzes,  fowie  die 
verfchiedenen  Meinungen  über  den  Umfang  desfelben*),  können 
hier  fügUch  mit  Stillfchweigen  übergangen  werden.  Wohl  aber 
dürfte  eine  damit  zufammenhängende,  fchon  im  Mittelalter 
durchgeführte  Reform  Erwähnung  verdienen.  Es  verhält  fich 
damit  folgendermaßen. 

In  der  talmudifchen  Zeit  war  es  überhaupt  verboten, 
NichtJuden  Lallthiere  zu  leihen  oder  zu  vermiethen,  um  die- 
felben  nicht  der  ihnen  vom  Gefetz  gegönnten  Sabbathruhe  zu 
berauben.  Beim  Verkaufe  des  Thieres  fchwindet  natürlich  diefe 
Rückficht,  da  dasfelbe  aufhört,  Eigenthum  des  Juden  zu  fein. 
Nichtsdeftoweniger  wurde  im  Intereffe  des  Sabbathgefetzes 
auch  der  Verkauf  unterfagt.  Nur  das  Rofs  war  von  der  Pro- 
hibition ausgenommen,  weil  dasfelbe  nur  zum  Reiten  bellimmt, 
das  Reiten  aber  keine  grobe  Sabbathverletzung  ift,  denn  — 
Lebendes  trägt  fich  felbft«). 

Den  europäifchen  Juden  blieben  diefe  Beftimmungen 
zmneift  unbekannt ;  fie  konnten  Geh  daher  nicht  daran  kehren. 
Als  das  TalmudHudium  im  zwölften  Jahrhundert  zu  emer  früher 
niemals  gekannten  Blüthe  gelangte,  machten  die  Schriftgelehrten 
unter  anderen  unliebfamen  Entdeckungen  auch  die,  dafs  die 
Juden  die  auf  den  Viehhandel  bezü^chen  Vorfchriften  des 
Talmuds  voIUländig  ignorirten.  Zum  Talmud  zurückzukehren, 
war  nicht  mehr  möglich ;  die  antitalmudifcbe  Reform  wurzelte 
bereits  zu  tief  in  dem  Boden  der  materiellen  IntereHen.  Es  blieb 
alfo  nichts  übrig,  als  die  vollendete  Thatfache  anzuerkennen 
und  zu  rechtfertigen. 

Dies  gefchah  auch  wirkUch  in  Frankreich  und   Spanien. 
R.  Jakob  Tam  aus  Rameru,  fein  Clefife,  R.  Ifak  b.  Samuel  aus  » 
Dampierre  und  R.   Serachja  ha-Levi  in   Gerona   fuchten   auf 
verfchiedenen  Wegen  die  herrfchend  gewordene  Praxis  mit  der 


*)  Maim.   H.   Sabb.  18,  16.  17.  RGA  Levi  Ibn  Chabib  60.  Tor  0. 
Ch.  805.  Ende  Seh.  A.  0.  Ch.  305,  22. 

«)  TAb.  z.  II  462i6.  Ab.  Zara  1,  6.  B.  15  a.  Peßach.  4,  3.  Jer.  daf. 

20* 


Digitized  by  L:»00QIC 


808  Fahren  am  Sabbath. 

talmudifchen  Satzung  in  Einklang   und   Uebereinftimmung   zu 
bringen. 

Die  Reformtendenz  ift  in  dem  Verfuche  R.  Ifak's  am 
ftärkften  ausgeprägt.  Seine  Worte  lauten,  wie  folgt:  Die  frag- 
lichen Befchränkungen  waren  wohl  in  der  Zeit  des  Talmuds 
ausführbar,  wo  viele  Juden  beifammenwohnten,  fo  dafs  es  ein 
Leichtes  war,  ein  entbehrliches  Lallthier  an  Mann  zu  bringen. 
Was  foU  aber  der  Belitzer  eines  folchen  Thieres  heutzutage 
thun?  Soll  er,  wenn  er  keinen  jüdifchen  Käufer  findet,  des 
Thieres  ganz  verhiftig  werden  ?  —  Darum  entfchloffen  fich  die 
Gaonen  in  der  Zerftreuung,  den  Verkauf  freizugeben.« 

Im  Sinne  diefer  Motivirung  wollte  R.  Baruch  b.  Ifak  in 
Regensburg  wohl  den  Viehverkauf  in  einzelnen  Fällen,  nicht 
aber  den  Viehhandel  freigeben.  R.  Niffim  b.  Reuben  in  Gerona 
wünfchte  noch  im  vierzehnten  Jahrhundert,  dafs  fich  der  Fronmie 
in  diefer  Rückficht  Befchränkungen  auflege^).  All  diefe  Diftinc- 
tionen  und  Warnungen  vermochten  aber  nicht,  dem  Verkehre 
hindernd  in  den  Weg  zu  treten. 

Wie  die  Motivirung  R.  Ifak's,  ift  auch  die  R.  Jakob's 
und  R.  Serachja's  aus  den  veränderten  Umftänden  gefchöpft 
Die  Macht  der  Verlegenheit  tritt  darin  Dchtbar  hervor:  und 
wenn  auch  die  Praxis  nicht  aus  dem  Raifonnement,  fondern 
diefes  aus  jener  hervorgegangen  ift,  fo  ift  doch  auch  dem  Rai- 
fonnement  felbft  gewifs  nicht  alle  Berechtigung  abzufprechen. 
Dies  gilt  aber  nicht  von  der  Accomodation,  womit  manche 
Schriftgelehrte  denen  zu  Hilfe  kamen,  die  ihr  arbeitendes  Vieh 
an  NichtJuden  vermietheten.  Diefen  wurde  bedeutet :  ihr  könnet 
euer  Gewiflen  dadurch  beruhigen,  dafs  ihr  euch  des  Eigenthums- 
rechtes  auf  das  vermiethete  Vieh  entäußert,  fo  dafs  dasfelbe, 
indem  es  am  Sabbathe  arbeitet,  nicht  mehr  euch  gehört«) !  Eine 
folche  Fiction  ift  mit  der  Arengen  Wahrhaftigkeit,  welche  die 
10  Religion  Ilraers  von  ihren  Bekennem  fordert,  in  keinem  Falle 
verträglich.  Sie  gehört  zu  den  Verirrungen  des  cafuiftifchen  Geiftes. 


»)  Toß.  Ab.  Zara  15  a.  '>^^.  Afcheri  daf.  1, 16.  Hagg.  Maim.  H.  Sabb. 
20,  4.  Tor  Jore  Dea  151.  Alfaßi  Ab.  Zara  180/838  b.  Gemach    Cedek  35. 

2)  Toß.  JeCcban.  Sabb.  18  b  yoc-^-  Or  Sarua  II.  i^.  Nr.  5.  Seh.  Ar. 
Or.  Chajjim  246,  3. 
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4.  Ein  berühmter  Vorläufer   Wertheimer's   im   zwölften  Jahr- 
hundert. 

Zu  den  offenen  Fragen,  welche  die  hervorragendften  jQdi- 
fchßn  Schriftgelehrten  in  Frankreich  im  Jahrhundert  Bernhardts 
von  Clairvaux  befchäftigten,  gehört  auch  die  Frage,  ob  es 
erlaubt  fei,  am  Sabbath  in  einem  von  einem  NichtJuden  gelenk- 
ten Wagen  zu  fahren. 

Es  handelte  fich  dabei  nicht  um  einen  befonderen,  mit 
der  Fahrt  verbundenen  gottesdienftlichen,  wohlthätigen  oder 
fonft  verdienftliohen  Zweck,  fondern  einfach  darum,  ob  der  im 
Wagen  ßtzende,  ßch  palllv  verhaltende  Jude  dadurch,  dals  er 
von  einem  Orte  zum  andern  gebracht  wird,  die  Sabbathruhe 
ftöre  und  die  Sabbathweihe  verletze. 

Ein  gefchriebenes  Gefetz  war  hierüber  im  zwölften  Jahr- 
hundert noch  nicht  vorhanden.  Die  angeführte  Aeußerung  der 
paläflinenGfchen  Gemara  hätte,  wäre  Qe  auch  herbeigezogen 
worden,  keinen  klaren  Befcheid  geben  können,  da  fie  das  Wefent- 
liche  der  vorüegenden  Frage,  die  Wagenlenkung,  nicht  erwähnt 

In  Anfehung  der  letzteren  mufs  ausdrücklich  bemerkt 
werden,  dafs  die  Frage  folche  Fahrten  betrifft,  bei  denen  Thiere, 
die  von  einem  Nichljuden  gelenkt  werden,  den  Wagen  ziehen. 
Das  Referat  6iner  Quelle  könnte  in  diefer  Rückficht  irre  leiten, 
und  dem  Gedanken  Eingang  verfchaffen,  dafs  die  anzuführende 
DiscuITion  Fahrten  im  Auge  habe,  bei  denen  NichtJuden  den 
Wagen  ziehen^),  was  jedoch,  wie  aus  den  übrigen  Quellen 
erhellt'),  nicht  der  Fall  ift. 

Urfprünglich  wurde  nicht  die  ZuläOTigkeit  des  Fahrens  an 
fich  in  Frage  gelleilt.  Diefe  fcheint  man  als  felbfiverfiändlich 
betrachtet  zu  haben,  wiewohl  man  praktifch  keinen  Gebrauch  u 
davon  machte,  weil  das  Reiten  überhaupt  noch  viel  üblicher 
war,  als  das  Fahren,  und  weil  es  erft  zu  jener  Zeit  vorkam, 
dafs  Juden  nicht  felbll  ihre  Wagen  lenkten.  Als  fie  die  Zügel 


1)  Toß.  Erub.  43  a  naSn.  In  der  Frageftellung  heißt  es :  -o^W)  o-i3yi 
und  weiter  unten  in  der  Widerlegung :  .  .  .  .   ho»wc  P'^pa  2*njc»  moro  ok  Ttji 

>)  S.  weiter  unten.  S.  318  Anm.  1. 
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der  vorgefpannten  Thiere  NichtJuden  anvertrauten,  galt  es  für 
unbeftreitbar,  dafs  es  ihnen  freifteht,  Geh  auch  am  Sabbathe 
fahren  zu  laffen,  vorausgefetzt,  dafs  das  Fuhrwerk  die  Sabbath- 
grenze  nicht  überfchreitet.  Fraglich  war  bloß,  ob  fie  auf  dem 
Wagen  nicht  auch  die  Sabbathgrenze  überfchreiten  dürfen. 
Und  felbft  diefe  Frage  wurde  von  dem  berühmten  Exegeten 
und  Toßafiften  R.  Samuel  b.  Meir  anfangs  bejahend  entfchieden^). 
Derfelbe  nahm  zwar  fpäter  feine  Entfcheidung  infofem  zurück, 
als  er  das  Bedenken  ausfprach,  dafs  der  Fahrende,  etwa  von 
Räubern  angefallen,  jenfeils  der  Sabbathgrenze  den  Wagen 
verlaflen  könnte,  um  fich  zu  Fuß  an  einen  andern  Ort  zu 
begeben,  was  ihm  nicht  geftattet  werden  darf^).  Innerhalb  der 
Sabbathgrenze  hielt  er  feine  Anfchauung  aufrecht,  derzufolge 
die  Sabbathruhe  durch  die  auf  einem  Wagen  bewerkftelligte 
Bewegung  von  einem  Orte  zum  andern  nicht  beeinträchtigt 
wird,  vorausgefetzt,  dafs  der  fahrende  Jude  fich  in  Bezug  auf 
das  Fuhrwerk  paffiv  verhält. 

In  ihrer  urfprünglichen  Fällung  war  die  Conceffion  R. 
SamueFs  nichts  Anderes,  als  die  folgerichtige  Durchführung  des 
Grundfatzes,  welchen  er  in  Anfehung  der  Schiffahrt  am  Sab- 
bathe zur  Richtfchnur  genommen  hatte,  indem  er  hervorhob, 
dafs  das  bezügliche  talmudifche  Verbot  als  Ausflufs  der  Maximen 
der  Schule  Schammaj's  keine  Beachtung  verdiene^). 

Die  Wafferfahrten  am  Sabbathe  gehören  in  ihrer  ufuellen 
Ausdehnung  zu  den  Reformen,  welche  fich  das  Volk  praktifch 
eroberte,  die  theoretifche  Rechtfertigung  den  Schriftgelehrten 
überlaffend.  Die  Schulen  der  Gaonen  waren  nichtsweniger  als 
geneigt,  hierin  nachzugeben*).  An  den  darüber  ftattgehabten 
Controverfen  betheiligten  fich  auch  die  Karäer,  die  fich  auf  die 
Schiffahrt  der  »Knechte  Salomo's«  und  auf  die  Seereife  des 
18  Propheten  Jona  beriefen,  um  zu  beweifen,  dafs  es  nicht  geboten 


1)  Tofi.  Erub.  43  a.  ACcheri  daf.  4,  3.  R.  Jomtob  b.  Abr.  daf.  Mor- 
dechaj  Sabb.  257. 

')  Toß.  a  a.  0.  Damit  abereinllimmend  lautet  aucb  der  Bericht  in 
den  anderen  angeführten  Quellen. 

3)  Toß.  Erub.  43  a. 

<)  RGA  Gaonen  61  Lyck. 
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fei,  eine  begonnene  Seefahrt  beim  Eintritte   des  Sabbaths  zu 
unterbrechen^). 

Ueberrafohend  liberal  iil  die  Anfcbauung  R.  Jakob  Tam's. 
Derfelbe  zählt  die  Förderung  des  Nahrungserwerbes  und  das 
Wiederfehen  eines  Freundes  mit  zu  den  frommen  Reifezwecken, 
und  fpricht  es  unumwunden  aus,  da(s  die  vom  Talmud  zu 
Gunllen  frommer  Reifezwecke  llatuirte,  das  Einfchiffen  in  den 
letzten  Tagen  der  Woche  betreffende  Ausnahme  auch  denjenigen 
zuftatten  kommen  müfle,  die  eine  Reife  zu  Waffer  machen, 
um  ihren  Nahrungserwerb  zu  fördern  oder  einen  Freund  zu 
befuchen^).  Um  zu  erhärten,  dafs  die  Gewerbthätigkeit  ein 
frommes  Werk  genannt  zu  werden  verdient,  beruft  er  Geh  auf 
die  fchönen  Ausfprüche  des  Talmuds,  welche  die  Erlernung  und 
Uebung  eines  Handwerks  empfehlen^).  Diefelbe  Anfchauung 
theilen  R.  Joel  ha-Levi  in  Bonn,  fein  Sohn  R.  EUezer  und  die 
größte  mittelalterliche  Autorität  der  deutfchen  Juden,  R.  Meir 
aus  Rothenburg^),  welche  eine  neue  Beweisllelle  aus  dem  Talmud 
herbeiziehen*). 

In  diefem  Sinne  fprach  der  Präfident  der  erllen  Synode 
die  fchönen,  echt  jtidifchen  Worte  aus :  »Die  redliche  Arbeit 
des  Tages  zur  Ernährung  von  Weib  und  Kind  ill  in  der  That 
eine  echt  ethifche  Arbeit,  die  der  Menfch  vollzieht ;  das  ift  in 
der  That  eine  fortwährende  Tugendübung^).«  Ein  neuer  Beleg 
aus  dem  Talmud  wird  auch  von  ihm  angeftihrf^). 

In  der  Anwendung  diefes  Grundfatzes  auf  die  Sabbath- 
feier  erfuhren  die  frankogermanifchen  Autoritäten  von  ßefar- 
difcher  Seite  entfchiedenen  Widerfpruch.  Ifak  b.  Schefchet  in 
Algier  kann  Geh  im  vierzehnten  Jahrhundert  mit  der  Indulgenz 
R.  Tam's  nicht  befreunden,  da  ihm  diefelbe  zu  weit  getrieben 


0  Aron  b.  Elia  Gan  Eden  S.  32  gegen  Efchkol  ha-Kofer,  Alphab. 
Ii9,  Anf. 

«)  Hagg.  Mord.  Sabb.  258.  ^"^^  "in-»©")  mso  "jai  3'«n  .-mno  miNO^-»  n*Tc> 
Tvotc  ^3-^  antm  ^nanS  d>X)  n-JN-inn^  iSin  dk  oji  .  .  .  .  v*tp  '»cm. 

3)  Kiddufch.  30  b. 

4)  Chidd.  ADtche  Schein  zum  Mordechaj  a.  a.  0.  Nr.  4e. 
^)  Moäd  Katan  14  a. 

<)  Rede  beim  Schlufts  der  erften  Synode  12. 
T)  Kethub.  50  a. 
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fcheint,  und  R.  Jofeph  Karo  unternimmt  es,  ihre  ünhaltbarkeit 
durch  eine  deductio  ad  absurdum  darzuthun.  Wenn  die  Erwerbs- 
tbätigkeit.  Tagt  er,  eine  Micwah  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
ift,  wie  R.  Tam  behauptet,  fo  muffle  man  die  Gewerbsleute 
von  der  Uebung  aller  religiöfen  Gebräuche,  die  mit  einer  Unter- 
i<  brechung  der  Arbeit  verbunden  Ond,  geradezu  dispenüren,  da 
ja  fchon  der  Talmud  den  Kanon  aufdellt :  >Während  man  mit 
6iner  Micwah  befchäftigt  ift,  braucht  man  keine  andere  Micwah 
zu  üben!)!« 

6.  Stand  der  Frage  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert. 

R.  Samuel  b.  Meir  blieb  mit  Teiner  Motion,  das  Reifen 
am  Sabbathe  frei  zu  geben,  nicht  ifolirt.  Wiewohl  er  felbll 
feine  Motion  fpäter  modificirte  und  auf  den  Raum  innerhalb 
der  Sabbathgrenze  befchränkte,  ließen  Geh  Andere  dadurch  nicht 
abhalten,  diefelbe  in  ihrer  urfpüoglichen  Faffung  aufrecht  zu 
erhalten.  Dies  erhellt  aus  einem  fehr  umftändlichen  Gutachten, 
welches  in  den  Gloffen  zum  Mordechsy  zu  lefen  ift.  Der  Ver- 
faffer  desfelben  nennt  fich  Eleazar,  ohne  jede  weitere  Beifügung'). 
Er  lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  oder  im  Anfange 
des  vierzehnten  Jahrhunderts,  da  er  gegen  R.  Mofe  aus  Coucy 
polemiQrt,  das  Gefetzbuch  R.  Afcher  b.  Jechiels  aber  noch 
nicht  kennt. 

Dagegen  konnte  ich  die  Heimath  Eleazar's  nicht  eruiren'). 
Dies  ift  umfomehr   zu   bedauern,  als  fein   Gutachten   auf  die 

1)  Sakka  25  a.  26  a.  Sota  44  b.  Beth  Jofi.  Or.  Cbajjim  248.  Vergl. 
Berach.  11  a.  16  a.  B.  Kama  56  b.  Nedar.  33  b. 

S)  Hagg.  Mard.  Erab.  Nr.  528.  Auch  im  nächften  AbCchnitte  ift  ein 
Gutachten  mit  demfelben  Namen  unterzeichnet.  [Kohn,  Mardechai  b.  Hillel 
76  Anm.  2.] 

8)  Bartolocci  führt  einen  Eleafar  b.  Nathan  Afcbkenafi  an,  hincu- 
fQgend :  fuit  unus  ex  IX.  Auetoribus,  qui  composaenint  ^sneo  (Bibl.  rabb. 
I  224).  Ihm  folgt  Wolf  (Bibl.  hebr.  I  191).  Die  neun  Autoren  ßnd  nach 
Notiz,  welche  Bartolocci  (IV  47)  einer  im  Vatican  befindlichen  Pergament- 
Handfcbrift  (fol.  Nr.  141)  entnahm,  folgende :  1.  Meir  b.  Baruch  aus  Rothen- 
burg, Mordechaj's  Lehrer:  2.  Jo^l  Levita;  3.  Ifak  b.  Afcher;  4.  Ifak  b. 
Abraham ;  5.  Abraham  b.  Jo^l  Levita ;  6.  Samuel  b.  Tobia ;  7.  Samuel  b. 
Meir;  8.  Abraham  b.  David;  9.  Eleazar  b.  Nachman.  Wolf  Biblioth.  hebr. 
I  790)  fahrt  die  Autoren  unverändert  aus  Bartolocci  an,  vorausfcbickend, 
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Sabbathfeier  in  feiner  Gegend  ganz  eigenlhümliche  Streiflichter 
wirft.  Die  verfificirte  Einleitung  des  Gutachtens  lautet  ungefähr : 
»Es  fragten  mich  die  in  Wtiften  wandern,  von  einem  Orte  zum 
andern,  in  ihren  Gefchäften  ohne  Zagen,  zu  Wagen  an  Sabbath- 
tagen. Und  Schriftgelehrte  machen  fie  glauben,  dafs  folches 
Thun  fei  zu  erlauben.  Die  wie  Fehlgeburten  nie  fahen  das  Licht, 
fcheuen  in  ihrer  Vermeflenheit  lieh  nicht,  mit  eitlen  nichtigen 
Gründen,  zu  rechtfertigen  die  fchwerlien  Sünden !« 

Diefes  Stück  gereimter  Religionsgefchichte  mufe  jeden 
Lefer  in  Erftaunen  fetzen.  Es  gab  alfo  in  der  Mitte  des  Mittel- 
alters Juden,  die  am  Sabbathe  Gefchäftsreifen  machten,  und 
es  fehlte  nicht  an  Rabbinen,  die  folches  Begmnen  gutzuheißen 
wagten.  Die  Motion  R.  Samuers  war  factifch  in's  Leben  ge-  w 
treten.  Dagegen  zieht  Eleazar  mit  folgenden  Argumenten  zu  Felde. 

A.  »Wie  das  Reiten  am  Sabbathe  verboten  ift,  fo  mufs 
es  auch  das  Fahren  fein  ;  denn  vor  der  Verfuchung  des  Zweig- 
abfchneidens  mufs  wre  der  Reitende,  fo  auch  der  Fahrende 
bewahrt  werden.  Deshalb  hat  fich  auch  R.  Jakob  Tam  gegen 
das  Fahren  am  Sabbathe  ausgefprochen.c 

In  anderen  Quellen  wird  nicht  R.  Tam,  fondem  R.  Uak 
b.  Samuel  aus  Dampierre  als  Antagonift  R.  Samuel's  ange- 
führt^). Diefe  Relation  ift  wohl  die  richtige,  R.  Tam  hätte  fich 
durch  die  ihm  in  den  Mund  gelegte  Motivirung  eine  Incon- 
fequenz  zu  Schulden  kommen  laflen,  da  er  bei  der  Verhandlung 
tiber  den  Viehhandel  felbfl  hervorhebt,  dafs  Juden  nicht  felbft 
ihre  Thiere  anzutreiben  pflegen«). 


dafsMordechaj  feine  Bemerkungen  >ex  diversorum  Rabbinorum  speciatimque 
novem  sententiis  compilaverat.«  Beide  Bibliographen  widerrprechen  fich 
felbft  in  betreff  des  Eleazar,  indem  ^e  deffen  Vater  einmal  Nathan,  und 
das  andere  Mal  Nachman  nennen.  Der  Urheber  der  Notiz  kann  aber  weder 
einen  Eleafar  b.  Nathan,  noch  einen  EleaCar  b.  Nachman,  fondem  nur 
Eliefer  b.  Nathan  aus  Mainz  (t'sN^)  gemeint  haben,  der  im  Mordechaj  öfters 
angeführt  wird,  von  welchem  aber  das  vorliegende  Gutachten  nicht  her- 
rühren kann.  [Kohn,  Mardochai  b.  Hillel  110.] 

1)  Toß.  Erub.  48,  a.  Jomtob  b.  Abraham  daf. 

2)  Toß.  Ab.  Zara  15  a.  ">ic>m  Afcheri  daf.    1,    16 :  nny  pS*:i  htntr  |n«f 
inüTD  IHN  ')t:rh- 
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B.  »Wenn  man  mit  der  paläduienCfchen  Gemara  das 
Reiten  mit  der  dem  Thiere  zu  gönnenden  SaJjbathruhe  unver- 
träglich findet,  fo  gilt  dasfelbe  auch  vom  Fahren.  Selbft  wenn 
der  Jude  nicht  Eigenthümer  des  Fuhrwerkes  ift,  fondern  das- 
felbe  gemiethet  hat,  muffen  die  Thiere  am  Sabbathe  ruhen,  da 
die  Miethe  nach  der  talmudifchen  Rechtslehre  als  zeitweiliger 
Kauf,  und  der  Mietber  als  zeitweiliger  Beßtzer  betrachtet 
wird!).« 

Hier  kommt  der  Verfaffer  in's  Gedränge,  da  der  Talmud 
in  ritueller  Beziehung  und  fpeciell  in  Räckficht  auf  die  Sab- 
bathfeier  nicht  den  Pächter,  fondern  den  Pachtgeber  verant- 
wortlich macht^).  R.  Eieazar  meint  aber,  das  Verhältnifs  müfle 
jederzeit  im  befchränkenden,  die  Sabbathruhe  fchützenden 
Sinne  aufgerafft  werden.  Das  Gefpann  mufs  am  Sabbathe  ruhen, 
wenn  der  Jude  Pächter  desfelben  ift,  weil  er  lieh  thatlachlich 
in  deffen  Befitze  befindet,  es  mufs  aber  auch  ruhen,  wenn  der 
Jude  der  Pachtgeber  id,  weil  es  nach  Ablauf  der  Miethzeit  in 
feinen  Befitz  zurückkehren  wird'). 

C.  »R,  Samuel  felbft  nahm  feine  Motion  aus  präventiver 
Vorficht  zurück,  indem  er  felbft  einfah,  man  dürfe  den  Fahren- 
den nicht  in  Verfuchung  bringen,  den  Wagen  jenfeits  der  Sab- 

iB  bathgrenze  zu  verlaffen,  fich  weiter,  als  vier  Ellen  von  dem- 
felben  zu  entfernen,  und  rolchergedalt  die  Sabbatbgrenze  zu 
Fuße  zu  überfchreiten.' Ja,  wenn  man  erwägt,  dafs  R.  Meir 
feinen  reitenden  Lehrer  Elifcha  an  der  Sabbatbgrenze  bat,  umzu- 
kehren, fo  wird  man  zugeben  muffen,  dafs  nach  dem  Talmud 
die  üeberfchreitung  der  Sabbatbgrenze  auch  zu  Pferde  verboten 


1)  B.  Mec.  56  b. :  ^^  rn*3t?  rr^cva  ^r:  >Nm  Derfelbe  GrundCatz  ift  Jer. 
Peß.  4-,  9,  f.  aibjg.  ausgefprochen ;  ^-"Od  n»jp:i  N*n  ^:)ho  (Verpachtung)  d>owd»o. 
Vrgl.  Dig.  L.  XIX.  T,  II. :  »Locatio  et  conductio  proxima  est  emtioni 
et  venditioni :  iisdemque  juris  regulis  constitit.c 

Ä)  Ab.  Zara  15  a. :  «'Jp  vh  n^iw. 

3)  Mord.  a.  a.  0. :  <"»^''W  ^''^)  i^^n^  "»3"»  33  T^^vn  a^n^j  nyo^nh  »om  nan  W 
'J3  nviVnn  n'«s03  V2vcn  3»*nS  d3i  tcn  m^jo  *»ov(n  M*3p  (mvaun  S*3j)  mT»3\»  \hvf  Nin-n 
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ift.  m  fie  aber  zu  Pferde  verboten,  fo  darf  fie  auch  zu  Wagen 
nifsmermehr  geftattet  werden^).« 

Das  ganze,  von  zahlreichen  Citaten  aus  dem  Talmud 
begleitete  Raifonnement  R.  Elea^ar's  lauft  fdchergertalt  darauf 
hinaus,  dals  er  auf  das  Fahren  anwendet,  was  im  Talmud 
über  das  Reiten  gefagt  wird,  und  dafs  der  Verfaffer  den  Widerruf 
R.  Samuers  auch  auf  den  Raum  innerhalb  der  Sabbathgrenze 
ausdehnt. 

In  Deutfchland  hatten  fich  vor  Abfaffung  des  Gutachtens 
zwei  hervorragende  Toßafiften  gegen  das  Fahren  an  Sabbathen 
und  Fefttagen  ausgefprochen.  R.  Baruch  b.  Ifak  in  Regensburg«) 
und  Eleazar  b.  Jehuda  in  Worms^).  In  Frankreich  erklärten 
fich  dagegen :  R.  Mofe  aus  Coucy*),  R.  Aron  Kohen  aus  Lunel^) 
und  R.  Jerucham  b.  MefchuUam«) ;  in  Spanien:  R.  Salomo  b. 
Addereth  in  Barcellona^),  R.  Afcher  b.  Jechiel  in  Toledo^)  und 
R.  Jomtob  b.  Abraham  in  Sevilla^). 

Die  frankogermanifchen  Theologen  zogen  einen  neuen 
Gefichtspunkt  in  die  Discufdon  Sie  machten   nämlich  geltend, 


1)  Mord.  a.  a.  0.  Da  ia  den  Ausgaben  die  in  dem  Gutachten  citir- 
ten  Talmudftellen  nicht  genau  nacbgewiefen  find,  fo  (teile  ich,  um  das 
Nachfcfalagen  zu  erleichtern,  diefelben  hier  zufammen :  a)  r^*^^^  *c  Beca 
86  b.  b)  ]Jnn  Rofch  ha-Schana  32  b.  c)  ndth.  foll  heißen :  n>om  Sabb. 
130  a.  d)  viK^sirw  *c  'D  Erub.  43  a.  e)  'CTJ^^irs  Non  Beca  5, 2.  Q  ^^"^-^  'Q 
r^M:n  Erub.  100  b.  g)  ^nhrmv^  Beca  a.  a.  0.  h)  •*-'^n^  >yN  Sabb.  18  a. 
i)  ^33  pnt:  Daf.  12  b.  j)  ^mN^a^rw  T  'd  Erub.  a.  a.  0.  k)  'oiT«  p'o  17  a. 
1)  D'^rw  0^3  Sotah  27  b.  in)  h^-^^  ^^  'o  Sabb.  69  a.  n)  w^iyt)  oan  'c» 
Erub.  3, 4  f  21*  u.  o)  *•''  "nnN  um  Chagiga  15  a.  p)  '^«mc-i  p'*D  88  b.  q)  oniooT  p*  o 
3  a.  r)  tD'*3T  p'*D  8  b.  s)  -vvrvw  -o  'c  Sabb.  154  b.  t)  pri"  ]v<  d  Chag. 
16  b.  u)  r^cn  H^^i^tn  Erub.  103  a.  v)  o'-'a"'  "ha  *d  Peßach.  66  a.  x)  TOOi 
B.  Mec.  8  b.    y)  antn  's  B.  Mec.  66  b.    z)  <"n  P"d   15  a. 

2)  Sefer  ha-Terumah  bei  Jof.  Kolon  Nr.  45 ;  das  Werk  felbft  liegt 
mir  nicht  vor. 

3)  Rokeach  Nr.  182. 

*)  Semag  Verb.  68,  f.  17  d. 

5)  Orchoth  Chajjim,  H.  Sabb.  432,  wo  das  Sefer  ha-Terumah 
citirt  wird. 

«)  Toled.  Ad.  we-Chawwa  I.  12,  19. 

7)  Chiddufch.  Sabb.  19  a 

8)  Afcheri  Erub.  4,  3. 

»)  Chidd.  Ritba  Erub.  43  a. 
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dafs  es  nach  den  Normen  des  Talmuds  überhaupt  nicht  zuge- 
laffen  werden  könne,  fich  am  Sabbathe  eines  Thieres  zu  irgend 
^iner  Verrichtung  zu  bedienen*).  R.  •  Eleazar  kennt  diefen 
Beweggrund  aus  dem  Semag ;  er  beftreitet  aber  die  Richtigkeit 
desfelben.  Nach  feinem  Dafürhalten  kann  die  angeführte  tal- 
mudifche  Norm  auf  Thiere,  die  einem  Wagen  vorgefpannt  find, 
nicht  angewendet  werden*).  Trotz  der  Autoritäten,  die  fich 
gegen  die  Zuläfligkeit  des  Fahrens  an  Säbbathen  und  Fefttagen 
erklärten,  hat  das  darauf  bezügliche  Verbot  im  Tur  Orach 
16  Chajjim  keinen  Platz  gefunden.  Diefe  merkwürdige,  bisher  aber 
unbeachtet  gebliebene  Lücke  ift  wohl  nur  aus  dem  Umfiande 
zu  erklären,  dafs  R.  Afcher  b.  Jechiel  das  Fahren  nur  in 
unbeftimmten,  matten  Ausdrücken  verbietet») ;  fein  Sohn  R. 
Jakob  fand  es  daher  angezeigt,  das  vielbefprochene  Thema 
ganz  unberührt  zu  laffen*).  Seinem  Beifpiele  folgt  R.  Menachem 
Ibn  Zerach  in  Toledo^),  welcher  bei  R.  Jehuda,  einem  Sohne 
Afcher  b.  Jechiel's,  talmudifchen  Unterricht  genoffen  hatte. 

Italien  vertrete  hier  nachltehender  Bericht  Cidkia's  degli 
Paitelli  in  Rom.  Zwei  Mitglieder  der  dortigen  Gemeinde  langten 
Freitag  abends  im  römifchen  Ghetto  an,  als  eben  die  Gläubi- 
gen aus  der  Synagoge  kamen.  Niemand  grüßte  die  Ankömm- 
linge. Am  Sabbath  durften  fie  nicht  die  Synagoge  betreten. 
Am  Sonntage  wurden  fie  verurtheilt,  fünfzig  Tage  fucceffiv, 
dann  ein  Jahr  hindurch  dreimal  monatlich  zu  fallen,  und  eine 
gewrffe  Summe  in  die  Armenkaffe  zu  entrichten^). 

Der  römifche  Bericht  giebt  die  Schuld  nicht  genau  an, 
welche  dem  verfpätet  angelangten  Brüderpaare  zur  Laß    fiel. 


1)  D^-'n  ^^r33  vrorwüvj  ^xü  f.  die  angeführten  Quellen  und  ToÜ. 
Erub.  43  a. 

*)  Mord.  a.  a.  0. :  p"*^  ^"'^  '*^  '""^  P'^  ^*- 

i)  Afcheri  a.  a.  0. :  ni^ok  n3«kt  n>n:  imci  Vrgl.  Kiccur  Piske  ha-Rofch 
daf.  "3  o:2>h  nnn:  nav  aiya  Ssn. 

*)  Tur  Or.  Chajj.  305 :  rrh^  r^m  |*ni  tvct^  ;-v  r^^^-i  pN  Hier  wäre  der 
Ort  gewefen,  auch  vom  Fahren  zu  fprechen. 

5)  Cedah  le-Derech  IV.  1,  19.,  wo  die  Worte  des  Tur  angeführt 
werden. 

«)  Schibb.  Leket  bei  Beth  Joß.  0.  Ch.  263.  Ende.  [Siehe  Kohn:  A 
zsidök  tört^nete  Magyarorszägon  I  59. 359.  405.  Schibbole  haieket  47  Buber.] 
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Er  läfft  unerwähnt,  ob  fie  dadurch  Aergernifs  gaben,  dafe  Ge  fich 
etwa  zu  Wagen  in's  Ghetto  bringen  ließen,  oder  dadurch,  dafe 
fie,  wenn  auch  zu  Fuße  ankommend,  Eflfecten  mit  fich  trugen, 
imd  folchergeftalt  durch  den  perfönlich  bewerkftelligten  Transport 
den  Sabbath  entweihten. 

Der  Fall,  wo  Reifende  fiöh  Freitag  abends  verfpäten^ 
ift  im  Gefetze  vorgefehen,  und  es  find  hierüber  Yerfchiedene 
Bellimmungen  feftgeftellt.  Die  Schriflgelehrten  ließen  sich  dabei, 
wie  der  Talmud  verfichert,  von  dem  Erfahrungsfatze  leiten: 
U1ÖÖ  "^V  IÖI7  Tö^^öDlKpKO:  ein  Satz,  der  fich  fehr  paffend 
mit  der  zum  geflügelten  Worte  gewordenen  Aeußerung  Han- 
femanns wiedepgeben  läfft:  »Bei  Geldfragen  hört  die  Ge- 
mülhlichkeit  auf!«  Die  Verurtheilung  beweift  jedenfalls,  dafs 
die  Ankömmlinge  fich  durch  ihre  Verfpätung  auf  irgend 
eine  Weife  über  das  Herkommen  hinweggefetzt  haben,  da 
fie  fonll  nicht  zu  fo  harten  Strafen  hätten  verurtheilt  werden 
können.  Die  Verurtheilung  gefchah  zu  einer  Zeit,  über  welche 
der  neuefte  Gefchichtsfchreiber  der  Juden  berichtet:  »Auch  in  ir 
Italien  entwickelten  fich  die  Anfange  einer  hohem,  jüdifchen 
Cultur  aus  Vertiefung  in  den  Talmud^).«  Diefe  Cultur  reichte 
aber  nicht  hin,  die  jüdifchen  Zeitgenoffen  des  Papftes  Innocenz 
IV.  Duldfamkeit  zu  lehren. 

6.  Stand  der  Frage  im  fünfzehnten  und  fechzehnten  Jahrhundert. 

Wiewohl  R.  Samuel  b.  Meir  überflinamt  worden  war,  fo 
hörte  man  doch  nicht  auf,  fich  auf  feine  Anfchauung  zu  berufen. 
Im  fünfzehnten  Jahrhundert  gefchah  dies  in  Italien  von  Seiten 
R.  Jofeph  Kolon's,  der  fonft  als  unbeugfamer,  ftrenger  Schrift- 
gelehrter bekannt  ift. 

R.  Jofeph  ift  nicht  ganz  abgeneigt,  das  Fahren  am  Sab- 
bathe  innerhalb  der  Sabbathgrenze  freizugeben,  vorausgefetzt, 
dafe  ein  NichtJude  das  Gefpann  lenkt').  Er  lieft  diefelbe  Con- 


1)  Sabb.    153  a.   Joma   85  b.   Sanb.   72  a.    Mit  anderen  Worten: 
uito  ^  Sina  mn   Sabb.  117  b.  Peßacb.  11  a.  b.  Hagg.  Maim.  H.  Sabb.  20,  5. 

2)  Grätz,  Gefch.  VU.  188. 

3)  RGA.  Nr.  -46.  f  30   a;   n^n  nona-»  7*^10 '•'>nw3 -jkdk  pM^npa  •'»cn^Y]?^^. 
nyhyc  ^KTurnw  n^n  i^o^n  ]>»n  Tyi'J  mict  ivvr  ncw  o^wo  bw  . . .  pnpn  tc  "^tv  oiwo. 


Digitized  by  L:»00QIC 


318  Fahren  am  Sabbath. 

ceffion  aus  dem  Sefer  ha-Teruma  heraus,  wo  fie  jedoch  der 
unbefangene  Lefer  nicht  findet^). 

In  der  erften  Hälfte  des  fechzehnten  Jahrhunderts  beruft 
fich  ein  afrikanifcher  Rabbiner  auf  R,  Samuel  b.  MeTrs  Ent- 
fcheidung,  indem  er  zu  Gunften  des  Reifens  auf  Kameelen 
plaidirt,  wobei  der  Reifende  in  einem  der  beiden  Kalten  Platz 
nimmt,  welche  das  Kameel  trägt«).  Der  hierüber  zu  Rathe 
gezogene  R.  David  Ihn  Abi  Zimra  verweigert  feine  Zudimmung, 
bemerkt  aber  nichtsdeftoweniger  gelegentlich,  dafs  Gefinnungs- 
genoHen  R.  Samuel  b.  Mel'r's,  die  notjigedrungen  in  die  Lage 
kommen,  die  Sabbathgrenze  überfchreiten  zu  müflen,  fabbath- 
gemäßer  handdn,  wenn  Ce  zu  diefem  Behufe  einen  Wagen 
belleigen,  als  wenn  fie  zu  Fuße  gehen. 

Aus  der  zweiten  Hälfte  des  fechzehnten  Jahrhunderts  ill 
zunächft  das  überrafchende  Verfahren  R.  Jofeph  Karo's  zu 
melden.  Während  derfelbe  in  feinem  Commentare  zum  Tur 
feinen  Autor  ergänzt,  und  die  Controverfe  über  das  Fahren 
8  am  Sabbathe  anführt«),  läfft  er  in  feinem  eigenen  Gefetzbuche 
die  Frage  auf  fich  beruhen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  aus  der 
Fällung  feines  Paragraphen  über  den  Gebrauch  der  Thiere  am 
Sabbath^)  geradezu  die  ZuläiTL^eit  des  Fahrens  deducirt  werden 
könne.  Sein  Stilllbhweigen  erklärt  fich  tbeils  aus  dem  Beifpiele 
feines  Vorgängers  Jakob  b.  Albher,  theils  aus  dem  Umftande^ 
dafs  er  fich  hier  von  feinen  drei  Leitllernen,  Alfaßi, 
Maimonides  und  Afcheri  verlaflen  fah.  Die  beiden  Erften  gedenken 
nämlich  des  Fahrens  am  Sabbathe  gar  nicht  und  der  Letzte 
fpricht  fich  nicht  entfchieden  darüber  aus. 

Was  Karo  verfäumt  hatte,  wurde  von  R.  Mofes  Ifferles 
gewiflenhaft  nachgeholt. 


1)  Das  MifsveHtändnifs  betrifft  zwei  Worte  des  Sefer  ha-Terumah: 
rü^o^  vcn  N^i  iiDK  oinn^  fin  "o^^in  oh  pipn  QÖ^JJ  Q^jl  '•a^na^  '^dw  daraus  fchließt 
H.  Kolon :  iniD  oinnn  y^cn^  rcwc  p-jpn  oon  D>;iruottD  'j'ön  o^-rh  y^n  ro^hv^  iCNp-to 
mwi  imn'  n^ow  '^itm  nV  3'y  3»ni  nw.  Dieter  Schlafs  ift  aber  übereilt.  Denn 
unter  oi^sy  o:i  verfleht  R.  Baruch,  dafs  Menfchen  den  Wagen  ziehen,  und 
deshalb  erfcheint  ihm  das  n^wt  "ivm>  njcü  ohne  Berechtigung. 

2)  BGA  RDBZ  m  640  Fürth.  Jahn  Archäol.  I  286. 
8)  Tur  Or.  Ch.  305. 

^)  Seh.  A.  Or.  Ch.  306,  18. 
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Die  von  ihm  auch  fonft  bevorzugten  frankogermanifchen 
Autoritäten  anführend,  erklärt  R.  Mofts  mit  klaren,  unzwei- 
deutigen Woiten,  dafa  es  verboten  i(l,  am  Sabbath  in  einem 
Wagen  zu  fahren,  auch  wenn  ein  NichtJude  die  Zägel  lenkt. 
Denn  erllena  darf  man  lieh  am  Sabbathe  keines  Thieres  bedienen, 
zweitens  ift  es  febr  bedenklich,  fleh  felbft  eine  Situation  zu 
fehaffen,  in  welcher  man  Gefahr  läuft,  in  einem  unbewachten 
Augenblicke  einen  Zweig  von  emem  Baume  abzufchneiden^) 
und  fich  folchergeftalt  eine  fchwere  Sabbathverletzung  zu  Schul- 
den kommen  zu  laflen. 

Die  Rückßcht  auf  die  dem  Thiere  zu  gewährende  Ruhe, 
fo  wie  die  Fürforge  wegen  Ueberfchreitung  der  fabbathlichen 
Markfcheide  zieht  R.  Mofes  nicht  in  Erwägung.  Im  Ganzen 
befand  ßch  demnach  die  Frage  gegen  Ende  des  fechzehnten 
Jahrhunderts  in  demfelben  Stadium,  welches  ihr  die  Antago- 
nillen  R.  Samuel  b.  Meür's  in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhun- 
derts angewieten  haben. 

7.  Stand  der  Frage  im  ßebzehnten  und  achtzehnten 
Jahrhundert. 

Ein  neues  Moment  wurde  im  fiebzehnten  Jahrhundert  in 
•die  Discuflion  gebracht,  eine  Motion  nämlich,  die  fchon  im  19 
Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  geftellt  worden  war, 
ohne  jedoch  ernftlich  beachtet  zu  werden.  Sie  lief  darauf  hinaus, 
dafs  es  zwei  Perfonen  geftattet  fein  muffe,  am  Sabbathe  auf 
^inem  Pferde  ein^i  Ritt  zu  machen,  indem  die  Reiter  ßch 
gegenfeitig  abhalten  wtkrden,  einen  Zweig  abzufchneiden  I 

Der  Gedanke  ilt  nicht  fo  originell,  wie  man  dem  Anfcheine 
nach  meinen  follte.  Der  Urheber  desfelben,  Eliezer  b.  Joel 
ha-Levi  aus  Bonn,  holte  fich  die  Anregung  dazu  aus  dem  Tal- 
mud, welcher  das  Lefen  beim  Lampenlichte  am  Sabbath  wohl 
4iner  Perfon,  aber  nicht  zweien  verbietet,  indem  die  wechfel- 
feitige  Bewachung  der  betreffenden  Perfonen  jede  präventive 
Enthaltfamkeit  überflälTig  macht. 

Der  Urheber  diefer  Motion  hat  offenbar  die  anderen  Mo- 


*)  Seh.  Ar.  0.  Ch.  a.  a.  0. 
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tive  des  fraglichen  Verbotes  nicht  gekannt  oder  nicht  anerkannt, 
fonlt  hätte  er  eingefehen,  dars  die  Frage  mehrere  Zweige  habe, 
fo  dafs  es  nicht  hinreicht,  die  Sorge  wegen  des  fatalen  Baura- 
zweiges  allein  befeitigt  zu  wiHen.  Die  Schule  des  R.  Jakob 
ha-Levi  in  Mainz  blieb  ebenfalls  bei  dem  einen  Geßchtspunkte 
liehen^).  Dasfelbe  thut  auch  R.  Abraham  Gumbinner,  der  aber 
die  alte  bonner  Motion  nicht  nur  deshalb  unllatthaft  findet, 
weil  felbfl;  die  Leetüre  in  Gefellfchaft  nach  R.  Joel  Särkes  nur 
zum  Behufe  der  Uebung  einer  Micwah  zuläflig  ill,  fondern 
baupträchlich  deshalb,  weil  die  Beforgnifs  nahe  liege,  dafs  einer 
der  Reiter,  noch  bevor  er  das  Rofs  befteigt,  einen  Zweig  ab- 
fchneiden  werde«). 

Gegen.  Ende  des  flebzehnten  Jahrhunderts  hatte  Gumbin- 
ner's  Namensbruder,  Rt  Abraham  ha-Levi  in  Kairo  den  fchwe- 
ren  Kummer,  wahrzunehmen,  dafs  die  reichen  Juden  in  Aegypten 
mit  ihren  eigenen  Pferden  am  Sabbath  WaQer  aus  dem  Nil 
in  ihre  Häufer  führen  laffen.  Er  ift  darüber  fehr  aufgebracht,  fin- 
det es  aber  gleichwohl  nicht  überflüETig,  zu  erwägen,  ob  er  es 
nicht  mit  einem  Mifsbrauche  zu  thun  habe^  dem  gegenüber  es 
nach  dem  TaUnud  rathfamer  ift,  zu  fchweigen,  als  tauben  Ohren 
zu  predigen').  Und  da  diefe  Maxime  fchweren  Vergehen  gegen- 
20  über  nicht  in  Anwendung  kommt,  bemüht  er  Geh*),  um  mit 
gutem  GewilTen  fchweigen  zu  können,  den  auch  von  karäi- 
fchen  Rabbinen  getadelten  Frevel  feiner  Umgebung  in  möglichfl; 
mildem  Lichte  darzuftellen.  Zu  diefem  Behufe  condatirt  er  als 
felbftverftändUch,  dafs  die  dem  Thiere  zu  gewährende  Sabbath- 
ruhe  nicht  beeinträchtigt  würde,  wenn  das  Thier  die  ihm  auf- 
gelegte Lalt  innerhalb  eines  Sabbathgebietes  trägt,  wo  es  dem 
Befitzer  felber  nicht  verboten  ift,  diefelbe  zu  tragen.  Auf  diefem 
Wege  gelangt  er  zu  dem  ErgebnilTe,  dafs  in  dem  vorliegenden 
Falle  kein  eigentliches  Verbot  der  Thora  übertreten  werde,  fo 
dals  der  Rabbiner  keine  Verantwortung  auf  Geh  ladet,  wenn 
er  nicht  für  die  Beobachtung  des  Gefetzes  in  die  Schranken  tritt. 


')  MaharU  38  a.  Sab. 

>)  Mag.  Abrah.  275,  6.  S.  Azulai  in  Birke  Joe.  daf.  und  306,    18. 

8)  Jebam.  65  b. 

4)  Ginnatii  Weradim  Or.  Ch.  lH  15. 
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Zu  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wurde  die  Frage 
des  Fahrens  am  Sabbathe  zuerft  mit  reformatorifcher  Geünnung 
befprochen,  und  zwar  in  der  1793  von  Saul  Berlin  unter  dem 
Titel  »Beßamim  Rofch«  herausgegebenen  Gutachtenfammlung^), 
in  welcher  angeblich  R.  Afcher  b.  Jechiel  ohne  alle  ümftände  21 
einem  fchwächlichen  und  mittellofen  Reifenden  erlaubt,  feine 
Reife  auf  einem  Wagen,  wo  er  den  Fuhrlohn  bereits  entrichtet 
hat,  am  Sabbath  fortzufetzen,  damit  er  nicht  in  die  Lage 
komme,  fich  die  Reifefpefen  durch  Bettelei  verfchaffen  zu 
muffen^).  Diefes  Gutachten  verräth  fich,  abgefehen  von  dem 
freifinnigen  Inhalte,  auch  durch  den  Ausdruck  n*7ilj?!2  als  ein 
Product  R.  Saul's ;  R.  Afcher  hätte,  wie  die  ganze  mittelalter- 
liche cafuiftifche  Litleratur  beweift,  nicht  rb^y^^  fondern  \'^'y^^ 
gefagt.  Aus  dem  Befcheide  geht  aber  jedenfalls  hervor,  dafs 
es  zum  Reformprogramme  R.  Saul's  gehörte,  unter  dringenden 
Umftänden  das  Reifen  zu  Wagen  oder  zu  Pferde  am  Sabbathe 
freizugeben.  Der  Befcheid  fchließt  mit  den  Worten:  »Manche 
Schriftgelehrte  erlaubten,  am  Sabbathe  zu  reiten,  um  einem 
Geldverlufte  zu  begegnen ;  diefe  Anficht  theile  ich  nicht.  Wo 
es  fich  aber  um  die  Wahrung  der  perlonlichen  Würde  handelt, 
ift  es  ohne  Zweifel  erlaubt!« 


8.  Orthodoxe  Stimmen  im  neunzehnten  Jahrhundert. 

Es  wurde  bereits  angedeutet,  dafs  fchon  frühzeitig  Beftim- 
mungen  für  Diejenigen  feftgefetzt  wurden,  die  fich  auf  einer 
Reife  vom  Sabbathe  überrafcht  fehen.  Da  in  früheren  Zeiten, 
wie  fchon  gefagt  wurde,  nicht  Wagen,  fondern  Laftthiere  das 
gewöhnliche  Transportmittel  waren,  fo  haben  jene  Beftimmungen 
nicht  das  Fahren,  fondern  das  Reiten  im  Auge.  Die  orien- 
talifchen  Cafuiften  reden  von  Efeln  und  Kameelen,  die  abend- 
ländifchen  von  Pferden.  Bei  ihren  Nachfolgern  in  den  letzten 
Jahrhunderten  treten  die  Wagen  an  die  Stelle  der  Laftthiere. 
Und  wie  im  Mittelalter  einzelne  Cafuiften  den  vom  Sabbathe 
überrafchten  Reitern  angelegentlich  empfahlen,  auf  dem  Rofle 


22 


1)  Siehe  Band  m  181  f.  und  Band  II  183. 

2)  Nr.  875. 

Low,  Gesammelte  Schriften  IV.  2L 
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zu  bleiben  und  nicht  zu  Fuß  zu  gehen,  weil  in  erfterem  Falle 
»der  Lebende  Geh  felbft  trägt«  und  der  Sattel  im  Reiter  aufgeht, 
während  in  letzterem  der  Sattel  eine  Lad  bildet,  und  die 
Antreibung  des  Thieres  zu  einer  fchweren  Sabbathentweihung 
macht  1) ;  fo  fehlte  es  in  neuerer  Zeit  nicht  an  Cafuiften,  die 
auf  noch  fmnreichere  Gründe  geftätzt,  unter  gewilTen  Voraus- 
fetzungen  die  Fortfetzung  der  Fahrt  zu  Wagen  ganz  unverfänglich 
fanden. 

Der  Ruhm  der  Initiative  gebührt  der  größten  cafuiftifchen 
Autorität  unferes  Jahrhunderts :  R.  Jakob  Liffa.  Derfelbe  legte 
feine  merkwürdige  Entdeckung  in  einem  Werke  nieder,  welches, 
wie  das  berühmte  philofophifche  Werk  Salomo  b.  GabiroFs 
den  Titel  »Lebensquelle«  führt,'  und  feit  1807  zu  wiederholten 
Malen  gedruckt  wurde. 

R.  Jakob  gelangt  zu  feinem  Ziele,  indem  er  folgende 
PrämilTen  vorausfchickt : 

A.  Zwei  Perfonen,  die  am  Sabbathe  gemeinfchaftlich  eine 
verbotene  Arbeit  verrichten,  zu  deren  Verrichtung  die 
Kraft  eines  jeden   derfelben  hingereicht  hätte,  haben 
keine   Strafe    wegen   Sabbathfchändung  zu  erleiden'). 
28  B.  Die  ErlalTung   der    Strafe   ift  in  der  Sprache  des  Ge- 

fetzes  buchftäblich   zu  nehmen:    Die   Verrichtung  des 
bezüglichen   Gefchäftes   zieht   keine  Strafe  nach  fich, 
ohne  aber  deshalb  erlaubt  zu  fein^). 
C.  Ein  Transport,  der,    durch  Menfchen  vollzogen,  keine 
Strafe  nach  fich  zieht,  darf  durch  Thiere  ohne  Anlland 
bewerkftelligt  werden*). 
Aus  diefen  Sätzen    ergiebt  fich  nun  von  felbll,  dafs  die 
dem  Thiere  zu  gewährende   Ruhe    nicht  im  Geringften  beein- 
trächtigt wird,  wenn  man  einem  Wagen  zwei  Pferde  vorfpannt, 
deren  jedes  Kraft  genug  befitzt,  den  Wagentransport  allein  zu 
bewerkftelligen^) ! 


1)  Beth  Joßef  266  Ende. 

»)  Sabb.  10,  B.  Toßefta  und  Gemara  daf.  Maim.  H.  Sabb.  1, 15. 16. 

3)  Sabb.  8   a.  107  a. :  i^on  ^J^n  i^^d  n^un  n^oo  So. 

*)  Sabb.  153  b. ;  rhnnzh  nnic  >*ncn3  -iidn  Sdn  iiüc  nsnsu.'  b. 

5)  Mekor  Chajjim  in  den  Gloffen  zum  Mag.  Abr.  266,  7. 
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R.  Salomo  Kluger  in  Brody  läfft  die  Richtigkeit  diefes 
Schluffes  nur  in  dem  Falle  gelten,  wo  zwei  Perfonen  — 
natürlich  Juden  —  das  Kulfchergefchäft  gemeinfchaftlich  ver- 
fehen.  Ohne  fich  um  die  Zweigabfchneidung  zu  kümmern, 
erklärt  er  in  den  beftimmteften  Ausdrücken,  dafs  es  erlaubt 
ift,  in  der  eben   angegebenen    Weife  am  Sabbath  zu   fahren. 

Wem  die  pilpuliftifche  Methode  nur  dem  Namen  nach 
bekannt  ift,  dem  wird  der  Gedanke  nahe  liegen,  diefe  Combina- 
tionen  für  nicht  ernft  gemeint  zu  halten,  oder  als  Erzeug- 
niffe  der  excelTiven  Mikrologie  ihrer  Urheber  zu  betrachten.  Dem 
Eingeweihten  braucht  die  Irrthümlichkeit  diefer  Annahmen 
nicht  erft  bewiefen  zu  werden.  Die  Combinationen  werden  in 
vollem  Ernfte  vorgetragen,  und  der  Geift,  der  aus  denfelben 
fpricht,  ift  kein  fubjectiver,  fondern  ein  objectiver,  nämlich  der 
Geift  des  pilpuliftifchen  Syftems  und  der  demfelben  eigenthüm- 
lichen  Methode. 

Die  Entftehung  eines  objectiven  Geiftes  ift  nach  Lazarus 
der  bedeutendfte  Erfolg  alles  geiftigen  Zufammenlebensi). 
Diefes  Zufammenleben  ift  aber  als  ein  geiftiges  von  räumlichen 
und  zeitlichen  Verhältniffen  unabhängig.  Eine  mehr  denn  fechs- 
hundertjährige  Kluft  trennt  das  Raifonnement  über  die  zwei 
Pferde  und  die  zwei  Siraultankutfcher  von  dem  bonner  Rai- 
fonnement über  die  zwei  Simultanreiter.  Und  doch  ift  es  der- 
felbe  objective  Geift,  der  fich  hier  und  dort  manifeftirt ! 

9.  Empfehlung  des  Wertheimer'fchen  Antrages.  24 

Mit  dem  Gefagten  dürfte  die  Gefchichte  des  fraglichen 
Gegenftandes  fo  ziemlich  erfchöpft  fein.  Denn  da  der  Antrag 
nur  die  freie  Bewegung  innerhalb  des  Wohnortes  abzielt  und 
der  vorUegende  Bericht  fich  nur  darauf  zu  befchränken  hat, 
fo  bleibt  der.  bei  der  frankfurter  Rabbiner- Verfammlung  einge- 
brachte, weiter  gehende  Antragt),  als  nicht  hieher  gehörend, 
von  der  Befprechung  ausgefchloffen. 


1)  Lazarus,  Einige  fynthetifche  Gedanken  zur  Völkerpfychologie, 
in  der  Ztfchr.  für  Völkerpfychologie  und  Sprachwiffenrchaft  III  4tl. 

*)  Protokolle  der  zweiten  Rabbiner- Verfammlimg  354. :  >Bei  der 
Zerftreulheit  der  jud.  Gemeinden,  bei  der  geringen  Gliederzahl  der  Land- 

21* 
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Was  nun  zuvörderft  das  Fahren  auf  einer  Eifenbahn 
on  des  Wohnortes  betrifft,  fo  ift  durchaus  kein  Grund 
len,  weshalb  man  dasfelbe  vom  Standpunkte  des  Sabbath- 
als verboten  erklären  könnte,  die  Waggon's  mögen 
)ampf-  oder  Pferdekraft  in  Bewegung  gefetzt  werden, 
or  Ueberfchreitung  der  vom  Sabbathe  gezogenen  Demar- 
inie  ill  der  Fahrende  fchon  durch  feine  Fahrkarle  und 
Regel  auch  durch  die  Mündung  der  Localbahn  gewahrt, 
ie  dem  Thiere   zu  gewährende   Ruhe  kann  bei  Pferde- 

nicht  in  Betracht  kommen,  da  die  vorgefpannten  Pferde 
gindern  Eigenthümer  gehören.  Ift  der  Wohnort  vollends 
liaffen,  dafs  es  den  jüdifchen  Bewohnern  erlaubt  ift, 
i  von  einem  Orte  zum  andern  zu  bringen,  fo  wird  die 
liere  zu  gönnende  Ruhe  durch  die  Fahrt  überhaupt  auf 
ien  Sabbath  entweihende  Weife  geftört. 
ie  Warnung,  fich  am  Sabbath  eines  Thieres  zu  bedienen, 
chon    nach  dem   Urlheile   mittelalterlicher    Autoritäten, 

Eleafar's  bei  Mordechaj,  keine  Anwendung  auf  Thiere, 
le  Laft  tragen,  fondern  einem  Wagen  vorgefpannt  werden, 
n  die  Beforgnifs  wegen  eines  abzufchneidenden  Zweiges 
felbftverftändlichen  Gründen  gar  nicht  zu  denken  :  Wenn 
die  bewegende  Kraft  ift,  fallen  die  erwähnten  Bedenken 
bft  weg,  und  fehr  orthodoxe  Rabbinen,  wie  Ifrael  Lip- 
md  Hirfch  Chajes,  haben  bereits  eingeräumt,  dafs  der 
auf  Dampfwagen  innerhalb  der  Sabbathgrenze  kein 
ihes  Hindemifs  entgegenfteht^),  indem  die  Locomotiven 
ur  zu  Gunften    der  fahrenden    Juden  geheizt  werden^). 


m  ift  es  in  hohem  Grade  wünfchenswerth,  dafs  die  Mitglieder 
Gemeinden   zuweilen    an   dem    Gottesdienfte   größerer   Theil    zu 

im  Stande  find ;  daran  hindert  aber  das  Verbot  der  r'^mn.  Indem 
m  Bedeutung,  infofern  Gefchäftsreifen  dadurch  unterfagt  werden, 
il  anerkennen,  müfTen  wir  aber,  fobald  bloß  ein  Theil  des  Tages 
e  zu  verwenden  ift,  und  die  Reife  einen  höheren  Zweck,  befon- 
L  gottesdienftlichen,  hat,  das  Verbot  als  unbegründet  aufheben,  fei 

Reifen  zu  Fuß  oder  zu  Wagen,  zu  Schiffe  oder  auf  Eifenbahnen.« 

Lipfchitz,  Kalkalath  Sabbath  87.  Chajes,  Minch.  Kenaoth  9—11. 
and  II  SU  Anm.  l.] 

Or.  Chajjim  276,  1. 
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In  einiger  Verwandtfchaft  Hehl  damit  die  aus  älterer 
Zeit  Rammende  Conceffion,  fich  an  Sabbathen  und  Fefttagen 
der  Sänften  zu  bedienen.  In  Dresden  war  dies  im  vorigen 
Jahrhundert  gäng  und  gäbe.  Ein  gewiffer  Eliezer  Sußmanil 
aus  Glogau  nahm  Anftoß  an  dem  Gebrauche  diefes  Transport- 
mittels und  wendete  fich,  Belehrung  verlangend,  an  R.  Ezechiel 
Landau.  Diefer  erklärte,  wenn  auch  nicht  unbedingt,  dafs  der 
dresdener  Ufus  im  Gefetze  feine  Berechtigung  hat^). 

II.  Die  Frage,  ob  es  erlaubt  fei,  fich  am  Sabbathe  von 
einem  nichtjtidifchen  Kutfcher  innerhalb  des  Wohnortes  auf 
einem  Miethwagen  fahren  zu  lallen,  ift  der  Orthodoxie  noch 
nicht  zur  Entfcheidung  vorgelegt  worden.  Gefchähe  dies,  fo 
würde  das  angeführte  Gutachten  R.  Eleazar's  die  Hauptquelle 
bilden,  und  es  bedürfte  wirklich  nur  eines  fehr  befcheidenen 
Maßes  von  Indulgenz,  um  die  Frage  bejahend  zu  entfcheiden, 
vorausgefetzt,  dafs  die  Entfcheidung  die  Quellen  allein  zur 
Richtfchnur  nähme,  ohne  auf  die  Stimmung  des  orthodoxen, 
aber  nicht  unterrichteten  Theiles  der  Bevölkerung  Gewicht 
zu  legen. 

Die  alleinige  Berufung  auf  R.  Samuel  b.  Meir  wäre  aller- 
dings unzulänglich,  da  derfelbe  von  den  übrigen  Autoritäten 
übernimmt  wird.  Allein  der  einzige  Grund,  der  im  gegebenen 
Falle  auf  talmudifchem  Boden  gegen  ihn  geltend  gemacht  wer- 
den kann,  die  Präventive  wegen  der  Zweigabfchneidung,  klingt 
doch  in  unferer  Zeit  gar  zu  abenteuerlich,  um  als  Beweggrund 
eines  vielfach  läftigen  Verbotes  angeführt  zu  werden.  Die 
Toßafiften  haben  hierin  ein  nachahmenswerthes  Beifpiel  gege- 
ben. Sie  erlaubten  der  Jugend,  am  Sabbathe  zu  tanzen,  in- 
dem fie  die  dagegen  fprechende  talmudifche  Prävention  für  ver- 
altet erklärten  2).  Nun  ill  aber  das  Tanzen  in  derfelben  Mifch- 
nab  verboten,  aus  welcher  das  Verbot  des  Fahrens  deducirt  26 
wird"! 

IIL  Aber  auch  gegen   die   Verwendung    eigener    Pferde 


1)  Noda  Bihuda  I.  1,  11.  Vgl.  Cljon  le-Nephefch  Chajjah,  Beca  25  b. 
2;  Beca  36  b.  Or.  Chajj.  339,  3. 
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wird  die  Orthodoxie  unter  den  wiederholt  bezeichneten  Verhält- 
niffen  nichts  Wefentliches  einzuwenden  haben. 

Ein  Bedenken  dagegen  erwächft  bloß  aus  der  Rackßcht 
auf  die  den  Pferden  zu  gewährende  Sabbathrube.  Diefe  Rück- 
Gcht  fällt  aber  jedenfalls  in  folchen  Orten  weg,  wo  die  Ortho- 
doxie es  nach  dem  Sabbathgefetze  zuläflig  findet,  daß  z.  B. 
die  Synagogenbefucher  ihr  Gebetbuch  am  Sabbath  vom  Haufe 
in  die  Synagoge  bringen.  Innerhalb  des  Raumes,  wo  das 
»Tragen«  am  Sabbalhe  gellattet  ift,  fteht  auch  der  Verwendung 
von  eigenen  Pferden  kein  Hindernifs  entgegen. 

Es  bleibt  aber  felbft  ,dorl,  wo  das  »Tragen«  am  Sab- 
bathe  nicht  zuläflig  ift,  noch  immer  ein  Rechtstitel  zur  Hand, 
kraft  defl'en  die  Verwendung  eigener  Pferde  freigegeben  werden 
|t  kann.    Man  fteht    hierbei    unter    der  Aegide  von  Autoritäten, 

wie  Rafchi,  Mofes  aus  Coucy,  Ifak  aus  Corbeil,  Afcher  b. 
Jechiel,  Jakob  b.  Afcher,  Ifl'erlein  Afchkenafi,  Jofeph  Karo  und 
Abraham  Gumbinner!  Alle  diefe  Theologen  ftimmen  nämlich 
darin  überein,  dals  zu  einem  Locus  publicus  {D*!l"in  Dltt^"!)  im 
Sinne  des  Sabbathgefetzes  nur  der  Ort  qualiüzirt  ift,  auf 
welchem  fortwährend  fechsmalhunderttaufend  Menfchen  verkeh- 
ren^). Hieraus  wurde  bereits  der  Schlufs  gezogen,  dafs  heut- 
zutage die  belebteften  Straßen  der  volkreichften  Städte  in  Be- 
zug auf  das  Sabbathgefetz  nicht  den  Charakter  ölTentUcher 
Plätze  belitzen,  und  dafs  es  daher  nur  rabbinifch  verboten  ift, 
innerhalb  derfelben  am  Sabbathe  Effecten  von  einem  Orte  zum 
27  anderen  zu  bringen.  Auf  die  durch  Thiere  zu  vollziehenden 
Verrichtungen  werden  aber  anerkanntermaßen  rabbinifche 
Verbote  nicht  angewendet^). 

Alle  diefe  ümftände  kommen  nur  für  den  Sabbath  in 
Erwägung.  An  anderen  Fefttagen  ift  nach  der  Meinung  hervor- 
ragender Cafuiften  die  Ruhe  der  Thiere  überhaupt  nicht  geboten*). 


«)  Beth  Joß.  Or.  Chajj.  345.  Mag.  Abr.  daf.  7. 

8)  Noch  weiter  geht  Hagg.  Mord.  Kiddufch.  556 :  '^'^otn  dwo  NOyoi 
mp^  nbn  rh^-o  na  yn  np^tin-j  i"oS  -»cni  ijsii  yx>^nn.  S.  Darke  Mofche  Or.  Chajj. 
805,  5  Mag.  Abr.  daf.  18. 

8)  Or.  Chajj.  246,  3 :  S.  Mag.  Abr.  daf.  Was  Magg.  Mifchneh,  H. 
Jomtob  5,  2  angeführt  wird,  findet  hier  keine  Anwendung,  da  es  lieh  nicht 
um  eine  Lafl  handelt,  wie  bereits  oben  ausgeführt  wurde. 
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Leon  da  Modena,  der  jüdifche  Radicalreformer  im  Jahr- 
hundert der  chriftlichen  Reformation,  findet  es  nöthig,  eine 
Sabbathgrenze  zu  fixiren.  Innerhalb  diefer  Grenze  will  er  das 
Reiten  und  Fahren  freigegeben  wiffen,  vorausgefetzt,  dafs  die 
Pferde  keinem  Juden  gehören,  und  beziehungsweife  auch  ein 
nicht  jüdifcher  Kutfcher  die  Zügel  lenkt^).  Die  Karäer,  deren 
Sabbathgefetz  überhaupt  ftrenger  ift,  als  das  rabbanitifche, 
laffen  in  Betreff  des  Fahrens  und  Reitens  gar  keine  Ausnahme 
zu*).  Für  die  quellenkundige  Orthodoxie  ift  diefe  Strenge  eine 
neue  Aufmunterung,  durch  das  Freigeben  des  Fahrens  inner- 
halb der  Sabbathgrenze  nicht  nur  einem  vielfach  gefühlten 
BedürfnilTe  entgegenzukommen,  fondem  zu  gleicher  Zeit  eine 
eclatante  Demonftration  gegen  den  Karaifmus  zu  bewerkftelligen. 
Es  dürfte  jedoch  nicht  angezeigt  fein,  fich  auf  die  Bemeffung 
der  Pferdekraft  oder  auf  die  Anwendung  des  Simultan-Kutfcher- 
thums  einzulaflen!  Dem  frommen  Zwecke  der  Fahrt,  worauf 
der  Antragfteller  mit  befonderem  Nachdrucke  hinweift,  wird  die 
Orthodoxie  kaum  eine  Bedeutung  zuzufchreiben  geneigt  fein, 
da  mehrere  talmudifche  Entfcheidungen  über  gewüTe  Collißons- 
falle  nicht  für,  fondern  gegen  die  Berückfichtigung  des  in  Rede 
ftehenden  Momentes  fprechen. 

Die  an    einem    Sabbathe    vorzunehmende    Befchneidung 
mufs  verfchoben  werden,  wenn  das  Meffer  zur  Vollziehung  der 
Operation  nur  mit  Verletzung  eines  rabbinifchen    Sabbathver-  28 
botes  herbeigefchafft  werden  kann  8). 

Das  Schofarblafen  am  Neujahrstage  unteri)leibt  gänzlich, 
wenn  das  Inftrument  nicht  anders,  als  durch  einen  reitenden 
Juden  geholt  werden  kann*). 

Auf  gleiche  Weife  wurde  auch  in  anderen,  ähnlichen  Fäl- 
len verfahren^).  Wenn  alfo  der  vorliegende  Antrag  an  fich  (nicht) 
zurückgewiefen,  und  (dennoch)  das  Fahren  am  Sabbathe  über- 


M  Beckin.  ha-Kabbala  45. 

8)  Gan  Eden  32  Vgl.  Efchkol  ha-KoferNr.  149.  Addereth  Elijahu  30  b. 

3)  Sabb.  130  b. 

4)  Rofch  ha-Schana  32  b. 

Mag.  Abr.  339,  13.  613,  a  RGA  R.  Akiba  Eger,  Peßach.  Nr.  13. 


Digitized  by  L:»00Q16 


828  Fharen  am  Sabbath. 

haupt  als  verboten  erklärt  werden  müllle,  fo  würde  die  Ortho- 
doxie, geftützt  auf  die  angeführten  Präcedenzfälle,  ihre  Zullim- 
mung  verweigern.  Will  mithin  die  Synode  auch  der  Orthodoxie 
gerecht  werden,  fo  mufs  fie  den  Schwerpunkt  der  Verhandlung 
des  vorliegenden  Antrages  nicht  auf  die  zu  Gunften  des  öffent- 
lichen Gottesdienftes  oder  anderer  frommer  Zwecke  zu  ftatuirende 
Ausnahme,  fondern  auf  die  Regel  verlegen,  die  das  Fahren 
überhaupt  verbietet.  Hier  fpricht  unter  den  wiederholt  ange- 
führten Vorausfetzungen  Alles  zu  Gunften  des  Antrages,  fo  dals 
nur  emigermaßen  räfonnable  Vertreter  der  Orthodoxie  der 
fynodalen  Gutheißung  des  Antrages  ihren  ungetheilten  Beifall 
zollen  werden. 

Schließlich  dürfte  es  nicht  überüüflig  fein,  diejenigen  Mit- 
glieder der  Synode,  denen  eine  eingehende  Behandlung  der  vor- 
liegenden Frage  zu  kleinlich  erfcheinen  foUte,  auf  nachftehende 
Thatfachen  aus  der  chriftlichen  Welt,  ja  aus  dem  chriftlichen 
Deutfchland  aufmerkfam  zu  machen. 

»Ein  Fuhrmann,  der  einige  Jahre  hindurch  allwöchentlich 
Sonnabends  vom  bautzner  Getreidemarkte  aus  nach  Sebnitz 
die  ganz  unentbehrlichen  Getreidefuhren  that  und  mit  denfel- 
ben  nie  anders,  als  Sonntags  früh  einige  Stunden  vor  Eröffnung 
des  Gottesdienftes  anlangen  konnte,  wurde  mit  einem  Vwweife 
und  den  Koften  beftraft,  weil  er  noch  vor  dem  Gottesdienfte 
fein  Getreide  hatte  abladen  und  in  die  Mühle  fchaffen  lalTen, 
was  er  ungeftraft  feit  Jahren  gethan.  Da  er,  wenn  er  anders 
fein  Gefchäft  fqllte  betreiben  können,  es  auch  ferner  thun,  oder 
jedes  Mal  vier  und  zwanzig  Stunden  feinen  beladenen  Wagen 
29  an  Ort  und  Stelle  ftehen  laffen,  feine  Zeit  verföumen  und  Koften 
aufwenden  müflle,  ergriff  er  Recurs,  wurde  ab-  und  zur  Ruhe 
gewiefen.  Anderwärts  verhängte  ein  Unterbeamter  eine  Strafe 
von  fünf  Thalem,  weil  am  Gründonnerftage,  lange  vor  Anfang 
des  Gottesdienftes,  ein  Schubkarren  mit  Garn  durch  die  Straße 
gefahren  worden  war.  Die  gleiche  Strafe  wurde  erkannt,  als 
ein  mit  Schiefer  beladener  Wagen  während  des  Vormittags- 
gottesdienftes  aus  einem  Dorfe  durch  die  Stadt  Lößnitz  nach 
einem  Dorfe  gefahren  war,  aber  auf  ergriffenen  Recurs  wieder 
aufgehoben,  weil  die  Beftimmung  von  §.  6.  ganz  ftrikt  auszu- 
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legen,  demnach  nur  das  Fahren  in  die  Stadt  und  aus  derfelben 
zu  bellrafen  fei^).« 

Wenn  die.  Synode  den  vorliegenden  Antrag  in  der  emp- 
fohlenen moderirten  Form  annimmt,  wird  ihr  Befchlufs  dem  §. 
6.  des  fächfifchen  Generale  vom  24.  Juli  1811,  das  in  Sachfen 
noch  zu  Recht  belleht,  ziemlich  nahe  kommen.  In  der  That 
ein  frappantes  Zufammentreffen ! 


1)  Max  Krenkel,  der  jüdifche  Sabbath  und  der  christliche  Sonntag. 
Leipzig,  1868.  47.  Nach  den  älteften  Gefetzen  Nordamerika's  muffte  der 
Sonntag  llreng  gefeiert  werden.  Es  war  verboten  zu  reifen,  auf  der  Straße 
umherzugehen  (außer  in  die  Kirche  und  von  da  in  die  Wohnung  zurück), 
zu  kochen,  oder  feine  Frau  zu  umarmen  (Achilles  Murat's  Briefe  über 
den  moralifchen  und  politifchen  Zuftand  der  vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  1833).  Diefe  Befchränkungen  enthält  auch  das  karäifche, 
theils  auch  das  rabbinifche  Sabbathgefetz.  Folgende  Schilderung  Murat's 
verdient  hier  noch  angeführt  zu  werden.  »Am  Sonntage  i(t  in  Nordamerika 
kein  Theater,  keine  Gefellfchaft ;  die  Läden  ßnd  getchloffen,  die  Straßen 
einfam  und  verödet,  die  Communication  unterbrochen.  Kaum  hat  man  der 
Poft  der  Vereinigten  Staaten  erlaubt,  Briefe  und  Depefchen  zu  befördern, 
und  diete  Begiinftigung  verdankt  man  nur  den  Bemühungen  der  Abge- 
ordneten aus  dem  Süden.  Man  geht  nur  aus  dem  Haufe,  um  eine  Predigt 
zu  hören.  Alles  hat  ein  dufteres  Anfehen,  in  den  Familien  wird  nicht 
gekocht,  man  verzehrt  die  Refte  vom  vorigen  Abend,  die  Frauen  fetzen 
lieh  in  einen  Kreis,  jede  hat  eine  Bibel  in  der  Hand  und  Heft  unter  ewi- 
gem Gähnen.  Die  Männer  thun  entweder  dasfelbe,  oder  tchließen  fich 
unter  irgend  einem  Vorwande  in  ihr  Zimmer  ein,  und  befchäftigen  Ach 
mit  allerlei  Dingen,  da  fie  am  Sabbath  nicht  befürchten  dürften,  geftört 
zu  werden.« 
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Sendschreiben 

an  Herrn  Dr.  Jofeph  Sz6käcs,  Prediger  der  evang.    Gemeinde 

zu  Peah.i) 

1844. 

Wiewohl  es  mir  nie  in  den  Sinn  kam,  über  die  Apoftafie  esi 
des  Herrn  Bloch^)  irgend  etwas  zu  fchreiben ;  wiewohl  ich 
ferner  weit  entfernt  davon  bin,  die  anonyme  Zeitungscorref- 
pondenz  zu  rechtfertigen,  in  welcher,  Ihrer  Aeußerung  zufolge, 
nicht  nur  Herr  Bloch,  fondern  auch  die  fehr  ehrenwerthe 
evangelifche  Gemeinde  zu  Pellh  angegriffen  fein  foll;  fo  kann 
ich  gleichwohl  nicht  dem  Drange  widerftehen,  mir  im  Dienfte 
der  Wahrheit  und  im  Intereffe  meiner  Glauben sgenoffen  über 
Ihre,  in  No.  37  der  Allgemeinen  Zeitung  des  Judenthums  abge- 
druckte Ehrenrettung  Blochs  einige  befcheidene  Gegenbemer- 
kungen zu  erlauben. 

Zunächft  kann  ich  das  Geftändnifs  nicht  unterdrücken, 
dafs  es  mich  fehr  befremdet,  wie  Sie,  Verehrtefter,  darauf 
kommen  konnten,  einen  unbedeutenden  Zeitungsartikel  fogleich 
der  ganzen  Judenheit  zu  imputiren,  und  diefe  an  Geh  fo 
unerhebliche  Angelegenheit  mit  der  Frage  unferer  bürger- 
lichen Gleichberechtigung  auf  eine  Weife  in  Verbindung  zu 
bringen,  die  felbft  den  ünbefangenften  unangenehm  berühren 
mufs.  Wir  erleben  es  zwar  oft,  dafs  der  Pöbel,  wenn  ein  Jude 
eines  Betruges  überführt  wird,  fogleich  über  alle  Juden  den 
Stab  bricht ;  und  wir  Juden  hallen  diefes  lieblofe  Verdammen 
einer  Gefammtheit  dem  Pöbel   auch   dann  zu  gut,  wenn   dem 


»)  Allgemeine  Zeitung  des  Judenthums  Vlll.  (1844)  Nr.  48.  S. 
681-690. 

2)  Moritz  Bloch  fpäter  Ballagi  geb.  18.  März  1815.  geü  1.  Sept. 
1891.  in  Budapeft. 
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jüdifchen  Betrüger  diplomirte  Chriften  bereitwillig  beigeftanden 
haben ;  wie  aber  ein  denkender,  humaner  Gelehrter  durch  einen 
geringfügigen  Zeitungsartikel  veranlafft  werden  kann,  voh  einem 
wellverachtenden  Judenthume  zu  fprechen,  und  —  im  Wider- 
fpruche  mit  der  Gefchichte  und  der  Erfahrung  —  die  Unirenn- 
barkeit  »der  PoUtik«  von  den  jüdifch-religiofen  Inftilutionen  zu 
behaupten,  ift  in  der  That  unbegreiflich.  Für  das,  was  der 
Einzelne  fpricht,  fchreibt  und  thut,  kann  nach  den  Grundlatzen 
der  Gerechtigkeit  nur  der  Einzelne  zur  Verantwortung  gezogen 
werden,  und  Euer  Hochwürden  würden  es  ohne  Zweifel  fehr 
ungerecht  und  abgefchmackt  finden,  wenn  Jemand  die  ganze 
proteftantifche  Chriftenheit  für  Alles  verantwortlich  machen 
wollte,  was  je  aus  der  Feder  einzelner  protellantifcher  Skribler 
gefloffen  ift. 
«82  Vorftehende  Bemerkung  würde  ich  auch  dann  nicht  unter- 

drückt haben,  wenn  Ihre  Apologie  des  mehr  erwähnten  Apo- 
ftaten  über  alle  und  jede  Einwendung  erhaben  gewefen  wäre ; 
in  diefem  Falle  hätte  ich  mich  auch  einzig  und  allein  auf 
diefe  Bemerkung  befchränkt,  und  alles  üebrige  auf  fich  beruhen 
laffen.  Allein  ich  mufs  freimüthig  bekennen,  dafs  Sie  in  Ihrer 
Rechtfertigung  des  Herrn  Bloch  viel  zu  wenig  auf  die  That- 
fachen  eingegangen  find ;  dafs  Sie  das  Verfahren  Ihres 
Freundes  unmittelbar  nach  feiner  Taufe  nicht  in  den  Kreis 
Ihrer  Beleuchtung  gezogen  haben;  und  dafs  mithin  Ihre  Apo- 
logie in  manchen  Stücken  einer  Ergänzung,  in  manchen  einer 
Berichtigung  bedarf.  Geftatten  Sie  mir  nun,  hochwürdiger  Herr, 
dafs  ich  für  diefe  Ergänzungen  und  Berichtigungen  Ihre  Auf- 
merkfamkeit  auf  einige  Augenblicke  in  Anfpruch  nehme. 

Ich  will  der  amtlichen  Erklärung  aus  Notzingen  vollen 
Glauben  fchenken.  Herr  Bloch  hat  fich  alfo  ohne  allen  Ein- 
flufs  der  Miflionäre  in  den  Schoß  der  lutherifch-evangelifchen 
Kirche  aufnehmen  laffen.  Verhält  fich  dies  aber  wirklich  alfo, 
fo  erfcheint  die  Handlungsweife  Ihres  Freundes  —  gelinde 
gefagt  —  umfo  auffallender,  und  es  dürfte  dem  heften  Freunde 
des  Herrn  Bloch  fchwer  fallen,  die  erften  Schritte,  welche 
diefer  angeblich  im  Dienfte  feiner  neuen  Religion  that,  auf 
eine,  auch  nur  einigermaßen  befriedigende  Weife  zu  rechtfer- 
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tigen.  Wäre  nämlich  Herr  Bloch  auf  Veranlaffung  der  Miffio- 
näre  Chrifl  geworden,  fo  hätten  wir  uns  über  feinen  Bekeh- 
rungseifer und  feine  Profelytenmacherei  ebenfowenig  gewundert, 
als  wir  uns  über  das  Treiben  des  gewefenen  Wollfenfals  und 
nunmehrigen  Seelenfenfals  Ifrael*)  Saphir  wundern.  Da  aber 
Herr  Bloch,  wie  Sie  uns  belehren,  nicht  auf  Veranlaffung  der 
Miflionäre  getauft  wurde,  da  er  fich  alfo  diefen  Herren  zu 
keinem  Schritte  verbunden  hat,  fo  fragen  wir  billig:  wie  ift 
aus  Herrn  Bloch,  dem  rationaliftifchen  Juden  fo  fchnell  ein 
pietillifcher  Lutheraner  geworden?  Wie  aus  einem  »Mendels- 
fohn«  wie  ihn  manche  chriftliche  Verehrer  nannten,  fo  plötz- 
lich ein  zudringlicher  Lavater?  Was  hat  Herrn  Bloch  bewogen, 
die  pellher  Ifraelitengemeinde,  welche  ihn,  wie  er  felbft  gefleht, 
mit  Wohlthaten  überhäufte,  in  einer  im  gereiztellen  Tone  ab- 
gefafllen  Epiftel  zur  Apoflafie  aufzufordern?  Womit  kann  er 
die  Schmähungen  rechtfertigen,  die  er  fich  in  jener  Epiftel  gegen 
das  Judenthum  erlaubte  ?  Welche  edle  Abficht  foU  feine  Drohung 
entfchuldigen,  dafs  er  wegen  des  nicht  zu  Stande  gekommenen 
Lehrerfeminars  an  feinen  früheren  Glaubensgenoffen  zum 
Denuncianten  werden  wolle?  Ich  könnte  diefe  Fragen  noch 
mit  vielen  anderen,  fchwer  zu  beantwortenden,  vermehren; 
aber  ich  will  mir  ftatt  deffen  nur  die  gewifs  nicht  unbillige 
Bitte  erlauben:  Haben  Sie  die  Gewogenheit,  von  dem  Actuar 
der  pefther  Ifraelitengemeinde,  Herrn  Nathan  Braun 2),  den  Brief 
zu  verlangen,  welchen  Herr  Profeffor  Dr.  Moritz  Bloch  nach 
feiner  Taufe  von  Tübingen  aus  an  den  Vorftand  der  Ifraeliten- 
gemeinde gefchrieben  hat,  und  urtheilen  Sie  felbft!  Ja,  Sie  wür- 
den mich  und  viele  Andere  fehr  verbinden,  wenn  Sie,  da  Sie 
nun  einmal  Ihre  gewichtige  Stimme  in  diefer  Angelegenheit 
erhoben,  die  Güte  haben  wollten,  Ihr  Urtheil  über  Inhalt  und  Form 
jenes  Briefes  öffentlich  abzugeben.  Ich  bekenne  Ihnen  offenher- 
zig, dafs  ich,  falls  Sie  nicht  die  freundliche  Gewogenheit  haben, 
mich  eines  Beffem  zu  belehren,  nach  wie  vor  geneigt  fein  möchte, 
Herrn  Bloch  wegen  jenes  Briefes  nicht  nur  vom  Standpunkte  der 
allgemein  menfchlichen,  fondem  auch  der  allerchriftlichften  Moral 

0  Bin  Bruder  M.  G.  Saphir's. 
2)  Später  Ignaz  ßamay. 
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entweder  eines  verwerflichen  Fanati fmus  oder  mindeftens  einer 
verwerfliehen  Unbefonnenheit  zu  zeihen.  Dem  Apoftel  Paulus 
hat  es  gewifs  nicht  an  Bekehrungseifer  gefehlt ;  aber  feine 
Epilleln  nach  Galatien,  Korinth,  Rom,  Ephefus,  KoUolTae  und 
Philippi  find  nur  an  Gemeinden  gerichtet,  in  welche  er  unmit- 
telbar oder  mittelbar  das  Chrillenthum  eingeführt  hatte.  Dafs 
Paulus  eine  Judengemeinde  durch  eine  Epiftel  aufgefordert 
hätte,  das  Chrillenthum  anzunehmen,  berichtet  die  Gefchichte 
nicht.  Auch  Petrus  hat  bloß  an  Chrillengemeinden  didaktifche 
Briefe  gerichtet.  Vorausgefetzt  alfo,  Herr  Bloch  halte  fich  för 
den  Apoftel  der  Befchneidung  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
fo  hatte  er  doch  höchftens  nur  das  Recht  der  neuen  juden- 
chriftlichen  Gemeinde  Saphir's  zu  Pefth  feine  chriftliche  Weisheit 
leuchten  zu  laden.  Was  gingen  ihn  um  Himmels  willen  die 
pefther  Juden  an  ?  Konnte  er  auch  nur  einen  Augenblick 
wähnen,  die  »Verftockten«  und  »Verblendeten«  werden  in- 
folge einer  fo  nichtsfagenden  Epiftel  ihre  Ueberzeugungen  ändern, 
und  fich  über  Hals  und  Kopf  in  der  lutherifchen  Kirche  zur 
Taufe  melden?  Dann  ift  er  ein  Thor!  Oder  wollte  er  feinen 
ehemaligen  Wohlthätern  eine  Neckerei,  eine  Kränkung  bereiten  ? 
Dann  ift  er  ein  Böfewicht ! 

Sie  fehen,  hochwürdiger  Herr,  dafs  es  nicht  der  Ueber- 
tritt  des  Herrn  Bloch  an  und  für  fich  ift,  was  viele  IfraeUten 
in  Pefth  mit  Indignation  gegen  den  neuen  Chriften  erfüllte.  Den 
Uebertritt  an  fich  hätten  die  Einen  getadelt,  die  Anderen  be- 
dauert, Manche  vielleicht  durch  diefen  oder  jenen  Umftand 
688  entfchuldigt ;  was  aber  Alle  mit  gerechtem  Unwillen  erfüllte, 
das  war  die  Undankbarkeit,  die  Zudringlichkeit,  die  pietiftifche 
Arroganz,  die  unverfchämte  Profelytenmacherei,  mit  der  Ihr 
Freund  einer  Gemeinde  entgegentrat,  welcher  er  Erkenntlichkeit 
und  Achtung  fchuldig  war.  Beachtenswerth  ift  hierbei  noch  der 
Umftand,  dafs  der  anmaßende  Brieffchreiber  fich  auf  feine 
Heldenthat  fo  viel  zu  Gute  that,  und  nicht  föumte  an  feine 
vertraute  Freundin  und  Glaubensfchwefter,  die  Gattin  des  Bar- 
biers Wohl,  die  als  Handlangerin  der  Mift^ionäre  bekannt  ift, 
eine  Abfchrift  femer  Epiftel  einzufenden,  um  ihr  jzu  zeigen, 
welche  Rache  er  an  dem  Judenvolke  nehme.  Manche  jüdifchen 
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Freunde  des  Herrn  Bloch  waren  wirklich  in  Verlegenheit,  wo- 
mit fie  das  Verwerfliche  eines  folehen  Benehmens,  das  aller 
Menfchenachtung  und  aller  Schicklichkeit  Hohn  fprach,  nur 
einigermaßen  mildem  foUten.  Sie  fuchten  alfo,  von  mancherlei 
Umftänden  in  ihrer  Meinung  beftärkt,  die  Hauptfchuld  auf  die 
Millionäre  zu  fchieben,  »durch  deren  Unterftützung  Herr  Bloch 
feine  Schulden  bezahlt  hätte.«  Nach  dem,  was  wir  jetzt  wilTen, 
hält  felbll  diefe  fchwache  Entfchuldigung  nicht  Stich ;  wir  find 
alfo  begierig  auf  die  Gründe,  mit  welchen  Herr  Bloch  jenen 
Brief  rechtfertigen  werde. 

Aus  dem  Gefagten  wird  Ihnen  einleuchten,  ehrwürdiger 
Herr,  warum  das  Gerücht  von  der  Nichtan Heilung  Bloch's  am 
pefther  Gymnafium  —  ein  Gerücht,  das  ich  felbft  im  Monat 
Juli  zu  Peil  von  einem  Evangelifchen  hörte  —  bei  den  Juden 
fo  vielen  Glauben  gefunden  hat.  Sie  fagen  freilich  :  »Wäre  eine 
Vakanz  auf  unferer  Schule,  fo  zweifle  ich  nicht,  dafs  unfere 
Gemeinde  die  Gelegenheit  benutzt  haben  würde,  um  einen  Mann 
von  fo  bewährtem  Namen,  wie  Herr  Dr.  Bloch,  zu  berufen, 
ohne  im  Mindellen  zu  beforgen,  dafe  die  religiöfe  Denkart  der 
jüdifchen  Schüler  unter  feiner  Leitung  im  Geringllen  mehr 
gefährdet  wäre,  als  unter  jedem  andern  Chriften.«  Ich  mufs 
mir  aber  dagegen  die  Bemerkung  erlauben,  dafs  es  »jedem 
andern«  chrilllichen  Profeffor  in  Ungarn  noch  nie  einfiel,  eine 
Judengemeinde  durch  ein  Sendfehreiben  zur  Apollafie  einzula- 
den, und  dafs  Geh  allen  bisher  gemachten  Erfahrungen  zufolge 
von  den  Profeflbren  aller  chrillUchen  Confeflionen  vorausfetzen 
läirt,  fie  werden  fich  aller  Profelytenmacherei  enthalten.  Von 
Bloch  hingegen  ließe  fich  dies  am  wenigften  vorausfetzen,  da 
er  ja  feinen  Eifer,  Profelyten  zu  machen,  gar  nicht  verhehlte. 

Ich  bin  nunmehr  bei  dem  allgemeinen  Theile  Ihrer  ge- 
fchätzten  Apologie  angelangt,  wo  Sie  fich  zuvörderft  darüber 
beklagen,  »dafs  Sie,  fo  oft  ein  üebertritt  gefchieht,  Saiten 
anfchlagen  hören,  die  einer  gegenfeitigen  ruhigen  Würdigung 
nicht  [?]  weniger  als  förderlich  fein  können.«  Aber,  wer  ill's 
denn  eigentlich,  der  die  meifte  Schuld  trägt,  dafs  —  was 
allerdings  nicht  zu  läugnen  ill  —  jene  Saiten  angefchlagen 
^Verden?  Offenbar  hat  der  Charakter  der  übertretenden  Juden 
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die  meifte  Schuld  zu  tragen.  Oder  foUen  wir,  um  ein  Beifpiet 
aus  der  neuern  Zeit  zu  wählen,  wirklich  und  in  allem  Ernfte 
annehmen,  dafs  Herr  Samuel  Wodianer  die  Evangelien,  die 
Epifteln,  die  Kirchengefchichte  und  die  fymbolifchen  Bücher 
gewiffenhaft  durchforfcht  habe,  und  endlich  zu  dem  Refullate 
gelangt  fei,  dafs  nur  der  Calvinismus  die  wahre  Religion  ent- 
halte? Drängt  es  fich  nicht  auf,  dafs  diefer  Herr,  wie  früher 
Ulimann  bei  feinem  Eintritte  in  die  kathoUfche  Kirche,  das 
Chrillenthum  nur  als  Mittel  benutzte,  um  zu  Güterbefitz  und 
zum  Adel  zu  gelangen?  ürtheilen  nicht  die  meillen  Chriften 
über  »diefe  und  andere  getaufte  Juden«  ebenfo?  Als  Wo- 
dianer's  Uebertritt  bekannt  wurde,  äußerte  Ihr  Freund,  Herr 
Bloch,  gegen  einen  der  erften  Staatsmänner  unferes  Vaterlandes^), 
—  von  dem  ich  es  felbft  gehört  habe,  —  dafs  er  diefen  Ueber- 
tritt höchlich  mifsbillige,  und  dafs  er  denfelben  als  »aljas 
gyävasägs)«  bezeichnen  muffe.  Und  gewifs !  Herr  Bloch  hatte 
nicht  Unrecht ;  denn  fo  lange  fich  der  Jude  durch  den  Ein- 
tritt in's  Chriften thum  fo  viele  Güter  »diefer  Welt,«  ja  die 
Grundbedingung  aller  diefer  Güter,  nämlich  das  bürgerliche 
Dafein,  erkauft,  folange  wird  fich  kein  Unbefangener  von  der 
Ueberzeugung  trennen,  dafs  es  in  der  Regel  unlautere  Neben- 
abfichten  find,  welche  die  Glaubensheere  der  verfchiedenen 
chriftlichen  Kirchen  mit  getauften  Juden  vermehren.  Auch  be- 
weifen  ja  viele,  fehr  viele  gelaufte  Juden,  dafs  es  ihnen  mit 
dem  chriftlichen  Bekenntniffe  kein  rechter  Ernft  fei,  durch 
ihre  Theilnahmlofigkeit  für  chriftlich-religiöfe  Inftitutionen.  Ja 
manche  erlauben  fich  fogar  über  ihre  neue  Religion  elende 
Witze,  die  nicht  nur  jeden  gebildeten  Chriften,  fondern  auch 
jeden  gebildeten  Juden  mit  Unwillen,  ja  mit  Abfcheu  gegen 
die  fchnöden  Witzlinge  erfüllen  muffen.  Mit  air  dem  will  ich 
jedoch  nicht  behaupten,  dafs  es  nicht  einzelne  getaufte  Juden 
gebe,  die  ihrer  neuen  Religion  mit  ganzem  Herzen  zugethan 
find.  Auch  will  ich  nicht  richten  und  nicht  entfcheiden,  ob- 
Herr    Bloch    zu  den    aufrichtigen    Bekennern    des   lutherifch- 


1)  Franz  Deäk. 

*)  Gemeine  Feigheit. 
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evangelifchen  Glaubens  gehöre  oder  nicht.  Auf  Grund  des  684 
mehrerwähnten  Briefes  möchte  ich  mich  freilich  eher  für 
Letzteres  erklären.  Der  gewefene  Domprediger  Veith  in  Wien 
und  Profeffor  Neander  in  Berlin  haben  ihre  Chrilllichkeit  wenig- 
ftens  auf  ganz  andere  Weife  an  den  Tag  gelegt,  als  durch 
perfide  Epifteln  an  ihre  ehemaligen  Glaubensgenoflen.  Doch  dem 
fei,  wie  ihm  wolle,  fo  viel  ill  klar,  dafs  die  Ihnen  mifsFälligen 
ürtheile  der  Juden  beim  üebertrilte  ihrer  Glaubensgenoflen  zu 
einer  oder  der  andern  chriftlichen  Kirche  auf  ganz  anderen 
Gründen  ruhen,  als  auf  den  von  Ihnen  irrlhümlich  bezeichneten. 
Die  vorzüglichften  diefer  Gründe  find  :  die  Degradation  der  Juden 
und  des  Judenthums  durch  die  Gefetze,  die  Knüpfung  aller 
bürgerlichen  Exillenz  an  ein  chriftliches  Glaubensbekenntnifs 
von  Seiten  des  Staates,  dann  das  Leben  und  der  Charakter  der 
meinen  getauften  Juden.  Zu  diefen  allgemeinen  Gründen,  die 
fich  bei  jeder  ApoftaGe  gewaltfam  aufdrängen,  kommen  in  jedem 
fpeciellen  Falle  noch  andere  Umftände  hinzu,  die  nicht  fehr 
geeignet  find,  uns  mit  Achtung  gegen  diejenigen  zu  erfüllen, 
denen  die  Religion  Abrahams,  Mofes,  Jefajas  und  der  Pfalmiften 
nicht  genügt.  Ich  könnte  Ihnen  in  diefer  Beziehung  aus  meiner 
eigenen  Erfahrung  fehr  frappante  Beifpiele  erzählen  ;  aber  ich 
glaube,  das  Gefagte,  der  Hinweis  auf  die  tägliche  Erfahrung 
werde  hinreichen,  die  ürtheile  der  Juden  über  den  Religions- 
wechfel  der  Meiden  ihrer  Glaubensgenofl*en  in  einem  viel  mildern 
Lichte  erfcheinen  zu  lafl'en,  als  diefelben  Ihnen  erfchienen  find. 
Gar  keinen  Antheil  an  jenen  Urtheilen  aber  —  ich  bitte 
Sie,  ehrwürdiger  Herr,  deffen  verfichert  zu  fein  —  gar  keinen 
Antheil  an  jenen  Urtheilen  hat  die  Anficht  vom  Chriftenthume, 
das  ja  die  meiden  Juden  gar  nicht  kennen,  und  delTen  Kenntnifs 
alle  Juden  zu  einem  frommen,  tugendhaften  Leben  für  entbehr- 
lich halten.  Und  wollte  fich  auch  der  Kundigere  in  doctrinel- 
1er  Beziehung  ein  Urtheil  geftatten,  fo  kann  er  dabei  umfo- 
leichter  von  dem  Chriftenthume  ganz  abfehen,  als  es  ja  von 
fehr  gelehrten  und  berühmten  chriftlichen  Theologen  anerkannt 
wird,  dafs  das  »alte  Teflament«  Alles  enthalte,  wasdemMen- 
fchen  im  Gebiete  des  Glaubens  und  der  Tugendlehre  zu  wilTen 
nöthig  ift.  Herr  Karl  Stöter,  Pfarrer  zu  Kirohberg  im   Braun« 

Low,  Gesammelte  Schriften  IV.  22 
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fchweigirchen,  hat  Geh  in  einer  Abhandlung,  in  weldier 
er  Heb  offenbar  mehr  denn,  eine  Ungerechtigkeit  gegen  das 
^siie  Tellament«  zu  Schulden  kommen  lällt,  dennoch  folgender- 
maßen hierüber  ausgefprochen : 

»Keiner  der  von  Jefu  ausgefprochenen,  der  Glaubens- 
oder Sittenlehre  zugehörigen  GrundTätze,  felbll  mit  Einrchhiis 
derer,    welche    man    häufig  als    dem    Chrillenthume  ganz 
eigenthümlich  angefehen  hat,  ift  den  alttedamentlichen  Wei- 
fen ganz  und  durchaus  fremd  gewefen^  und  nicht  die  Erfin- 
dung,  fondern   die  Aiiffindung,  Verdeutlichung  und  Anwen- 
dung derfelben  mufs  als  der   eminenteile  Vorzug  der  neu- 
tellamentlichen  Lehre   angefehen   werden.   Einige  Beifpiele 
werden  den  zureichenden  Grund  diefer  Behauptung  genügend 
darzuthun   imftande    fein.   Faffen  wir   zunächft    die  chrift- 
liehe  Belehrung  über  die  Vorfehung  und  die  würdigfte  Anbe- 
tung derfelben  in  das  Auge,  fo  find  wir  Alle  eingefiändlicb, 
dafs  die  altteftamentlicben  Belehrungen  über  das  Wefen  und 
die  Eigenfchaften  des  höchften  einzigen   Gottes   dem   Geilte 
der  Lehre  Jefu  fo  völlig  entfprechen,  dafs  wir  uns  bei  Anfüh- 
rung   des    Auctoritätsbeweifes     derfelben    verfucht   fühlen, 
mehr  noch  zum  A.  als  zum   N.   T.    zurückzugehen,    finden 
aber  auch  die  übrigen  chrilUichen  die  Gottheit   betreffenden 
Belehrungen  fchon  im  A.  T.  nicht  undeutlich  ausgefprochen. 
Auch  ihm  ift,  fo  fehr  auch  meiftens  jüdifcher   Particularis- 
mus  hervorftechen  mag,  die  erhabene  Idee  von  dem  Walten 
der  Vorfehung,   welche   alle   Menfchen   mit   Liebe   umfalTt, 
durchaus  nicht  fremd.  Nach  dem  Pfalmiften  145,  16  fegnet 
Gott  alles  Lebendige  mit  Gnade   und   forgt   mit   Liebe    für 
alle  feine  Menfchen  (Pf.  33,  13),  welche   Liebe   hier    fchon 
im  fchönen  Bilde  des  Vaters  dargeftellt  wird  (Pf.  103,  13). 
ZuverlälTige  Hoffnungen  aber,  dafs  die  Vorfehung  einft  alle 
Völker  der    Erde   zur   Wahrheit   berufen,   und  mit  reiner 
Erkenntnifs  beglücken  werde,  fprechen  Geh  befonders  in  dem 
Nachtrage  zu  den  Orakeln  des  Jefajas  (z.  B.  60,  1—6)  viel- 
fach aus.  Auch  hier  fchon  tritt,  fo  dringend  auch    meiftens 
die  Verpflichtung  zum  ftrengften,  um  den  Hang  zu  fremden 
Gülten  fern  zu  halten,  weislich   angeordneten   Ceremonien- 
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dienlle  eingefchärft  wird,  die  hohe  Idee  der  Innern,  geiftigen 
Anbetung  Gottes  auf  das  Beftimmtefte  hervor.  »Du  haft 
weder  an  Brand  noch  an  Suhnopfern  Wohlgefallen«  fingt  Pf. 
40,  7  ein  erleuchteter  Dichter,  und  Pf.  51,  17  wird  das  von 
Reue  ob  der  Sündenfchuld  ergriffene  Gemüth  als  das  der 
Vorfehung  allein  wohlgefällige  Opfer,  äußerer  Gottesdienft 
der  Unfromraen  aber  Jef.  1,  15  als  ihm  gänzlich  mifsfällig 
dargellellt^).« 

Ebenfo  erkennt  es  Stöter  an,  »dafs  zu  Jefu  Zeit  der 
Glaube  an  ünfterblichkeit  tief  in  die  jüdifchen  Nationalideen 
eingewurzelt  war,  und  dafs  es  Jefu  nicht  mehr  oblag,  die  innere 
Wahrheit  der  Unllerblichkeitshoffnung  darzuthun«).  Was  nament- 
lich diefe,  fo  häufig  för's  Chriftenthum  allein  in  Anfpruch  genom-  ess 
mene  Hoffnung  betrifft,  fo  fagt  fchon  De  Wette  von  ftreng 
exegetifchem  Standpunkte  zu  Pfalm  17,  15 :  »Offenbar  ill  von 
dem  Anfchauen  Gottes  in  der  ewigen  Seligkeit  die  Rede,  wie 
Kimchi  und  die  alten  Ausleger  bemerken,«  und  zum  zweiten 
Versgliede : 

»Dieß  kann  fchlechterdings  weder  von  dem  figürlichen 
Anblicke  des  gnädigen  AntUtzes  Jehova's,  noch  von  dem 
Erfcheinen  im  Tempel  verllanden  werden ;  fattigen  läfll  fich 
nur  von  einem  wirklichen  Schauen  denken.  Noch  mehr  fpricht 
f^^prD  für  die  alte  Erklärung ;  es  ift  gezwungen,  wenn  man 
es  vom  täglichen  Erwachen  aus  dem  Schlafe,  oder  vom 
Erwachen  aus  dem  Unglück  verlieht ;  es  ift  das  Erwachen 
zu  einem  andern  Leben  gemeint 3).« 
Ewald  bemerkt  zu  Pf.  16  wie  folgt: 

»Schwerlich  kann  die  wahre,  fich  ihrer  felbftbewuffte 
Ergebung  in  den  Willen  Gottes  vollendeter,  die  ftille,  fanfte 
Zufriedenheit  und  innere  Heiterkeit  ungeachtet  aller  Lebens- 
gefahren und  des  böfen  Beifpiels  von  außen  herrlicher,  die 
echte  Hoffnung  klarer  und  erhebender  fein,  als  wir  fie  hier 
fehen.  Da  ift  von  vorn  an   keine   Empörung,   keine   Furöht 


ij  Röhr,  Magazin  für  chriftliche  Prediger,  Hannover   und   Leipzig, 
1884,  VII,  1,  23  fif. 
»)  Daf.  S.  25. 
»)  De  Wette  Comm.  ü.  d.  Pfalmen  205  ff. 
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mehr  und  kein  fchwerer  Kampf:  der  heitere  Glanz  eines 
höhern  Friedens  und  die  herzliche  Innigkeit  vollendeter  Lebens- 
erfahrung in  über  alles  gezogen  ;  und  will  man  erfahren,  auf 
welchem  Grunde  die  Anhänglichkeit  des  wahren  Frommen 
jener  Zeilen  an  Gott  ruhe,  fo  erwäge  man  diefen  Pfalm,  und 
fehe,  wie  der  Dichter  fich  bewufft  wird  feines  Vertrauens 
auf  Gott,  weil  er  nur  in  Gott,  in  feinen  Offenbarungen  und 
im  Andenken  an  ihn  eine  unverfiegbare  Quelle  von  Klarheit, 
Freudigkeit,  Hoffnung  und  Ermahnung  findet ;  denn  wenn  die 
Religion  Jehova's  fich  vor  allen  übrigen  durch  Klarheit  und 
Wahrheit  auszeichnet,  wenn  Gott  in  ihr  wie  fonft  nirgends 
in  feiner  Geiftigkeit  erkannt  und  empfunden  wird,  fo  mufs, 
w^er  fich  ihr  ganz  ergiebt,  durch  fie  ftets  auf's  Neue  erregt, 
fich  felbfl  immer  klarer,  den  geilligen  Gütern  immer  zuge- 
wandter werden.  So  fehen  wir  hier  den  Dichter  fchon  auf 
diefer  hohen  Stufe,  wo  er  allein  in  Gott  und  feinem  Befitze 
fein  höchftes  Gut  und  feine  wahre  Wonne  und  Hoffnung 
fühlt,  in  diefem  Gute  ebenfo  ruhig  das  böfe  Beifpiel  der 
dem  Götzendienft  Zueilenden  überwindend,  als  in  diefer  Hoff- 
nung unter  allen  Leiden  nicht  ermattend  und  fich  betrübend, 
in  göttlicher  Freude  empfindend,  dafs  wenn  fein  Geift  immer 
fei  bei  Go  t,  wie  er  doch  fühlt,  dafs  er  fei,  auch  Gott  ihm 
kein  wahres  Leiden  fenden,  fondern  ihn  unter  allen  Gefahren, 
auch  mitten  im  Tode,  erhalten  und  retten  werde.« 

Was  nun    insbefondere    die   Sittenlehre  betrifft,  fo  fagt 
Herr  Stöler  (a.  a.  0.)  hierüber: 

»Wollen  wir  denjenigen  Moraliften  beiftimmen,  welche 
den  bekannten  Ausfpruch  Jefu,  »du  folift  Gott  lieben 
als  Dich  felbfi«  (Matth.  22,  37.)  als  den  höchften  Grund- 
fatz  feiner  Pflicbtenlehre  betrachten :  fo  liegt  es  vor  Augen, 
dafs  er  felbft  diefen  wörtlich  aus  dem  Glaubensbuche  feiner 
Väter  entnahm  (3  Mof.  19,  18.),  und  als  von  diefem 
Grundfatze  ausgefloffen  den  fittlichen  Geift  der  mofaifchen 
und  prophetifchen  Schriften  betrachtete  (Matth.  22,  38.). 
Erfcheint  uns  etwa  das  Gebot  der  Feindesliebe,  als  der 
glänzendfte  Lichtpunkt  feiner  Gebote,  fo  finden  wir,  dafs, 
fo   oft   auch  das  A.  T.  aus    politifchem  Intereffe  den    Hafs 
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^egen   heidnifche   Völker    gutheißt,  ift    felbft  blutige    Rache 
verftattet    (5  Mof.    25,    19.),    auch  den  hebräifchen  Weifen 
die    Idee,    Böfes   mit   Gutem  zu   vergelten   durchaus   nicht 
unbekannt   geblieben    war  (Sprüche  25,  21.  22,   2  Mof.  23, 
4,    5.)    Oder  fehen  wir  es    ajg    einen  eigenthtimlichen  Vor- 
zug    der    Sittenlehre     Jefu    an,    dafs    fie   die   Tugend   des 
Erbarmens   und   der  Wohlthätigkeit  fo  oft  und  fo  dringend 
empfiehlt,  fo  erinnert  uns  das  A.  T.,  dafs  fchon  das  ältefte 
jüdilche  Gefetz  häufig  und  dringend  davor  warnt,  das  Recht 
der    Schutzlofen,    der    Witwen    und    Waifen    zu    beugen 
(2  Mof.  22,  20—23.),  dafs  es  die  Nachlefe  auf  Emlefeldern, 
Wein-    und  Oelbergen    den  Eigenthümern  verbietet  und  zu 
einer   Gerechtfame    für  diejenigen  erhebt,  welche  fich  keines 
Eigenthums  erfreuen,  dafs  es  nicht  verftattet,  armen  Schuldnern 
unentbehrliche  Utenfilien  als  Unterpfand  zu  entziehen*).« 
Ueber  das  gegenfeitige   Verhältnifs  des  Judenthums  und 
Chriftenthums  find  ohne   Zweifel    folgende   Worte   des   Herrn 
M.  Gottlob  Eufebius  Fifcher,  Pfarrers  und  Superintendenten  zu 
Sangerhaufen,  fehr  beachtenswerth. 

»Es  ift<  fagt  diefer  chriftliche  Gottesgelehrte,  »es  ift 
nicht  nur  behauptet,  fondem  auch  von  den  gläubigften 
Lehrern  des  Chriftenthums  eingeftanden  worden,  dafs  Jefus 
und  feine  Schüler  keine  neuen  Religionslehren  mitgetheilt 
haben  und  mittheilen  wollten,  fondern  nur  die  Hilfe  anboten, 
welche  man  vom  Mefllas  erwartet  hatte  und  in  Jefu  finden 
Tollte.  Die  Stifter  des  Chriftenthums  beftätigten  die  jüdifche 
Gotteslehre  in  allen  ihren  Theilen ;  und  wenn  fie  auch  nach 
Erfcheinung  des  Mefllas  manche  gottesdienftliche  Gebräuche  686 
der  Juden  —  anfangs  nur  die  Befchneidung  und  die  Enthaltung 
von  gewiffen  Speifen  —  für  überflüfllg  erklärten :  fo  änderten 
He  doch  Nichts  in  den  Lehrmeinungen,  und  ofl*enbarten  keine 
neue  Religionswahrheit.  —  Man  hat  es  dem  Chriftenthume  zur 
Ehre  anrechnen  wollen,dafs  es  dieLehre  vom  ewigen  Leben  ver- 
kündigt habe.  Wir  finden  aber,  dafs  Juden  mit  Jefu  ohne  deffen 
Veranlaffung  über  das  ewige  Leben  disputirlen,  dafs  alfo  auch 


»j  Rühr,  Vll.  27. 
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vom  diefem  bei  den  Juden  fchon  die  Rede  war,  wenngleich 
in  ihren  heiligen  Büchern,  befonders  in  den  älteren^  wenig 
Spur  davon  vorhanden  ift.  —  Man  hat  ferner  die  Lehre, 
dais  Gott  Vater  aller  Menfchen  fei,  als  eine  eigenthümlieh 
chrillliche  geltend  machen  wollen ;  aber  die  Apollel  befchränk- 
ten  die  Wohllhaten  des  MeiTiasreiches  auf  die  Bekenner  des 
Chriftenthums  und  auch  Jefus,  welcher  zwar  Niemanden 
von  den  irdifchen  Wohlthaten  Gottes  ausfchheßt,  verheißt 
aber  doch  nur  denen  das  ewige  Leben,  welche  an  Teinen 
Namen  glauJ>en,  und  verkündigt,  dafs  Menfchen  von  Morgen 
und  von  Abend  kommen,  und  mit  Abraham,  Ifak  und  Jakob 
zu  Tifche  fitzen,  nur  diejenigen  alfo  an  feinen  ewigen 
Wohlthaten  Theil  nehmen  werden,  welche  zuni  Glauben 
feiner  Väter  Geh  gewendet  haben,  mit  den  Juden  eine  Herde 
bilden.  Der  Particularismus,  welcher  am  flärkften  in  der 
Offenbarung  des  Johannes  hervortritt,  ift  im  Chriftenthume 
ebenfowenigzu  verkennen,  wie  im  Judenthume.  Von^iner  allge- 
meinen Erziehung  und  Befeligung  des  menfchlichen  Gefchlechls 
ift  hier  und  dort  nicht  die  Rede,  und  wenn  es  auch  keine  Sünde 
ift,  das  Chriftenthum  in  diefer  Rückficht  zu  moderniilren,  wie  es 
denn  in  verfchiedenen  Zeiten  verfchiedene  Geftalt  angenommen 
hat :  fo  heißt  das  doch  nicht,  das  Wefen  desfelben  erklären^).« 
Femer:  »Wie  nun  immer  der  Glaube  der  Judeo  fich 
entwickelt  haben  möge,  fo  viel  ift  gewifs,  dafs  Jefus  und 
feine  Apoftel  denfelben  Glauben  hatten  und  verkündigten, 
da(s  fie  nicht  einmal  in  den  äußerlichen  gottesdienftlichen 
Gebräuchen  etwas  änderten,  bis  der  Zutritt  heidnifcher 
Perfonen  zum  Chriftenthume  eine  folche  Aenderung  unaus- 
weichlich machte  und  die  Apoftel,  obwohl  nicht  unbedenklich, 
fich  zu  derfelben  entfchließen  mufl'ten,  jedoch  immer  nur  fo 
weit,  als  nöthig  war,  um  nicht  die  Heiden  zurückzufchrecken. 
Dafs  Jetus  das  Judenthum  nicht  wollte  fallen  laHen,  erhellt 
fchon  aus  feinet*  Eklärung:  «Ich  bin  nicht  gefandt,  denn 
nur  zu  den  verlorenen  Schafen  vom  Haufe Ifrael;«  und:  »ich 
bin  nicht  gekommen,  das  Gefetz  und  die  Propheten  aufzu- 
löfen.<  Er  wollte  nur  die  Verheißung  der  Propheten,  dafs 
1)  Röhr  VI.  1  S.  3. 
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Gott  durch  ein^n  Mellias  Begnadigung  und  eine  neue  Erhe- 
bung des  judifchen  Volkes  gewähren  werde,  in  Erfüllung 
bringen,  er  wollte  fein  Volk  zur  Verherriichung  führen.  Das 
Chriftenthum  war  urrpriinglich  eine  neue  Anftalt  im  Juden- 
thume,  follte  aber  keine  neue  Religionsart  bringen»).« 

und  der  chriftliche  Schriftfteller  Dr.  Hermann  Adalberl 
Daniel  behauptet  in  einer  erft  im  vorigen  Jahre  erfchienenen 
Schrift,  »Theologifche  Controverfen« 

»dafs  die  ganze  dogmatifche  und  moralifche  Grundlage   des 
alten  Teftaments  im  Allgemeinen  auch  im  Evangelium  bleibe, 
dafs  es  noch  fehr    zweifelhaft   fei,    ob   Chrlftus   die   ganze 
ceremonielle  Grundlage  oder  nur  den  ganzen  Particularismus 
derfelben  für  abrogirt  gehalten,  und  dafs  das  alte  Teftament 
in  viel  höhwem  Sinne  eine  Ericenntnifsquelle   des   Chriften- 
thums  fei,  als  es  felbft  die  alte  Dogmatik    lehre.«    (S.    14). 
Wenn  aber  chriftliche  Theologen  alfo   urtheilen,  —  und 
ich  habe  in  einem  Sendfehreiben  an  Sie,  hochw.  Herr,  abficht- 
lich  nur   ZeugnifTe  rationaliftifcher  Theologen    angeführt,   die 
bekanntlich  das  A.  T.  bei  weitem  nicht  fo  hoch  ftellen  wie  die 
Orthodoxen  —  kann  es  da  befremden,  dafs  der  Jude  in  feinen 
Religionsurkunden  för  Geift  und  Herz  erquickende  Befriedigung 
und  volle  Nahrung  findet,  und  dafs  er  durchaus  keine  innere  Veran- 
laffung  fühlt,  anderswo  das  zu  fuchen,  was  er  in  fo  reichem  Maße 
befitzt  ?  Wenn  der  rühmlich  bekannte  chriftliche  Pfarrer  Schottin 
Tagt :  »das  ift  die  echte  Moral,  die  zu  ihren  Satzungen,  wie  Mofes, 
den  einzigen  Grund  hinzufügt :  Denn  ich  bin  der  Herr  euer  Gott. 
Ihr  follt  heilig  fein,  denn  ich  bin  heilig;«  wer  wird  es  da  dem 
aufgeklärten  Juden  verargen,  wenn  er  feinem  aufgeklärten  Glau- 
bensbruder zumuthet,  dafs  er  der  väterlichen  Rehgion  treu  bleibe, 
die  anerkanntermaßen  eine  fo  echte  Moral  enthält  und  lehrt  ? 
—  Kann  der  billig  denkende  Chrift  daran  Anftoß  nehmen? 

Bei  alledem  bin  ich  jedoch  weit  entfernt,  es  Herrn  Bloch 
übel  zu  nehmen,  dafs  er  perlonlich  und  nach  feiner  indivi- 
duell«! Anficht  keine  Befriedigung  im  Judenthume  finden  konnte, 
und  dafs  er  nicht    eher  Ruhe  und    Frieden    fand,  bis  er  fich 


*) 


i)  Daf.  S.  *. 
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auch  zu  den  Lehren  und  Dogmen  bekannte,  welche  das 
lutherifch-evangelifche  Chriftenthum  vom  Judenthume  unter- 
fcheiden.  Und  da  mich  jede  Erfcheinung  im  Gebiete  des  reli- 
es? giöfen  und  kirchlichen  Lebens  interelfirt,  fo  habe  ich  das 
niehrerwähnle  Schreiben  Ihres  Freundes  an  die  pefther  Ifra- 
elilengemeinde  mit  befonderer  Aufmerkfamkeit  gelefen.  Nun 
gehörte  zwar  offenbar  die  xMotivlrung  des  Uebertrittes  mit  zu 
den  Abfichten  des  Brieffchreibers,  und  man  erwartet  mit 
Recht,  dafs  er  feine  chriftliche  Glaubensanficht  mindeftens 
andeuten  werde.  Auch  hat  Herr  Bloch  dies  gethan ;  aber  auf 
eine  fehr  unbefriedigende  Weife.  Ich  befitze  keine  Abfchrift 
feines  Briefes,  kann  alfo  die  eigenen  Worte  des  Herrn 
Bloch  nicht  citiren :  aber  Sie  werden  ja  den  Brief  felbft  lefen, 
und  fich  überzeugen,  wie  wenig  derfelbe  geeignet  fei,  den 
fraglichen  Punkt  zu  beleuchten.  Auf  der  erden  Seite  fpricht 
Herr  Bloch  als  Mylliker,  als  Pietill;  und  wenn  man  es  mit 
feinen  Worten  und  Ausdrücken  genau  nehmen  will,  fofcheint 
er  fich,  als  er  jenen  Brief  fchrieb,  für  infpirirt  gehalten  zu 
haben.  Im  Laufe  des  Briefes  fchlägt  er  jedoch  in  den  ganz 
vulgären  Rationalismus  über,  und  der  gute  Mann  fcheint  mit 
fich  felbft  nicht  ins  Klare  gekommen  zu  fein.  Der  Pfycholog 
könnte  fich  die  Flüchtigkeit  und  Oberflächlichkeit,  mit  welcher 
Herr  Bloch  einen  Gegenftand  behandelt,  der  ihm  wichtig  und 
heilig  fein  muffte,  fehr  leicht  aus  gewiffen  Antecedentien  und 
fchriftftellerifchen  Arbeiten  desfelben  erklären;  aber  ich  fühle 
mich  nicht  berufen,  hierauf  näher  einzugehen.  Sollte  Ihr 
Freund  in  Zukunft  mit  feiner  neuen  Glaubensüberzeugung  ins 
Reine  kommen ;  follte  er  fich  bewogen  fühlen,  die  apologetifche 
Litteratur  der  lutherifch-evangelifchen  Kirche  mit  eineth  neuen 
Werke  zu  bereichern  und  das  Judenthum  mit  neuen,  mit 
anderen  Waffen  zu  bekämpfen,  als  es  bisher  mit  nicht  fehr 
glücklichem  Erfolge  bekämpft  wurde :  fo  wird  er  an  mir 
gewifs  einen  aufmerkfamen  Lefer  haben.  Nur  wünfche  ich  im 
wohlverftandenen  Intereffe  des  Herrn  Drs.  Bloch,  dafs  er  die 
Polemik  gegen  feine  alte,  wie  die  Apologie  feiner  neuen  Reli- 
gion auf  eine  gründlichere,  überzeugendere,  und  zugleich  wür- 
digere Weife  einzurichten    ftrebe,  als  er  dies  in  feinem  erften 
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Sendfehreiben  gethan.  Denn  wahrlich!  feine  erlle  Epiftel  an 
die  Hebräer  gereicht  weder  feinem  Scharffinne,  noch  feiner 
Gelehrfamkeit,  noch  feinem  Herzen  zur  Ehre.  Ich  bitte  Sie, 
hochwürdiger  Herr,  mich  zu  entfchuldigen,  dafs  ich  auf  die 
Epiftel  zu  wiederholten  Malen  zurückkomme ;  Sie  fehen  ohne 
Zweifel  felbll  ein,  dafs  jene  Epiftel  das  eigentliche  corpus 
delicti  fei»  das  ich  nicht  umgehen  kann.  Es  wäre  dem  Herrn 
Prof.  Dr.  Bloch  gewifs  fehr  angenehm,  wenn  die  Echtheit  feines 
Hebräerbriefes  fo  beftritten  werden  könnte,  wie  die  Echtheit 
des  paulinifchen  Herbräerbriefes  beftritten  wird.  Leider  ift  aber 
fein  Herbräerbrief  unbeftreitbar  echt,  und  legt  ihm  die  Ver- 
pflichtung auf,  ihn  zu  vertheidigen,  zu  rechtfertigen !  Oder 
wollte  etwa  Herr  Bloch  durch  diefen  Brief  feinen  gewefenen 
Glaubensbrtidern  gleichfam  zurufen :  Sehet  Brüder !  was  ich 
zu  thun  fähig  bin,  und  trottet  euch  über  den  Verluft,  den  Ihr 
durch  meinen  Austritt  aus  eurer  Gemeinfchaft  erlitten  zu  haben 
glaubtet !  ?  Faft  fcheint  es  fo. 

Hochwürdiger  Herr !  Schon  fürchte  ich,  Ihre  Geduld  auf 
eine  harte  Probe  geftellt  zu  haben.  Allein,  hätten  Sie  in 
Ihrer  Apologie  nur  einen  Correfpondenten  zurechtgewiefen, 
ich  würde  um  fo  lieber  gefchwiegen  haben,  als  ich  es  felbft 
mifsbilligte,  dafs  jtidifche  Correfpondenten  Herrn  Bloch  in  den 
Kreis  ihrer  Berichterftattung  zogen.  Ich  verfichere  Sie,  dafs  ich 
die  Aufforderung,  Herrn  Bloch  auf  fein  Sendfehreiben  zu  ant- 
worten, zurückgewiefen  habe,  wiewohl  es  mir  ein  Leichtes 
gewefen  wäre,  dem  zudringlichen  Profelytenmacher  aus  feiner 
eigenen  Epiftel  zu  be weifen,  dafs  er  weder  von  feiner  alten 
noch  von  feiner  neuen  Religion  fo  umfallende  Kenntniffe  be- 
ßtze,  die  ihn  zu  jenem  abfprechenden  Tone  berechtigen  könnten, 
und  wiewohl  es  mir  noch  leichter  gewefen  wäre,  ihm  das  Un- 
gehörige feines  ganzen  Verfahrens  zu  zeigen.  Ich  hielt  jedoch 
die  ganze  Polemik  für  zweck-  und  nutzlos,  und  ließ  die  Sache 
auf  fich  beruhen.  Nun  Sie  aber  in  Ihrer  Apologie  Juden  und 
Judenthum  mit  in  den  Kreis  der  Bloch'fchen  Ehrenrettung 
hineingezogen  haben,  fohle  ich  mich  umfo  dringender  ver- 
pflichtet, Ihnen,  dem  freilinnigen  Theologen  meine  Bemer- 
kungen freimüthig  auszufprechen,  als  ich  es  felbft  fehr  dankbar 
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anerkenne,  dafs  die  Judenfache,  als  eine  Sache  der  Gerechtig- 
keit und  Menfchiichkeit,  an  Ihnen,  fowie  an  Ihrem  wackem 
Collegen,  dem  edelmüthigen  Töfök,  ebenfo  humane  als  beredte 
Fürfprecher  vor  dem  Forum  der  öffentlichen  Meinung  habe. 
Wir  erkennen  dies  nmto  dankbarer  an,  als  wir  es  leider 
erfahren  mufften,  dafs  der  proleftantifche  Abgeordnete  der  Stadt 
Debreczin,  Herr  Komlösy,  die  bärgerliche  Gleichftellung  der 
Juden  beim  Landtage  auch  vom  theologifchen  Standpunkte 
beffrilt  und  fich  in  diefer  Beziehung  auf  das  Zeugnifs  des 
Herrn  Bloch  berief,  worauf  ihm  freilich  von  einem  andern 
Mitgliede  der  Ständetafel  erwidert  wurde,  dafs  das  Zeugnifs 
eines  getauften  Juden  keine  Beachtung  verdiene,  indem  es 
gewöhnliche  Weife  der  Apoftaten  fei,  ihre  frühere  Religion  zu 
läftern.  Ich  wiederhole  es  Ihnen,  hochwürdiger  Herr,  ich  lege 
auf  Ihre  Meinung  hohen  Werth,  fehr  hohen  Werth,  und  es 
würde  mich  fehr  fchmerzen,  wenn  Ihnen  meine  Bemerkungen 
3  mißfielen.  Aber  ich  vertraue  Ihrer  Wahrheitsliebe,  und  darum 
gedatte  ich  mir  getroll  auch  die  folgenden  Aeußerungen  Ihrer 
Apologie  mit  meinen  unmaßgeblichen  Bemerkungen  zu  begleiten. 
Sie  fahren  nämlich  fort:  »Wenn  den  Politikern,  die  in 
Bloch  einen  begeißerten  Vermittler  nationaler  Gefinnung  mit 
einer  Menfchenklaffe,  die  fie  in  die  Schranken  der  Nationalität 
zu  ziehen  wünfchen,  das  Abtreten  desfelben  von  dem  Schau- 
platze ungewünfcht  gekommen  fein  mag;  fo  fah  doch  jeder 
Vernünftige  feinen  Schritt  als  nothwendige  Gonfequenz  der 
ganzen  Richtung  feiner  Geii^esbildung.«  >Den  Politikern  war 
Bloches  Uebertritt  unerwOnfcht,  aber  jeder  Vernünftige  fah 
deffen  Nothwendigkeit  ein« !  Ift  alfo  jenen  Politikern  Ichlech- 
terdings  die  Vernunft  abzufprechen,  find  fie  Unvernünftige? 
Ich  —  das  geftehe  ich  offenherzig  —  bin  weit  entfernt,  jenen 
Männern,  welche  Sie  mit  dem  Namen  »Politiker«  bezeichnen, 
die  Vemünftigkeit  abzufprechen,  ja  ich  habe  fogar  Urfache, 
diefelben  wegen  ihrer  Weisheit  und  ihres  Patriotismus  hoch  zu 
achten.  Diefe  »Kinder  der  Welt,«  die  freilich  nicht  immer  und 
nicht  in  allen  Stücken  mit  uns  Theologen  übereinftimmen,  ar- 
gumentiren  ungefähr  wie  folgt:  Bloch  konnte  einfehen,  dafs 
er,  feiner  ewigen  Seligkeit  unbefchadet,  Jude   bleiben  durfte. 
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NcHi  war  et  nbet  venoßj^  d^  Auszeichnung,  die  ihm  von 
Seiten  der  gelehrten  Gefellfchaft  geworden,  gerade  als  Jude  am 
geeignelllen,  die  fo  wünfchenswerlhe  Nationalifirung  der  Juden 
zu  fördern,  und  dem  Valerlande  einen  nicht  unwichtigen 
Dienll  zu  leillen.  Durch  feinen  Eintritt  in  die  lutherifche  Kirche  hat 
er  ßch  allen  EinflufTes  aut  die  Juden  beraubt,  und  alfo  das,  was  er 
dem  Vaterlande  zu  leiften  verpflichtet  war,  nicht  geleiftet.  Er  hätte 
doch  an  die  Lehre  unferes  unfterblichen  Kölcsey  denken  follen  : 

N^gy  szöoskät  üzenek,  v^sd  j61  kebeledbe,  s  fiadnak 
Hagyd  örökül  ha  kihunysz:  a  haza  minden  elöttt^) 

Ob  ein  folches  Raifonnement  chrilllich  fei,  kann  und  darf  ich 
nicht  entfcheiden ;  dafs  es  nicht  unvernünftig  fei,  wird,  glaube 
ich,  Niemand  bellreiten.  Wohl  aber  wird  fich  mancher  Ver- 
nünftige zum  Widerfpruche  geneigt  fühlen,  wenn  Sie  behaup- 
ten, »dafs  jeder  Vernünftige  in  Blochs  Schritt  nur  nothwen- 
dige  Confequenz  der  ganzen  Richtung  feiner  Geillesbildung« 
fehen  muffte.  Freilich  hatten  Sie  bei  diefen  Worten  wohl  nur 
chridlich  Vernünftige  im  Sinne,  und  ich,  der  ich  mich  zu 
diefen  nicht  zählen  kann,  hätte  demnach  kein  Recht,  gegen 
Ihre  Behauptung  Einfprache  zu  thun.  Aber  folgende  Aeußerung 
eines  chrilllichen  Theologen  dürfte  nicht  ungeeignet  fein, 
Ihnen  darzuthun,  dafs  auch  nicht  alle  chrilllich  Vernünftigen 
geneigt  wären,  in  Ihr  Urteil  einzuftimmen 

»Es  bleibt  immer  merkwürdig,  fo  lautet  diefe  Aeußerung, 
dafs  unter  allen  Völkern  von  einiger  Bedeutung  die  Juden 
das  Einzige  geblieben  ßnd,  welches  von  dem  reinen  Deismus 
nicht  weichen,  nur  den  6inen  Gott  anbeten  wollte.  Allerlei  Gott- 
heiten wurden  ihnen  aufgedrungen ;  aber  fie  haben  diefelben  alle 
wieder  verlaffen.  In  der  Zerftreuung  unter  affyrifche  Völker 
haben  Ge  manches  Fremde  in  ihren  Glauben  aufgenommen, 
haben  fie  fich  mit  der  Lehre  von  Engeln  und  Teufeln  be- 
freundet ;  aber  nur  dem  öinen  Gott  brachten  fie  ihre  Opfer 
und  widmeten  fie  ihr  Gebet :  und  wenn  fie  ihre  Schutzengel 
haben  wollten,  fo  haben  fie  diefelben  doch  nicht  angerufen : 
Gott  blieb  ihnen  Alles  in  Allem.  Späterhin,  unter    Griechen 

»)  Vier  Worte  nenne  ich,  nimm  fie  zu  Gemütbe  und  deinem  Sohne 
lafte  ße  zum  Erbe,  wenn  du  (lirbfl:  vor  Allem  das  Vaterlandl 
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und  Römer  zerllreut,  fahen  fie  den  prächtigen  Gölterdienft, 
und  doch  gelütleten  fie  nicht  nach  den  Altären  der  Heiden, 
noch  fchafften  fie  fich  Ueber-  und  üntergötter :  fefter  hielten 
fie  an  der  reinen  Religionslehre  als  Manche  unferer  evan- 
gelifchen  Chrillen,  welche  in  den  Tempeln  zu  Rom  fich 
beräuchern  laffen.  Wie  ehrwürdig  würden  die  Juden  durch 
diefen  reinen  Deismus  fein,  wenn  fie  weiter  Nichts  als  diefen 
von  ihren  Stammvätern  und  fpäteren  Vorfahren  ererbt  und 
bewahrt,  wenn  fie  ihre  abgefchmackten  Gebräuche,  ihr  niangel- 
haftes  Gefetz  und  ihren  jüdifchen  Sinn  aufgegeben  hätten. 
Verargen  dürfen  wir  es  ihnen  nicht,  dafs  fie  auf  jenen  unter 
allen  Gefahren  bewachten  Schatz  (lolz  find,  und,  weil  fie  den 
reinen  Deismus  in  keiner  andern  Religionsart  wieder  zu  finden 
glauben,  alle  nähere  Gemeinfchaft  mit  anderen  Völkern  ver- 
meiden. Wenn  nicht  ganz  befondere  ümfiände  eintreten,  die 
Gott  nur  vorherfehen  kann,  fo  wird  das  jüdifche  Volk  im- 
merdar vom  Chriftenthume  fern  bleiben.  Einzelne,  denen  die 
Religion  überhaupt  gleichgültig  ill,  treten  über,  mehr  zur 
Chriftenheit,  um  davon  bürgerliche  Vortheile  zu  genießen, 
als  zur'  chrilllichen  Religionsart,  und  die  Verfuehe  der 
Judenbekehrung,  welche  hier  und  da  gemacht  werden, 
können  das  gewünfchte  Refultat  nicht  gewähren.  Ebenfo- 
wenig  en^^arte  man  in  diefer  Rückfichl  von  der  größern 
Aufklärung  und  Ausbildung  des  jüdifchen  Volkes.  Es  wird 
Vieles  von  feinen  Gebräuchen  nachlalTen,  es  wird  allmählich 
feine  Sitten  ändern  und  feinen  Gottesdienfl;  veredeln ; 
aber  es  wird  fich  nicht  zu  einer  Religionsgefellfchaft  wenden, 
in  welcher  nicht  Gott  allein  angebetet  wird.  Wie  freudiges 
auch  einen  Meffias  empfangen  würde,  der  alle  Hofl*nungen 
erfüllen  wollte,  fo  würde  es  fich  doch  nicht  dazu  verliehen, 
ihn  anzubeten,  und  der  Meffias  der  Chriften  ftößt  fie  fchon 
darum  ab,  weil  er  als  ein  Nebengott  erfcheint,  und  weil  der 
Jude  Alles  flieht,  was  wider  das  Gebot  ift :  Du  follft  keine 
anderen  Götter  haben  neben  mir.«  Diefe  Worte  fchrieb  ein 
chriftlicher  Schriftfteller,  Dr.  Gerhard,  und  der  berühmte 
Superintendent  und  Confillorialpräfident  Dr.  Johann  Friedrich 
Röhr  hat  diefelben  in  fein  Magazin  (III,  2,  52  ff.)  aufgenommen. 
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Diefe  Worte  hat  Dr.  Gerhard  im  Jahre  1830  niederge- 
fchrieben.  Seitdem  find  die  Juden  in  allen  europäifchen  Län- 
dern und  unter  allerlei  Hinderniffen  auf  der  fchon  früher 
betretenen  Bahn  der  Reform  muthig  und  feilen  Schrittes  fort- 
gefchritten.  Dafs  Geh  viele  der  neueren  Rabbinen  um  diefe 
Reform  bleibende  Verdienfte  erworben  haben,  kann  Ihnen,  dem 
aufmerkfamen  Bepbach  er  der  Zeit,  nicht  unbekannt  fein.  Viele 
Chriften  haben  fich  über  die  Beftrebungen  der  neueren  Rabbi- 
nen vom  allgemein  menfchlichen  Standpunkte  fehr  beilallig 
ausgefprochen,.  einfehend,  dafs  durch  diefe  Beftrebungen  humane 
Bildung,  echter  Bürgerfinn  und  warme  Vaterlandsliebe  unter 
den  Juden  verbreitet  werde.  Nur  die  MifTionäre  ftimmen  in 
das  Lob  der  neueren  Rabbinen  nicht  ein ;  nur  fie  hören  nicht 
auf,  diefelben  zu  verdächtigen,  Ge  als  verabfcheuungswerthe 
Deiften,  als  Erzketzer  im  Judenthume  zu  verfchreien.  Und  — 
Raunen  Sie !  hochwürdiger  Herr  !  —  merkwürdiger  weife  zeigt 
Geh  auch  in  diefem  Punkte  eine  unverkennbare  Wahlverwandt- 
fchaft  zwifchen  Herrn  Bloch  und  den  Miffionären ;  denn  auch 
Herr  Bloch  findet  in  feinem  oft  erwähnten  Sendfchreiben  kaum 
Worte  genug,  die  modernen  Rabbineu  zu  fchmähen,  zu  läftern. 
Nun  gehört  aber  der  ehrwürdige  Geiftliche*),  welcher  das  Rabbi- 
nat  der  pefther  Gemeinde  mit  fo  vieler  Auszeichnung  verwal- 
tet,  bekanntermaßen  zu  den  modernen  Rabbinen.  Herr  Bloch 
hat  alfo  in  feinem  Briefe  an  die  pefther  Gemeinde  den  geiftli- 
chen  Führer  diefer  Gemeinde,  den  diefe  fo  fehr  fchätzt  und 
liebt,  den  Ge  zu  fchätzen  und  zu  lieben  fo  fehr  ürfache  hat,  mit 
bübifcher  Keckheit  verhöhnt,  geläftert ;  war  das  recht,  war  das 
chriftlich?  Sollen  die  pefther  Juden  ihm  dafür  ein  £ljen  zurufen  ? 

Ich  bitte  Sie,  hochwürdiger  Herr!  wollen  Sie  das  ja 
beachten.  Setzen  Sie  den  Fall,  es  träte  ein  Mitglied  Ihrer 
Gemeinde  zur  katholifchen  Kirche  über,  und  forderte  dann 
jene  unter  allerlei  Schmähimgen  auf  ihren  evangelifchen  Glau- 
ben und  auf  ihre  ordentlichen  Geiftlichen  zur  Nachahmung 
feines  Beifpieles  auf;  was  würden  Sie  dazu  fagen? 

Die  ehrenwerthe  pefther  Ifraelitengemeinde  hatte  unbe- 
zweifelt  das  Recht,  jenes  Schreiben  des  Herrn  Bloch  zu  ver- 

0  Low  Schwab. 
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öfFöntlich^n,  und  den  Apoftaten  dem  Urtheile  der  öffentlfehen 
Meinung  Preis  zu  geben.  Sie  that  es  nicht,  —  aus  Großmuth ; 
de  unterließ  jede  Demondration  gegen  Herrn  Bloch,  es  unter 
ihrer  Würde  haltend,  fich  mit  ihm  einzulalTen.  Einzelne  Cor- 
refpondenten  glaubten  nicht  fchweigen  zu  dürfen  :  verdienen 
deshalb  alle  Juden  Vorwürfe? 

Ich  bedauere  von  Herzen,  hoch  würdiger  Herr,  dafs  Sie 
nicht  von  den  vorwaltenden  ümftänden  genau  Kenntnifs  nah- 
men, bevor  Sie  zur  Panegyrik  Ihres  Freundes  die  Feder 
ergriffen.  Sie  würden  von  dem  Briefe  Kunde  erhalten  haben ; 
Sie  hätten  als  Menfchenkenner  aus  diefem  Briefe  Manches 
herausgelefen,  was  ich  nicht  einmal  berühren  will;  und  Ihr 
Freund  würde  Ihnen  wahrfcheinlich  in  einem  ganz  andern 
Lichte  erfchienen  fein,  als  in  welchem  Sie  ihn  zu  betrachten 
gewohnt  waren.  Bei  näherer  Erkundigung  hätteu  Sie  erfahren^ 
dafe  Herr  Bloch  vor  feiner  Abreife  nach  Tübingen  dem  Ge- 
rüchte, dafs  er  übertreten  wolle,  nachdrücklich  widerfprach, 
und  hoch  und  heilig  verficherte,  dafs  man  ihn  mit  einer 
folchen  Zumuthung  beleidige.  Sie  hätten  zugleich  erfahren 
können,  dafs  er  nach  feiner  Rückkehr  fich  gegen  feinen,  ihn 
befuchenden  jüdifchen  Freund  Diösy,  ohne  von  diefem  dazu 
aufgefordert  zu  fein,  mit  einem  llundenlangen  Sermon  über 
das  Gethane  zu  entfchuldigen  fuchte,  und  dafs  in  diefem  langen 
Sermon  weder  von  dem  chriftlichen  Dogma,  noch  von  einer 
zu  diefem  führenden  »Richtung  der  Geillesbildung«,  noch  von 
irgend  einer  nöthigenden  Confequenz,  fondern  von  anderen, 
ach  ganz  anderen  Dingen  die  Rede  gewefen. 

Viele  unter  uns,  die  über  die  Verhältniffe  gut  "unter- 
richtet find  und  Herrn  Bloch  ziemlich  genau  kennen,  urtheilen 
nach  wie  vor  alfo :  als  correfpondirendes  MitgUed  der  Aka- 
demie hielt  fich  Herr  Bloch  viel  zu  hoch,  als  dafs  er  fich 
entfchließen  konnte,  an  einer  jüdifchen  Schule  ein  Lehramt  zu 
übernehmen.  Als  Jude  konnte  er  nun  aber  nichts  Anderes  als 
Lehrer  werden.  Rabbiner  ?  Dazu  fehlten  ihm  die  allernöthigften 
«9oKenntniffe  und  die  Geduld,  fich  diefe  zu  erwerben.  Prediger? 
Dazu  fehlten  ihm  ebenfalls  die  Kenntnifle,  denn  man  kann 
fich  wirklich   des   Lachens   nicht   erwehren,  wenn   man   fich 


Digitized  by  L:»00QIC 


Sendfchreiben  an  Sz^käcs.  351 

Bloch,  der  in  feiner  deütfchen  und  ungarifchen  Sprechweife 
den  Hegyalja-Juden  zur  Schau  trägt,  als  öfTentlichen  Redner 
denkt.  Unbefriedigte  Eitelkeit  war  es  alfo,  die  ihn  allem  An* 
feheine  nach  zum  Schüler  Lutheri  machte.  Denn  als  Lutheraner 
Jiat  er  doch  den  Profeffortitel  erobert !  Aber  merkwfirdigerweife 
hat  Vajda  in  Ihrer  Kirchen-  und  Schulzeitung  den  Ruhm  der 
ßarvaser  Gemeinde  verkündet,  dafs  diefelbe  bei  der  Wahl 
Blochs  »über  alles  religiöfe  Vorurtheil«  erhaben  war ! !  Armer, 
bedauemswertber  Bloch !  Achten  wir  auf  Dein  Verfahren,  auf 
Dein  Benehmen,  auf  Deine  judenfeindlichen  Aeußerungen ;  fo 
will  es  uns  fall  fcheinen,  das  WafTer,  womit  Du  getauft 
wurdeft,  fei  aus  dem  Letheßrome  gefchöpft  gewefen,  und  Du 
habeft  dadurch  Dein  ehemaliges  Judenthum  ganz  vergeflen. 
Aber  Deine  nunmehrigen  Glaubensgenoffen  laflen's  Dich  nicht  ver- 
geOen,  ße  bekennen  es  laut,  dafs  ße  gegen  Dich,  den  ehemaligen 
Juden,  doch  noch  immer  ein  Vorurtheil  zu  überwinden  haben ! 
Und  nun,  hochwürdiger  Herr,  bin  ich  mit  meinen  Bemer^ 
kungen  zu  Ende.  Manches,  glauben  Sie  mir,  hätte  ich 
gerne  unterdrückt,  hätten  Sie  es  nicht  auf  eine  ziemlich  ver- 
ftändUcbe  Weife  angedeutet,  dafs  höhere  Bildung  den  Juden 
zur  Untreue  gegen  feinen  Glauben  führen  müiTe.  Dagegen  pro- 
telliren  wir  mit  allem  Nachdruck.  Nein,  keine  Bildung  kann 
uns  an  dem  Glauben  unferer  Väter  irre  machen.  Je  gebildeter 
wir  find,  defto  heiliger  find  uns  die  Grundfätze  der  Wahrheit 
und  der  Ehre,  defto  theurer  ill  uns  xmfer  väterlicher  Glaube. 
Manche  gefchichtlich  gewordenen  Formen  des  Judenthums 
wollen  wir  der  Gefchichte  anheimfallen  laden ;  aber  die  Wahr- 
heiten, die  uns  Mofes  und  unfere  Propheten  gelehrt,  und  die 
unfere  Pfalmiften  zu  fo  herrlichen  Liedern  begeiftert,  diefe 
Wahrheiten  wollen  wir  uns  bewahren  und  erhalten,  als 
die  höchfte  Stufe  aller  religiöfen  Erkenntnifs;  wir  wollen 
wachen  über  unfer  Heiligthum  mit  der  Standhaftigkeit,  mit  der 
Beharrlichkeit,  die  wir  durch  Jahrtaufende  bewährt  haben. 
Manchen  Gebrauch,  manche  Ceremonie  lauen  wir  fahren,  die 
Läuterung  und  Veredlung  unferes  Gottesdienftes  i(t  uns  eine 
heilige,  wichtige  Angelegenheit :  aber  der  inhaltsfchwere  Gottes- 
ruf:  »Du  follft  den  Name9.  des    Ewigen,  deines    Gottes,  nicht 
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vergeblich  ausfprechen«  hallt  umfo  gewaltiger  wider  in  den 
Tiefen  unferer  Seele  und  flößt  uns  ein  Grauen  ein  vor  einem 
Gottesbekenntnifs,  an  dem  das  Herz  keinen  Theil  hat. 

Genehmigen  Sie,  hochwürdiger  Herr,  die  Verlicherung 
meiner  aufrichtigen  Hochachtung,  mit  welcher  ich  die  Ehre 
habe,  zu  zeichnen 

Groß-Kanifcha,  15  Oktober  1844. 

Leopold  Low, 

Oberrabbiner. 


Digitized  by  L:»00Q16 


Zur  Emancipaüonsfrage^), 

1844. 
Schätzbarfter  Herr  Doctor!  i 

Sie  haben  Ihre  »ig^nytelen  nözetek«  mit  fünf  Gewiffensfra- 
gen  an  die  Juden  befchioffen,  und  diefe  aufgefordert,  Ihnen 
aufrichtig  zu  antworten  ;  Veranlaffung  genug  für  mich,  den  Ju- 
den und  Rabbinen,  Ihnen  die  veriangle  aufrichtige  Antwort 
nicht  fchuldig  zu  bleiben.  Bei  dem  innigen  Zutammenhange 
aber,  in  welchem  Ihre  Fragen  mit  Ihren  anderweitigen  »An- 
flehten« (lehen^  werden  Sie  es  ohne  Zweifel  fehr  natürlich  fin- 
den, dafs  ich  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Sendfehreibens  auch 
auf  letztere  Rückficht  nehme,  um  diefelben  mit  aller  Unbefan- 
genheit zu  würdigen.  Das  Einzige,  was  ich  bei  diefer  meiner 
Erwiderung  zu  bedauern  habe,  ift  die  Namenlofigkeit,  unter 
welcher  Sie  Ihre  »Anfichten«  herauszugeben  für  gut  fanden.  Sie 
werden  das  Verlangen,  von  dem  Gegner,  den  man  bekämpfen 
will,  mehr  als  feine  —  wirkliche  oder  öngirte  —  Namenschiffre 
zu  wiffen,  als  verzeihlich,  ja  als  billig  anerkennen.  In  der  That 
ift  diefes  Verlangen  umfo  verzeihlicher  und  billiger  in  Rück-  2 
ficht  auf  einen  Gegner,  welcher  in  feinen  Argumentationen  eine 
Animofilät  zeigt,  die  lieh  vielleicht  aus  irgend  einer  perfönli- 
chen  Verftimmung  und  Gereiztheit  leicht  erklären  ließe.  Auch 
ift  die  Anonymität  gar  nicht  geeignet,  die   Sache,  welche    Sie 


1)  Fünf  Antworten  auf  fünf  Fragen.  Sendfehreiben  an  Dr.  J.  G. 
Verfaffer  der  Brofchüre :  Nemeliy  Igenytelen  Nezetek  vaJläsUag  v^ve,  a 
magyarhoni  zsidök'  meghonositäsa'  's  a'  magyar  nemzetteli  egybeolvadäsa 
Ügy^ben.  (Einige  anfpruchlofe  Anflehten  über  die  Einbürgerung  und 
Verfehinelzung  der  ungarifchen  Juden  mit  der  ungarifeben  Nation.)  Kösze- 
gen,  1843.  Von  Juda  Mofesfohn,   Rabbiner.    Ben    Chananja  1844,  1—22. 

Low,  Gesammelte  Schriften  IV.  23 
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vertreten,  in  den  Augen  der  Unbefangenen  in  ein  vortheilhaf- 
tes  Licht  zu  Hellen.  Es  fcheint  darin  das  Hilie  Bekenntnifs  zu 
liegen,  dafs  die  in  Ihrer  Brofchüre  vorgetragenen  Anflehten 
einem  Manne  nicht  geziemen,  der  in  Gegenwänden  der  Gefetz- 
gebung  ein  Wort  mitfprechen  zu  dürfen  glaubt.  Wer  fich  näm- 
lich berufen  fühlt,  über  eine  Maßregel  der  Legislatur  fein  Votum 
abzugeben,  darf  die  offenkundigen  Erfahrungen,  welche  die 
Gefchichte  über  die  betreffende  Maßregel  darbietet,  nicht  igno- 
riren,  fondern  mufs  diefelben  gewifTenhaft  zu  Rathe  ziehen. 
Was  würden  Sie  von  einem  Publiciften  halten,  der  über  die 
Verbeflerung  des  Geßlngnifswefens  in  unferem  Vaterlande 
mitfprechen  wollte,  ohne  fich  mit  den  Eigenthümlichkeiten  des 
newyorkifchen  und  philadelphifchen  Syllems  bekannt  gemacht 
zu  haben  ?  Einen  ganz  gleichen  Fehler,  lieber  Herr  Doctor,  haben 
Sie  fich  in  betreff  der  Judenfrage  zu  Schulden  kommen  laffen. 
Sie  behandeln  nämlich  diefe  Frage,  als  wäre  die  Emancipation 
der  Juden  eine  Idee  philanthropifcher  Schwärmer,  laffen  aber 
dabei  ganz  außer  Acht,  dafs  die  conditutionellen  Staaten  erllen 
und  zweiten  Ranges  diefe  Emancipation  bereits  realifirt  haben, 
ohne  dals  auch  nur  eines  der  von  Ihnen  gefürchteten  GefpenHer 
zum  Vorfcheine  gekommen  wäre. 

In  Nordamerika  (1783),  England,  Trankreich,  (1791),  in 
den  Niederlanden  (1796),  in  mehreren  deutfchen  Staaten  — 
Würtemberg  (1828),  Baden  (1831),  KurhelTen  (1833)  —  find 
die  Juden  bereits  emancipirt ;  in  Nordamerika,  Frankreich,  Bel- 
gien, Holland,  Kurheflen  auch  politifch,  in  den  übrigen  ge- 
nannten Staaten  bürgerlich  emancipirt  Auch  das  nicht  confti- 
tutionelle  Preußen  hat  ihnen  (1812)  das  Bürgerrecht  verliehen. 
Und  nun  kommen  Sie,  Herr  Doctor,  mit  ihrem  Raifonne- 
ment  nachgehinkt,  und  meinen,  dafs  die  Verleihung  des  Bürger- 
rechtes an  die  Juden  eine  Maßregel  fei,  welche  »nem  csak 
nem  helyesel,  de  ellenz  is  a  jözan  6sz.«  (S.  27. i). 
j  Bedauernswerlhe  Amerikaner,  Engländer,  Franzofen,  Bel- 

gier, Holländer,  Ihr  habet  alle  den    Verftand    verloren !    Und 


1)  Welche  der  nüchterne  Verftand  nicht  nur  nicht   billigt,   fondern 
verwirft. 
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Euch  Männer  de3  Vaterlandes,  Euch  Deäk*s,  Klauzäl's,  Beölhy's, 
Eölvös's,  Zay's,  Dubraviczky's,  Szentkirälyi's,  Euch  allen  fpricht 
der  bibelfefte,  fromme  Doctor  Ige  den  »jözan  ^z«  ab !  Umfonft 
habet  Ihr  die  Gerechligkeil;  die  Humanilät,  die  Politik,  die 
Erfahrung  zu  Rathe  gezogen ;  der  günfer  JudenfrelTer  macht 
Euch  alle  zu  Schanden. 

Doch  ich  kehre  zu  Ihnen  zurück,  lieber  Herr  Doctor.  Nach- 
dem Sie  fo  vielen  gefetzgebenden  Verfammlungen,  fo  vielen 
erleuchteten  Staatsmännern*)  die  gefunde  Vernunft  abgefprochen 
haben,  halten  Sie  es  für  angemetfen,  den  »vielen  Chriften,« 
denen  die  Einbürgerung  der  Juden  gerecht,  human,  politifch 
und  heilfam  fcheint,  und  von  denen  Sie  alfo  den  Vorwurf  des 
Obfcurantismus  befürchten,  zu  bedenken  zu  geben,  dafs  in  der 
geilligen  Welt,  wie  in  der  körperlichen,  Licht  und  Finftemifs 
vorhanden  fein  muffen,  und  dafs  es  alfo  auch  Söhne  der  Finfter- 
nifs,  zu  denen  Sie,  freilich  mit  ironifcher  Selbftgefälligkeit,  fich 
felber  zählen,  geben  könne,  wie  es  Söhne  des  Lichtes  giebt. 
Allerdings,  Herr  Doctor,  kann  es  Freunde  der  Finftemifs  geben 
und  Sie  find  unter  denfelben  wohl  nicht  der  letzte.  Allein  die 
Berufung  auf  die  phyfifche  Welt  ift  offenbar  unftatthaft.  Denn 
darin  befteht  ja  eben  die  Autonomie,  der  Adel,  die  Würde  des 
menfchlichen  Geiftes,  dafs  er  ßch  über  Wahn  und  Finftemifs 
und  Vomrlheil  zu  erheben,  und  das  Wahre  und  Rechte  zu 
erkennen  imftande  ift.  Oder  glauben  Sie  im  Ernfte,  dafs 
manche  Menfchen  prädeftinirt  feien,  im  Finftem  zu  tappen? 
Folgen  Sie  vielleicht  auch  nur  Ihrer  Prädeftination,  indem  Sie 
als  anonymer,  und  daher  feiger  Ankläger  der  Juden  auftreten  ? 

Von  den  Chriften  wenden    Sie    fich   an   die  Juden    und 
leiten  Ihre  Apoftrophe  mit  der  Bemerkung  ein  :  »hogy  valamint 
a  kereszt^nyek  között  vannak  egyesek,  kik  csak  nevezet  szerint,  4 
de  nem  valödi  kereszt^nyek,  mind  e  mellett  azonban  a  nagyobb 
r6sz  m^g  is  jö  kereszt^ny ;  hogy  szinte  ugy  van  ti  közöttelek 


1)  Nicht  nur  in  Ungarn,  auch  in  England  find  die  hervorragenden 
politifchen  Heroen  für  die  Emancipation  der  Juden.  Am  14.  April  1830 
fprachen  im  Parlamente  dafür  :  Brougham,  Macintofh,  Lord  Ruffel,  Hus- 
kiffon,  Hume  und  Robert  Wilfon.  Wie  viele  Judenfeinde  werden  an  mora- 
lifchem  Gewichte  von  dlefen  Männern  aufgewogen  l 


23* 
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is  sok  Spinoza  ^s  Mendelsfohn,  de  a  sokasäg  meg  mainapiglan 
nem  egy6b,  mint  erösbitü  Abraham,  s  hogy  csak  ilyenekkel 
van  nekem  itt  dolgomV-«  Darüber,  dafs  Sie  nur  einzelne  (egye- 
sek)  ungläubige  Chriften,  aber  viele  (sok)  dergleichen  Juden  zu 
finden  glauben,  will  ich  nicht  mit  Ihnen  rechten.  Diefe  Aeuße- 
rung  ift  aus  Ihrer  confeffionell-particularillifchen  Denk  weife 
gefloffen,  und  kann  daher  nicht  befremden.  Was  follten  wir 
auch  darüber  ftreiten?  —  »Alle  Wege  des  Menfchen  find  rein 
in  feinen  Augen ;  aber  die  Herzen  prüfet  Gott.«  (Spr.  Sal.  21, 
2.)  Und  —  »es  werden  nicht  Alle,  die  zu  mir  fagen  :  Herr ! 
Herr !  in  das  Himmelreich  kommen  ;  fopdem  die  den  Willen 
thun  meines  Vaters  im  Himmel.  (Matth.  7,  21.)«  Was  jedoch 
die  Erwähnung  Spinoza's  und  Mendelsfohn's  betrifft;  lo  haben 
Sie  durch  diefelbe  den  von  Ihnen  angeredeten  Juden  eine  gewal- 
tige ConcelTion  gemacht.  Denn,  wenn  auch  Spinoza  vermöge 
feines  Pantheismus  ebenfo  gut  außerhalb  der  jüdifchen  Kirche 
fleht,  wie  außerhalb  der  chriltlichen;  fo  ift  im  Gegentheile 
Mofes  Mendelsfohn  im  ftrengften  und  genaueften  Sinne  Jude 
gewefen.  Er  ging  in  feiner  treuen  Anhänghchkeit  gegen  das 
mofaifche  Gefetz  fo  weit,  dafs  er  dasfelbe,  in  Rückficht  auf 
Matth.  5,  17—18.,  auch  für  getaufte  Juden  als  bindend  erklärte. 
Wir  Rabbinen  haben  Mendelsfohn  nicht  die  geringfte 
Häreße  vorzuwerfen.  Wenn  der  Eine  oder  der  Andere  unlei' 
uns  nicht  in  Allem  und  Jedem  mit  dem  berühmten  Weltweifen 
übereinftimmt,  fo  liegt  dem  nur  eine  fubjective  Ueberzeuguns- 
verfchiedenheit  zu  Grunde.  Gegen  den  Lehrbegriff  der  Syna- 
goge hat  Mendelsfohn  weder  in  feinen  Schriften,  noch  in  fei- 
nem Leben  verftoßen.  Wenn  Sie  alfo  zugeben,  Herr  Doctor, 
dafs  Sie  an  Mendelsfohn  Ihre  Fragen  nicht  richten  und  dem- 
felben  ohne  weitere  Inquifition  das  Bürgerrecht  zu  verleihen 
5  geneigt  fein  würden ;  fo  haben  Sie  eo  ipso  zugegeben,  dafs  das 
Judenthum,  delTen  eifriger    Anhänger    und    Vertheidiger  Men- 


1)  Sinn :  wie  es  in  der  Chriflenheit  einzelne  Scheinchriften  giebt, 
während  der  größere  Theil  gut  chrilllich  ifl;  fo  giebt  es  zwifchen  den 
Juden  viele  Spinoza's  und  Mendelfohn's,  aber  die  Menge  beileht  aus  lauter 
glaubensstarken  Abrahams.  Und  nur  mit  Letzteren  hat  es  der  Verfafler 
zu  thun. 
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delsfohn  war,  die  Aufnahme  in  den  bürgerlichen  Verband 
nicht  verhindert.  Und  wenn  Sie  recht  haben,  Herr  Doctor,  dafs 
die  Mehrzahl  der  heutigen  Juden  nichts  als  »glanbensRarke 
Abrahams«  find,  was  freilich  mit  recht  in  Abrede  geftellt  wer- 
den kann,  fo  verdienen  diefelben  die  bürgerlichen  Rechte  und 
Ehren  um  fo  mehr,  als  ja  Abraham  nicht  nur  von  den  Pro- 
pheten (Jefaias  41,  8,),  fondern  auch  im  Neuen  Teilamen te 
(Epiftel  Jacobi  2,  23.)  »Freund  Gottes«  genannt  wird.  Wer 
wird  wohl  des  Freundes  Gottes  Feind  fein  wollen? 

Ich  bin  nunmehr  bei  Ihren  Fragen  angelangt,  mein  fchätz- 
barfter  Herr  Doctor ;  bei  den  verhängnifsvollen  Fragen,  mit 
welchen  Sie  die  gerechteften  Anfpröche,  die  fchönften  Hoffnungen 
von  Hunderttaufenden  Ihrer  Landsleute  vernichten  zu  können 
glauben.  Die  Beantwortung  diefer  Ihrer  Fragen  wird  mir,  ich 
geftehe  es,  nicht  leicht ;  aber  nur  infofem  nicht  leicht,  als  ich 
mich  dabei  zu  Wiederholungen  des  vielfach  Gefagten  und  Erör- 
terten genöthigt  fehe ;  genölhigt,  fophiftifchen  Einwürfen  zu  be- 
gegnen und  lieblofe  Anklagen  zu  entkräften,  welche  bei  den 
civilifirteften  Völkern  unferer  Zeit  ebenfo  antiqüirt  find,  wie 
die  Hexenproceffe.  Erlauben  Sie  mir,  in  Rückficht  auf  gewiffe, 
Ihnen  fehr  geläufige  Dilemmata,  nur  noch  die  Erinnerung,  dafs 
folgende  Erwiderungen  nicht  von  einem  jüdifchen  Voltaire  und 
D'Alembert  (S.  19),  fondern  von  einem  Rabbinen  herrühren, 
der  fich  nicht  in  den  Mantel  der  Anonymität  hüllt  und  Ihnen 
alfo  auch  eine  äußerliche  Garantie  darbietet,  dafs  Alles,  was  er 
Ihnen  erwidert,  mit  dem  Lehrbegriflfe  feiner  Kirche  vollkommen 
übereinftimmen  müfle. 

I. 

DIE  NATIONALITÄT  DER  JUDEN. 

Wenn  wir  Juden  häufig  leiden  müQen  durch  das,  was 
man  uns  ohne  unfer  Verfchulden  abfpricht,  fo  müfl*en  wir  nicht 
minder  leiden  durch  das,  was  man  uns  ohne  unfer  Verdienft 
zufpricht :  durch  unfere  vorgebliche  Nationalität!  Sie,  Herr  Doctor 
Ige,  haben  von  diefer  Nationalität  eine  gewaltig  hohe  Meinung  ; 
fie  bildet  den  rothen  Faden,  welcher  Geh  durch  Ihre  ganze  e 
Abliandlung  zieht.  Allein  was  ill  das  für  eine  Nationalität,  gegen 
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welche  die  feinfoUenden  Träger  derfelben  feierlichft  proteftiren  I 
Die  Juden  haben  es  durch  ihre  Wortführer  hundertföltig  erklärt 
und  wiederholt,  dafs  ße  keine  Nation,  fondem  eine  Glaubens- 
genoffenfchaft  bilden,  und  dafs  fie  rücklichtlich  der  Nationaütät 
in  den  Nationen  aufgehen,  unter  welchen  fie  leben. 

Glauben  Sie  aber  nicht,  Herr  Doctor,  dafs  diefe  Trennung 
der  Nationalität  und  des  Glaubens  von  Seiten  der  Juden  und 
ihrer  Vertheidiger  ein  Ergebnifs  der  neueren  Emancipations- 
beftrebungen  fei,  denen  zufolge  die  Enkel  Abrahams  —  horribile 
auditu  —  auch  Advocaten  werden  möchten.  Jene  Trennung 
des  rehgiöfen  und  nationalen  Momentes  ift  vielmehr  eine  offen- 
kundige, mehr  als  zweitaufendjährige  Thatfache,  ein  unleug- 
bares Factum,  welches  der  erwähnte  Proteft  nur  zur  allgemeinen 
Anerkennung  bringen  und  geltend  machen  folL 

Sie  gehen  ja  fo  gern  in  die  alten  Zeiten  zurück,  Herr 
Doctor.  Ja,  Sie  verweilen  mit  folcher  Vorliebe  am  Jordan,  Nil, 
Euphrat  und  Tigris,  dafs  Sie  in  Ihrer  orientaüfchen  Contemplation 
keinen  Sinn  haben  für  das,  was  am  Rhein,  an  der  Scheide, 
an  der  Seine  gefchehen  ift  und  gefchieht.  Wohlan  denn,  Herr 
Doctor,  laffen  Sie  uns  die  Gefchichte  fragen,  was  diefelbe  über 
die  Nationalität  der  Juden  zu  fagen  weiß. 

Es  lehrt  aber  die  Gefchichte,  dafs  die  Juden,  feitdem  fie 
mit  ihren  mittelafiatifchen  Befiegern  —  Affyrern  imd  Ghaldäern 
—  in  Berührung  kamen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  aller 
Treue  und  Beharrlichkeit  in  ihrem  väterlichen  Glauben  fich  den 
Einflüffen  und  Einwirkungen  der  verfcbiedenartigften  Nationali- 
täten ohne  Widerftand  hingegeben  haben,  ja  denfelben  nicht 
feiten  entgegen-  und  zuvorgekommen  find. 

Der  Aufenthalt  in  Chaldäa,  welcher  nicht  länger  als 
zwei  und  fünfzig  Jahre  dauerte,  hatte  auf  die  Juden,  die  in 
Chaldäa  Bürgerrechte  genoffen  und,  wie  das  ßeifpiel  DaniePs 
beweift,  auch  Staatsämter  bekleideten,  einen  fo  entfchiedenen 
Einflufs,  dals  fie  ihre  Sprache,  diefes  Palladium  der  Nationalität, 
gegen  die  aramäifche  Landesfprache  zu  vertaufchen  begannen^). 

M  Bekanntlich  hatte  ein  großer  Theil  des  Volkes  die  neue  Heimath  fo 
Jieb  gewonnen,  dafs  es  vorzog,  am  Euphrat  und  Tigris  zu  bleiben,  als 
in  der  Väter  Land  zurückzukehren. 
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Nach  ihrer  theihveifen  Rückkehr  aus  Chaldäa  war  nach  7 
einigen  Menfchenaltem  diefe  Sprache  zu  einer  fo  abfo- 
luten  Herrfcbaft  in  Judäa  gelangt,  dafs  amtliche  Urkunden  und 
Acten  des  bürgerlichen  Lebens  in  diefer  Sprache  abgefafft 
wurden  und  in  den  Synagogen  eigene  Ueberfetzer  angellellt 
waren,  um  dem  des  Hebräifchen  unkundigen  Volke  die  heilige 
Schrift  in  die  aramäifche  Volksfprache  zu  tibertragen.  Mehrere 
in  diefer  Sprache  verfaffte  Stücke  wurden  fogar  in  die  Bibel 
aufgenommen.  Nach  Ihrer  Theorie,  Herr  Doctor,  mufften  die 
Juden  in  diefer  Epoche  aufgehört  haben,  Juden  zu  fein;  was 
aber,  da  fich  die  Gefchichte  nach  Ihren  fixen  Ideen  nicht 
richtet,  ganz  und  gar  nicht  der  Fall  war.  Gerade  zu  jener 
Zeit  —  von  der  Rückkehr  aus  Babylon  bis  zu  den  Makkabäem 
—  beurkundeten  die  Juden  eine  Begeifterung  für  den  väter- 
lichen Glauben,  die  i!e  früher  niemals  gezeigt  hatten. 
Gerade  zu  jener  Zeit  begründeten  fie  Inftitutionen,  die  noch 
zur  Stunde  als  Vehikel  unferes  uralten  Glaubens  betrachtet 
und  geachtet  werden.  Und  der  Schriftgelehrte  Efra,  der  gefeierte 
Heros  jener  Inftitutionen,  hat  die  nationale  Schrift  der  Hebräer 
gegen  die  der  Chaldäer  vertaufcht  und  die  heiligen  Bücher  in 
letzterer  gefchrieben! 

Diefes  Eingehen  in  eine  andere  Nationalität  bei  aller  An- 
hänglichkeit an  den  eigenen  Glauben  zeigten  die  afiatifchen 
Juden  auch  fpäter,  als  in  Weftafien  die  arabifche  Sprache  die 
vorherrfchende  wurde.  Sie  blieben  unter  der  allgemeinen 
Bewegung  auch  da  nicht  zurück.  Und  diefe  Erfcheinung  wie- 
derholt fich  in  allen  Ländern  zu  allen  Zeiten.  Die  unter  den 
Griechen  lebenden  Juden  fprachen  griechifch  als  Multerfprache, 
und  lafen  auch  die  heiligen  Bücher  in  dieler  Sprache.  Die 
Juden :  Ezechiel  der  Tragiker,  Ariftobulos  der  Peripatetiker,  Philo 
der  Religionsphilofoph,  Jofephus  der  Gefchichtfchreiber,  fchrieben 
in  griechifcher  Sprache.  Unter  den  Arabern  in  Spanien  fprachen 
und  fchrieben  die  Juden  arabifch,  und  in  der  Zeit  der  glän- 
zendften  maurifchen  Civilifation,  unter  Abderrahman,  machten 
fie  den  Arabern  den  Vorrang  in  Wiffenfchaft  und  Kunft  ftreitig. 
Später  machten  fie  die  fpanifche  Landesfprache  zu  der  ihrigen. 
Gegenwärtig  giebt  es  in  Europa  und  dem  europäifch  civilifirlen 
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Amerika,  in  Wellafien  und  in  Nordamerika  kaum  eine  Sprache, 

8  die  nicht  von  Juden  als  Multerfprache  gefprochen  würde^).  Dafs 
Geh  die  aus  Deutfchland  eingewanderten  und  daher  deutfch 
fprechenden  ungarifchen  Juden  allen  Eifers  bemühen,  fich  zu 
liiagyariliren,  um  ftatt  ungarifcher  Juden  jüdifche  Ungarn  zu 
werden,  wird  auch  von  chriftlicheö  Beobachtern  anerkannt. 
Ein  ähnliches  Streben,  fich  durch  die  Landesfprache  einzubür- 
gern, that  fich  auch  in  anderen  Ländern  kund,  wo  aber  diefer 
Procefs  gegenwärtig  fchon  als  vollendet  betrachtet  werden 
kann.  So  find  die  franzöfifchen  Juden  den  deutfchen,  diefe  den 
italienifchen  und  diefe  den'  englifchen  ebenfo  fremd,  wie  es  die 
chriftlichen  Bewohner  diefer  Länder  einander  find.  Höchftens 
können  fie  fich  wechfelfeitig  durch  einige  hebräifche  Gebets^ 
formein  als  Glaubensgenoffen  zu  erkennen  geben. 

Ich  brauche  Ihnen  nicht  zu  fagen,  warum  ich  bei  dem 
Momente  der  Sprache  etwas  länger  verweiUe.  Der  Grund  liegt  fehr 
nahe.  Die  Nichtigkeit  der  Behauptung  einer  jüdifchen  Natio- 
nalität zeigt  fich  aber  auch  in  jeder  andern  Beziehung.  Die 
Juden  haben  und  verlangen,  ihre  kirchlicJien  Einrichtungen 
abgerechnet  und  felbft  in  diefen  nicht  unbedingt,  keine  Auto- 
nomie: die  Landesgefetze  find  die  ihrigen;  die  Intereffen  des 
Staates,  welchem  fie  angehören,  die  ihrigen;  die  nationalen 
Wünfche  des  Landes,  wo  fie  wohnen,  die  ihrigen.  Der  National- 
charakter der  Völker,  unter  denen  fie  leben,  tritt  bei  ihnen  auf 
die  unverkennbarfte  Weife  hervor  und  offenbart  fich  fogar.  in 
ihrer  religiöfen  Litteratur. 

9  Gewifs  Herr  Doctor,  die  Amalgamation  der  Juden  mit 
verfchiedenen  europäifchen,  zum  Theil  fogar  afiatifchen  Nationen 
i(l  großentheils  fchon  vollzogen,  und  ihre  Wirkungen  treten  mit 
jedem  Tage  fichtbarer  hervor.  Hätten  die  Juden,  wie  Sie  behaupten, 


0  Hebräifch  wird  von  den  Juden  in  keinem  Winkel  der  Erde  alft 
Mutlerfprache  gefprochen.  Es  ifl  mithin  ganz  grundlos,  wenn  z.  B.  die 
Vierteljahrsfchrift  die  hebräifche  Sprache  zu  den  in  Ungarn  gefprochenen 
Sprachen  rechnet.  Die  hebräifche  Sprache  hat  für  die  Juden  einzig  und  allein 
ein  religiöfes,  kirchliches  und  wiffenfchaftliches  Intereffe,  das  fie,  wenn 
auch  in  minderem  Grade,  auch  fdr  die  Chriften  hat. 
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als  Abraharaiten  oder  Jakobiten  eine  Nationalität,  fo  mäffte 
diefe  eine  afiatifche  fein  ;  allein  die  europäifchen  Juden  find 
Europäer,  welche  an  das  Klima,  an  die  Sitten  und  an  die 
Sprache,  an  die  Cultur  und  Civilifation  Europa's  mit  unauf- 
löslichen Banden  geknüpft  find.  Ihre  Denk-  und  Empfindungs- 
weife, ihre  Erziehung,  ihr  fociales  Leben,  ihr  gefelliger  Umgang, 
ihre  GenülTe  und  Unterhaltungen,  zum  Theil  auch  ihre  gottes- 
dienftlichen  Formen,  alles  dies  ift  durch  imd  durch  europäifch. 
Und  darum,  Herr  Doctor,  haben  die  Juden  keine  Nationalität. 
Sie  find  eine  Glaubensgenoflenfchaft. 

n.  und  III. 
ROCKKEHR  NACH  PALÄSTINA  UND  MESSIASGLÄUBE. 

Ich  verbinde  diefe  zwei  Einwürfe,  Herr  Doctor,  weil  beiden 
^in  Irrthum  zu  Grunde  liegt.  Doch  be?or  ich  Ihnen  dies  klar 
mache,  erlauben  Sie  mir  die  Benr^erlcung,  dafs  wir,  d,  i.  ich 
und  Sie,  fo  verfchieden  auch  unfer  Glaube  in  betreff  des  MelTias 
fein  mag,  in  Röckficht  auf  die  einftige  Rückkehr  der  Juden  nach 
Kanaan  confequenterweife  nur  einerlei  Meinung  haben  können  : 
denn  die  Verheißungen  des  alten  Teftaments  muffen  Ihnen,  dem 
fchriftgläubigen  Chriften,  ebenfo  heilig  fein  wie  mir,  dem  fchrift- 
gläubigen  Juden ;  wie  Sie  fich  denn  auch  (S,  4)  auf  eine  alt- 
teflamentliche  Verheißung  berufen^),  die  im  Schrifttexte  nicht 
einmal  gefunden  wird  und  erft  durch  allegorifirende  Deutung 
herausgekünftelt  werden  mufs.  Sind  Ihnen  nun  muthmaßliche 
Andeutungen  und  Indigitationen  des  »alten  Bundes«  fo  wichtig 
und  zuverläffig,  wie  könnten  Sie  zweifeln,  ob  die  von  Ihnen 
angeführte,  unzweideutige,  mofaifche  Verheißung  —  5  M.  30  lo 
—  in  Erfüllung  gehen  werde? 

Sie  begreifen,  Herr  Doctor,  wie  gefährliche  Confequenzen 
Sie  fich  auf  Ihrem  Standpunkte  mufften  gefallen  laffen,  wollten 
Sie  auch  nur  die  Trüglichkeit  6iner  altteftamentlichen  Verheißung 
im  Ernfte  behaupten.  Die  biblifche  Verficherung  der  Reftitution 
eines  paläftinenfifch-jüdifchen  Staates  erkennen  wir  alfo  Beide 
gleichmäßig  an.  Sie  find  fich  vielleicht  deffen  bisher  nicht  klar 

»)  1  M.  3,  15. 
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bewufft  worden  ;  aber  es  ift  nichtsdeftoweniger  klar  und  gewifs. 
Ein  Blick  in  fromm-chriftliche  Bücher  wird  Sie  davon  aufs 
Deutlichde  überzeugen.  Lefen  Sie  z.  B.  »die  allgemeine  Welt- 
gefchichte  nach  biblifchen  Grundfötzen«  (Calov  1839),  deren 
erfte,  6000  Exemplare  ßarke  Auflage  in  öinem  Jahre  vergriffen 
wurde,  und  Sie  werden  »die  Zurückberufung  des  Volkes  Ifrael 
in  fein  altes  Erbland«  als  eine  Folge  der  zu  erwartenden 
Erfcheinung  Chrißi  dargeßellt  finden  (S.  367  und  369).  Noch 
llärker  ausgedrückt  und  durch  Beweisdellen  aus  dem  N.  T. 
begründet  können  Sie  Aehnliches  in  einer  Predigt  lefen,  welche 
am  7.  Nov.  1841  in  der  Capelle  des  Lambethpalaftes  zu  London 
von  dem  Doctor  der  Theologie  und  Profeffor  A-  M'Caul  gehalten 
und  auf  Verlangen  Seiner  Gnaden  des  Erzbifchofs  von  Gaoterburf 
veröffentlicht  wurde^). 

Bei  alldem  aber  können  wir  — ■  rechtgläubige  Juden  und 
Chriften  —  uns  nicht  verhehlen,  dafs  die  Gründung  eines  jüdifchen 
Reiches  mit  unüberwindlichen  Hinderniffen  verbunden  wäre. 
Wir  mögen  an  die  heutige  politifche  Weltlage,  an  das  Verhältnifs 
des  Morgenlaades  zum  Abendlande,  an  die  ftaatlichen  Conftel- 
lationen  denken,  oder  den  Charakter,  die  verfchiedeuartig  aus- 
geprägten Nationalitäten  der  heutigen  Juden  in*s  Auge  faffen, 
immer  wird  uns  die  Entllehung  eines  jüdifchen  Staates,  gelinde 
gefagt,  höchft  abenteuerlich  erfcheinen. 

Allein  wir  dürfen  nicht  vergeffen,  dafs  jene  mehrerwähnte 
Reftitution  nicht  Gegenlland  politifcher  Conjecturen,  fondem 
prophetifche  AusGcht  des  religiöfen  Glaubens  fei,  des  religiöfen 
Glaubens,  welcher  Wunder  der  Zukunft  mit  eben  der  Zu  verficht 
erwartet,  mit  welcher  er  von  der  Realität  der  Wimder  der 
Vergangenheit  überzeugt  ift.  Der  religiöfe  Glaube  gründet 
u  diefe  feine  Ausficht  auf  die  Allmacht  Gottes,  welche  Ereigniffe 
herbeiführen  kann,  die  aus  dem  fogenannten  Naturmechanismus 
und  den  uns  bekannten  Gefetzen  der  Natur  nicht  erklärt  werden 
können ;  dann  auf  die  Treue  und  Wahrhaftigkeit  Gottes,  der 
kein  Menfch  ift,  dafs  er  trüge,  kein  Adamsfohn,  dafs  er  fich 
»bedenke^).«  —  »Meine  Gedanken  find  nicht  eure  Gedanken,  und 

1)  Allg.  Kirchenz.  1841,  Nro.  201  und  202.  S.  bef.  S.  1657,    1668. 

2)  4  M.  23,  19. 
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eure  Wege  find  nicht  meine  Wege,  fppicht  der  Herr ;  denn  fo 
viel  die  Himmel  höher  find  als  die  Erde,  fo  find  meine  Wege 
höher,  denn  eure  Wege,  und  meine  Gedanken  denn  eure  Ge- 
danken^).« 

Und  weil  jene  Reftitution  nicht  nach  natürlichem  Caufa- 
liläts-Nexus  erfolgen,  fondem  durch  em  Wunder  göttlicher 
Allmacht  herbeigeführt  werden  foll,  darum  wird  diefelbe  an 
die  wunderbare  Ankunft  des  MelTias  geknüpft,  und  zwar  von 
den  Juden  an  feine  erfte,  von  den  Chriften  an  feine  zweite 
Ankunft.  Sie  fehen,  Herr  Doctor,  der  ünterfchied  ift  fo  bedeu- 
tend nicht.  Doch,  Sie  verlangen  volle  Aufrichtigkeit,  Heber 
Herr  Doctor,.  und  darum  darf  ich  Ihnen  nicht  verfchweigen, 
dafs  der  dogmatifche  Kern  des  jüdifchen  MelTiasglaubens  kein 
anderer  ill,  als  die  Hoffnung  und  die  AusGcht  auf  die  Zeit  des 
götthchen  Reiches  auf  Erden.  Wie  wir  uns  diefes  Reich  den- 
ken ?  —  Die  Propheten  haben  es  auf  folgende  Weife  befchrieben : 

Zur  Meffiaszeit  wird  die  ganze  Erde  voll  der  Erkenntnifs 
Gottes,  wie  Fluthen,  die  das  Meer  bedecken.  Vom  Aufgange 
der  Sonne  bis  zum  Niedergange  wird  alles  in  reiner  Verehrung 
und  wahrhaftem  Dienfte  dem  Herrn  der  Welt  huldigen.  Alle 
Menfchen  werden  den  einzigen  und  einigen  Gott  als  ihren  Vater 
erkennen  und  einander  wie  Rrüder  herzlich  lieben.  Friede  und 
Eintracht  werden  überall  und  auf  immer  dauernd  herrfchen. 
Hafs  und  Bosheit  werden  verftummt,  Verfolgung  und  Unter- 
drückung gefchwunden  fein ;  Gottes  Herrfchaft  wird  alles  Gefchaf- 
fene  zu  einem  Bunde  vereinigen,  feinen  Willen  zu  thun  mit 
willigem  Herzen,  und  Gottes  Segen  wird  fich  über  Alle  weit 
und  breit  ergießen.  Irdifche  Wohlfahrt  und  geiftiges  Heil  wer- 
den der  Menfchheit  auf  immer  gefiebert  fein^).  Diefer  dogma- 
tifche Kern  des  MelTiasglaubens  wird  von  den  heutigen  Rabbi-  la 
nen  hervorgehoben  und  als  erhebender  Beweggrund  zu  fort- 
fchreitender.  religiöfer  und  fittlicher  Vervollkommnung  geltend 
gemacht,  während  die  Reftitutionsverheißung,  welche  vormals, 
wie  der  geiftreiche  Freiherr    v*   Eötvöd   richtig  erkannte,  von 


0  Jef.  55,  8-9. 

2)  Jef.  59,  19—20.,  Sach.  14,  9.,  Joel  8,    12.,   Zeph.  3,   9.,   Micha 
4,  3-4,  Hab.  2,  14  u.  a.  St. 
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dem  Drucke  der  Zeiten  in  den  Vordergrund  gefchoben  wurde, 
zwar  nicht  verleugnet,  aber  auch  nicht  urgirt  wird,  und  fol- 
chergeftalt  in  den  Hintergrund  des  Herzens  zurücktritt. 

Die  nächfte  Frage  nun  ill  die:  inwiefern  foll  die  welt- 
liche und  bürgerliche  Gefelzgebung  auf  diefe  in  Ausficht  geftellle 
Reftitution  RückGcht  nehmen  ? 

Die  Antwort  liegt  fehr  nahe.  ^  Der  bürgerlichen  Gefetzge- 
bung  können  Hoffnungen  und  Ausrichten  überhaupt,  und  reli- 
giöfe  Hoffnungen  und  Ausfichten  der  Staatsangehörigen  insbe- 
fondere  nur  infofern  Gegenftand  der  Beachtung  fein,  inwiefern 
diefelben  Triebfedern  zu  Handlungen,  Thaten,  Unternehmungen 
werden  können.  Gefetzt,  ein  Staat  bemerkte,  dafs  ein  Theil 
feiner  Genoffen  Hoffnungen  hegt,  welche  Sympathien  wecken 
und  Umtriebe  hervorrufen,  die  für  ihn  nachtheilig  werden 
könnten ;  fo  hat  ohne  allen  Zweifel  der  Staat  das  Recht 
und  die  Pflicht,  alle  ihm  zu  Gebote  ftehenden  gefetzlichen  Mittel 
anzuwenden,  um  jene  Hoffnungen  zu  vereiteln,  die  Sympathien 
herabzuftimmen  und  die  Umtriebe  zii  unterdrücken.  Trägt  fich 
hingegen  ein  Theil  der  Staalsgenoffen  mit  Hoffnungen  deren 
Realifirung  er  fich  von  dem  wunderbaren  Eingreifen  einer 
hohem  Macht  abhängig  denkt,  mit  Hoffnungen,  die  erwiefener- 
maßen  in  keiner  Beziehung  Motive  polilifcher  Schritte  und 
Handlungen  werden  können;  fo  wird  es  der  Staat  offenbar 
nicht  der  Mühe  werth  finden,  den  erwarteten  Wundergefchich- 
ten  die  geringfte  Aufmerk  famkeit  zu  fchenken.  Oder  möchten 
Sie,  Herr  Doctor,  wirklich  all'  diejenigen  Portugiefen  des  Bür- 
gerrechts verlullig  erklären,  welche  fich  die  Hoffnung  auf  die 
Wiederkehr  des  Königs  Sebaftian  und  die  damit  verbundene 
neue  Ordnung  der  Dinge  nicht  nehmen  laffen  ? 

Wenden  wir  das  Gefagle  auf  die  religiöfen  Hoffnungen 
der  Juden  an.  Die  gläubigen  Juden  erwarten  die  Ankunft  des  ver- 
heißenen Mefilas ;  ganz  richtig !  wie  die  gläubigen  Chriften  deffen 
18  Wiederkunft  erwarten^).  Die  Juden  glauben  an  eine  Reftitution 
ihres  Staates  in  Kanaan;  die  Chriften  glauben,  wie  wir  gefehen, 
dasfelbe.  Fordert  aber  der  Glaube  des  Juden  denfelben  zu  irgend 


1)  Matth.  24,30.  35.  25,31.  26,64.  I  TheiT.  4,  16.   und   an    vielen 
anderen  Stellen. 
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einem  politiTohen  Beginnen  auf,  um  das  gehoffte  Mefliasreicb 
herbeizuführen?  Nimmermehr!  Ein  foJches  Beginnen  wird  im 
Gegentheile  von  den  älteften  Rabbinen  als  fundlich,  verbre- 
cherifch  und  Ilrafwürdig  dargeftellt.  Zwei  Eide,  lehren  die 
Rabbinen,  legte  Gott  den  zerftreuten  Ifraelilen  auf: 

a)  dafe  ße  nie  die  Wiederherftellung  ihres  Staates  durch 
ihre  eigene  Kraft  verfuchen,  und 

b)  dafs  fie  den  Staaten,  die  fie  aufgenommen,  llets  treu 
bleiben  folleni). 

Ja  es  wird  fogar  ein  Fluch  über  diejenigen  ausgefprochen, 
die  fich  über  das  »einftmalige  Ende«  Berechnungen,  Vermuthun- 
gen,  Conjecturen  erlauben«).  Die  Bibelftelle,  auf  welche  Sie 
fich  (S.  29)  berufen,  Herr  Doctor,  Tagt  es  ja  ganz  ausdrücklich, 
dafs  die  wunderbare  Wiedervereinigung  Ifraels  ein  Werk  der 
Gnade  Gottes  und  der  fitllichen  Reife  Ifraels  fein  werde.  Die 
Meffiashoffnung  itt  alfo  für  den  gläubigen  Juden  ein  Motiv 
mehr,  »zu  Gott  zurückzukehren  mit  ganzem  Herzen  und  ganzer 
Seele^).«  Thut  er  aber  das,  will  er  durch  ein  frommes, 
gewiffenhaftes  Leben  das  Mefliasreich  herbeiführen,  fo  wird  er 
eben  damit  und  dadurch  ein  guter  Menfch,  und  ergo  auch  ein 
guter  Bürger  fein.  Kann  alfo  die  Meffiashoffnung  auf  die  jüdifchen 
Staatsgenoffen  irgend  einen  praktifchen  Einflufs  ausüben,  fo 
kann  diefer  pur  ein  veredelnder,  wohlthätiger,  fegenbringender 
fein.  Es  wäre  mithin  widerfinnig,  loyalen  Landeskindem  einer 
heilfamen,  wenigftens  unfchuldigen  Hoffnung  wegen,  ihr  gutes 
Recht,  und  dem  Lande  fo  viele  Kräfte  zu  entziehen,  die,  wären 
fie  in  ihrer  Entwicklung  und  Anwendung  nicht  gehemmt,  tüchtig 
und  geeignet  fein  würden,  des  Landes  Intereffen  auf  eine  nicht 
unbedeutende  Weife  zu  fördern. 

Vollkommen  und  auf  die  evidentefle  Weife  wird  das  Ge- 
fagte  betätigt  durch  die  Erfahrung.  Wie  wir  uns  nämlich  aus 
inneren  Gründen  überzeugt  haben,  dafs  die  Anhänger  »des 
alten  Bundes«  durch  deffen  prophetifche  Enthüllungen  fich  nie 
und  nimmer  zu  irgend  einem  Wiederherftellungsgelüfte  könnten 


»)  Kethuboth  111  a. 

2)  Sanh.  96  b.  Maim.  daf.  10,  1. 

3)  5  M.  30,  10. 
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14  verleiten  lafTen ;  fo  giebt  ihnen  auch  die  Gefcbichte  zweier 
Jahrtaufende  das  wottlferdtente  Zeugnifs,  dafs  He  in  allen 
StuateR,  wo  fie  Aufnahme  fanden,  die  zuverläffigfte  ünter- 
thanentreue  und  Vaterlandsliebe  bewährt  haben,  was  auch  zu 
allen  Zeiten  anerkannt  wurde.  Ich  will  Sie  nicht  abermals  in 
die  allen  Zeiten  zurückbemühen,  lieber  Herr  Doctor.  Ich  will 
nicht  weitläufig  nachweifen,  dafs  fchon  die  perfifchen  Könige 
und  Alexander  der  Große  den  Juden  den  Kriegsdienft  in  ihren 
Heeren  anvertraut  haben;  dafe  Seleucus  Nicator  denfelben  in 
feinem  Reiche  das  Bürgerrecht  verlieh^);  dafs  fie  deffen  auch 
unter  den  Römern  theilhaftig  waren,  und  dafs  fie  Geh  diefes 
Vertrauens  und  diefer  Rechte  ftets  werth  und  würdig  zeigten. 
Ich  will  nicht  auf  hiftorifche  Specialitäten  eingehen,  welche 
die  Bürgertreue  der  Juden  ins  klarfie  Licht  Hellen ;  nicht  auf 
die  Treue  der  jüdifchen  Unterthanen  Amalarich's,  als  die  Stadt 
Arles  von  Chlodwig  bedroht  wurde  (im  Jahre  508);  nicht  auf 
den  hartnäckigen  Kampf  der  Juden  mit  Belifar  in  Neapel  zu 
Gunften  ihres  legitimen  Königs  Theodat  (im  J.  537) ;  nicht  auf 
ihr  loyales  Betragen  zu  Burgos,  wo  fie  fich  weigerten,  den 
Ufurpator  Heinrich  von  Traftamara  anzuerkennen,  das  Anden- 
ken ihres  rechtmäßigen  Königs  ehrend  (im  J.  1366)^);  nicht 
auf  ihre  Vertheidigung  Prags  gegen  die  Schweden  unter  Kai- 
fer  Ferdinand  III.  (im  J.  1648)^).  Ich  will  vielmehr,  in  der 
Vorausfetzung,  dafs  Ihnen  dies  willkommen  fein  werde,  Herr 
Doctor,  die  Zeugniffe  der  neuern  und  neueften  Zeit  fprechen 
laffen,  die  auf  das  ünwiderfprechlichfte  darthun,  dafs  die  Ju- 
den nicht  die  geringfte  paläftinenfifche  Inclination  haben,  fon- 
dem  mit  Leib  und  Seele  den  Staaten  anhängen,  denen  fie  an- 
gehören. 

Als  es  fich  in  Frankreich  um  die  Befoldung  der  jüdifchen 
Geiftlichen  aus  der  Staatskaffe  handelte,  fagte  der  Minifter 
M^rilhou  (7.  Auguft  1830): 

»Die  Juden   haben   in   allen    öffentlichen    Leiftungen, 
wozu  fie  berufen  waren,  unter  den  Fahnen  unferer  unfter- 


1)  Jof.  Antt.  XII,  3,  1. 

a)  Depping,  Les  juifs  du  moyen  äge.  Paris  1834:.  867. 

8)  Basnage,  Histoire  des  juifs  V.  2081. 
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blichen  Phalange,  in  den  Wiffenfchaften,  den  Künften,  dem 
Gewerbfleiße,  feit  einem  Vierteljahrhundert  alle  Verleum- 
dungen ihrer  Unterdrücker  widerlegt.« 

In  Holland  geben  die  höchften  Staatsbehörden  den  Juden  »ß 
die  glänzendften  Zeugniffe^). 

Bei  folchen  ZeugnilTen,  welche  mit  vielen  ähnlichen  ver-  20 
mehrt  werden  könnten,  habe  ich  wohl  das  Recht,  Ihre  Aeuße- 
rungen  (S.  20—26)  als  den  Ausdruck  einw  beifpiellofen  Par- 
fidie  zu  bezeichnen.  Sie  haben  Ihre  chriftUche  Frömmigkeit 
beftändig  auf  der  Zunge  mein  lieber  Herr  Anonymus ;  wäre  es 
Ihnen  mit  diefer  Frömmigkeit  wirklicher  Emft,  fo  würden  Sie 
ganz  anders  befolgen  die  Lehre :  »Richtet  nicht,  fo  werdet  ihr 
auch  nicht  gerichtet,  verdammet  nicht,  fo  werdet  ich  auch  nicht 
verdammt.  (Luc.  6,  37.)«  Und  bei  der  menfchenfeindlichen 
Gefinnung,  welche  Sie  in  Ihren  unerfchöpflichen  Verdächtigungen 
mit  SelbPtgefälligkeit  zur  Schau  tragen,  verdienen  Sie  wohl,  dafs 
man  Ihnen  zurufe :  »Was  Gehll  du  einen  Splitter  in  deines  Bru- 
ders Auge,  und  des  Balkens  in  deinem  Auge  wirft  du  nicht 
gewahr  ?  —  Du  Heuchler,  ziehe  zuvor  den  Balken  aus  deinem 
Auge,  und  befiehe  dann,  dafs  du  den  Splitter  aus  deines  Bruders 
Auge  ziehft.  (Luc.  6,  4L  42.)« 

IV. 

DIE  RICHTUNG  NACH  OSTEN  BEIM  GEBETE. 

Herr  Doctor!  Seit  Haman,  rachfiichtigen  Andenkens,  bis 
zu  dem  bibelfeften  Doctor  Ige  hat  es  wohl  viele  Judenfeinde 
gegeben,  die  es  an  Verleumdungen  mancherlei  Art  nicht  haben 
fehlen  laflen.  Aber  aus  der  Sitte,  dafs  die  Juden  bei  manchen 
Gebetsformeln  Geh  gegen  Often  wenden,  hat  ihnen  wohl  noch 
Niemand  ein  Verbrechen  machen  wollen.  Diefe  Sitte,  darin  21 
haben  Sie  Recht,  Herr  Doctor,  werden  wir  auch  nach 
unferer  bürgerlichen  Gleichftellung  beibehalten;  und  es  liegt 
derfelben  allerdings  die  Pietät  gegen  den  klaffifchen  Boden 
unferer    Religion    zu   Grunde.    »Wer    die    Weltgegend    nicht 


')  Siehe  Karl  Grün,  die  Jadenfrage.  Gegen  Bruno  Bauer,  Darmftadt 
1844,  131  ff.  [Die  ZeugnilTe  wurden  nicht  wieder  abgedruckt.] 


Digitized  by  L:»00QIC 


368  Zur  Emancipationsrrage. 

beftimmea  kann,  der  erhebe  fein  Herz  zu  k'mepo  Vater  im. 
HimmeU,  lehren  die  Rabbinen.  (Ber.  30  a.)  üebrigens  find  ja 
auch  dem  Chriften  jene  Gegenden  befonders  ehrwürdig,  wo  die 
Propheten  Gottes,  die  Verkünder  des  reinen  Monotheismus,' 
lebten  und  lehrten,  und  wo  in  der  Zeit  des  kraffeften  Poly- 
theismus dem  einzigen  Gotte,  dem  Schöpfer  des  Weltalls,  ein 
Tempel  geweiht  und  geheiligt  war.  Sie  wiffen,  Herr  Doctor,  was 
die  Liebe  zum  »heiligen  Lande«  zu  Ende  des  eilften  Jahrhunderts 
und  in  den  darauf  folgenden  zwei  Jahrhunderten  tür  Bewegung 
in  der  Chrillenheit  hervorgebracht.  Sie  wiffen,  dafs  in  der  aller- 
neuetten  Zeit  zwei  gekrönte  chriftliche  Häupter  mit  befonderer 
Vorliebe  ein  proteftantifches  Bislhum  zu  Jerufalem  gegründet 
haben.  Aber  Sie  wiffen  vielleicht  nicht,  Herr  Doctor,  dafs  wie 
die  Rabbinen  den  Juden,  fo  die  Kirchenväter  den  Chriften  vor- 
fchreiben,  beim  Gebete  das  Geficht  gegen  Morgen  zu  wenden ; 
Sie  finden  dies  bei  Origenes  in  feinem  Werke  :  De  oratione. 
Dasfelbe  fchreibt  auch  der  Scholaftiker  Alexander  von  Haies 
vor^).  Man  wird  freilich,  und  mit  Recht,  diefe  kirchlichen  Vor- 
fchriften  in  politifcher  Beziehung  höchft  indiffei^nt  und  unver- 
fänglich finden.  Nur  in  Rückficht  auf  die  Juden  will  man  ficb 
zu  keiner  Trennung  des  religiöfen  und  bürgerlichen  Elements 
verftehen.  Aber  wahrlich  !  es  gehört  eine  pöbelhafte  Gehäfligkeit 
dazu,  einen  unfchuldigen  kirchlichen  Gebrauch  als  Vorwand 
zu  injuriöfen  Anklagen  zu  benutzen !  . 

V. 

KINDERERZIEHUNG. 

Durch  die  bisherigen  Erörterungen  erledigt  fich  Ihre  fünfte 
Frage  wohl  von  felbft.  Ob  wir  unfere  Kinder  zu  Juden  er- 
ziehen wollen  ?  Allerdings  !  » Akkor  igazi  hon  fiai  nem  välhalnak 
belölük^)«  fagen  Sie,  Herr  Anonymus;  aber  die  Gefchichte und 
die  Erfahrung  ftrafen  Sie  Lügen.  Unfere  Kinder  Jollen  ihrem 
Glaubensbekenntniffe  nach  Juden,  ihrer  Nationalität  nach  Ungarn, 
alfo :  jüdifche  Ungarn  werden,  wie  unfere   Glaube nsbrüder  in 


i)  Siehe  oben  S.  40. 

*)  Dann  können  keine  wahren  Bürger  aus  ihnen  werden. 
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in  Frankreich,  England,  Holland,  jüdifche  Franzolen,  jüdifcbe 
Engländer,  jödifche  Holländer  find.  Dafs  es  uns  mit  der  Nationa- 
lifimng  unferer  Kinder  ein  voller,  heiliger  Ernft  ift,  beweifen 
aufs  Deutlichlle  unfere  Bemühungen  in  unferen  Schulen,  beweift 
der  Eifer,  mit  welchem  in  denfelben  die  valerländifche  Sprache 
gelehrt  und  geübt  wird.  Wenn  die  Umgangsfprache  vieler  Juden 
gegenwärtig  noch  die  deutfche  ift,  fo  ift  dies  leicht  erklärlich 
und  verzeihlich*).  Giebt  es  ja  bekanntermaßen  vierunddreißig 
königliche  Freiftädte  in  Ungarn,  unter  deren  Bürgern  die  erfor- 
derliche Zahl  der  der  ungarifchen  Sprache  kundigen  Stadtver- 
ordneten nicht  zu  finden  wäre.  Dafs  aber  die  Nationalifirung 
der  Juden  in  rafchem  Fortfehritte  begriffen  ift,  bezeugen  auch 
chriftliche  Gelehrte,  wie  Sie  aus  den  in  diefen  Blättern  (S.  33) 
angeführten  Worten  des  Herrn  Profeffors  Szabö  erfehen  können. 
Auf  die  Schlufsworte  Ihrer  bittern  Schmähfchrift  will  ich 
nichts  erwidern,  mein  lieber  Herr  Doctor.  Ihr  Weheruf  wird 
verklingen.  Die  Vertreter  unferes  Vaterlandes  werden  von  einem 
Geifte  beherrfcht,  welcher  fich  von  niedriger  Gleißnerei  nicht 
in  Feffeln  fchlagen  läffl.  Jeder  denkende  Lefer  wird  in 
Ihren  »nezetek«  nichts  Anderes  finden,  als  einen  Beleg  zu  den 
goldenen  Worten  Franz  Deäk's:  »Neh^z  a  haladäsnak  pälyäja, 
mert  ezer  ellenkezö  magän^rdekkel  kell  küzdeni,  melyek  hogy 
önmagukat  v6dj6k,  minden  l^p^st  a  polgäri  alkotmäny  felfor- 
gat&sära  intözettnek  kiältanak^).« 


1)  Das  Gefetz  (XXIX  :  1840)  benimmt,  dafs  die  Verträge  der  Juden  in 
einer  von  den  im  Lande  üblichen  Sprachen  abgefafft  fein  follen.  Diefes 
Gefetz  wird  vod  den  Juden  pünktlich  befolgt.  Wenn  in  der  Debatte  der 
Circularftände  am  10.  October  d.  J.  unter  Anderem  gefagt  wurde,  dafs 
den  Juden  die  AbfalTung  ihrer  Urkunden  in  ungarifcher  Sprache  gefetzlich 
vorgefchrieben  fei,  fo  bedarf  das  einer  Berichtigung. 

*)  Schwer  ift  die  Bahn  des  Fortfehrittes ;  denn  man  mufs  mit 
taufend  Privatintereffen  kämpfen,  welche,  um  fich  felbft  zu  behaupten, 
jeden  Schritt  als  zum  Umiturze  der  bürgerlichen  Verfaffung  führend  ver- 
fchreien. 

Low,  Gesammelte  Schriften  IV.  24 
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Schicksale  und  Bestrebungen  der  Juden  in 

Ungarn^). 

1846/7. 
EINLEITUNG. 

Auf  zwiefache  Weife  haben  fich  die  Juden  in  denjenigen 
Ländern,  wo  wir  fie  feit  längerer  oder  kürzerer  Zeit  wohnhaft 
finden,  angefiedelt  und  verbreitet.  Zuweilen,  und  zwar  fo  oft 
fie  fich  durch  Ausweifung  und  Verfolgung  hiezu  gedrängt  und 
gezwungen  fahen,  fetzten  fie  fich  in  anfehnlichen  Mafien  in 
Bewegung,  um  eine  Stätte  zu  fuchen,  welche  den  Heiraathlofen 
und  Verfolgten  ein  gelinderes  Los,  raindeftens  augenblickliche 
Sicherheit  und  zeitweiligen  Schutz  zu  gewähren  verfprach.  So 
wendeten  fich  Taufende  und  aber  Taufende  infolge  des  fpani- 
fchen  Verbannungs-Edictes  vom  3L  März  1492  nach  Italien, 
der  Berberei  und  der  Ttirkei.  So  hatte  fchon  früher  die 
Judenverbannung  Ludwigs  L  eine  bedeutende  Anzahl  derfelben 
nach  Polen  getrieben,  wo  fie  bei  dem  Könige  Kafimir  Aufnahme, 
Schutz  und  mancherlei  Begünftigungen  fanden. 

Solche  und  ähnliche  Einwanderungen  im  Großen,  wobei 
die  neuen  Ankömmlinge  fich  entweder  an  die  fchon  vorhande- 
nen Gemeinden  anfchloflen,  oder,  befonders  wo  Verfchie- 
denheit  des  deutfcheh  und  ßefardifchen  Ritus    obwaltete,    fich 


»)  Bufch,  Ifidor,  Kalender  und  Jahrbuch  für  Ifraeliten.  Wien.  lY 
(5606)  B8— 76.  V  (5607)  82—105.  [Der  vorliegende  erfte  Verfuch,  die 
Gefchichte  der  Juden  in  Ungarn  darzuftellen,  wird  unverändert  abgedruckt. 
Den  heutigen  Stand  der  Forfchung  repräfentirt  Dr.  Samuel  Kohn'e  Werk : 
A  zsidök  tört6nele  Magyarorszdgon.  Band.  I.  Budapest  1884.] 
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ZU  befonderen  Gemeinden  conftiluirten,  gehören  jedoch  zu  den 
Ausnahmen.  In  der  Regel  gefchah  die  NiederlalTung  der  Juden 
in  den  ihnen  offenen  und  zugänglichen  Gegenden  allmählich, 
fporadifch.  Es  ließen  Geh  nämlich  'zuerll  einzelne  Individuen 
)  und  Familien  nieder  und  diefe  begünlligten  und  unterftützten 
die  nachbarliche  Anßedlung  ihrer  Glaubensgenoffen  theils  im 
Wege  der  Verfchwägerung,  theils  zum  Behufe  gemeinfchaftli- 
cher  gewerblicher  Unternehmungen,  theils  wegen  gemeinfainer 
Verrichtung  des  Gottesdienftes  und  der  Ausübung  mancher  reli- 
giöfen  Gebräuche,  bei  denen  die  Anwefenheit  von  wenigftens  zehn 
religiös-mündigen  Perfonen  erfordert  wird. 

In  folchen  Colonien  widmete  gewöhnlich  ein  wohlhabender 
Familienvater  ein  Zimmer  feiner  Wohnung  dem  gemeinfamen 
Gottesdienfte,  eine  Gefetzrolle  zu  den  liturgifchen  Vorlefungen 
und  hielt  einen  Hausrabbi,  welcher  bei  der  kleinen  Commune 
häufig  als  Vorbeter,  Prediger  und  Gewiffensrath  fungirte  und 
die  reifere  Jugend  in  Bibel  und  Talmud  unterrichtete.  Manche 
den  Cultus  betreffende  Ausgaben,  fowie  die  Unterftützun§ 
einheimifcher  und  durchreifender  armer  Glaubensgenoffen,  mach- 
ten nun  eine  Abgabe  nothwendig,  welche  bald  als  unmittelbare, 
bald  als  mittelbare  Steuer  oder  Spende  (Cedaka,  Almofen)  erho- 
ben wurde.  Der  Ankauf  eines  eigenen  Gottesackers  wurde  nun 
bald  dringendes  Bedürfnifs,  von  deffen  Befriedigung  die  Grün- 
dung eines  »Liebe  übenden*  Vereines  (D^TCH  ^h^):  .KtT^ip  Kirn) 
deffen  Mitglieder  bei  Kranken,  bei  Sterbenden  und  bei  Beerdi- 
gungen alle  erforderlichen  Liebesdienlle  verfallen,  unzertrenn- 
lich war. 

Durch  die  Stiftung  eines  folchen  Vereines  war  der  erfte 
Grund  zu  einem  künftigen  Gemeinwefen  gelegt^),  auf  welchem 
in  der  Folge  weitergebaut  wurde.  War  nämlich  die  Zeit  ruhig, 
drohten  keine  Stürme  von  außen  und  durfte  man  fich  der  Hoff- 
nung hingeben,  unter  obrigkeitlichem  Schutze  einen  bleibenden 

1)  Aus  diefem  Grunde  find  die  Chewra-Bücher,  wo  fich  folche 
erhalten  haben,  für  die  Gefchichte  der  einzelnen  Gemeinden  von  befon- 
derer  Wichtigkeit.  Der  Urfprung  der  Cliewroth  überhaupt  ift  einer  befon- 
deren hiftorifchen  ünterfuchung  gewifs  nicht  unwerth.  [Vgl.  J.  Low  u.  S. 
Klein,  A  szegedi  Chevra,  Szegedin,  1887.  12  ff.] 
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Wohnfitz  gefunden  zu  haben,  fo  brachte  ein  Jeglicher  nach  feinen 
Kräften  willig  jedes  Opfer,  damit  eine  Synagoge  erbaut  und 
nach  dem  Zeitgefchmacke  eingerichtet  werde,  wobei  man  freilich 
in  vielen  Fällen  auch  die  Freigebigkeit  auswärtiger  Brüder  in 
Anfpruch  nahm.  Die  Aufnahme  eines  ordentlichen  Rabbiners  ei 
ging  dem  Synagogenbaue  bald  voran,  bald  folgte  fie  demfelben 
nach.  So  gcftaltete  fich  das  Jifchuw  zu  einer  Kehilla,  das 
Aggregat  von  Individuen  zu  einem  organifchen  Gemeinwefen, 
einer  Gemeinde,  deren  Glieder  durch  gleichen  Glauben,  gleiche 
Weltanfchauung  und  ebenfofehr  durch  gleiche  Behandlung  von 
außen  und  durch  die  Autonomie  des  Rabbinates  und  des  Ge- 
meindevorllandes, der  aus  den  wohl  habend  den,  bei  der  Obrig- 
keit den  meiden  Zutritt  habenden  Gemeindegliedern  zufammen- 
gefetzt  war,  zufammengehalten  wurden. 

Auf  letzlere  Weife  gefchah  in  älterer  und  neuerer  Zeit  die 
Anfiedlung  der  Juden  und  die  Bildung  ifraelitifcher  Gemein- 
den im  Königreiche  Ungarn,  was  durch  mancherlei  Umftände 
mehr  als  anderswo  begünftigt  wurde.  Denn  ob  auch  die  unga- 
rifche  Legislatur  früherer  Jahrhunderte  mitunter  fehr  drückende 
Ausfchließungsgefelze  in  betreffder  Juden  enthält;  ob  felbfl:  der  die 
gegenwärtigen  Rechts verhällnilTe  der  jüdilchen  Landeseinwohner 
ordnende  neunundzwanzigfte  Gefetzartikel  des  vorletzten  Reichs- 
tages (1840)  bei  einzelnen  dankeswerthen  Conceffionen  auch 
vom  befcheidenften  Standpunkte  vieles  zu  wünfchen  übrig  lälTt : 
fo  ift  doch  nicht  zu  verkennen,  dafs  es  auch  an  folchen  Ver- 
hältniffen  nicht  fehlte,  welche  manchem  auswärtigen,  unter  der 
Lad  drückender  Befchränkungen  feufzenden  Ifraeliten  dieNieder- 
laffung  in  dem  gottgefegnelen  Lande  der  vier  Ströme  in 
gündigem  Lichte  erfcheinen  ließ.  Hieraus  erklärt  es  fich,  dafs 
die  ifraelitifche  Bevölkerung  in  Ungarn,  welche  im  Jahre  1787 
auf  80,894,  im  Jahre  1785  auf  75,089  Seelen  angegeben  wurde, 
fich  im  Jahre  1805  auf  127,816  Seelen  belief  und  im  Jahre 
1840  eine  Seelenzahl  von  244,035  betrug.  Und  wer  bedenkt, 
dafs  feit  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  keine 
die  ganze  ungarifch-jüdifche  Bevölkerung  betreffende  Verfolgung 
ftattfand,  wer  ferner  bertickfichtigt,  dafs  die  Einwanderung 
durch  kein  Gefetz  gehindert  wurde,  den  wird    weniger   diefer 
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Fortfohritt  der  Bevölkerung,  als  dieSeelenzahl  von  1785  befremden* . 
Es  ift  diefe  Erfcheinung  auch  nur  daraus  zu  erklären,  dafs  in 
den  der  mohäcser  Niederlage  folgenden  Zeiten  bis  zum  szatmärer 
Frieden  die  Parleikämpfe  im  ungarifchen  Reiche  und  die  Kriege 
62  mit  den  Osmanen  nicht  geeignet  waren,  die  Frieden  und  Ruhe 
fuchenden  Enkel  Jakob's  anzuziehen.  Die  letzteren  Kriege  warea 
noch  nicht  ausgebrochen,  als  am  20.  September  1459  auf  dem 
vom  Papfte  Pius  II  zu  Manlua  abgehaltenen  Congreffe  die  For- 
derung ausgefprochen  v^^urde,  dafs  die  Glerifei  den  zehnten, 
fammthche  Laien  den  dreißigften  Theil  von  ihren  Einkünften,. 
die  Juden  aber  den  zwanzigften  Theil  ihres  gefammten  Ver- 
mögens zu  den  Kriegskofien  beitragen  follten.  Und  da  es  dem 
Könige  Mathias  Corvinus  um  »den  glorreichen  Kampf  gegen, 
die  Sekte  Muhammeds«  recht  ernftlich  zu  thun  war ;  fo  mufften 
die  jüdifchen  Einwanderer  mit  Recht  fürchten,  bei  ihrem  Ein- 
tritt in  das  ungarifche  Reich  einen  großen  Theil  ihres  Gefammt- 
vermögens  zu  verlieren. 

In  diefen  und  ähnlichen  ümftänden,  welche  im  Laufe 
unferer  Darfteilung  immer  deutlicher  hervortreten  werden,  liegt 
der  Grund,  dafs  die  Gefchichte  vieler  jüdifchen  Gemeinden  in 
Ungarn  erft  im  achtzehnten  Jahrhunderte  beginnt,  wie  dies  felbft. 
bei  den  gegenwärtig  hervorragendften  und  oft  genannten  Gemein- 
den zu  Pefth,  Großkanifcha  und  Arad  der  Fall  ift.  Denn  noch 
im  Jahre  1780  genoffen  nur  zwei  Ifraeliten,  Abelsberger  und 
Liebner  das  Privilegium,  die  pefther  Märkte  zu  befuchen ;  jeder 
andere  muffte  für  diefe  Freiheit  24  Kronthaler  entrichten.  Die 
NiederJaffung  der  Ifraeliten  in  Pefth  begann  infolge  desjofephi- 
nifchen  Toleranzpatentes  im  Jahre  1782.  Die  Entftehung  der 
großkanifchaner  Gemeinde  geht  zwar  in  frühere  Zeit  zurück, 
doch  wurde  der  erfte  Rabbiner  erft  im  Jahre  1754  in  der  Perfon 
des  Juda  Chajjim  Torne  angeftellt.  Die  arader  Gemeinde  war 
im  Jahre  1789,  als  der  feiige  Aron  Chorin  ihr  erfter  ordent- 
licher Rabbiner  wurde,  noch  klein  und  unanfehnlich*). 

Dafs  nun  die  Archive  der  genannten  und  anderer  jungen 
Gemeinden  für  die    frühere   mittelalterliche   Gefchichte   keine 


»)  S.  oben  Band  II  258. 
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Materialiea,  nicht  einmal  Fingerzeige  darbieten,  kann  daher  nicht 
befremden.  Aber  felbft  ältere  Gemeinden,  wie  die  zu  Altofen, 
Schlofsgrund  zu  Preßburg,  Eifenlladt  und  Rechnitz  haben  nur 
Weniges  zu  bieten,  da  Feuersbrünfte,  ungünftige  Zeiten  und 
Mangel  an  hiftorifchem  Sinne  vieles  zu  Grunde  gehen  ließen,  es 
Ja  felbft  das  Wenige,  das  allenfalls  vorhanden  ift,  wird  erft 
allmählich  benützt  werden  können,  indem  manche  Gemeinde- 
vorftände  ihre  alten  Urkunden,  Verträge  und  Statuten,  die  manche 
belehrenden  und  intereflanten  Daten  enthalten,  bis  zur  Stunde 
noch  immer  der  gefchichtlichen  Benutzung  entziehen  und  aus 
einer  unbegreiflichen  Aengftlichkeit  unzugänglich  machen. 

So  Ipärlich  aber  auch  die  Quellen  von  diefen  Seiten 
fließen,  fo  find  wir  doch  im  Stande,  über  die  Schickfale  der 
Juden  in  Ungarn,  b^fonders  in  betreff  ihres  Rechtszuftandes 
imd  ihrer  gefetzlichen  Stellung,  auf  die  befriedigendfte  Weife 
ins  Klare  zu  kommen.  Die  Hauptquelle  ift  in  diefer  Rückficht 
das  Corpus  juris  hungarici,  in  welchem  wir  auch  in  Beziehung 
auf  ungarifchjüdifche  Verhältniffe  wie  in  einem  treuen  Spiegel 
den  Geift  der  verfchiedenen  Zeiten,  wie  er  Geh  in  den  Gefetzen 
aufs  Sprechendfte  offenbart,  zu  betrachten  Gelegenheit  haben. 
Außerdem  find  noch  verfchiedene  Notizen,  die  Geh  bei  Turöczi, 
Bonfin,  B61,  Kovachich  und  Pray  zerftreut  finden,  mit  kritifcher 
Vorficht  zu  benätzen.  Mehr  aus  diefen,  als  aus  archivalifchen 
Quellen  gefchöpft  ift  das,  was  Schwartner  und  Fönyes  in  ihren 
ftatiftifchen  Werken  über  die  ungarifchen  Juden  zufammen- 
geftellt  haben,  und  was  als  Nachtreter  derfelben  Palugyay  in 
feinem  Werke  »Megye-rendszer«  (Comitats-Syftem),  Peft  1844, 
aber  die  Vorkommnifie  der  neueften  Zeit  leider  nur  zum  Theil 
berückfichtigend,   hierüber   gefagt   hat*).    Mancher    Auffchlufs, 


1)  In  einer  einleftenden  Betrachtung  über  die  Juden  überhaupt 
fagt  Palugyay  (§.  36),  dafs  »nach  den  Zeugniffen  der  Jahrbücher  der 
Menfchheit  das  jüdifche  Volk  feit  dreißig  Jahrhunderten  unter  den  Völkern 
zerftreut  ift,  und  auf  vielfache  Weife  verfolgt  wird.«  Wie  der  Herr  Ver- 
faffer  auf  diefen  Anachronifmus  gerathen,  ift  faft  unbegreiflich.  Was  na- 
mentlich die  Verfolgung  der  Juden  betrifft,  fo  datirt  diefelbe  nicht  einmal 
feit  vierzehn  Jahrhunderten ;  denn  die  Leiden  unter  Hadrian  waren  Folgen 
des  Aufftandes,  und  fonft  haben  fich  die  Juden  im  römifchen  Reiche  in  den 
erften  vier  Jahrhunderten  der  chriftlichen  Zeitrechnung  recht  gut  befunden. 
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64  namentlich  über  die  EreignifTe  des  ßebzehnten  Jahrhunderts, 
ift  auch  in  hebräifchen  Quellen  zu  finden.  Ob  fich  durch  die 
verheißene  und  von  der  Munificenz  des  jetzt  regierenden 
Monarchen  mit  Zuverßcht  zu  erwartende  Erwerbung  der  zer- 
ftreuten  Ueberrefte  der  königlichen  Matthias-Bibliothek  (Ck)r- 
vina)  diefe  Quellen  vermehren  werde,  fteht  noch  dahin.  Für 
die  neueile  Zeit  ift  der  hiftorifche  Stoff  in  den  Diarien  (aus- 
führliche Protokolle  der  ungarifchen  Landtage),  Journalen, 
Zeitfchriften  zerftreut.  Auch  manche  Gelegenheitspredigt  ent- 
hält hiftorifch  Bedeutfames. 

Alle  Quellen  find  aber  unzulänglich,  ja  zuweilen  irre- 
führend für  Denjenigen,  der  die  ungarifchen  Verhältniffe  nicht 
aus  eigener  Anfchauung  kennt  Wie  die  Ungarn  nämlich  an 
ihrer  feurigen  Heftigkeit,  ihrer  leicht  vertrauenden  Offenheit, 
ihrer  Sprache,  ihrer  Beredfamkeit,  ihrer  Poefie,  ihrer  Gaft- 
freundfchaft  und  ihrer  Liebe  zu  behaglicher  Ruhe  als  ein  orien- 
talifcher  Volksftamm  zu  erkennen  find,  fo  offenbart  fich  das 
orientalifche  Gepräge  derfelben  auch  in  der  gefetzlichen  Geltung, 
welche  in  Ungarn  mehr  als  anderswo  dem  Gebrauche,  der 
Gewohnheit,  dem  Herkommen,  usus,  beigelegt  wird:  fo  dafs 
in  früherer  Zeit  fogar  der  Grundfatz  feftftand,  dafs  kein 
gefchriebenes  Gefetz  gelte,  welches  durch  Gebrauch  und  Ob- 
fervanz  nicht  völlige  Rechtskraft  erlangt  hat. 

Was  ferner  bei  Auffaffung  ungarifcher  Zuftände  nicht 
außer  Acht  gelaffen  werden  darf,  das  ift  die  im  Auslande  fo 
wenig  gekannte  Verfaffung  der  Municipien,  welche  felbft  in 
Ungarn  auf  die  verfchiedenartigfte  Weife  beurtheilt,  von  den 
Einen,  den  Freunden  der  Decentralifation,  als  der  Grundftein 
der  ungarifchen  Verfaffung,  als  das  Palladium  der  ungarifchen 
Freiheit  gepriefen,  von  den  Anderen,  den  Anhängern  der 
Centralifation  als  die  fruchtbare  Quelle  aller  vorhandenen  und 
fo  oft  gerügten  Uebelftände  angeklagt  wird. 

Diefe  Municipalverfaffung  läfft  der  Wirkfamkeit  der  Ck)mi- 
tate,  d.  h.  den  adeligen  Einwohnern  derfelben,  einen  fo  weiten 
Spielraum,  und  führt  in  denfelben  fo  mannigfaltige  Verfehle- 
denheiten  herbei,  dafs  derjenige  fehr  irren  würde,  der  aus  den 
Einrichtungen    und  dem    Verfahren    öines    Comitates  in  allen 
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Stücken  auf  die  Einrichtungen  und  das  Verfahren  eines  andern  66 
Comitates,  gefchweige  aller  Corailale  fchließen  wollte.  Es  laffen 
rieh    vielmehr   in    Rückficht    auf    Adminiftration,  Befteuerung, 
Gerechtigkeitspflege,    Erhaltung  und  Verbefferung  der  Commu- 
nicationsmittel    in  den    verfchiedenen    Comitaten    die   augen- 
fälligften    Verfchiedenheiten    wahrnehmen ;    Verfchiedenheiten, 
die   durch  Ausübung   des   Statular-Rechts  noch    vielfach  ver- 
mehrt werden,  und  in  welche    Geh  namentlich  der  in  Ungarn 
lebende    Ausländer,  befonders  wenn  er  fich  die  Kenntnifs  der 
ungarifchen    Sprache   nicht  aneignet,   oft   Jahre  lang  nicht  zu 
finden  weiß.  Viele   Lefer   diefes   Jahrbuches  in  den  deutfchen 
Erbländern,  welche  die  ungarifchen   Comitate  aus    einem  geo- 
graphifchen  Compendium  oder  gar  nur  vom  Hörenfagen  kennen, 
find  ohne  Zweifel  gewohnt,  diefelbe  etwa  mit  den  Kreisämtern 
zu  vergleichen ;   eine    Vergleichung,    die    durchaus  unpafTend, 
und  in  keiner  Beziehung  geeignet  ift,  die  AufTaffung  der  unga- 
rifchen Municipalinftitutionen  zu  erleichtern.  Ungarifche  Schrift- 
fteller  haben  anderswo  Analogien  für  diefe  Inftitutionen  zu  finden 
geglaubt,  worauf  wir  jedoch  hier  nicht  näher  eingehen  können. 
Die  EinflüfTe  beider  Momente,  des  Herkommens  und  der 
Municipalfreiheiten,  find  nun  auch,  wie  leicht  zu  erwarten  lieht, 
in  den  Rechtszuftänden  der  ungarifchen    Juden  nicht  zu  ver- 
kennen. Die   Berufung  auf  das    Herkommen   kommt   felbft  in 
dem  XXIX.  Gefetzarlikel  vom  Jahre  1840  zweimal  vor :  einmal 
in  Beziehung  auf  die  Ausfchließung  von  den  Bergftädten,  und 
dann  im  5.  §,  welcher   verfügt,  dafs  fofern  die    Ifraeliten    im 
Gebrauche  des  freien  Ankaufs  bürgerlicher  Gründe  find,  diefer 
Gebrauch  in  folchen  Städten  auch  für  die  Zukunft  beftätigt  wird. 
Und  fo  ill  gegenwärtig  den  Juden  an  einem   Orte   der   Befitz 
von  Häufern,  Aeckern,  Wiefen  und  Weingärten  ohne  alle  und 
jede  Befchränkung  gellattet,  an  einem    andern   Orte  verboten. 
So   wurde   auf   dem    letztverflofTenen    Landtage   in   dem    Sr. 
Majeftät  unterbreiteten  Gefetzvorfchlage  die  Freiheit  der  Juden 
adelige  Güter  zu  pachten  in  Antrag  gebracht;  dem  Herkommen 
zufolge  wird  aber  an  vielen  Orten  diefe    Freiheit  bereits    feit 
•mehreren  Jahren  von  den  Juden    ausgeübt,    und  in    manchen 
Comitaten,  zum  Beifpiel  in  Szabolcs,  bildet  die  Pachtung  und  ^ 
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Bewirthfchaftung  von  Gütern  den  vorzüglichften  Erwerb  der 
wohlhabenden  jüdifchen  Einwohner.  Noch  auffallender  äußert 
Geh  die  Macht  der  Municipallläten.  In  einem  Comitale  wird 
die  Toleranztaxe  eingefordert;  in  einem  andern  wird  deutlich 
ausgefprochen,  dafs  die  Einforderung  ungefetzlich  fei,  und  es 
wird  zur  Eintreibung  jede  Affiftenz  verweigert.  Während  das 
gömörer  Comitat  die  Juden,  im  Widerfpruche  mit  dem  allge- 
meinen LandesgefetzC;  durch  ein  Statut  vom  Wohnrechte 
ausfchließt,  werden  im  Comitate  Szabolcs,  in  dem  Dorfe  Apagy 
zwei  Ackerbau  treibende  Juden,  H.  Deutfeh  un  S.  Singer,  zu 
Gefchwomen  gewählt,  und  es  wird  befonders  erfterer  von  den 
Bauern  fo  fehr  geachtet,  dafs  fie  fich  nipht  entfchließen,  in  feiner 
Abwefenheit  eine  Sitzung  zu  halten.  So  wurde  im  Monate 
December  im  csongrader  Comitate  ein  k.  Hofcanzlei-Intimat, 
das  einen  fzenteser  Juden  vom  Befitze  eines  Domellicalgrun- 
des  ausfchlofs  »mit  Achtung  ad  acta  gelegte,  und  dem  Juden 
unter  Berufung  auf  §.  6  des  4.  Artikel  vom  Jahre  1836  die 
Befitzfähigkeit  zugefprochen  (Pesti  Hirlap  vom  17.  December 
1843  S.  897).  Schon  die  hier  nur  vorläufig  und  beifpielsweife 
erwähnten  Verhältniffe  werden  hoffentlich  nicht  wenig  dazu 
beitragen,  den  Lefem  des  Jahrbuches  zur  Auffaffung  der 
ungarifch-jüdifchen  Zuftände  den  Weg  zu  bahnen,  und  diefel- 
ben  in  den  Stand  zu  fetzen,  die  im  Folgenden  darzuflellenden 
Thatfachen  ohne  Vorurtheil  zu  würdigen. 


PERIODEN  DER  UNGARISCH-JÜDISCHEN  GESCHICHTE. 

üeberfchauen  wir  den  achthundertjährigen  Zeitraun  der 
ungarifch-jüdifchen   (iefchichte,    fo    können  wir  in   demfelben 
folgende  drei  Perioden  unterfcheiden : 
Erfte  Periode  vom   Jahre    1030  bis  zum   Jahre    1222  =  192 

Jahre:  Zeit  des  ruhigen   Genuffes  fchätzbarer  Heimaths- 

rechte. 
Zweite  Periode  vom  Jahre  1222  bis  zum  Jahre  1791  =  569 

Jahre:  Zeit  mittelalterlicher,    wechfelnder    Rechtsbeftim- 

mungen. 
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Dritte  Periode  vom  Jahre    1791    bis   zum   Jahre    1846  =  54  e? 
Jahre:  Zeit  innerer  und  äußerer  Verbefferungen. 


ERSTE   PERIODE. 

Von  1030  bis  1222. 

Ob  unter  den  Völkern,  welche  vor  der  Ankunft  der 
Ungarn  auf  dem  Roden  des  jetzigen  ungarifchen  Reiches  fich 
umhertrieben,  den  Pannoniern,  Römern,  Hunnen,  Oftgothen, 
Longobarden,  Avaren,  Slaven  und  Franken  auch  ein  Häuf- 
lein Juden  zerftreut  war;  ob  den  verfchiedenen  Herren, 
welche  in  den  neun  Jahrhunderlen  zwifchen  Augullus  und 
Almos  in  Pannonien  geboten,  auch  jüdifch-pannonifche  Unter-, 
thanen  gehorcht  haben;  dies  läfft  fich  bei  dem  Stillfchweigen 
der  Quellen  nicht  mehr  ermitteln.  Wahrfcheinlich  ift  es  aller- 
dings, dafs  unter  den  erften  Coloniften,  welche  die  Römer- 
herrfchaft an  die  Ufer  der  Donau  verpflanzte.  Geh  auch  Juden 
befanden;  denn  im  üenuffe  des  Bürgerrechtes  und  der  Reli- 
gionsfreiheit im  ganzen  römifchen  Reiche  haben  fich  die  Juden 
fehr  häufig  von  Italien  aus  mit  den  römifchen  Kriegsheeren  in 
die  Länder  der  Barbaren  begeben,  wo  fie  fich  durch  Vollzie- 
hung verfchiedener  Aufträge  nützlich  zu  machen  fuchten.  Mit 
Sicherheit  nachweifen  läfi't  fich  indes  eine  jüdifche  Anfiedlung 
.in  der  römifchen  Provinz  Pannonien  eben fo wenig*),  als  fich 
beftimmen  läfft,  ob  unter  den  Gefangenen  Attila's  oder  während 
der  karolingifchen  Oberherrfchaft  Juden  nach  Ungarn  kamen. « 
Selbft  rückfichtlich  des  erften  Jahrhunderts  nach  Ankunft  der 
Ungarn  läfft  fich  hierüber  nichts  mit  Genauigkeit  angeben. 
Wenn  aber  ein  neuerer  Gefchichtfchreiber  der  Ungarn,  Graf 
Johann  Majiäth,  die  Einwanderung  der  Juden  in  Ungarn  in- 
folge der  deutfchen  Verfolgungen  durch  die  Kreuzfahrer  gefchehen 
läfft,  fo  ift  er  offenbar  im  Irrthume.  Denn  die  erft.e  öffentliche 
Erklärung,  »dafs    das    heilige    Land    durch  einen  großen  und 

•  »)  Von    Judengemeinden   aus   diefer   Epoche    findet   fich  nicht  die 

geringlle  Spur;  überhaupt  find  die  rddlichen    Gemeinden,  die  gegenwär- 
tig beRehen,  viel  jünger  als  die  nördlichen. 
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mächtigen  Bund  goltgeweihler  Rilter  und  Krieger  von  dem 
Joche  der  Ungläubigen  befreit  werden  foll,«  wurde  anfangs 
März  im  Jahre  1095  ausgefprochen :  vom  Papfte  Urban  II. 
auf  der  fiebentägigen  Synode  zu  Piacenza.  BefchloITen  w^urde 
der  heilige  Krieg  im  November  des  gedachten  Jahres  auf  der 
Synode  zu  Clermont,  und  erll  im  Frühling  des  folgenden 
Jahres  (1096)  fetzten  fich  die  erden  Kreuzfahrer  in  Bewegung 
und  ließen  die  wehrlofen  Juden  die  Kraft  ihres  Arms  fühlen. 
Dafs  fich  aber  fchon  vor  dem  Jahre  1096  Juden  in  Ungarn 
niedergelalTen  hatten,  i(l  unbeftreitbar ;  denn  in  einem  im  Juni 
des  Jahres  1092  erlalTenen  Gefetze^)  ift  fchon  von  Ehen 
zwifchen  Juden  und  Chri  Hinnen  die  Rede.  Da  ferner  Turöczi 
von  einer,  fpäter  zu  erwähnenden  Verfügung  des  Königs  B61a 
I.  (1061  —  1063)  fprichl;  fo  fetzen  wir  die  erfte  jüdifche  An- 
fiedlung  in  Ungarn  eher  zu  fpät,  als  zu  früh,  wenn  wir 
annehmen,,  dafs  diefelbe  wenigftens  ein  Menfchenalter  vor  der 
Regierung  des  Königs  B61a  ftaltgefunden  habe.  Das  Beifpiel 
anderer  Länder  wenigllens  zeigt,  dafs  erll  Jahrhunderte  nach 
Anfiedlung  der  Juden  förmliche  Gefelze  über  diefelben 
erlalTen  wurden.  Dies  der  Grund,  weshalb  wir  das  Jahr  1030 
als  fpäleften  Ausgangspunkt  für  die  Gefchichte  der  Juden  in 
Ungarn  bezeichnet  haben. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  älteften  Gefetze, 
welche  im  Corpus  juris  hungarici  in  den  Oecreten  der  Könige 
cöLadislaus  I.  (1077—1095)  und  Kolomans  (1095—1114)  vor-  . 
kommen,  fo  finden  wir  in  denfelben  keine  umfallenden  und 
erfchöpfenden  Beftimmungen  über  die  Stellung  der  Juden  im 
ungarifchen  Reiche,  über  ihre  Rechte  und  Pflichten.  Genaue, 
durch  Grundlatze  fellzuftellende  Grenzen  find  in  diefen  Gefetzen 
ebenfowenig  wie  in  den  Beftimmungen  des  Schwaben fpiegels 
w^ahrzunehmen.  Es  ift  dies  von  der  damaligen  Zeit  auch  gar 
nicht  zu  erwarten.  Aber  nichtsdeftoweniger  leuchtet  aus  den 
erwähnten  Gefetzen  aufs  Klarfte  hervor,  dafs  die  Juden  nicht 
als  Fremde,  Geduldete  betrachtet  wurden,  dafs  fie  auch  nicht, 
wie  im  deulfchen  Reiche,  für  ein  fachliches  Eigenthum  galten, 

1)  Decr.  S.  Ladisl.  Lib  1.  C.  10. 
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welche  das  Reich  auf  immer  oder  auf  Zeit  verkaufen  oder 
verpfänden  durfte,  dafs  man  fie  ebenfowenig  als  Eigenthum 
des  Königs  behandelte,  wie  dies,  obwohl  zu  ihrem  Schutze, 
in  Frankreich,  England  und  Spanien  gefchah;  die  Gefetze 
zeigen  vielmehr  deutlich,  dafs  die  jüdifch-ungarifchen  Einwohner 
in  diefer  Epoche,  fo  weit  es  der  Geill  jener  Jahrhunderte 
irgend  zuließ,  die  Rechte  freier,  einheimifcher  Einwohner 
genoffen. 

»Jeder  freie  Bewohner  des  Landes,  fagt  Keßler,  jene 
Zeiten  befchreibend  (I.  568),  Ungar  von  Gefchlechte  oder 
Abkömmling  der  Völker,  welche  fich  den  erobernden  Ungarn 
friedlich  unterworfen  hatten,  oder  auch  fpäter  Eingewanderte, 
und  obgleich  bleibend  anfäflig,  dennoch  Galt  genannt,  genofs 
gleichmäßig  alle  ftaatsbürgerlichen  Rechte  und  Vortheile.  Die 
Sicherheit  feiner  Perfon,  feines  Eigenthumes  und  feiner  Rechte 
war  ihm  durch  Gefetze  verbürgt.«  Dafs  die  Juden  von  diefem 
Rechtsgenuffe  nicht  ausgefchloffen  waren,  beweift  das  koloma- 
nifche,  offenbar  nur  ein  früheres  Herkommen  beftätigende 
Gefetz,  demzufolge  das  Befitzrecht  liegender  Güter  den  Juden 
ohne  alle  Befchränkung  zugefprochen  wird.  (Possessiones  qui-  70 
dem  Judaei,  qui  possunt  emere,  habeant^).  Dasfelbe  beweift 
auch  der  Umftand,  dafs  in  diefer  Epoche  einer  befondern  Juden- 
fteuer  gar  keine  Erwähnung  gefchieht. 

Indefl'en  ift  auch  in  diefem  Zeitraiune  der  ungarifch-jüdi- 
fchen  Gefchichte  jener  Einflufs  nicht  zu  verkennen,  welcher  in 
allen  alten  Judengefetzen  des  chriftlichen  Europa  wahrzunehmen 
ift :  der  Einflufs  der  Kirche.  Daraus  ift  das  Gefetz  Decr.  Col. 
Lib.  I.  C.  74  zu  erklären,  welches  den  Juden  Ankauf,  Belitz 
und  Halten  chriftlicher  Sklaven  verbietet.  Die  einem  Juden 
gehörenden  Sklaven  wurden  freigelalTen,  der  Kaufpreis 
dem  Verkäufer  abgenommen,  und  zum  Vortheile  des  Bifchofs 
eingezogen.  Diefes  Gefetz,  welches  Koloman  infofern  milderte, 
als  er  den  jüdifchen  Sklavenbefitzem  eine  fefte  Zeit  anwies,  in 
welcher  fie  ihre  chriftlichen  Sklaven  verkaufen  und  den  Kauf- 
preis   behalten   foUten,    hatte    wie    in    anderen    lindern,    fo 


1)  Decr.  Col.  Lib.  I.  C.  75. 
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auch  in  Ungarn,  die  Wirkung,  dafs  den  Juden  der  Ackerbau 
entzogen  wurde.  Dafs  (ich  diefelben  nämlich  zu  jener  Zeit  mit 
Ackerbau  befchäftigten,  beweift  die  gefetzliche  Beftimmung,  dafs 
fie  den  Ackerbau  durch  heidnifche  Sklaven  betreiben  rollten^). 
Da  das  Heidenthum  gegen  Ende  des  elften  Jahrhunderts  aus 
Ungarn  verfchwunden  war,  die  Felder  alfo  nicht  durch 
heidnifche  Sklaven  beftellt  werden  konnten  ;  fo  waren  die  jüdi- 
fchen  Grundbefitzer  jener  Zeit,  in  welcher  der  Ackerbau  nur 
durch  Leibeigene  betrieben  wurde,  gezwungen,  die  Agricultur 
aufzugeben.  Auf  ähnliche  Weife  wird  in  neuefter  Zeit  dem  Juden 
die  gefetzlich  geftattete  Ausübung  mancher  Handwerke  unmög- 
lich gemacht,  da  er  in  der  Wahl  der  Gefeilen  auf  feine  Glau- 
bensgenoffen  befchränkt  ift. 

Der  kirchliche  Einflufs  offenbart  fich  ferner  in  dem 
Gefetze^)  Ladislaus,  welches  die  Ehe  zwifchen  jüdifchen  Män- 
nern und  chriftlichen  Frauen  unterfagt.  Dafs  ähnliche  Verbote 
auch  in  früheren  Jahrhunderten  in  anderen  Ländern  von  Kir- 
71  chenconcilien  ausgegangen  find,  ift  bekannt  genug ;  ebenio 
bekannt  ift  es,  wie  fchwer  und  langfam  Geh  derlei  Verbote 
Eingang  und  Geltung  verfchafften,  denn  ungeachtet  fchon  die 
römifche  Gefetzgebung  die  Ehen  zwifchen  Chriften  und  Juden 
verboten  hatte,  wurden  folche  Ehen  mehrere  Jahrhunderte  hin- 
durch gefchloffen.  Das  zweite  Goncilium  von  Orleans  unter 
Childebert  verbot  folche  Ehen,  (536)  und  das  dritte  (540) 
wiederholte  den  Befchlufs  unter  Androhung  harter  Strafen.  In 
Clermont  wurde  um  diefelbe  Zeit  die  Excommunication  auf 
Eingehung  der  Ehe  mit  Juden  gefetzt,  und  die  fpanifche  Geift- 
lichkeit  pflichtete  diefem  Befchluffe  zu  Toledo  durch  ähnliche 
Gefetze  bei.  Dagegen  mufs  es  gewilTermaßen  als  milde  erfchei- 
nen,  dafs  es  zu  jener  Zeit  den  ungarifchen  Juden  geftattet 
war,  ihre  Glaubensfchweftern  zu  ehelichen.  Die  Ismaeliten, 
afiatifche  Bulgaren  und  Anhänger  der  Lehre  Muhanameds, 
welche  vorzüghch  vom  Handel  lebten,  konnten  fich  einer  gleichen 
Freiheit  und  Begünftigung  nicht  rühmen.  Da  man  nämlich 
ihre  Macht  und  ihren  Einflufs  fürchtete,  wurde  es  jedem  Ismae- 


1)  Decr.  Col.  Lib.  I.  C.  75. 
»)  Decr.  Ladisl.  Lib.  1.  C.  10. 
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liten  gefetzlich  unterfagt,  feine  Tochter  an  einen  Ismaeliten  zu 
verheirathen ;  er  muffte  fie  vielmehr  einem  Chriften  zum  Weibe 
geben^).  So  wurde  diefer  Volksllamm  auch  wirklich  abforbirt ; 
nur  in  einigen  Gefchlechlsnamen  find  noch  feine  Spuren  zu 
erkennen.  Da  fich  femer  viele  Ismaeliten  fcheinbar  zur  Kirche 
hielten,  im  Stillen  aber  noch  dem  Islam  lebten,  wurden  hierüber 
verfchiedene  Gefetze  erlaffen,  unter  anderem  auch  die  Bellim- 
mimg,  dafs  ein  IsmaeUte  feine  chriftlichen  Gälte  mit  Schweine- 
^eifch  bewirthen  und  an  dem  Mahle  theilnehmen  müHe*). 

Graf  Johann  Mailäth,  wahrfcheinlich  von  dem  Regifter 
»Cynosura  universi  juris  Hungarici,«  wo  die  Juden-  und  ^a 
Ismaeüten- Gefetze  zum  Theil  confundirt  find,  irregeleitet,  hat 
ttbereilterweife  im  Corpus  juris  ftatt  Ismaehtae  IsraeUtae 
gelefen,  und  alfo  die  ebenerwähnten  Gefetze  auf  die  Juden 
bezogen ;  doch  hat  er  feinen  Irrthum  felblt  erkannt,  und  im 
Anfange  des  erften  Bandes  feiner  Gefchichte  richtiggeftellt. 

Der  kirchliche  Einflufs  offenbart  fich  nicht  minder  in  der 
kolomanifchen  Verfügung,  dafs  felbll  diejenigen  Juden,  welche 
Grundbefitzer  find,  perfönlich  nur  in  folchen  Gegenden  wohn- 
haft fein  dürfen,  wo  em  Bifchofsfitz  war.  Der  Grund  diefer 
Bellimmung  ift  nicht,  wie  Joft  meint,  »um  des  chriftlichen 
Schutzes  beffer  zu  genießen,«  fondern  um  das  Werk  ihrer  Be- 
kehrung beffer  und  leichter  betreiben  zu  können;  denn  eines 
befondem  Schutzes  haben  fie  nach  allen  damaligen  Umftänden 
fchwerlich  bedurft. 

Hier  muffen  wir  auch  des  Gefetzes  gedenken,  dafs  der 
Jude,  der  fich  an  chriftUchen  Sonn-  und  Feiertagen  bei  einer 
Arbeit  antreffen  ließ,  mit  Einziehung  feiner  Werkzeuge  beftraft 
wurde^).  Dafs  der  Wortlaut  diefes  Gefetzes  auf  das  Dafein 
jüdifcher  Handwerker  fchließen  läfft,  darf  hier  wohl  nicht  unbe- 
rührt bleiben. 

Was  wir  aber  befonders  hervorheben  muffen,  ift  der  Um- 
ftand,  dafs  der  Beginn  der  Kreuzzüge  für  die  ungarifchen  Ju- 
den  keine    Beunruhigung   herbeigeführt  hat.  Der   König  Kolo- 


»)  Decr.  Col.  Lib.  I.  C.  49. 

>)  Decr.  Col.  I.  C.  49. 

«)  Decr.  S.  Ladisl.  Lü).  I.  C.  26. 
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man,    der   zu    Beginn   jener    Kriege    auf    dem    ungarifchen 
Throne  faß,  hielt    es  für  verdienlllicher,    in  feinem  Reiche  zu 
bleiben,  welches,  wie    fchon  ein  älterer  Gefchichtfchreiber  be- 
merkt,  der    regen  Thäligkeit    eines    klugen    Herrfchers    noch 
immer  fehr  bedurfte ;  er  fchlofs  fich  alfo  nicht  denjenigen  an, 
welche  »die  Vertilgung  der  Ungläubigen  für  ein  verdienllliches 
Werk  der   Buße  anfahen.«  Walter    ohne  Habe  und  Peter  der 
EinGedler  zogen  zwar  durch  Ungarn,  aber  in  ziemlicher  Zucht 
imd  Ordnung.  Erft  bei  Semlin  überließ  fich  die    Schar   Peters 
78  einer  fchrecklichen  Zügellofigkeit.  Einem  Schwärm  von  Kreuz- 
fahrern,  welcher  auf  Gottfchalks  Schar   folgend   an  Ungarns 
Grenze  erfchien,  wurde  der  Zug    durch  Ungarn  geradezu  ver- 
wehrt. Diefer  Schwärm  hatte  unter  einander  ausgemacht,  dafs 
die  Ungarn    nicht    beffer  behandelt  zu    werden  verdienen,  als 
die  zerftreuten   Kinder  Israels   und  die  Heiden   Während  alfo 
zu  Köln,  Trier,    Mainz   und   Worms  viele  Taufende  als  Opfer 
der  Unmenfchlichkeit  jener  Glaubensritter  geblutet  hatten,  fühl- 
ten fich  Ungarns  jüdifche  Einwohner  in  Ruhe  und  Sicherheit. 
Es  iß  möglich,  dafs  damals  neue  Anfiedlungen  ftattfanden, 
dafs  dadurch  die  Zahl  der  jüdifchen  Handelsleute  fich  vermehrte, 
und  dafs  infolgedeffen  folgende,  den  Verkehr  zwifchen    Juden 
und  Chriften  ordnende  Gefetze  des  Königs  Koloman  ins  Leben 
gerufen  wurden.  Wollte  n|lmlichein  Chrift  von  dem  Juden  oder 
diefer  von  jenem  borgen,  und  die  Summe  betrug  den    Werth 
zweier  oder  dreier  Knechte,  fo  muffte  es  mit  Ueberlaffung  eines 
Pfandes  vor  chrillüchen  und  jüdifchen  Zeugen  gefchehen.  Ueber- 
llieg  die  Summe  den  Werth  zweier  Knechte,  fo  wurde  dasfelbe 
beobachtet,  überdies  noch  der  Betrag  des  Geldes  und  die  Namen 
der  Zeugen  fchriftlich   aufgenommen,    und    der   Urkunde   das 
Siegel  fowohl  des  Gläubigers  als  des  Schuldners    beigedruckt, 
damit  bei  entftehenden  Streitigkeiten  die  Wahrheit,  dort  durch 
das  Pfand  und  durch  die  Zeugen,  hier  auch  durch  Schrift  und 
Siegel  ermittelt  werden  könne^). 

Katiften  Chriften  irgendetwas  von  Juden   oder  diefe  von 
jenen,  fo  muffte  der  Handel  vor  anftändigen    chriftlichen  und 


»)  Decret.  Colom.  Lib  II,  C.  1,  2. 
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jüdifchen  Zeugen  fchriftlich  gefchlolTen,  die  gekaufte  Sache  genau 
befchrieben,  die  Namen  der  Zeugen  aufgezeichnet  und  die 
Schrift  mit  des  Käufers,  wie  mit  des  Verkäufers  Siegel  ver- 
fehen  werden.  Der  erftere  hatte  dielelbe  forgfältig  aufzubewahren, 
damit,  wenn  in  der  Folge  die  gekaufte  Sache  in  Anfpruch  ge- 
nommen wurde,  er  den  vorigen  Befitzer  der  Sache  und  die 
Zeugen  feines  Kaufes  nachweifen  könne.  War  er  nicht  imftande 
jene  anzugeben,  fo  mochte  ihn  der  Eid  der  Zeugen,  deren  Na- 
men in  der  Urkunde  ftanden,  von  dem  Verdachte  reinigen.  74 
Beftanden  diefe  nur  aus  Juden,  fo  mufften  fie  nach  jüdifchen 
Gefetzen  fchworen,  er  aber  dennoch  den  vierfachen  Werth  des 
Gutes  bezahlen,  das  als  geftohlen  in  Anfpruch  genommen  wurde. 
Konnte  er  weder  der  Sache  vorigen  BeGtzer  anzeigen,  noch 
feinen  Kauf  durch  eine  Schrift  beweifen,  fo  wurde  nach  dem 
Landesgefetze  mit  ihm  verfahren,  und  er  bezahlte  den  zwölf- 
fachen Werth  der  Sache^).  So  drückend  nun  auch  diefe  Beftim- 
mungen  erfcheinen,  fo  hatten  fie  doch  zu  ihrer  Zeit  unfehlbar 
den  Nutzen,  dafs  fie  dem  Rechtfchaffenen  Mittel  und  Vorfichts- 
maßregeln  an  die  Hand  gaben,  fich  mancherlei  Plackerein  und 
Verdächtigungen  (C^bliSs)  zu  entziehen.  Drückender  fcheint  die 
dem  Könige  B6la  zugefchriebene  Verlegung  aller  Märkte  des 
Landes  von  dem  Sonntage  auf  den  Samftag,  (Türöczi  P.  IL 
c.  45),  was  indes  wahrfcheinlich  mehr  der  chriftlichen  Sonntags- 
feier zu  Liebe  gefchah.  Merkwürdigerweife  hat  in  neueller  Zeit 
ein  ungarifcher  Magnat  nach  dem  Vorgange  des  Königs  B61a 
in  einem  Marktflecken  als  Grundherr  den  Markt  auf  den  Sabbath 
verlegt,  um  die  Juden  auszufchließen.  Unter  den  befchriebenen 
Verhältniffen  mochten  die  Juden  des  elften  Jahrhunderts  mit 
ihrer  gefetzlichen  Stellung  und  ihren  Rechtsverhältniffen  nicht 
unzufrieden  gewefen  fein,  und  unter  den  neun  Königen,  welche 
in  dem  Jahrhunderte  (1114—1205)  nach  dem  Tode  Kolomana 
herrfchten,  (Stephan  IL,  Bela  II.,  Geyfa  IL,  Stephan  IlL,  Ladis- 
laus  IL,  Stephan  IV.,  B61a  IlL,  Emerich,  Ladislaus  III.,)  fcheinen 
fie  fich  eines  ungeftört  ruhigen  Dafeins  erfreut  zu  haben. 
Wir  vernehmen  aus  jener  Zeit  nichts  von  Judenverfolgungen 
in  Ungarn,  während  die  Chroniken  der  wellHchen  und  nörd- 
liehen  Länder  blutige  Gefchichten  zu  erzählen  haben. 
i)~Decret.  Colom.  Lib  11.,  c.  3. 
Low,  Gesammelte  Schriften  IV.  25 
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76  Nächft  der  pyrenäifchen  Halbinfel,   wo  jedoch   einzelne 

Verfolgungen  vorkamen,  war  in  dem  damaligen  chrilUichen 
Europa  Ungarn  dasjenige  Land,  wo  die  Lage  der  Juden  am 
erträglichften  war,  weil  diejenigen  Elemente  nicht  vorhanden 
waren,  die  anderswo  den  Fanatifmus  und  den  Eigennutz  gegen 
die  Juden  bewaffneten.  Unter  der  Regierung  Andreas  des 
Zweiten  (1205—1235)  gelang  es  auch  Einzelnen  fich  zu 
Einflufs  und  Würden  emporzufchwingen.  Unter  diefer  Regie- 
rung wurden  nämlich  mehrere  Juden  Steuereinnehmer,  Zoll- 
pächter, Münzmeifter  und  Salzbeamte ;  ja,  eine  Urkunde  vom 
Jahre  1232  fpricht  fogar  von  einem  jüdifchen  Grafen  (comes 
judaeus)  Namens  Teha,  welchen  König  Andreas  mit  dem  Dorfe 
Besenyö  belehnte,  welches  Dorf  Tehas  Sohn  fpäter  mit  könig- 
licher Bewilligung  um  500  Mark  verkaufte. 

Allein,  wie  der  heilige  Krieg,  welchen  die  Kreuzfahrer 
um  das  alte  Vaterland  der  Juden  im  Often  führten,  den  Letz- 
teren in  ihrem  neuen  Vaterlande  im  Werten  überhaupt  keine 
Rofen  trug ;  fo  Wieb  der  Einflufs  jener  Kriege  auch  in  Ungarn 
nicht  aus.  Zwar  hatten  von  den  Theilnehmern  des  ungarifchen 
Kreuzzuges  (1217)  die  Juden  keine  Verfolgungen  zu  erdulden ; 
zwar  hatte  die  Finanzverwaltung  Andreas  des  Zweiten  manchem 
unter  ihnen  reichen  Gewinn  gebracht :  aber  eben  weil  der 
König,  der  durch  eigene  Schuld  immer  in  Geldnoth  war,  auch 
Juden  zu  Werkzeugen  feiner  Bedrückungen  gebrauchte  und 
diefe,  wie  leicht  zu  ermelTen,  bei  Ausführung  der  königlichen 
Ablichten  fich  felbft  nicht  vergaßen,  wurde  das  Gefetz  gegeben, 
welches  die  Juden  und  die  Ismaeliten  von  den  Aemtern,  die 
fie  früher  als  Steuereinnehmer,  Münzmeifter  und  Salzgrafen 
bekleideten,  ausfchließt^). 

76  Man  könnte  billigerweife  fragen,  warum  man   nicht   die 

ftrafbaren  Juden  beftraft,  die  redlichen  aber,  an  denen  es  ja 
gewifs  auch  nicht  gefehlt  hat,  in  ihren  Aemtern  belaffen  habe ; 
man  könnte  mit  noch  größerem'  Rechte  fragen,  warum  das 
Gefetz  auch  die  künftigen,  noch  nicht  geborenen  jüdifchen 
Gefchlechter  als  des  Vertrauens  unwürdig  gebrandmarkt  habe : 


1)  Beeret.  Andreae.  II.  Art.  24. 
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aber  es  find  nicht  die  Rechtsverhältnille  der  ungarifchen  Ju- 
den im  dreizehnten  Jahrhunderte  allein,  die  eine  folche  Frage 
trifft.  So  viel  ift  klar,  dafs  das  im  Gefetze  ausgefprochene 
Mifstrauen  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  öffentliche  Meinung  blei- 
ben konnte  und  manche  üebelftände  herbeiführen  muffte.  Noch 
jetzt  verweilen  manche  Schriftfteller  bei  Befprechung  ungarifch- 
jüdifcher  Verhältniffe  mit  befonderer  Vorliebe  bei  den  Zeiten 
des  zweiten  Andreas  und  ergehen  fich  dabei  in  mancherlei 
erbaulichen,  nicht  fchwer  zu  errathenden  Betrachtungen.  Aber 
fie  erweifen  den  von  ihnen  Angeklagten  zu  viel  Ehre,  wenn 
He  bei  den  politifchen  und  fittlichen  Zuftänden  Ungarns 
unter  Andreas  IL  yon  den  jüdifchen  Einwohnern  allein  erwar- 
ten, dafs  fie  famt  und  fonders  als  Tugendhelden  dem  Strome 
der  Zeit  widerftehen  und  aus  den  Verfuchungen,  denen  ge- 
weihte Priefter  unterlagen,  fiegreich  und  unbefleckt  hervorgehen 
foUten.  Anerkennenswerth  bleibt  es  aber  doch  andererfeits, 
dafs  es  im  dreizehnten  Jahrhunderte,  welches  Leibnitz  das 
dümmlle  alier  Jahrhunderte  nennt  und  unter  Andreas  dem 
Jerufalemer  bei  einer  einfachen  Amtsausfchließung  der  Juden 
blieb  und  zu  keiner  Verfolgung  kam.  Und  da  wir  von 
einer  Aeußerung  des  Volkshaffes  gegen  die  Juden  nichts  lefen, 
fo  find  wir  zu  dem  Schluffe  berechtigt,  dafs  das  ungarifche 
Volk  die  Urfache  feines  Druckes  beffer  einfah,  als  manche 
feiner  fpäteren  Chroniften  und   Publizißen. 

Von  den  inneren,  kirchlichen  und  wiffenfchaftlichen  Bellre- 
bungen  der  ungarifchen  Juden  diefer  Epoche  ill  nichts  zu  be- 
richten. Nicht  der  Name  6ines  Gelehrten,  ja  nicht  der  6ines 
Rabbiners  ift  auf  untere  Zeit  gekommen.  Bei  dem  Gange, 
welchen  die  Verbreitung  jüdifcher  Studien  in  Europa  nahm, 
ift  es  auch  leicht  zu  erklären,  dafs  damals  und  noch  einige 
Jahrhunderte  fpäter  jene  Studien  in  Ungarn  keine  Auftiahme 
gefunden  haben. 

ZWEITE   PERIODE.  57 

Von  1222  bis  1791. 

Ich  habe  in  der  allgemeinen,  gegenwärtiger  Darfteilung 
vorangefchickten     Einleitung     den     fünfhundertfiebzigjährigen 

25* 
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Zeitraum  zwifchen  Andreas  dem  Zweiten  (1205—1235)  und 
Leopold  dem  Zweiten  (1790—1792)  als  einen  Zeitraum  mittel- 
alterlicher, wechfelnder  Rechtsbeftimmungen  bezeichnet  und 
gewifs  mit  Recht;  denn  in  den  zwei  Jahrhunderten,  welche 
diefer  Periode  unmittelbar  vorangingen,  haben  fich  die 
ungarifchen  Ifraeliten  fchätzbarer  Heimathsrechte  zu  erfreuen 
und  mittelalterlicher  Judendruck  wird  kaum  bemerkbar. 
Nur  wenige,  von  der  Kirche  bewirkte  Ausfchließungen  verrathen 
das  elfte  und  zwölfte  Jahrhundert.  Zum  Schluffe  diefer  Periode, 
im  Jahre  1791,  taucht  auch  in  Ungarn  der  Gedanke  auf,  die 
bürgerlichen  Verhältnifle  der  Juden  zu  ordnen  und  zu  verbeflern. 
Es  ift  mithin  der  Zeitraum,  delTen  Ereigniffe  der  gegen- 
wärtige Artikel  darllellen  foll,  die  unfreundlichfte  Strecke,  welche 
die  freundlichen  Lefer  diefes  Jahrbuches  an  meiner  Hand  zu 
durchwandern  haben.  Wer  könnte  auch  erwarten.  Erfreuliches 
in  den  Erfcheinungen  und  Ergebniffen  einer  Zeit  wahrzunehmen, 
wo  das  chriftliche  Europa  gegen  feine  jtidifchen  Bewohner  fall 
keine  menfchliche  Regung  zu  kennen  fchien,  wo  hohe  und 
niedrige^  weltliche  und  geiftliche  Judenverfolger  fich  als  Voll- 
ftrecker  des  himmlifchen  Verhängniffes  betrachteten,  oder  fich 
wenigftens  als  folche  gebärdeten? 

Aber  felbft  während  diefes  düllern  Zeitraumes  gewähren 
^  die  ungarifch-jüdifchen  Zuflände  einen  verhältnifsmäßig  heiterern 
Anblick,  als  die  anderer,  weftlicher  Länder.  Manche  Befchrän- 
kung,  die  anderswo  felbft  in  neuefter  Zeit  behebt  blieb,  kannte 
man  in  Ungarn  nie.  Manche  drückende  Verordnung  und  Forde- 
rung wurde  durch  die  wohlwollenden  Gefinnungen  einzelner 
Municipien  gemildert  und  erleichtert.  Manche  Begünftigung  ge- 
währten einzelne,  edelgefinnte  Grundbefitzer  ihren  jüdifchen 
Anfiedlern.  Blutige  Verfolgungen  endlich  find  nur  in  einigen 
Städten  deutfcher  Bevölkerung  an  den  Juden  verübt  worden. 
Diejenigen,  welche  mit  der  Gefchichte  der  Ifraeliten  in  den 
weftlichen  europäifchen  Reichen  vertraut  find,  werden  es  fich, 
wenn  fie  unfere  Darftellung  unbefangen  lefen,  geftehen  muffen, 
dafs  das  Schickfal  der  Juden  in  Ungarn  auch  während  diefes 
Zeitraumes  viel  erfreulicher  und  milder  war,  als  in  anderen 
Ländern,  z.  B.  in  Frankreich,  Deutfchland,  Italien. 
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Wir  werden  aber  diefe  Zeitllrecke  von  mehr  als  einem 
halben  Jahrtaufend  viel  leichter  durchwandern  und  das  Beach- 
tenswerthe  in  derfelben  viel  klarer  auffalTen,  wenn  wir  gewifle 
Ruhepunkte  wählen,  an  denen  wir  mit  unferer  Betrachtung  inne- 
halten. Solche  Ruhepunkte  bieten  folgende  EreignilTe :  die  Aus- 
weifung  unter  Ludwig  dem  Erllen ;  die  Einführung  der  Toleranz- 
taxe unter  Maria  Therelia ;  die  erde  Anregung  zur  Verbefferung 
des  bürgerlichen  Zuftandes  der  Juden  unter  Leopold  dem  Zweiten. 
Wir  werden  demnach  die  Gefchichte  der  ungarifchen  Ifraeliten 
in  diefem  Zeiträume  nach  folgenden  drei  Unterperioden  zu 
öherfchauen  haben: 

1.  Von  dem  Beginne  der  Ausfchließungen  unter  Andreas  dem 
Zweiten  bis  zur  Ausweifung   unter    Ludwig  dem   Erden. 

2.  Von  der  Rückkehr  der  Juden  unter  König  Siegmund  bis 
zur  Einführung  der  Toleranztaxe  unter  Maria  Therefia. 
1396—1749,  353  Jahre. 

3.  Von  der  Einführung  der  Toleranztaxe  bis  zu  dem  erden 
Entwürfe  einer  Verbefferung  des  bürgerlichen  Zudandes 
der  Juden.  1749—1791,  42  Jahre. 

1.  VON  DEM   BEGINNE   DER   AÜSSCHLIESZÜNGEN  UNTER  si 
ANDREAS  IL  BIS  ZUR  AUSWEISUNG  UNTER  LUDWIG  I. 

Es  id  in  der  Gefchichte  der  mittelalterlichen  Judenbefchrän- 
kungen  eine  fehr  oft  vorkommende  Erfcheinung,  dafs  ein  und 
dasfelbe  Ausnahms-  oder  Befchränkungsgefetz  zu  wiederholten 
Malen  gegeben  und  erneuert  werden  muffte,  bis  es  endlich  zur 
praktifchen  Geltung  gelangte.  Es  wird  uns  diefe  Erfcheinung  nicht 
befremden,  wenn  wir  bedenken,  dafs  jene  Befchränkungs-  und 
Ausnahmsgefetze  weder  vernünftigen  Rechtsprincipien,  noch  den 
Bedürfniffen  und  Verhältniffen  des  bürgerlichen  Lebens  ihren 
Urfprung  verdanken,  dafs  diefelben  letzteren  in  den  meiden 
Fällen  ebenfowenig  entfprachen,  als  fie  mit  erderen  in  Einklang 
zu  bringen  waren,  und  dafs  fie  mithin  ihre  Einführung  und 
Ausführung  den  widerdrebenden  Lebens  verhältniffen  erd  gewalt- 
fam  abringen  mufden.  Ein  folches  Ringen  der  Gefetze  mit  dem 
widerdrebenden  thatfächlichen  Bedande  zeigt  fich   auf  augen- 
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fcheinliche  Weife  in  den  Begebenheiten,  auf  welche  wir  jetzt 
unfere  Aufmerkfamkeit  richten. 

Mehr  denn  hundert  Jahre  waren  bereits  verflolTen,  leit- 
dem  das  kolomanifche  Gefetz  den  Juden  den  Beßtz  und  das 
Halten  chriftlicher  Sklaven  verboten  hatte  und  noch  war  diefes 
Verbot  nicht  allgemein  beobachtet.  Der  unbefchränkte  Sklaven- 
befitz  war  unter  den  Eigenthums-  und  Verkehrsverhältniffen, 
die  nun  einmal  zu  jener  Zeit  obwalteten,  fo  nothwendig,  dafs 
die  Einfchränkung  jenes  BeGtzes,  welche  das  Geretz  im  Anfange 
des  zwölften  Jahrhunderts  forderte,  noch  im  vierten  Jahrzehent 
des  folgenden  Jahrhunderts  neuerdings  gefordert  werden  muffte. 

Derfelbe  ümftand  offenbart  fich,  und  zwar  auf  noch 
auffallendere  Weife,  bei  der  Ausführung  des  AndreasTchen 
Gefetzes,  welches  die  Juden  von  den  königlichen  Aemtern  aus- 
fchlofs;  denn  obwohl  die  Ausführung  diefes  Gefetzes  lediglich 
vom  Könige  abhing,  waren  dennoch  die  jüdifchen  Beamten  zu 
Ende  des  Jahres  1232,  alfo  volle  zehn  Jahre  nachdem  jenes 
60  Gefetz  gegeben  war,  noch  immer  im  Befitze  ihrer  Stellen  und 
Aemter.  Sei  es,  dafs  die  Juden  fich  in  ihren  Aemtern  unent- 
behrlich gemacht  hatten,  fei  es  dafs  ihre  Entfernung  den  König 
manche  Verlegenheit  befürchten  ließ,  genug,  Andreas  der  Zweite 
fah  .fich  auch  dann  nicht  veranlalTt,  feine  jüdifchen  Beamten 
ihrer  Aemter  zu  entfetzen,  als  ihn  endlich  kirchliche  Macht 
dazu  zu  zwingen  verfuchte.  Es  hatte  nämlich  der  graner  Erz- 
bifchof  Robert  dem  Papfte  Gregor  IX.  fchon  im  Jahre  1229 
einen,  von  Uebertreibungen  wohl  fchwerlich  freizufprechenden 
Bericht  erllattet  und  ihm  die  Uebergriffe  der  Juden  und  Muham- 
medanerinden  grellften  Farben  gefchildert.  Nach  diefem  Berichte 
lebten  noch  damals  Juden  mit  chriftlichen  Frauen  in  gemifchter 
Ehe  und  letztere  traten  nicht  feiten  zur  jüdifchen  Religion  über. 
Chrillliche  Eltern  verkauften  ihre  Kinder  an  Juden  und  Muhamme- 
daner,  um  ihre  Abgaben  dadurch  zu  decken.  Ja,  es  fehlte  auch  an 
folchen  nicht,  welche,  »um  durch  Gunft  des  geizigen  Volkes  et- 
was zu  gewinnen,«  fich  fogar  befchneiden  ließen,  fo  dafs  in 
wenigen  Jahren    viele  Taufende  vom  Chriftenthume  abfielen^). 

*)  Roberti  Archiepiscopi  literae  a.  Ae.  MCCXXIX  et  sequ.  in  Annal. 
Reg.  Hung.  Vrgl.  F.  C.  Palma  Notitia  rerum  hungaricarum  I.  254. 
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Der  Bericht  machte  auf  den  Papft  den  gewünfchten 
Eindruck,  und  der  Erzbifchof  wurde  von  päpftlicher  Seite 
mit  einer  ausgedehnten  VoUmacht  zur  größten  Strenge  autori- 
firt.  Kraft  der  päpftlichen  Vollmacht  belegte  nun  der  Erzbifchof 
Robert  im  December  des  Jahres  1232  fowohl  wegen  andere: 
Vergehungen,  welche  fich  König  Andreas  II.  zu  Schulden  kom- 
men ließ,  alsauch  wegen  der  Beibehaltung  jüdifcher  und  muham- 
medanifcher  Kammer-,  Steuer-,  Zoll-,  Münz-  und  Salzbeamten, 
»zufolge  apoftolifcher  Befehle«,  das  ganze  Königreich  Ungarn 
mit  dem  Kirchenbanne,  Ilreng  verordnend  und  gebietend,  dafs 
kein  Priefter  fich  unterfange  im  ungarifchen  Reiche,  fei  es  in 
der  graner  oder  in  der  kalocsaer  Provinz,  an  des  Königs  und 
feiner  Söhne  Hoflager  oder  irgend  anderswo  Gottesdienll  zu 
feiern^). 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  der  Erzbifchof  Ro- ei 
bert  nur  die  Abfetzung  muhammedanifcher  Beamten  urgirt 
und  über  die  Räthe  des  Königs  deswegen  den  Bann  verhängt, 
weil  auf  ihre  Anftiftung  die  Saracener  zu  öffentlichen  Aem- 
tern  befördert  wurden.  In  dem  päpftlichen  Schreiben  werden 
jedoch  die  Juden  neben  den  Saracenern  genannt,  und  der  Papft 
beruft  fich  hiebei  nicht  auf  das  Landesgefetz,  welches  auch 
für  feine  Abficht  fprach,  fondem  auf  die  Beftimmung  des  Conci- 
liums  von  Toledo«),  welches  den  Juden  die  Fähigkeit,  öffent- 
liche Aemter  zu  bekleiden,  abfprach^).  Wahrfcheinlich  erregte 
bei  dem  Erzbifchofe  der  Einflufs  der  Muhammedaner  größere 
Beforgnifs  als  der  der  Juden,  während  der  Papft  den  toledaner 
Befchlufs  coifequent  durchgeführt  wiffen  wollte. 

Das  Interdict  des  graner  Erzbifchofs  hatte  jedoch  nicht 
die  gewünfchte  Abfetzung  der  Beamten,  fondem  vorläufig  nur 
das  zur  Folge,  dafs  der  König,  nicht  vermögend  den  Erzbifchof 
zur  Aufhebung  des  Interdicts  zu  bewegen,  im  Anfange  des 
Jahres    1233  drei   Abgeordnete   an   den   Papft   fandte,   deren 


*)  Kalona,  Hisloria  pragmatica  Hungariae.  Dissertatio  XXIV. 
CCCLXXXVII,  Turöczi  folgend. 

>)  Es  ifl  das  dritte  Concilium  von  Toledo  gemeint,  das  im  Jahre 
591  gehallen  wurde. 

3)  Katona  ibid. 
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Dardellung  der  Sachlage  diefen  auf  andere  Gedanken  bringen 
follte  unds  denen  Andreas  ein  in  den  demüthigflen  Ausdrücken 
abgefalTtes  Sendfehreiben  mitgab.  Der  Cardinal  Jakob,  ehemals 
Ciftercienfermönch  zu  Clairvaux,  welcher  infolge  des  könig- 
lichen Gefuches  von  Anaftafius,  dem  Bifchofe  von  Paleftrina, 
begleitet,  als  päpftlicher  Legat  nach  Ungarn  kam,  nahm  nun 
dem  Könige  Andreas  II.  unter  Anderem  folgendes  eidliche 
Verfprechen  ab :  »Wir  werden  unferer  Münzkammer,  den  Salz- 
werken und  Steuern  keine  Juden  und  keine  Saracener  oder 
Ifmaeliten  mehr  vorfetzen.  Auch  werden  wir  ihnen  nicht  er- 
62  lauben,  chriflliche  Sklaven  zu  kaufen  oder  auf  irgend  eine 
.Weife  zu  befitzen ^).«  —  Diefes  eidhche  Verfprechen  erwirkte 
der  Cardinal  Jakob  im  Namen  und  im  Auftrage  Papfl  Gregors 
IX.,  welcher  früher  gegen  die  von  den  Kreuzfahrern  an  den 
Juden  verübten  Greuel thaten  eiferte^)  und  fich  auch  fpäter  der 
franzößfchen  Juden  annahm,  als  diefe  von  dem  der  geiftlichen 
Inquifition  vorgreifenden  Pöbel  blutige  Verfolgungen  zu  erdul- 
den hatten^). 

Es  war  im  Monate  September  des  Jahres  1233,  als  König 
Andreas  auf  dem  im  bereger  Walde  gehaltenen  Landtage  das 
erwähnte  eidliche  V^erfprechen  gab,  ohne  es  jedoch  zu 
halten.  Entweder  war,  wie  Feßler  angiebt,  der  Palatin  Dionyfius, 
deffen  Einflufs  auf  den  König  allesvermögend  war,  mit  den 
jüdifchen  und  muhammedanifchen  Beamten  einverftanden,  wes- 
halb er  die  Erfüllung  des  gegebenen  Verfprechens  verhinderte, 
oder  die  Entfernung  der  von  den  Priellern  fo  fehr  gehalTten 
Beamten  unterblieb,  weil  der  König  ihrer  Geldunterllützung  zu 
einem  Kriegszuge  bedurfte,  den  er  im  Spätherbfte  desfelben 
Jahres  wider  Friedrich  den  Streitbaren,  Herzog  von  Oefterreich 
unternahm,  weil  diefer  feine  Gemahlin  Sophia,  Schweder  der 
ungarifchen  Königin,  verftoßen  hatte.  Nach  diefem  Einfalle  in 
Steiermark  lebte  König  Andreas  nur  noch  6in  Jahr  —  er 
Ilarb  Mitte   November   1234  —  und    wir  lefen  nicht,  dafs  er 


»)  Katona  ibid. 

^)  Basnage  Hist.  d.  J.  L.  IX,  cliap.  XIV.  8. 

3)  Joft  VI.  283. 
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während  diefes  Jahres  zur  Ausführung  der  ftrengen  Maßregeln 
gegen  die  Juden  gefchritlen  wäre. 

Wer  diefe  Thatfachen  unbefangen  betrachtet,  dem  wird 
es  nicht  fchwer  fein,  einzufehen,  dafs  die  jüdifchen  Beamten 
nur  Mittel  und  Werkzeuge  in  der  Hand  der  höehften  Staats- 
beamten und  felbft  des  Königs  waren.  So  wenig  wir  fie  daher 
wegen  der  ErprelTungen;  von  denen  uns  Kunde  gegeben  wird, 
von  moralifcher  Verantwortlichkeit  freifprechen  können ;  fo 
wenig  kann  man  fie  allein  für  das  verantwortlich  machen; 
was  fie  im  Auftrage  befehlender  Chriften  gethan  und  ausge- 
führt haben.  Sagt  ja  felbft  der  Jefuit  und  Abt  Georg  Pray  in  68 
feiner  Gefchichte  der  ungarifchen  Könige :  Um  nichts  beCfer  als 
die  Juden  waren  die  von  denfelben  zur  Steuereintreibung  ange- 
Hellten  Chrillen,  welche  des  zu  erreichenden  Gewinnes  wegen 
den  Geilllichen  ungewöhnliche  Lallen  auflegten,  und  als  diefe 
fich  mit  der  Autorität  der  Gefetze  vertheidiglen,  fogar  die  Kir- 
chengüter gewaltfam  fich  aneigneten  i). 

Diefe  Aeußerung  deutet  zugleich  auf  den  eigentlichen  Grund 
hin,  weshalb  der  von  den  Steuereinnehmern  fich  beeinträchtigt 
glaubende  Clerus  fo  erbittert  gegen  die  jüdifchen  und  muham- 
medanifchen  Beamten  war. 

Dafs  aber  die  Finanzverwaltung  diefer  Beamten  der  Krone 
nützlich,  ja  unentbehrlich  war,  beweill  aufs  Unzweideutigfle  der 
Umftand,  dafs  ß61a  IV.,  Andreas  des  Zweiten  Sohn  und  Nach- 
folger (1235 — 1270),  fich  im  vierten  Jahre  feiner  Regierimg 
(1239)  veranlalTt  fah,  die  königliche  Münze  nach  eingeholter 
Erlaubnifs  des  Papftes  Gregor  IX.  an  Juden  zu  verpachten^),  um 
die  Einkünfte  der  Schatzkammer  auf  diefe  Weife  zu  vermeh- 
ren, da  zu  jener  Zeit,  wie  ein  ungarifcher  Gefchichtfchreiber 
fagt,  »Niemand  von  derBeftehlung  des  Staates  ablaffen.  Niemand 
der  allgemeinen  Wohlfahrt  Opfer  bringen  wollte.« 

Die  jüdifchen  Pächter  entfprachen  auch  diesmal  den  Er- 
wartungen des  Königs,  welcher  ihrer  Thätigkeit  umfomehr 
bedurfte,  als  er  während  der  Mongolenllürme  von  Herzog  Fried- 

»)  Pray,  Historia  regum  Hungariae.  Andreas  II.  IX.  224  mit  Beru- 
fung auf  Litt.  Gregorii  IX.  apud  Raynaldum  ad  annum  1231. 
2)  Litt.  Gregorii  IX.  bei  Katona  V.  863. 
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rieh  nach  Haimburg  gelockt  (1245),  letzterem  alles  bare  Geld, 
das  er  bei  fich  hatte,  übergeben  muffte. 

Als  Belohnung  für  geleillete  Dienfte,  als  Folge  des  Ein- 
fluffes,  deffen  fich  angefehene  Juden  bei  dem  Könige  zu  erfreuen 
hatten,  und  als  Ausflufs  des  königlichen  Entfchluffes,  in  dem 
64  von  den  Mongolen  entvölkerten  Lande  auch  den  Juden  Schutz 
der  Perfon  und  des  Eigenthums  zu  Tichern,  ift  die  Judenord- 
nung des  Königs  B6la  IV.  anzufehen,  welche  folgende  Beftim- 
mungen  enthält : 

1.  In  keinem  das  Cigenthum  oder  die  Perfon  betreffenden  Rechts- 
handel  gilt  das  alleinige  Zeugnifs  eines  Chrilten  wider  einen  Juden ;  überall 
miifs  auch  ein  jiidircher  Zeuge  beigebracht  werden. 

2.  Die  Juden  dürfen  Alles,  was  ihnen  dargeboten  wird,  zu  Pfand 
nehmen,  nur  keine  blutbefleckten  oder  durchnäfl'ten  Kleider,  auch  keine 
Kirchengewänder,  wenn  fie  nicht  etwa  der  Vorfteher  der  Kirche  felbft 
verfetzen  wollte. 

3.  Streitigkeiten  über  gegebene  oder  entwendete  Pfänder,  über  höhere 
oder  geringere  dafür  geborgte  Summen,  über  gefchehene  Rückzahlung  des 
Darlehens  und  dergleichen,  foUen  nach  eidlicher  Verficherung  des  Chriflen 
oder  Juden  entfchieden  werden. 

4.  In  Sachen  von  geringer  Erheblichkeit  foll  der  Jude  nicht  gehalten 
werden,  auf  die  Thora  zu  fchwören,  wenn  er  nicht  etwa  von  des  Königs 
Gerichtshof  vorgefordert  wird. 

5.  Es  ill  dem  Chriften  verboten,  Juden  am  Sabbathtage  gerichtlich 
zu  belangen. 

6.  Jüdifchen  Richtern  ift  es  unterfagt,  anders  als  auf  förmliche  An- 
klage in  Streitfachen  unter  ihren  Volksgenoffen  fich  einzuladen  oder  Rechts- 
händel zwifchen  Juden  und  Chrillen  zu  übernehmen. 

7.  Chrilllichen  Stadtrichtern  ift  es  unter  Strafe  der  Abfetzung  ver- 
boten, die  Juden  dem  königlichen  Privilegium  zuwider  zu  behandeln  oder 
gegen  ihre  Gewohnheiten  und  Befreiungen,  zu  befchweren. 

8.  Wenn  das  Pfand  eines  Chriften  durch  ein  volles  Jahr  ohne  Aus- 
löfung  in  der  Hand  eines  Juden  bleibt  und  den  Werth  des  Darlehens  mit 
den  Zinfen  nicht  überfteigt,  fo  foll  es  der  Jude  feinem  Volksrichter  vor- 
zeigen und  es  dann  zu  feinem  Vortheile  verkaufen;  bleibt  es  aber  über 
ein  Jahr  oder  über  die  ausbedungene  Zeit  ohne  Auslöfung  bei  ihm,  fo 
fei  er  Niemandem  mehr  verantwortlich  dafür. 

9.  Wenn  ein  Chrift  einem  Juden  fein  Pfand  entreißt,  in  deffen  Haus 
Gewalt  übend,  fo  foll  er  als  Sprenger  der  königlichen  Kammer  angefehen 
und  beftraft  werden. 

10.  Der  jüdifche  Richter  kann  feinen  Volksgenoffen  zu  keiner  höheren 
Geldbuße,  als  zu  zwölf  Silberpfennigen  verurtheilen. 
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11.  Wenn  ein  Jude  auf  die  erfte  und  zweite  Vorladung  feines  Volks- 
richters nicht  erfcheint,  fo  foll  er  für  jedes  Mal  mit  vier,  für  das  dritte 
Mal  mit  fechsundzwanzig  Siiberpfennigen  büßen. 

12.  Verwundungen  zwifchen  Juden  und  Juden  Collen  mit  einer  Mark  es 
und  zwei  Ferting  an  'den  jüdifchen  Richter  beflraft   werden.    Bedeutende 
Raufhändel  oder  gegenfeitige  Fehdfchaften  unter  den  Juden  über  Sachen 
gehören  vor  des  Königs  oder  feines  oberften  Canzlers   Gerichtshof,    über 
Perfonen  ausfchließend  vor  des  Königs  Richterfluh l. . 

13.  Wenn  ein  Chriil  einen  Juden  ohne  Blutvergießen  schlägt,  fo 
foll  er  nach  der  Landesgewohnheit  mit  vier  Mark  an  den  König,  in  Mangel 
des  Geldes  mit  Leibesflrafe  zu  büßen  haben.  Wenn  ein  Chrift  einen  Juden 
verwundet,  fo  foll  er  dem  Könige  landesübliche  Strafe,  dem  Verwundeten 
zwölf  Mark  Silber  und  Erfatz  der  Heilungskoflen  fchuldig  fein.  Auf  ge- 
waltfamen  Angriff  flehe  eine  dem  Abhauen  der  Hand  gleichgeltende  Strafe. 

14.  Wer  einen  Juden  ermordet,  foll  hingerichtet  werden ;  fein  beweg- 
liches und  unbewegliches  Vermögen  kommt  an  den  Fiscus. 

15.  Wenn  ein  Jude  heimlich  umgebracht  wird,  und  feine  Verwandten 
haben  einen  gegründeten  Verdacht  auf  einen  Chriden,  fo  foll  gerichtlicher 
Zweikampf  entfcheiden. 

16.  Reifende  Juden  Collen  nirgends  gefährdet  oder  beläftigt,  und 
wenn  ße  Waren  mit  fleh  führen,  bei  den  Mautämtem  zu  keinem  höheren 
Zoll,  als  jeder  chriftliche  Bürger,  angehalten  werden. 

17.  Wenn  üe  nach  ihrer  Gewohnheit  ihre  Verflorbenen  von  Stadt 
zu  Stadt  oder  aus  einem  Grebiete  in  das  andere  bringen,  fo  i(l  es  den 
Mauteinnehmern  (trenge  unterfagt,  irgend  etwas  als  Zoll  von  ihnen  zu 
erpreffen.  Wer  dawider  handelt,  foll  als  Räuber  des  Todten  beflraft 
werden. 

18.  Wer  fich  an  Judenfchulen  (scholae  Judaeorum)  vergreift,  foll  feinen 
Muth willen  mit  einer  Mark  und  zwei  Ferting  an  den  Judenrichter 
büßen. 

19.  Wenn  ein  Chrift  ein  Judenkind  raubt,  fo  ift  er  des  Verbrechens 
und  der  Strafe  des  Diebftaiils  fchuldig. 

20.  Häufer  und  Befitzungen  der  Juden  foUen  von  der  Laft  den  König 
und  die  Magnaten  zu  bewirthen,  frei  fein. 

21.  Wenn  ein  Jude  einem  Magnaten  gegen  Handfchrift  und  Gut- 
verpfändung Geld  borgt,  und  er  kann  es  durch  Brief  und  Siegel  beweifen, 
fo  foll  ihm  nach  verweigerter  Schuldzahlung,  mit  Schutz  wider  jede  Ge- 
walt, das  verpfändete  Gut  eingeräumt  und  der  Genufs  aller  Früchte  des- 
felben  geftattet  werden,  bis  es  der  Schuldner  oder  ein  anderer  Chrift  aus- 
löft.  Nur  Herrenrecht  und  Gerichtsbarkeit  über  die  darauf  anfäffigen  chrift- 
liehen  Leute  foll  dem  Juden  vorenthalten  fein»). 


i)  Kaprinai  Steph.  Hungaria  diplom.  temporibus   Matthiae   Pars   I. 
Liber  111.  Dissertatio  III.  caput  2  §.  1. 
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66  Diefe  am  fünften  December  1251  im  fechzehnten  Regie- 

rungsjahre des  Königs  B6ia  ausgeftellte  Urkunde^)  bietet,  wie 
leicht  zu  erwarten  fteht,  mit  den  gleichzeitigen  Judengefetzge- 
bungen  in  anderen  Staaten  mannigfache  Vergleichungspunkte 
dar,  welche  wir  hier  nicht  ganz  überfehen  und  übergehen  dürfen. 
Werfen  wir  nämlich  einen  Blick  auf  die  Juden- Gefetzge- 
bung  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  fo  bemerken  wir,  dafs  die- 
fes  Jahrhundert  auf  feinem  Standpunkte  der  Judenfrage  fall 
ebenfoviel  Aufmerkfamkeit  fchenkte,  wie  ihr  das  neunzehnte 
Jahrhundert  auf  feinem  Standpunkte  fchenkt.  Sei  es,  dafs  fich 
gegen  Ende  der  Kreuzzüge  der  Fanatifmus  auf  einige  Zeit 
abkühlte,  fei  es  dafs  die  Fürllen  nach  den  Judenfteuern  lüftern 
waren,  genug  wir  begegnen  allenthalben  dem  Beftreben,  die 
Verhältniffe  der  Juden  durch  Gefetz  und  Regel  zu  ordnen,  um 
fie  einerfeits  von  den  Uebergriffen  der  Lift  zurückzuhalten  und 
ihnen  andererleits  vor  den  Uebergriffen  der  Gewalt  Schutz  zu 
gewähren.  Leider  waren  aber  die  Maßregeln,  welche  man 
ergriff,  in  den  allermeiften  Fällen  fo  befchaffen,  dafs  fie  nicht 
zum  Ziele  führen  konnten. 

Die  merkwürdigften  Judengefetze  jenes  Zeitalters  verdan- 
ken ihren  Urfprung  dem  Könige  von  England  Johann,  im  erften 
Jahrzehnt  des  dreizehnten  Jahrhunderts^),  den  Königen  von 
Frankreich  Philipp  Auguft  (1218)^)  und  Ludwig  dem  Neunten 
(1230)*),  dem  Herzoge  Friedrich  dem  Streitbaren  (I.Juli  1244) 
und  dem  böhmifchen  Könige  Ottokar  (1268)^). 

Da  die  Lebensweife  und  die  Behandlung  der  Juden  fich 
in  allen  Ländern  auf  fo  ziemlich  gleiche  Weife  geftaltete,  und 

67  überall  diefelben  Uebelftände  zum  Vorfchein  kamen  ;  fo  ift   es 


«)  Auf  AnCuchen  der  Juden  wurde  die  Urkunde  fünf  Jahre  fpäter, 
am  22.  März  1256,  nochmals  beftätigt. 

2)  Joft  VII.  132. 

3)  Ibid  VI.  267. 

4)  Ibid.  280  ff.  Depping,  Les  juifs  dans  le  moyen  äge.  123. 

s)  Herrmann,  Gefchichte  der  Ifraelilen  in  Böhmen  (Wien  1819.) 
111.  Mehr  oder  weniger  ftimmt  hiemit  die  Judenordnung  überein, 
welche  im  Schwabenrechte  vorkommt,  fowie  die  des  Herzogs  von  Polen 
Boleslaw  (1264),  und  die  des  Herzogs  von  Schlefien  Heinrich  des  DriUen 
(1299).  (S.  Jofl  VII.  202). 
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nicht  zu  verwundern,  dafs  häufig  diefelben  Anordnungen  fich 
in  verfehiedenen  Ländern  wiederholen,  wiewohl  nur  in  den 
wenigften  Fällen  angenommen  werden  kann,  dafs  die  Beftimmun- 
gen  des  einen  Gefetzgebers  dem  andern  bekannt  gewefen  wären. 

Was  nun  namentlich  den  hier  mitgetheilten  Freibrief 
des  vierten  B61a  anbelangt,  fo  ift  derfelbe  fall  ganz 
übereinftimmend  mit  dem  Freibriefe  Herzogs  Friedrichs  des 
Streitbaren  (vollftändig  abgedruckt  in  dem  Werke  »die  Juden 
in  Oefterreich«  (Leipzig  1842)  L  35—44),  und  unterfcheidet 
fich  von  demfelben  nur  in  zwei  Bellimmungen  (§.  5  und  §^  7) 
welche  in  der  öfterreichifchen  Urkunde  nicht  vorkommen,  i) 

Faffen  wir  den  Inhalt  des  Bela'fchen  Freibriefes  näher  ins 
Auge,  fo  überzeugen  wir  uns,  dafs  die  Juden  zur  Zeit  König 
Böla's  des  Vierten  noch  immer  fähig  und  berechtigt  waren, 
Häufer  und  liegende  Güter  zu  befltzen  (§.  20),  dafs  ihre  Häufer 
von  der  Hofpitalität  befreit  waren  (daf.),  und  dafs  ihnen  auch 
die  Nutznießung  verpfändeter  adeHger  Güter  gellattet  war. 
(§.  26.)  Von  einer  Befchränkung  des  Wohnrechtes  ill  ebenfo- 
wenig  die  Rede,  wie  von  einer  Ausfchließung  aus  den  Bezirken, 
wo  Bergbau  betrieben  wird.  Nicht  nur  ihre  Perfon  Hand  unter 
dem  Schutze  des  Königs  (§.  14,  15),  fondem  auch  ihre  Syna- 
gogen waren  gegen  Roheit  und  Willkür  gefiebert  (§.  18.), 
und  ihre  religiöfen  üeberzeugungen  und  Einrichtungen  wurden 
mit  einer  Milde  gefchont,  die  umfomehr  gewürdigt  zu  werden 
verdient,  als  noch  heutzutage  mancher  obrigkeitliche  Fiscal 
•(Juftitiär)  die  Juden  zwingt,  am  Sabbath  gerichtliche  Eide 
abzulegen,  während  unter  König  B61a  der  Jude  am  Sabbath 
nicht  vor  Gericht  gefordert  werden  durfte  (§.  5). 

Ueberhaupt  erfcheinen  alle  Bellimmungen  diefer  Urkunde 
höchft  müde,   wenn  man   bedenkt,  dafs  diefelbe  zu  einer  Zeit«« 
gegeben  wurde,  wo  man  die  Maffe  des  Volkes,  die  Handwerker 
und   Feldbauer    als   miserabile   genus   hominum   (erbärmliche 
Volksklaffe)  bezeichnete ;  zu  einer  Zeit  wo  ein  heiliger   König, 


1)  Die  Beftimmung  des  §  5,  das  Erfcheinen  vor  Gericht  an 
Feiertagen  betreffend,  findet  fich  jedoch  am  SchluiTe  des  Freibriefes 
Kaifer  Rudolphs  von  Habsburg  vom  4t.  März  1277  (f.  [WertheimerJ  Juden 
in  Oellerreich  I.  79.) 
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Ludwig  der  Neunte  von  Frankreich,  die  Bekanntmachung 
erließ  (1234),  dafs  er  zum  Heile  feiner  Seele,  zum  Seelenheile 
feines  Vaters  und  feiner  Vorfahren  befchlofs,  allen  Chriften  ein 
Drittel  der  Schulden,  die  fie  bei  Juden  gemacht  haben,  zu 
erlalleni),  zu  einer  Zeit,  wo  ein  heiliger  Philofoph  und  Theologe, 
Thomas  von  Aquino,  der  Witwe  Heinrichs  des  Dritten,  Herzogs 
von  Burgund  auf  ihre,  in  betreff  der  Juden  an  ihn  gerichtete 
Anfrage  den  Befcheid  ertheilte :  »dafs  die  Juden,  wie  mit 
Recht  behauptet  wird,  infolge  ihrer  Schuld  einer  ewigen 
Knechtfchaft  geweiht  bleiben  muffen  und  dafs  mithin  die 
Herren  der  Erde  das  Befitzthum  diefer  Menfchen  als  ihr  eigenes 
Befitzthum  betrachten  dürfen.«  »Gleichwohl,«  meint  der  gefeierte 
Scholaftiker,  »muffe  man  die  Juden  mit  Mäßigung  behandeln, 
dergeftalt,  dafs  man  ihnen  in  keinem  Falle  das  'entziehe, 
w^effen  fie  zu  ihrer  Subfiftenz  nothwendig  bedürfen*).« 

In  Anfehung  der  inneren  Angelegenheiten  und  Inftitu- 
tionen  läfft  fich  dem  Freibriefe  nur  fo  viel  entnehmen,  dafs 
die  Juden  eigene  GenolTenfchaften  bildeten,  eigene  Richter 
hatten,  eigene  Synagogen  befaßen.  Doch  läfft  fich  aus  der 
Zollbefreiung  der  Leichen  (§.  17),  welche  darauf  hindeutet, 
dafs  die  Werblichen  Ueberrelle  der  Verfchiedenen  öfters  von 
einem  Orte  an  den  andern  gebracht  wurden,  mit  Sicherheit 
fchließen,  dafs  die  Juden  mehr  zerftreut,  als  in  Gemeinden 
zufammen  gewohnt  haben  müflen,  weil  von  Orten,  wo  Ge- 
meinden, alfo  auch  ßegräbnifsplätze  gewefen  wären,  das 
Wegführen   der  Leichen   nur  fehr  feiten  ftattgefunden  hätte^). 

König  B6la's  Freibrief  hat  den  ungarifchen  Ifraeliten  auf 
*®  hundert  Jahre  ein  ruhiges  Dafein  gefiebert.  Nach  dem  Tode 
B61a's  (1270)  faßen  noch  ein  Menfchenalter  hindurch  Könige 
aus  dem  Stamme  Arpäd's  auf  dem  ungarifchen  Throne: 
Stephan  V.  (1270—1272),  Ladislaus  IV.  (1272—1290),  Andreas 
in.  (1290—1301).  Mit  Letzterem  Rarb  die  Dynaftie  Ärpäd's 
aus,  unter  deren  dreihundertjähriger  Regierung  (1000—1301) 

')  Joft  VI,  282. 

2)  Summa  theoiogiae,  quaest.  10  art.  10.  Vrgl.  Depping,  les  juifs 
dans  le  moyen  äge  140. 

3)  Siehe  Seh.  A.  Jore  Dea  363,  §  2. 
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Ungarns  jüdifche  Bewohner  weder  im  Ganzen,  noch  im  Ein- 
zelnen eine  Verfolgung  oder  Bedrückung  zu  erdulden  hatten. 
Vielmehr  durften  fie  fich  vorerft  fehr  fchätzbarer  Heimaths- 
rechte  und  fpäter,  feit  B61a  IV.,  nicht  migünftiger  Befugniffe 
erfreuen. 

Auch  während  der  Regierungszeit  der  erften  Wahlkönige, 
des  Knaben  Wenzeslaus  von  Böhmen  (1301—1305),  Otto's  von 
Baiem  (1305—1308)  und  Karl  Robert's  (1308—1342)  blieben 
die  Juden  ungeftört  in  dem  Genuffe  ihrer  verbrieften  Freiheiten 
und  fchwangen  Qch  an  manchen  Orten  zu  bedeutendem  Wohl- 
ßande  empor.  So  war  in  dem  erften  Regierungsjahre  Ludwig  L, 
welcher  von  1342  bis  1382  auf  dem  Throne  faß,  den  preßburger 
Juden,  die  damals  auf  ftädtifchem  Boden  wohnten,  das  Rathhaus, 
das  Beneficialhaus  und  die  Corporis-Chrifti-Capelle  verpfändet^. 

Für  den  Genufs  der  Sicherheit  ihrer  Perfon  und  ihres 
Vermögens,  fowie  für  die  Ausübung  ihrer  Privilegien  hatten  die 
Juden  Ungarns  wohl  feit  den  Zeiten  Böla's  dem  Könige  eine 
Steuer  gezahlt»),  König  Ludwig's  Befehl  zufolge  mufften  fie 
jedoch  in  Preßburg  außer  der  königlichen  Steuer  auch  an  den 
Stadtmagiftrat  eine  Abgabe  entrichten »). 

Ob  diefer  Befehl  mehr  aus  freundlicher  Geßnnung  gegen 
die  preßburger  Bürgerfchaft  oder  mehr  aus  unfreundlicher 
Gefinnung  gegen  die  dortige  Judenfchaft  hervorgegangen,  dürfen 
wir  dahingeftellt  fein  laffen.  So  viel  ift  gewifs,  dafs  König  Lud- 
wig gegen  feine  jüdifchen  ünterthanen  nun  infofem  wohlwollend  7o 
gefinnt  war,  als  er  die  Hoffnung  hegte,  durch  fie  die  Herde 
außerhalb  des  Stalles  zu  vermindern  und  die  Herde  im  Stalle 
zu  vermehren.  Da  jedoch  fein  Eifer  für  die  Bekehrung  der  Juden 
nicht  die  gewünfchten  und  gehofften  Früchte  trug,  rief  er  feine 
königliche  Gewalt  zu  Hilfe  und  ftellte  den  Juden  die  Alternative, 
entweder  ihren  väterlichen  Glauben  oder  ihr  Vaterland  zu  ver- 
laffen*).  Die  imgarifchen  Juden  thaten,  was  fie  follten :  fie  wan- 


»)  Ballus,  Befchreibung  der  königl.  Freiftadt  Preßburg  265. 

2)  Vergl.  Palma,  notitia  rerum  hungaricarum  II  120.  (Editio  111.) 

3)  Ballus  1.  c. 

4)  Turöczi,  Chron.  Hung.  P.  III.  cap.  XL.  Bonf.  Dec.  II.   Liber  X. 
dag.  250.  Palma  I.  c.  pag.  250. 
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derten  aus.  In  Polen  fanden  fie  von  Seiten  des  Königs  Kafimir 
eine  freundliche  Aufnahme^). 

Man  würde  jedoch  fehr  irren,  wollte  man  die  von  König 
Ludwig  angeordnete  Ausweifung  einzig  und  allein  feinem  Be- 
kehrungseifer zufchreiben,  wie  dies  die  älteren  ungarifchen  Ge- 
fchichtfchreiber  thun,  oder  wollte  man  diefelbe  von  dem  angeb- 
lichen Mifsbrauche  der  Privilegien  Böla's  herleiten,  wie  dies  von 
Seiten  mancher  neuen  Gefchichtfchreiber,  freilich  ohne  Beweis, 
gefchehen  ift.  Ohne  allen  Zweifel  hatten  die  Vorgänge  des  Aus- 
landes an  diefer  Maßregel  den  meiden  Antheil.  Bekanntermaßen 
waren  nämlich  die  drei  Jahre  1347,  1348,  1349  die  blutigfte 
Zeit  in  der  mittelalterlichen  Gefchichte  der  Juden.  In  dem  erft- 
genannten  Jahre  waren  es  die  Flagellanten,  ein  Zweig  der 
w^ahnGnnigen  Geißler,  welche  1260  von  Perugia  ausgehend  in 
Oberitalien  und  Deutfchland  Anhänger  gewannen,  die  den  Juden 
viel  Wehe  bereiteten.  In  dem  folgenden  Jahre  wurde  Europa 
die  Beute  einer  der  fchrecklichften  Epidemien,  von  welcher  die 
Gefchichte  Kunde  giebt.  Diefe  Pell,  die  man  den  fchwarzen  Tod 
nannte,  war  aus  Indien  gekommen,  hatte  Syrien,  Griechenland 
und  Aegypten  ergriffen,  kam  von  da  durch  ein  Schiff,  welches 
die  Anfteckung  fliehen  wollte,  nach  Sicilien,  verbreitete  Geh  von 
da  mit  Blitzesfchnelle  über  ganz  Italien,  und,  die  Alpen  über- 
fteigend,  über  Frankreich,  Deutfchland,  England,  die  Niederlande 
71  und  drang  felbft  bis  Dänemark.  Der  Pöbel  klagte  die  Juden  an, 
die  Peil  herbeigeführt  zu  haben,  indem  fie  die  Brunnen  ver- 
giftet und  mit  Hilfe  magifcher  Künfte  felbft  die  Luft  verpeftet 
hätten.  Vergebens  beriefen  Geh  die  Juden  auf  das  Zeugnifs  der 
Aerzte,  dafs  die  Brunnen  nicht  vergiftet  feien ;  die  Volkswuth 
war  nicht  zu  ftillen  und  zahllofe  Opfer  fielen  in  der  Schweiz, 
in  der  Provence  und  in  Deutfchland. 

In  Ungarn  waren  nun  freilich  die  Urfachen  jener  Ver- 
folgungen nicht  vorhanden.  Denn  fo  beliebt  auch  die  Mönchs- 
orden damals  in  Ungarn  waren,  fo  hatten  doch  die  Flagellanten 
keinen  Eingang  gefunden.  Auch  von  der  Peft  des    vierzehnten 


1)  So  fchon  Feßler.  Andere,  Bonfinius  und  Palma,  laffen  fie  nach 
Oeflerreich  wandern,  was  mit  den  Zei  tum  Händen  wenig  übereinilimml. 
[Selig.  Gaffel,  Juden,  124.] 
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Jahrhunderts  war  Ungarn  verfchont  geblieben  ;  der  unfinnige 
Verdacht  einer  Vergiftung  des  Waffers  und  der  Luft  konnte 
mithin  nicht  aufkommen.  Aber  gleichwohl  kann  es  nicht  be- 
fremden, dafs  die  allgemeine  Erbitterung,  welche  in  den  weft- 
lichen  Ländern  Taufende  und  aber  Taufende  dem  Schwerte  und 
den  Flammen  preisgab,  auf  König  Ludwig  und  feine  Räthe  ihren 
Eindruck  nicht  verfehlte.  Wie  fich  in  der  neu eften  Zeit  manche 
Publiziften  auf  das  Beifpiel  anderer  Staaten  berufen,  um  der 
VerbelTerung  der  bürgerlichen  Lage  der  Juden  Eingang  zu  ver- 
fchalTeni)^  berief  man  fich  wahrfcheinlich  auch  damals  auf  das 
Beifpiel  des  Auslandes,  um  den  Juden,  wenn  auch  keine  ähn- 
lichen Metzeleien  zu  bereiten,  wofür  nicht  einmal  ein  Vorwand 
hätte  angegeben  werden  können,  doch  wenigftens  das  Wohn- 
recht zu  entziehen. 

Allerdings  kann  man  auf  dem  Standpunkte  des  ungarifchen 
Rechtes  die  Frage  aufwerfen,  ob  König  Ludwig  ohne  Einwilligung 
der  Stände  berechtigt  war,  die  Ausweifung  der  jüdifchen  Ein- 
wohner zu  decretiren.  Die  Antwort  hierauf  würde  ohne  Zweifel 
verneinend  ausfallen.  Das  Wohnrecht  der  Judea  in  Ungarn 
war  durch  einen  dreihundertjährigen  Ufus  befeftigt,  geheiligt. 
Die  vorhandenen  Gefetze  hatten  ihnen  manche  Rechte  entzogen, 
aber  gerade  dadurch  den  Genufs  anderer  Rechte,  in  deren  Befitze 
fie  fich  faktifch  befanden,  anerkannt.  Der  Grundbefitz  war 
ihnen  durch  das  Gefetz  ausdrücklich  geftattet  und  die  betreffenden  t± 
Gefetzartikel  waren  durch  keinen  Reichstag  aufgehoben  worden. 
Und  wenn  fich  König  Ludwig  durch  B61a's  Urkunde  etwa  des- 
halb nicht  gebunden  glaubte,  weil  letztere  ohne  Reichstag 
gegeben  wurde ;  fo  muffte  er  umfo  gewiffer  die  Meinung  der 
Reichsftände  einholen.  Die  Betreffenden  felbll  würden  übrigens 
in  jener  »Zeit  der  Roheit^jt  durch  die  Dazwifchenkunft 
der  gefetzgebenden  Gewalt  eher  verloren  als  gewonnea 
haben. 


1)  Vergleiche  z.  B.  Erd^iyi  Hiradö  184:5,  Nr.   106. 
»)  B.  Wesselenyi  Miklös,  Baliteietekröi  13. 

Low,  Gesammelte  Schriften  IV.  2» 
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2.  VON  DER  RÜCKKEHR  DER  JUDEN  UNTER  SIEGMUND  BIS 
ZUR  EINFÜHRUNG  DER  TOLERANZ-TAXE  UNTER   MARIA 

THERESIA. 

(1396-1749  =  353  Jahre). 

König  B61a  IV.  befetzte  die  Slaatsämter  mit  Juden,  wie- 
wohl fie  durch  ein  Reichsgefetz  unter  Andreas  II.  davon  aus- 
gefchloffen  wurden.  König  Siegmund  (1387 — 1437)  geftattele  den 
Juden,  fich  in  Ungarn  niederzulaffen,  wiewohl  fein  Vorgänger, 
Ludwig  I.,  diefelben  des  Reiches  verwiefen  hatte.  »Mit  den  voll- 
wichtigften  Urkunden  ihrer  ganz  vorzüglichften    Brauchbarkeit 
kehrten  fie  in  das  Land  zurück^);«  der  König,  der  ftets  in  Geld- 
verlegenheit war,  rechnete  auf  ihre  Gewandtheit  in  flnanziellen 
Operationen^).  Leider  ertheilte  er   ihnen   in    feinem  vorletzten 
Lebensjahre,  als  er  fchon  allenthalben  verfchuldet  war,  zu  diefem 
Behufe  ein  Privilegium,  welches  ihn,  den  deutfchen  Kaifer,  den 
römifchen  König,  den  König  von    Ungarn   und   Böhmen,   den 
rechtgläubigen  und  andächtigen  Verfolger   der    Hufliten    noch 
^8  weniger  ehrt,  als  Diejenigen,  die  es  emptingen  :  das  Privilegium 
nämlich,  von  100  Denaren  wöchentlich  zwei  Denare Zinfen  nehmen 
zu  dtirfen^).  Indes  läfft  fich  vielleicht  zur   Entfchuldigung   des 
Königs  Siegmund  der  Umftand   anführen,   dafs   er   fchon    bei 
Ertheilung  des  Privilegiums  im  Stillen  die   Abficht  hegte,    die 
den  Juden  verfchriebenen  Zinfen  fpäter  nach  Belieben  lofchen 
zu  lalTen,  wie  er  denn  dies  wirklich  in  Böhmen  in  demfelben 


1)  Feßler  IV.  lOOL 

*)  Die  Zurückkehrenden  wufften,  dafs  König  B^la  IV.  ihren  Voreltern 
einen  Freibrief  verliehen  halle  und  dafs  diefer  Freibrief  bei  dem  Capitel  zu 
Stuhlweißenburg  aufbewahrt  werde.  Salomon  aus  Stuhlweißenburg,  dem  das 
Vorhandenfein  des  Privilegiums  wohl  zuerft  bekannt  wurde,  erwirkte  von 
K.  Siegmund  emen  Befehl  an  das  Capitel,  eine  Abfchrift  diefer  Urkunde 
auszufolgen,  was  denn  auch  von  Seite  des  Kapitels  gefchah  (1396).  Später 
(1406)  nahmen  zwei  andere  Ifraeliten,  Saul  aus  Oien  und  Saul  aus  Pefl, 
beide  Einwohner  Stuhlweißenburgs,  Abfchrift  und  Betätigung  des  Frei- 
briefes. Dasfelbe  that  Farkas  aus  Oedenburg  im  Jahre  1421  und  nach 
ihm  Jakob  aus  Preßburg  und  Nywl  aus  Ofen  im  Jahre  1436. 

3)  Schwartner  u.  Fenyes ;  bei  Erfterem  ift  die  Urkunde  nachgewieCen. 
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Jahre  that  (20.  Juli  1436i),  in  welchem    er   den    ungarifchen 
Juden  das  Wucherprivilegium  ertheilte. 

Man  hat  diefes  Privilegium  häufig  einfeitig  beurtheilt  und 
alle  Schuld  auf  die  Empfänger  gefchoben.  Die  unparteiifche 
Beurlheilung  desfelben  wird  aber  bedeutend  erleichtert,  wenn 
man  an  manch  andere  Gefchäfte  denkt,  welche  König  Siegmund 
nicht  mit  Juden  machte.  Beifpielsweife  fei  nur  Folgendes  erwähnt : 

Am  3.  Juli  1388  machte  er  bei  dem  Markgrafen  Jobft 
ein  Anlehen  von  84000  ungarifchen  Ducaten,  worauf  er  die 
ganze  Mark  Brandenburg,  welche  er  nach  dem  Tode  feines 
Vaters  Kaifer  Karl's  IV.  von  feinem  Bruder  Wenzeslaus  erhalten 
hatte,  verpfändete.  Da  jedoch  hiezu  die  Einwilligung  feiner 
Brüder  nöthig  war,  fo  entfchlofs  er  fich,  feinem  Bruder  Wenzes- 
laus feinen  Antheil  an  der  kuttenberger  Ausbeute  und  feinem 
Bruder  Johann  die  Neumark  und  fein  Erbrecht  auf  Böhmen 
abzutreten^)!! 

Diefem  Beifpiele  könnten  viele  ähnliche  hinzugefügt  werden, 
denn  es  verging  kein  Jahr,  in  welchem  Siegmund  kein  Darlehen 
aufnahm.  »Er  konnte  in  feiner  Umgebung  nichts  weniger  dulden, 
als  Geld,  und  drängte  ihn  kein  augenblickliches  Bedürfnifs,  fo 
muffte  es,  gleichviel  auf  welche  Weife,  fort.  Man  brachte  ihm 
eines  Abends  vierziglaufend  Ducaten.  Die  Sorge,  was  er  damit 
machen  follle,  ängftigte  ihn  auf  feinem  Lager  bis  Mitternacht. 
Endlich  ließ  er  feine  Hofleute  wecken,  eiligft  zu  fich  kommen, 
das  quälende  Gold  unter  fich  theilen.  »Wohl  mir,«  fprach  er, 
»nun  werde  ich  fanft  ruhen ;  denn  was  den  Schlaf  von  mir 
verfcheuchte,  geht  mit  euch  fort»).«  Bei  folch  maßlofer  Ver-  74 
fchwendung  bedurfte  Siegmund  fortwährend  neuer  Geldzufchüffe, 
und  es  ift  nicht  fchwer  zu  ermeffen,  welches  Ziel  dem  fchänd- 
lichen  Privilegium  getlellt  war,  das  er  den  zurückgekehrten 
Juden  ertheilte. 

Die  nachtheiügen  Folgen  und  Wirkungen  des  Wucher- 
Privilegiums  wären  ficherlich  nicht  ausgeblieben  und  die  Befitzer 
■desfelben  hätten   dies   wohl    am   Schmerzlichften    empfunden. 


^)  Die  Juden  in  Oefterreich  I  177. 
*)  S.  die  QueUen  bei  Feßler  IV.  85. 
3)  Feßler  IV.  947. 
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Glücklicherweife  war  dasfelbe  nur  von  kurzer  Dauer ;  denn  fchon 
im  nächften  Jahre,  am  9.  Dezember  1437,  darb  König  Sieg- 
raund.  Sein  Nachfolger  auf  dem  ungarifchen  Throne,  Herzog 
Albrecht  von  Oefterreich,  brachte  Alles  wieder  in  das  alte  Geleife, 
indem  er  am  26.  Mai  1438  feine  jüdifch-ungarifchen  Unterthanen 
in  ihre  von  König  Böla  IV  empfangenen  Rechte  und  Freiheiten 
wieder  einfetzte^). 

Merkwürdigerweife  nehmen  wir  in  dem  Verfahren  König 
Albrecht's  denfelben  Widerfpruch  wahr,  welcher  uns  in  dem 
Verfahren  feines  Vorgängers  auffiel.  Wie  diefer  als  König  von 
Böhmen  alle  Zinfen  ftreichen  ließ,  die  jüdifche  Gläubiger  zu 
fordern  halten,  während  er  als  König  von  Ungarn  die  Geld- 
gefchäfte  derfelben  über  Gebühr  begönftigle  und  privilegirte, 
fo  war  auch  Albrecht  als  König  von  Ungarn  ein  wohlwollen- 
der Herr  feiner  jtidifchen  Unterthanen,  während  er  als  Herzog 
von  Oefterreich  ein  eifriger  Judenverfolger  war^).  Bereute  er 
etwa  in  leinem  vierzigften  Jahre  den  Gewaltftreich,  welchen  er 
in  feinem  vierundzwanzigften  (1421)  gegen  die  jüdifchen 
Bewohner  Oefterreichs  ausführte  ?  Erkannte  er,  dafs  die  Gefchichte 
der  Mefsnerin  von  Enns  fabelhaft  fei,  und  wollte  er  an  den 
ungarifchen  Juden  gut  machen,  was  ihre  öfterreichifchen  Glaubens- 
genoffen  von  ihm  erlitten  hatten  ?  —  Möglich !  —  Wahrfchein- 
lich  ift  jedoch,  dafs  er  zu  der  großen  Heerfahrt,  welche  gerade 
75  damals  auf  dem  ofner  Landtage  wider  die  Osmanen  befchloffen 
wurde,  der  jüdifchen  Vorfchüffe  bedurfte.  Wenigftens  fällt  die 
Beflätigung  der  Juden-Privilegien  und  der  erwähnte  Kriegs- 
befchlufs  in  eine  und  diefelbe  Zeit  (Mai  1438). 

Der  Privilegienbellätigung  des  Königs  Abrecht  I.  hatten 
die  Juden  wieder  einen  ruhigen  und  ungeftörten  Beftand  von 
faft  fünfzig  Jahren  zu  verdanken  (1438  —  1494).  Unter  Elifa- 
beth,  Wladislaus  1.  (1442—1444)  und  Ladislaus  Fofthumus 
(1444 — 1457)  wurden  fie  nicht   beirrt,  ja   letzterer  bekräftigte 


0  Jakob  aus  Ofen  und  ein    gleichnamiger   Ifraeiile    aus   Preßburg 
halten  (ich  um  Erneuerung  des  Privilegiums  beim  Könige  ven\' endet. 
»)  Die  Juden  in  Oeftr.  I.  97  ff. 
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ihnen  fogar  ihre  Privilegien  (1453)i).  Auch  Matthias  Corvinus 
(1458—1490)  beftätigte'  ihnen  auf  Anfuehen  ihrer  Vertreter 
Farkas,  Nyül  und  Mayors)  aus  Ofen  im  erden  Jahre  feiner 
Thronbelleigung,  am  Montage  nach  Frobnleiehnam,  durch  eine 
feierUche  Handfefte  die  Rechte  und  Freiheiten,  welche  fie  von 
B61a  IV.,  Siegmund,  Albrecht  und  Ladislaus  erhalten  hatten 
und  wiederholte  diefe  Beftätigung  am  5.  Juni  1464.  Um  dieje- 
jenigen  unter  ihnen,  welche  Wucher  trieben,  in  diefem  fchänd- 
lichen  Gewerbe  zu  befchränken,  befahl  er,  dafs  in  Städten,  in 
diefen  hatten  fich  die  upgarifchen  Juden,  gleichwie  ihre  aus- 
ländifchen  Glaubensgenoffen  am  liebften  angefiedelt,  nur  die 
Hälfte  der  verfchriebenen  Zinfen  an  den  Gläubiger,  die  andere 
Hälfte  an  die  Bürgerfchaft  gezahlt  werden  folle.  Den  Bürgern 
verbot  er,  Häufer,  Grundftücke,  Weinberge,  Güter  an  Juden 
zu  verpfänden;  im  Uebertretungsfalle  foU  das  ganze  Darlehen 
an  den  Fiscus  verfallen. ») 

Es  ift  niederfchlagend  genug,  dafs  es  folcher  Einfchrän- 
kungsmittel  gegen  Ifraehten  bedurfte,  die  ja  wiffen  mufften, 
dafs  nach  den  Lehren  ihrer  Religion  der  Wucherer  den  Gott 
Ifraels  verleugne*).  Und  ob  auch  jene  befchränkenden  Gefetze 
zu  einer  »Zeit  gegeben  wurden,  wo  felbft  Obergefpäne  aus  ihren 
Raubfchlöffern  an  den  fchwächeren  Edelleuten  den  ärgften 
Unfug  verübten^),  wo  der  königliche  Oberftallmeifter  durch  die 
unehrlichllen  Mittel  feinen  Reichthum  vermehrte^),  und  felbft 
ein  Probft  fähig  war,  den  königlichen  Hofnotär  feiner  Habe  76 
zu  berauben*^) ;  fo  folgt  daraus  nur  fo  viel,  dafs  man  die  klei- 
nen Verbrecher  beftrafte  und  die  mächtigen  laufen  ließ.  Die 
fittliche  Verantwortlichkeit  Erfterer  wird  damit  nicht  aufgehoben. 

Die  Juden  erkannten  es  dankbar  an,  dals  König  Matthias 
ihre  alten  Privilegien  beftätigte;  die  Rechtfchaffneren  haben  Jich 

^)  Kaprinai  l.  c.  Bei  König  Ladislaus  waren    die   ofner    Ifraeliten 
Farkas  und  Mayor  die  FQrfprecher  ihrer  Brüder. 
»)  [Kohn  a.  0.  209.] 

3)  Bei.  Not.  Hung.  1.  648. 

4)  ßaba  Mecia  71  a. 

5)  Feßler  V,  489. 
ö)  Daf.  490. 

-J)  Daf.  492. 
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aucl^  wohl  der  Maßregel  gefreut,  durch  welche  er  den  verder- 
blichen Geldgefchäften  mancher  ihrer  Brüder  eine  Schranke 
felzen  wollte.  Alle  beeiferten  fich  dem  großen  Könige  ihre  Ver- 
ehrung an  den  Tag  zu  legen. 

Auf  eine  eclatante  Weife  zeigten  Tie  dies,  als  Beatrix,  " 
Tochter  des  Königs  Ferdinand  von  Neapel,  als  Braut  des  Kö- 
nigs Matthias  ihren  Einzug  in  Ofen  hielt  (22.  December  1476), 
welcher  mit  einer  in  Ungarn  früher  nie  gefehenen  Pracht 
gefeiert  wurde  und  den  auch  die  Judenfchaft  verherrlichen 
half.  Außerhalb  der  Mauer  nämlich,  fo  lautet  die  Befchreibung 
eines  Augenzeugen,  delTen  Worte  wir  treu  überfetzen,  (landen 
die  Juden  an  erfter  Stelle.  Die  Beihe  derfelben  eröffnete  ihr 
hochbetagter  Vorfteher,  zu  Pferde  fitzend  und  ein  Schwert 
und  ein  filbernes  Gefäß  tragend,  in  welchem  zehn  Pfund  Sil- 
ber waren.  Ihm  zur  Seite  ftand  fein  Sohn,  auch  zu  Pferde, 
und  trug  ebenfalls  ein  Schwert  und  ein  filbernes  Gefäß.  Dann 
kamen  vierundwanzig  Beiter  in  purpurfarbiger  Kleidung :  jeder 
Beiter  hatte  feinen  Hut  mit  drei  Straußfedern  gefchmückt. 
Hierauf  folgte  ein  Zug  von  zweihundert  Fußgängern  mit  einer 
rothen  Fahne,  auf  welcher  der  Fuß  einer  Eule  abgebildet  war, 
unter  demfelben  glänzten  zwei  goldene  Sterne,  über  demfelben 
eine  goldene  jüdifche  Tiara.  Alle,  die  an  dem  Zuge  Theil  nahmen, 
hatten  das  Haupt  mit  einem  Barette  bedeckt.  Die  Greife  ftan- 
77  den  in  der  Mitte  unter  einem  Zelte  (einer  Chuppa),  welches 
die  Jugend  umgab.  Bei  der  Ankunft  des  Königs  ftimmten  fie 
einen  Gefang  an  und  gingen,  eine  Thorarolle  tragend,  dem 
Wagen  der  Königin  jubelnd  voran*).  Die  Schlüffe,  welche  aus 
diefer  Befchreibung  auf  den  Geift,  die  Sitten  und  den  Wohlftand 
der  damaligen  ungarifchen  Juden  zu  ziehen  find,  wollen  wir 
dem  freundlichen  Lefer  überlaffen. 

Der  Erwähnung  werth  finden  wir  es  dagegen,  dafs  ein 
gewiffer  Theil  des  ungarifchen  Neuadels  unter  Matthias  Corvi- 
nus,  alfo  fchon  im  fünfzehnten  Jahrhunderte,  feine  Vorläufer 
finden  könne.  Schon  bei  König  Siegismund  nämlich    war   der 


')  Regis  Hung.  Matthiae  nuptiae    etc.    a    Palatini    Comitis   Legat 
des  er.  apad  Schwardlner  Script,  rerum  Hung.  I.  523. 
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aus  Schwaben  eingewanderte  Jude  Johann  Hampo  wohlgelitten 
und  angefehen.  Später  ging  diefer  reiche  Geldwechsler  zur 
qhriftlichen  Kirche  über,  hieß  Johann  Ernft,  und  wurde  von 
König  Matthias  in  den  Adelftand  erhoben,  zum  Schatzmeifter, 
oberften  Verwalter  des  Kronzolles,  fpäter  (1470)  zum  erblichen 
Obergefpan  der  turöczer  Gefpanfchaft  und  endlich  (1475)  zum 
Banus  von  Croatien  (damals  Slavonien)  ernannt^).  Man  konnte 
zu  jener  Zeit  in  Ungarn  einen  befchnittenen  Banus  fehen  und 
einen  befchnittenen  Bifchof,  denn  der  ältere  Sohn  Hampo's, 
Siegmund  Ernft,  war  Bifchof  von  Fünfkirchen  und  fpielte  in 
den  EreignilTen  feiner  Zeit  keine  unbedeutende  Rolle.  Hampo's 
jüngerer  Sohn  befaß  die  Herrfchaft  Csakathurn.  Mit  Kafpar 
Ernft  ift  im  Jahre  1542  das  juden-chriftliche  Magnatenge- 
fchlecht  ausgeftorben. 

Eine  Zeit  eigentlicher  Bedrängnils  und  Verfolgung  trat 
für  die  jüdifchen  Einwohner  Ungarns  erft  nach  dem  Tode  des 
großen  hunyadifchen  Fürften  (1490)  ein,  fo  dafs  auch  fie  drei- 
ßig Jahre  hindurch  (1494—1526)  die  Wahrheit  des  ungarifchen 
Volksfpruches  erfuhren :  König  Matthias  ift  geftorben ;  hin  ift 
die  Gerechtigkeit^) ! 

Zuerft  bewährte  fich  das  Sprichwort  an  der  tymauer  7» 
Judengemeinde.  Vier  Jahre  nach  Matthias  Tod,  im  Jahre  1494, 
in  welchem  König  Wladislaw  von  den  Juden,  gleichwie  von 
den  Bürgern,  einen  Geldvorfchufs  erhob,  ift  ein  Frevel  an  jener 
Judenfchaft  verübt  worden,  welcher  bis  dahin  auf  ungarifchem 
Boden  etwas  Unerhörtes  war.  Zwölf  jüdifche  Männer  und  zwei 
Weiber,  fo  erzählt  Bonfin,  wurden  befchuldigt,  einen  chriftli- 
chen  Knaben,  der  von  feinen  Eltern  vermilTt  und  in  der  Ju- 
dengalTe  gefehen  wurde,  getödtet  zu  haben.  Die  in  Unterfuchung 
gezogenen  zwei  alten  Weiber—  dafs  man  die  Männer  inqui- 
rirt  habe,  wird  nicht  berichtet ;  wahrfcheinlich  hoffte  man  den 
Weibern  leichter  ein  Geftändnifs  zu  erprelTen  —  bekannten, 
von  der  Angft  vor  der  Folter  getrieben*),  das  Verbrechen, 
deffen  fie  bezichtigt  wurden,  verübt  zu  haben. 


1)  B^l,  Notitia  nov.  Hung.  II.  307.  Katona  Historia  pragm.  II.  418. 

2)  Meghalt  Mätyds  kiräly,  oda  az  igazsäg  I 
8)  Metu  tormenlorum  adactae. 
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Auf  Befehl  des  Reichspalatins  wurden  nun  die  Befchul- 
digten  verbrannt,  Andere  zu  einer  beträchtlichen  Geldbuße  ver- 
urtheilti).  Von  einer  Verbannung  der  jüdifchen  Einwohner  aus 
Tymau  wird  zwar  von  Bonfin  nichts  berichtet 2) ;  aber  ohne 
Zweifel  haben  die  Schutzlofen  freiwillig  die  Stadt  verlaffen,  wo 
die  Ausfage  von  zwei  geänglligten  alten  Weibern  folches  Un- 
glück über  fie  gebracht  halte.  Später  geftattete  die  Stadt 
Tyrnau  keinem  Juden  die  Niederlaffung»  bis  fie  durch  Jofeph 
II.  und  auf  umfaffendere  Weife  durch  den  neunundzwanzigften 
Gefetzartikel  des  Jahres  1840  dazu  gezwungen  wurde. 

Manche  Lefer  dürften  es  auffallend  finden,  dafs  der  höchfte 
Staatsbeamte  ein  folches  Verfahren  billigen,  ja  fogar  anordnen 
konnte.  Es  ift  alfo  zum  Verftändniffe  und  zur  Beurtheilung  der 
berichteten  Thatfachen  unerläfflich  zu  erwähnen,  dafs  der  Pala- 
79  tin,  von  welchem  der  erwähnte  Befehl  ausging,  kein  An- 
derer war,  als  Stephan  von  Zäpolya  (1492— -1500),  welcher 
fich  als  ein  von  den  Umftänden  begünftigter  Glücksritter  vom 
Trabanten-Hauptmann  in  Gran  zu  den  höchften  Aemtern  auf- 
gefchwungen  hatte,  in  denen  er  jedoch,  nach  einftimmigem  Zeug- 
niffe  der  Gefchichtfchreiber,  feine  gemeine  Denkart  und  feine 
rohen  Gefinnungen  nicht  ablegte,  fich  an  nichts  weniger  bin- 
dend, als  an  Wahrheit,  Recht  und  Redlichkeit^),  Dem  Sohne 
des  Königs  Matthias,  Johann  Corvinus,  raubte  er  die  Burg 
Zsämbok ;  von  dem  Herzoge  Lorenz  erfchlich  er  einen  Erbver- 
trag über  feine  Herrfchaften  und  Schlöffer;  und  noch  fein 
Teftament  trägt,  wie  ein  ungarifcher  Gefchichtfchreiber  fagt, 
»das  Gepräge  des  ehrfüchtigen  Emporkömmlings  und  des  Man- 
nes von  kleinhcher,  gemeiner  Sinnesart.« 

Die  Folter,  deren  Gebrauch  Alles  ans  Tageslicht  brachte, 
was  man  eben  wollte,  foll  durch  ihre  Qualen*)  aus  den    zwei 


1)  Bonf.  Dec.  V.  Liber  III.  pag.  523. 

^)  Kaprinai  erwähnt,  dafs  eine  Ausweifung  gefchah  und  dafs  damit 
der  Befehl  verbunden  wurde,  es  foli  in  Zukunft  kein  Jude  das  Weichbild 
der  Stadt  Tymau  berühren.  Uns  fcheint  diefer  Befehl  fpätern  Urfprungs 
zu  fein.  Nach  Kaprinai  hießen  die  zwei  tyrnauer  Judengaffen  Jerufalem 
und  Jericho. 

8)  Feßler  V.  713. 

*)  Per  tormentorum  crucialum. 
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alten  Weibern  zu  Tymau  fogar  die  Beweggründe  herausge- 
bracht haben,  aus  denen  das  angebliche  Verbrechen  entfprang. 
Ob  die  damaligen  lyrnauer  Richter  den  Gefolterten  diefe  Be- 
weggründe in  den  Mund  legten,  oder  ob  der  befangene  und 
leichtgläubige  Berichterftatter  die  gemarterten  Judenweiber  zu 
Dolmetfcherinnen  feiner  Vorurtheile  gewählt  habe,  wäre  nur 
dann  zu  entfcheiden,  wenn  die  tymauer  Stadt  fich  veranlafft 
fühlte,  die  damals  gepflogene  Unterfuchung  in  aller  Umftänd- 
lichkeit  zu  veröffentlichen,  um  fo  die  fchwere  Schuld  eines 
Juftizmordes  von  ihren  Vorfahren  abzuwälzen. 

Jedenfalls  aber  find  die  angeführten  Motive  für  die  Denk- 
art jener  Zeit  v}el  zu  bezeichnend,  als  dafs  wir  diefelben  un- 
feren  Leferii  vorenthalten  feilten.  Das  Chriftenblut  foll  nämlich, 
wieBonfin  treuherzig  oder  boshaft  berichtet,  bei  der  Befchneidung 
als  blutftillendes  Mittel  angewendet  werden ;  dann  foll  es,  in 
in  Speifen  gemifcht,  als  Liebe  erregendes  Mittel  gute  Dienfte 
leiden ;  nicht  minder  foll  es  jüdifchen  Männern,  welche  der 
Menftruation  fo  gut  unterliegen  wie  die  Frauen,  vortrefflich 
zullatten  kommen.  Endlich  habe  gerade  in  diefem  Jahre  die  so 
tyrnauer  Judenfchaft  das  Los  getroffen,  das  Opfer  zu  brin- 
gen, das  in  irgend  einer  Gegend  gebracht  werden  mufs').  Wie 
erfinderifch  ift  doch  der  Fanatifmus !  Wie  an  unmenfchli- 
chen  Handlungen,  ift  er  an  unfinnigen  Befchuldigungen  frucht- 
bar und  reich! 

Die  tyrnauer  Vorgänge  wiederholten  fich  dreizehn  Jahre 
fpäter  (1509)  in  dem  benachbarten  Böfing,  nachdem  fchon  frü- 
her (1495)  die  fchwache  Regierung  des  Königs  Wladislaus  II. 
(1490—1516)  dem  Pöbel  in  Ofen  Muth  verlieh,  ein  Attentat 
gegen  feine  friedlichen  jüdifchen  Mitbewohner  auszu- 
führen. 

»Es  fammelten  fich«,  fo  berichtet  Bonfin,  »chriftliche 
Buben  in  der  Judengafle  und  befriedigten  ihren  Muthwillen, 
indem  fie  die  Thüren  und  Fenfter  der  jüdifchen  Häufer  zer- 
fchmetterten.  Der  Widerftand  der  Juden  reizte  infonderheit  eine 
Menge  fofcher  Leute  wider  fie,  die  von  der  Hoffnung  auf  Beute 


0  Bonf.  daf. 
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und  Raub  leicht  zu  jeglichem  Verbrechen  hingeriffen  werden. 
Die  Fehde  wurde  durch  die  Nacht  unterbrochen,  um  mit  dem 
folgenden  Morgen  von  Neuem  und  nur  noch  heftiger  zu  begin- 
nen. Der  Tumult  wurde  gefteigerl  durch  die  Dienerfchafl  der 
Magnaten,  die  auf  Befehl  des  Königs  und  feiner  Räthe  den 
Bedrängten  zu  Hilfe  gefandt,  die  Unbill  noch  vermehrten,  indem 
ße  datt  den  AngegriiTenen  den  Angreifern  Hilfe  leifteten. 
Endlich  entfchlofs  fich  der  König,  der  Räuberei  und  Verwti- 
Ilung  durch  Militärgewalt  ein  Ende  machen  zu  laffen.  Die  Beftra- 
fung  aller  Verbrecher  wagte  jedoch  der  König  nicht,  um  die 
Gemüther  des  Pöbels  nicht  gegen  die  Geiftlichen,  gegen  welche 
das  Volk  fehr  eingenommen  war,  zu  reizen  und  folchergeftalt 
einen  noch  heftigem  Aufftand  zu   verurfacheni). 

Man  fleht  hieraus,  dafs  es  dem  Könige  Wladislaus  nicht 
am  Willen  fehlte,  den  jüdifchen  Unterthanen  feinen  könig- 
lichen Schutz  angedeihen  zu  laiTen.  Dasfelbe  mufs  man  auch 
von  feinem  Nachfolger,  Ludwig  II.,  fagen,  deffen  Schutz  befon- 
ders  die  preßburger  Juden  erfuhren,  als  der  dortige  Stadt- 
81  magiftrat  dieüelben  zwingen  wollte,  fich  durch  das  Tragen  einer 
Mütze  von  befonderer  Form  kenntlich  zu  machen  (1520). 
Wahrfcheinlich  haben  es  die  deutfchen  Bürger  Preßbürgs 
wönfchenswerth  gefunden,  das  Judenabzeichen,  das  in  Ger- 
maniens  Gauen  fo  beliebt  war,  auf  ungarifchen  Boden  zu 
verpflanzen.  Der  Vorfteher  der  Judengemeinde,  Jakob  Mendel, 
befchwerte  fich  hierüber  beim  Könige  und  diefer  verbot  dem 
preßburger  Magiftrate,  die  Juden  fortan  hiemit  zu  behelligen, 
indem  das  Tragen  eines  Abzeichens  in  Ungarn  etwas  Un- 
erhörtes fei.  Zu  gleicher  Zeit,  befiehlt  er  auch,  von  denjenigen 
jüdifchen  Einwohnern,  welche  fleh  den  königlichen  Cenfus  zu 
zahlen  weigerten,  diefen  fogleich  einzutreiben*). 

Unter  Ludwig  II.  ward  nun  auch  das  dreihundert  Jahre- 
alte Ausfchließungsgefetz  wieder  vergeffen,  und  der  König  er- 
nannte (1524)  den  Juden  Ifak  zum  Münzmeifter  in  Kafchau, 
wo  derfelbe  die  »Ifaciden«  prägen  ließ^). 


>)  Bonf.  Dec.  V.  Liber  V.  pag.  534. 

2)  [S.  CalTel.  Juden  125  A.  72]. 

3)  Schwartner. 
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Auch  in  diefer  Zeit  begegnen  wir  einem  gelauften  Juden, 
der  vor  der  Taufe  Salomon,  nach  der  Taufe  Emerich  Szeren- 
cs^s  hieß  und  am  Hofe  des  Königs  Ludwig  II.  eine  nicht  un- 
wichtige Rolle  fpielte.  Aber  gleichwie  feinen  Genoffen  im 
neunzehnten  Jahrhunderte  hat  man  auch  ihm  fein  früheres 
Judenthum  nicht  vergeffen,  wiewohl  er  der  vertraute  Freund 
eines  katholifchen  Bifchofs  war.  Als  ihn  die  Reichsftände  an- 
klagten, verlangten  fie,  dafs  »der  verruchte  Jude  Emerich 
Szerencs^s  verbrannt  werde«  (13.  Mai  1525)^).  Im  darauffol- 
genden Jahre  (6.  Mai  1526)  wurde  er  von  einem  reichstäglich 
ernannten  Ausfchuffe  in  Verhör  genommen,  und  »Feigheit, 
Furcht,  Angft  machten  den  Juden  (wieder  den  Juden !)  offen- 
herzig ;  er  entdeckte  Dinge,  vor  welchen  dem  Adelsausfchufs 
graute.  Der  graner  Erzbifchof  Ladislaus  Szälkän,  der  erlauer, 
Paulus  Warda,  Ambros  Särkäny,  die  Thurzö  und  die  Fugger 
ftanden  als  unerlatlliche  Staatsräuber  und  als  Wucherer- 
Bande  dal).« 

Wir  führen  diefe  Thatfachen  an,  damit  unfere  Lefer  in  82 
den  Stand  gefetzt  werden,  »den  Wucher  der  Juden,«  den  viel- 
befprochenen  und  viel  verfchrieenen,  in  feinem  hiftorifchen  Zu- 
fammenhange  zu  beurtheilen.  Nicht  in  einer  Welt  voll  recht- 
fchaffener  Leute  trieben  die  Juden  Wucher,  wie  es  nach  einfei- 
tigen  Darftellungen  den  Anfchein  haben  könnte ;  die  jüdifchen 
Wucherer  hatten  vielmehr,  wie  wir  gefehen  haben,  zur  Zeit 
des  zweiten  Ludwig,  wie  zur  Zeit  des  zweiten  Andreas,  ihre 
Gewerbsgenoffen  fowohl  unter  den  Magnaten  als  unter  den 
Prälaten,  von  deren  Rechtlichkeit,  von  deren  Vaterlandsliebe 
man  hohe  Erwartungen  zu  hegen  berechtigt  war. 

Allein  es  waren  zu  allen  Zeiten  nur  die  Unbefangenen, 
welche  bei  Beurtheilung  der  Juden  auch  den  Schwachheiten 
nichtjüdifcher  Menfchenkinder  einige  Rückficht  fchenkten,  um 
dadurch  ihr  Urlheil  vor  verblendeter  Lieblofigkeit  zu  bewahren. 
Diefe  ruhige  Unbefangenheit,  die  noch  in  unferen  Tagen  Vie- 
len fremd  ift,  war  es  auch  dem  Stephan  Verböczy,  dem  Ver- 
faffer  des  dreitheiligen  Gewohnheitsrechtes  von  Ungarn,  welcher 

1)  Kovachich  Vest.  Coniitiorum  bei  Feßler  VI.  163. 
«)  Feßler  VI.  161. 
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fich  am  SchlulTe  diefes  Werkes,  wo  er  den  Judeneid  anführt, 
gewaltig  über  die  Freiheiten  ärgert,  in  deren  Befitz  die  Juden 
zu  jener  Zeit  (1617)  waren. 

Die  Formel  des  foeben  erwähnten  Eides  dürfen  wir  aber 
unferen  Lefern  umfoweniger  vorenthalten,  als  diefelbe,  wie- 
wohl fie  in  mehreren  Municipien  einer  einfacheren  Formel 
Platz  machen  muflle,  in  manchen  Municipien  —  jedoch  mit 
manchen  Abkürzungen  und  mit  Weglaffung  oder  Verminderung 
der  alten,  weiter  unten  zu  befchreibenden  Formalitäten  — 
noch  gegenwärtig  gebräuchlich  ift. 

Die  Formel  lautet  in  treuer  üeberfetzung  wie  folgt: 

>Ich  N.  Jude  fchwöre  bei  Gott  dem  Lebendigen,  bei  Gott  dem 
Heiligen,  bei  Gott  dem  Allmächtigen,  der  Himmel,  Erde  und  Meer  und 
Alles  was  darin  ift,  gefchaffen  hat,  dafs  ich  in  der  Rechtsfache,  in  welcher 
mich  diefer  Chrift  befchuldiget,  voUkommen  rein  und  unfchuldig  bin. 
Wenn  ich  aber  Cchuldig  bin,  To  befalle  mich  die  Gicht  und  der  Ausfatz, 
welcher  aufElifcha's  Gebet  den  Syrer  Naaman  verließ  und  Gehafi,  den 
Diener  Elifcha's,  befiel.  Wenn  ich  fchuldig  bin,  Co  ergreife  mich  die 
S8  Fallfucht,  der  Blutflufs  und  der  Schlag,  und  ein  plötzlicher  Tod  raffe 
mich  hin,  dafs  ich  zu  Grunde  gehe  an  Leib  und  Seele  und  meinen 
Sachen  und  ich  nie  komme  in  den  Schoß  Abrahams.  Wenn  ich 
fchuldig  bin,  vernichte  mich  das  Gefetz,  welches  dem  Mofe  auf  dem 
Berge  Sinai  gegeben  wurde  und  Alles,  was  in  den  fQnf  BQchern  Mo- 
fes  gefchrieben  ift,  verwirre  mich.  Und  wenn  diefer  mein  Eidfchwur 
nicht  wahr  und  recht  ift,  fo  vertilge  mich  Adonai  und  die  Macht  feiner 
Göttlichkeit.  Amen»)!€ 

Bei  Ablegung  des  Eides  foU  der  Schwörende  fein  An- 
geficht  gegen  Ollen  wenden,  bloßfüßig  ftehen,  mit  Tefillin  und 
Talis  bekleidet  fein,  mit  der  Hand  ein  Sepher-Thora  berühren 
und  dasfelbe  halten. 

Was  nun  die  Verwünfchungen  der  Eidesformel  betrifft, 
fo  find  diefelben  wirklich  noch  gelinde  zu  nennen,  im  Verglei- 
che zu  dem  abenteueriichen,  angeblich  aus  dem  zehnten  Jahr- 
hunderte (lammenden  Dialoge,  der  von  Seiden  angeführt  wird^) ; 
im  Vergleiche  zu  dem   Judeneide  des  Schwaben fpiegels^),  und 


i)  Trip.  P.  III.  Tit.  86. 

2)  Seid,  de  Synedriis  I. 

3)  Joft  VII.  250. 
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im  Vergleiche  zu  der  fall    komifchen  Katechefis,  welche  Elziar 
von  Villeneuve  zur  Beeidung  der  Juden  verfaffte^). 

Viele  unferer  Lefer  wird  es  ohne  Zweifel  fehr  überra- 
fchen,  zu  vernehmen,  dafs  der  genannte  Stephan  Verböczy, 
der  früher  Protonotar  des  Judex  Curiae  und  dann  Palatin  von 
Ungarn  gewefen  war,  im  Jahre  1541  auf  dem  jüdifchen  Got- 
tesacker zu  Ofen  begraben  wurde-).  (Diefer  Gottesacker  lag  an 
der  welllichen  Seite  der  Stadt,  vor  dem  ftuhlweißenburger 
Thore,  welches  damals  Judenthor  hieß.) 

VeranlafTung  diefes  feltfamen  Begräbniffes  war  der  Um- 
Iland,  dafs  der  gewefene  Reichspalatin  nach  der  vollendeten 
Einnahme  Ofens  durch  Soliman  (1.  September  1541)  fogleich 
in  türkifche  Dienlle  trat,  und  Richter  über  Ofens  chriftliche 
Einwohner  wurde.  »Ein  Pafcha«  —  erzählt  ein  deutfcher 
Gefchichtfchreiber  —  »pflanzte  in  Ofen  die  Rofsfchweife  auf. 
Unter  ihm  paradirte  der  Advocat,  der  Gefetzmacher,  der  An- 
dächtler  und  Ketzerverfolger  Verböczy  als  türkifcher  Kadi.«  84 
Dies  war  der  Grund,  weshalb  ihm  kein  chriftliches  Begräbnifs 
zuerkannt  wurde  und  fo  haben  die  ofner  Juden,  wir  willen 
nicht,  ob  freiwillig  oder  gezwungen,  den  hohen  Würdenträger 
begraben. 

Aus  diefen  Umftänden  fowohl,  wie  aus  Allem,  was  wir 
feit  den  Zeiten  des  Königs  Matthias  von  den  Juden  zu  Ofen 
lefen,  erhellt,  dafs  dafelbft  eine  anfehnliche  Gemeinde  war,  die 
fich,  wie  wir  fpäter  fehen  werden,  noch  lange  Zeit  erhielt. 
Dagegen  lölle  fich  die  ebenfalls  bedeutende  Gemeinde  zu  Preß- 
burg bald  nach  der  Schlacht  bei  Mohäcs  (29.  Augull  1526) 
auf.  Als  nämlich  die  Königin  Maria  nach  dem  verhängnifs- 
vollen  mohäcser  Tage  nach  Preßburg  geflüchtet  kam,  ließ  fie 
die  Juden  aus  der  Stadt  verbannen,  verfchenkte  die  Häufer 
derfelben  an  ihre  Hofleute,  von  denen  fie  an  preßburger  Bür- 
ger verkauft  wurden^).  Was  diefe  Härte  von  Seiten  einer  fo 
hohen  Dame  veranladl  haben  mag,  erfahren  wir  nicht;  denn 
die  Schuld  der  Juden  war  es  gewifs  nicht,   dafs    die    Königin 


1)  Joft  VH  10  nach  Beugnot  und  Gaffendi. 
«)  Pray  HI.  69.  [Kohn  a.  0.  328  f.] 
8)  Ballus  S.  271. 
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mit  ihrem  Gemahle  einige  Monate  früher  ihr  Silbergefchirr  bei 
Juden  verpfändet  hatte,  um  fieh  nothdörftig  zu  ernähren. 
Der  bigotte  Matthias  B§1  verfichert,  er  habe  fich  viel  Mühe 
gegeben,  um  zu  erfahren,  was  für  Verbrechen  von  dem  »übel- 
thäterifchen«  Volke  begangen  worden  fei,  in  delTen  Folge  es 
aus  der  Stadt  verjagt  wurde,  habe  aber  hierüber  nichts  erfah- 
ren können^). 

Die  Ausweifung  aus  Preßburg  war  indes  nur  eine  ver- 
einzelte Maßregel,  die  der  Laune  einer  Frau  ihren  Urfprung 
verdankte  und  ohne  weitere  Folgen  blieb.  Wenigftens  lefen 
wir  nicht,  dafs  die  Juden  als  folche  in  den  nächftfolgenden 
Jahren  auf  irgend  eine  Weife  beunruhigt  worden  wären.  Auch 
vereinigten  fich  verfchledene  Zuftände  der  Zeit,  um  fie  der  öf- 
fentlichen Aufmerkfamkeit  ganz  zu  entziehen :  die  Türkenzüge, 
welche  fo  viel  Leiden  über  Ungarn  brachten,  an  denen  ohne  Zwei- 
85  fei  auch  die  Juden  ihr  gutes  Theil  zu  tragen  hatten,  dann  die 
Parteikämpfe,  denen  die  jüdifchen  Einwohner  ficherlich  ganz 
fremd  blieben ;  ferner  der  Kampf  mit  dem  aufftrebenden  Prote- 
Hantifmus,  welcher  den  Glaubenseifer  die  Juden  überfehen  ließ. 

Die  Judenordnung  Ferdinands  L  vom  Jahre  1528  hatte 
in  Ungarn  keine  Geltung  und  nur  in  den  unter  deutfcher  Regie- 
rung (lebenden  weftlichen  Gefpanfchaften  war  ihr  Wohnrecht 
auf  Güns  und  Eifenftadt  befchränkt  (31.  Jänner  1544«),  Erft  zwei- 
undfünfzig Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Moh&cs  —  unter  Rudolf 
IL;  in  Ungarn  L,  —  gefchieht  der  Juden  wieder  Erwähnung 
und  zwar  in  dem  zweiten  Gefetzartikel  vom  Jahre  1578.  Diefer 
Gefetzartikel  enthält  die  Beftimmung,  dafs  die  Juden  und  Ana- 
baptiften,  welche  Häufer  befitzen,  alle  Steuern  und  Laden  doppelt 
bezahlen  muffen,  damit  fie  umfo  fchneller  auswandern  follen, 
(quo  citius  emigrent^).  Da  die  doppelte  Belaflung  noch  nicht 
zum  Ziele  führte,  wurde  durch  den  zehnten  Gefetzartikel  des 
Jahres  1595  befchloffen,  dafs  die  Anabaptiften  und  Juden 
monatlich  50  Silberpfennige  für  jeden  Kopf  zu  zahlen    haben. 


»)  B61,  I.  649. 

>)  Die  Juden  in  Oeflerreich  I.  110  ff.  Daf.  117. 
3)  Der  Zufatz    »qui   in   Hungaria   paucissimi    sunt«    bezieht    fich 
offenbar  auf  die  Anabapliften. 
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Ob  diefes  Gefetz  lange  beobachtet  wurde,  wiffen  wir  nicht. 
Jedenfalls  haben  wir  Grund,  dies  zu  bezweifeln,  da  die  Juden 
bald  darauf  wieder  als  Pächter  königlicher  Regalien  erfcheinen, 
in  welcher  Eigenfchaft  fie  ganz  gewifs  mit  Schonung  behandelt 
wurden.  Aber  auf  ähnliche  Weife  und  w^ohl  durch  ähnliche 
Einflüffe  wie  unter  Andreas  II.  wurden  fie  unter  Ferdinand  11. 
durch  ein  Gefetz  von  Pachtung  der  Mauten  und  des  Dreißigll 
ausgefchloffen^) ;  aber  diefes  Gefetz  wurde  fo  wenig  ausgeführt, 
wie  das  Andreanifche  und  die  Juden  blieben  nach  wie  vor  in 
der  Ausübung  und  im  GenuDfe  ihrer  Pachtungen.  Wie  früher 
Siegmund  und  Albrecht,  hat  auch  Ferdinand  II.  die  Juden  in  86 
Ungarn  milder  behandelt,  als  in  feinen  deutfchen  Erbländern  ; 
denn  während  er  fie  in  Ungarn  als  Pächter  königlicher  Regalien, 
felbft  im  Widerfpruche  mit  dem  Buchftaben  des  Gefetzes  ruhig 
leben  ließ,  mufften  fie  in  Böhmen  eine  namhafte  Kriegsfteuer 
erlegen  und  die  Entrichtung  eines  jährlichen  Zinfes  von  40,000  fl. 
an  die  Kammer  geloben.  Die  jüdifchen  Bewohner  Prags  waren 
laut  einer  Verordnung  vom  18.  Auguft  1630  fogar  gehalten,  in 
der  Kirche  zu  unferer  lieben  Frau  an  jedem  Sonnabend  eine 
chrillliche  Predigt  anzuhören. 

In  Ungarn  dauerte  es  85  Jahre  bis  die  erwähnte  Aus- 
fchließung  des  Jahres  1630  zur  Ausübung  kam.  Sie  muffte  zu 
diefem  Ende  viermal  wiederholt  werden.  Das  erfte  Mal,  im  Jahre 
16472),  wo  die  Entfernung  der  jüdifchen  Pächter  damit  motivirt 
wird,  »weil  die  Juden  zum  Befitze  der  Rechte  d-es  Königreichs 
unfähig,  weil  fie  untreu  wären  und  kein  Gewiffen  hätten.« 

In  diefen  Ausdrücken  fpricht  fich  allerdings  eine  unge- 
wöhnliche GehälGgkeit  aus  ;  es  wird  aber  diefe  den  nicht  befrem- 
den, der  fich  erinnert,  dafs  bei  demfelben  Landtage,  bei  welchem 
diefes  Gefetz  zuftande  kam,  der  Palatin  Draskovics  feine 
Meinung  in  betreff  der  Proteflanten-Befchwerden  dadurch  abgab, 


1)  Art.  15.  §.  2.  Anni  1630. 

^)  Art.  91.  §.  8.  Der  Jtönigliche  Befehl,  der  ein  Jahr  frUber  erfchien 
(11.  Juni  1846)  und  demzufolge  jeder  Jude  eine  Kopffleuer  von  2  fl.  zu 
erlegen  hat,  tcheint  durch  die  Municipien  nicht  ausgeführt  worden 
zu  fein. 
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»dafs  er  auffprang,  den  Säbel  zog,  und  Allen,  die  der  römifchen 
Kirche  Abbruch  thun  würden,  den  Schädel  zu  fpallen  drohte.« 
Wir  erwähnten  bereits,  dafs  die  Juden  trotz  aller  Kraft- 
ausdrücke ungeftört  in  ihren  Pachtungen  blieben,  in  denen  fie 
wahrfcheinUch  von  den  Municipien  befchützt  wurden.  Es  wurde 
daher  zwei  Jahre  fpäter^)  das  Gefetz  wiederholt  und  die  Aus- 
führung desfelben  den  Vicegefpänen  unter  Androhung  des  Amts- 
verluftes  aufgetragen.  Im  Falle  die  Vicegefpäne  intereffirt  wären, 
87  foU  das  Comitat  Andere  zur  Entfernung  der  jüdifchen  Pächter 
exmittiren.  Diefe  Verfchärfung  hatte  nichts  mehr  zur  Folge,  als 
dafs  das  Gefelz  im  Jahre  1655  zum  dritten  und  im  Jahre 
1715  unter  Carl  VI.,  in  Ungarn  dem  III.  zum  vierten  Male 
wiederholt  werden  muffte'-).  Die  Nachricht,  dafs  »im  Jahre  1655 
alle  Juden  aus  Ungarn  follen  vertrieben  worden  fein«,  von  Joft«) 
ohne  Quellenangabe  berichtet,  ift  alfo  falfch.  Es  ifl  fehr  natürlich, 
dafs  fich  die  endlich  entfernten  Pächter  mit  dem  Handel,  nament- 
lich mit  dem  Handel  mit  Landesprodukten  befchäftigten  und 
dafs  alfo  Juden  auch  am  Weinhandel  theilnahmen.  Es  ward 
aber  ihnen,  fo  wie  ihren  griechifchen  und  armenifchen 
Concurrenten  diefer  Handelszweig  nicht  gegönnt  und  im 
Jahre  1741  unter  Maria  Therefia  das  Gefetz  gegeben,  dafs  den 
Griechen,  den  Armeniern  und  den  Juden  der  Handel  mit  Wein 
vorzüglich  in  Oberungarn  unter  Strafe  der  durch  die  Comitate  oder 
Städte  zu  vollziehenden  Confiscation  des  Weines  verboten  fei*). 
Es  drängt  fich  hier  unferen  aufmerkfameren  Lefern  gewifs 
die  Bemerkung  auf,  dafs  die  Juden-Befchränkungen,  welche  die 
ungarifchen  Gefetze  enthalten,  nur  feiten  die  Juden  allein  getroffen 
haben.  Unter  Koloman  waren  fie  günftiger  geftellt,  als  die 
Muhammedaner;  unter  Andreas  IL  follten  fie  mit  Letzteren  von 
den  Staatsämtern  entfernt  werden  ;  unter  Rudolph  I.  mufften 
fie  mit  den  Anabaptiften  doppelte  Steuer  zahlen  und  unter 
Maria  Therefia  wurden  r\^  in  Gemeinfchaft  mit   den    Griechen 


1)  Art.  79:  1649. 

2)  Art.  29.  Art.  15. 

3)  VIII,  225. 

4)  Art.  29. 
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und  Armeniern  im  Weinhandel  befchränkt.  Zu  den  Maßregeln, 
welche  fie  allein  trafen,  gehört  die  Ausweifung  im  vierzehn- 
ten, die  Entfernung  von  Mautpachtungen  und  die  Belegung 
mit  der  Toleranztaxe  im  achtzehnten  Jahrhunderte  (1749).  Die 
Stimmung,  welche  fich  zwanzig  Jahre  früher  in  dem  Verban- 
nungsgefetze  ausfprachi),  war  gegen  die  Proteftanten  nicht 
freundlicher. 

Wie  die  törkifch-ungarifche  Regierung  durch  anderthalb 
Jahrhunderte  (1541 — 1686)  mit  ihren  jüdifchen  Unterthanenae 
verfuhr,  vermögen  wir  nicht  anzugeben,  da  wir  nur  äußerfl 
fpärliche  Nachrichten  aus  diefem  Zeiträume  befitzen.  Auf  manche 
innere  Gemeindeangelegenheit  werden  wir  weiter  unten  zurück- 
kommen. Hier  muffen  wir  nur  erwähnen,  dafs  bei  der  Ein- 
nahme Ofens  durch  die  kaiferlichen  Truppen  fich  die  Janitfcha- 
ren,  von  Abdurrahman  angeführt,  in  der  Judengaffe  gefammelt 
und  in  die  Runde  geftellt  hatten.  Sie  wurden  angegriffen  und 
theils  niedergefchoffen,  theils  zufammengehauen.  Die  Meiden 
flüchteten  fich  nach  kurzer,  doch  wüthender  Gegenwehr  in  das 
das  Schlofs.  Ein  kleines  Häuflein  hielt  an  des  Veziers  Seite 
ftand,  bis  diefer,  von  einer  Kugel  getroffen,  todt  zur  Erde  fiel*). 
Die  Juden  fielen  bei  diefem  Gefechte  nicht  den  Türken  verrä- 
therifch  in  den  Rücken,  fondem  leilleten  ihnen  vielmehr  ihren 
Beilland  (2.  September  16863)  und  ein  franzöfifcher  Schriflftel- 
1er  berichtet  dies  mit  folgenden  Worten  :  »Eine  neue  tJrfache 
zum  Verdruffe  über  die  Juden  hatte  der  Kaifer  (Leopold  I.) 
in  dem  Türkenkriege,  weil  diefelben  den  Ungläubigen  Ofen 
behaupten  halfen  und  fich  durch  ihre  Tapferkeit  auszeichne- 
ten. Aber  im  Grunde  war  es  nur  ein  Akt  der  Treue,  den  fie 
ihrem  Souverain  leifteten  ;  und  obwohl  fie  diefer  Widerffand 
nicht  nur  in  Deutfchland,  fondem  auch  in  Italien  verhafft 
machte,  fo  kann  man  fie  dennoch  nicht  verdammen,  da  fie  ja 
damals    Unterthanen    des    ottomanifchen    Reiches     waren*).« 


')  Art.  19.  1729. 
»)  Feßler  IX.  386. 

3)  Bei  Joft  (Vin.  225)  und  Deffauer  (Gefch.    der    Ifr.    492)    ift   die 
Jahreszahl  unrichtig  angegeben. 
*)  Basnage  V.  2084. 
Low,  Gesammelte  Schriften  IV.  27 
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Achtunddreißig  Jahre  früher  (1648)  hatten  fie  bei  der  Belagerung 
Prags  durch  die  Schweden  mit  allen  übrigen  Bürgern  in  der 
Vertheidigung  der  Hauptftadt  gewetteifert  und  einen  Muth 
gezeigt,  welcher  ihnen  Belobungen  und  neue  Privilegien 
gewann^). 

Es  ill  leicht  zu  ermelTen,  was  die  Juden  bei  der  Einnahme 
Ofens  erlitten  haben  muffen.  Was  nicht  umkam,  ward  gefan- 
gen weggeführt  oder  flüchtete  in  die  Türkei  ^j.  In  Wien  wur- 
89  den  viele  der  Gefangenen  ausgelöft,  namentlich  wird  der  durch 
fein^  Wohlthätigkeit  berühmte  Vorfteher  der  wiener  Ifraeliten, 
Abraham  Spitz,  dafür  gepriefen,  dafs  er  auf  die  Auslöfung  der 
ofner  Gefangenen  bedeutende  Summen  verwendet  habe^). 

Unerwähnt  dürfen  wir  hier  auch  die  Synode  nicht  lallen, 
deren  Abhaltung  der  englifche  Milfionär  Samuel  Brett  erdichtet 
hat,  theils  um  durch  diefe  Dichtung  auf  die  zu  bekehrenden 
Juden  zu  wirken,  vorzüglich  aber  um  unter  dem  Deckmantel 
eines  jüdifchen  Concils  gegen  den  Katholicifmus  zu  Gunften 
der  anglikanifchen  Kirche  zu  polemifiren*).  Brett's  Erzählung 
zufolge  wurden  am  12.  Oktober  1650  nach  Ageda  (Nagy-Ida^) 
im  abaujer  Comitate)  dreihundert  Rabbinen,  darunter  Phari- 
fäer  und  Sadducäer,  aus  verfchiedenen  Theilen  der  Welt  zu- 
fammengerufen,  um  nach  der  Schrift  zu  unterfuchen,  ob  der 
MelTias  gekommen  oder  noch  zu  erwarten  fei.  Der  Vorfitzer 
war  Zacharias  aus  dem  Stamme  Levi.  Zugelaffen  wurden  nur 
diejenigen,  die  ihre  Abkunft  aus  den  Stämmen  Ifraels  urkund- 

1)  Basnage  1.  c.  2081.  Die  Juden  in  Oefterreich  I.  184.  Joft.  VIII.  227. 
«)  RGA  R.  Cewi  AfchkenaG,  Vorrede. 

3)  Grabfchrift  auf  dem  wiener  ifraelitifchen  Friedhofe :  |it?T?a  mci 
pc^  v'cn  n:©  ]z'it<  ry  *n3c?c  0^13«?  no3  min  Der  Mitlheiler  diefer  Grabfchrift 
im  >Orientc  wuffte  fich  das  Datum  derfelben  nicht  zu  erklären,  weil  er 
irrthümlicherweife  die  Einnahme  Ofens  vom  Jahre  1686  in  das  Jahr  1668 
zurück  verfetzte.  [Kaufmann,  Letzte  Vertreibung  der  Juden  aus  Wien  175 
Anm.  4.] 

4)  Die  Rabbinerverfammlung  d.  J.  1650  von  Selig  Gaffel,  Berlin  1845. 
^)  Ein  Marktflecken    zwqI  Stunden    fildwefllich   von    Katchau.    In 

diefem  Marktflecken  glaubte  man  Brett's  >Ageda«  zu  finden,  fo  lange 
man  feine  Erzählung  für  hiilorifch  hielt.  Uebrigens  war  im  Jahre  1659 
in  Nagy-Ida  noch  keine  Judengemeinde;  der  Ort  eignete  fich  daher 
wenig  zu  einer  Rabbinerverfammlung. 
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lieh  beweifen  konnten  und  die  Beralhungen  wurden  in  heb- 
räifcher  Sprache  gepflogen.  Das  Concil  dauerte  acht  Tage  und 
wurde  durch  die  Dazwifchenkunft  von  fechs  katholifchen  Geift- 
liehen  unterbrochen,  ohne  dafs  ein  Befchlufs  gefalTt  wurde. 

Das  Fabelhafte  diefes  Concils  leuchtet  fowohl  aus  dem 
angebUchen  Hauptfactum,  alsauch  aus  allen  Nebenumdänden 
hervor.  Fabelhaft  i(l  der  urkundliche  Ausweis  über  die  Abftam- 
mung,  desgleichen  das  jüdifche  Mittelalter  gar  nicht  kennt.  90 
Fabelhaft  ift  die  Berathung  in  hebräifcher  Sprache.  Lächerlich 
ift  die  Erwähnung  der  Saddueäer  mitten  im  fiebzehnten  Jahr- 
hundert, da  diefelben  nicht  lange  nach  der  Zerftörung  des  zwei- 
ten Tempels  fpurlos  aus  der  Gefchichte  verfchwinden.  Eine 
tiefe  UnwilTenheit  über  jüdifche  Zuftände  beurkundet  die  An- 
gabe, es  feien  »einige  von  der  Sekte  der  Pharilaer  zugegen 
gewefen«;  da  bekanntlich  alle  Rabbanilen  und  alfo  —  mit 
Ausnahme  der  Karäer  —  alle  Juden  des  Mittelalters  der  pha- 
rifäifchen  Richtung  folgten.  Einen  renommirten  Rabbinen  Za- 
charias  gab  es  zu  jener  Zeit  nicht  und  ein  Disput,  wie  der 
von  dem  Mifl'ionär  angeführte,  kann  zwifchen  Rabbinen  nie 
geführt  worden  fein.  Die  ungarifchen  Gefchichtfchreiber  wiffen 
von  dem  Concil  ebenfowenig  wie  die  jüdifchen  :  in  rabbinifchen 
Werken  findet  fich  davon  nicht  die  geringlle  Spur;  ja  ein 
ZeitgenofTe  Brett's,  der  berühmte  Manaffe  ben  Ifrael,  hat  die 
Erzählung  bald  nach  ihrem  Erfcheinen  als  Erdichtung  be- 
zeichnet. 

In  Ungarn  wurde  das  angebliche  Concil  erft  feit  1795 
bekannt,  in  welchem  Jahre  die  ungarifche  Zeitfchrift  »Urania« 
Brett's  Erzählung  auszüglich  mittheiltei).  Seitdem  ift  die  Nach- 
richt in  mehrere  Handbücher  der  Geographie  und  Statiftik 
übergegangen«)  und  hat  unter  den  chriftlichen  Gelehrten  Un- 
garns allgemein  Glauben  gefunden. 


1)  Eine  deutfche  Ueberfetzung  dieres  Auftatzes  lieferte  Dr.  Pserho- 
fer  in  P4pa  im  Jahrgang  1838  der  allg.  Zeit,  des  Judenthums. 

3)  Selbft  in  F^nyes's  großes  Werk :  »Magyarorszägnak  sat.  mostani 
Ällapotja«  m.  27. 


27* 


Digitized  by  L:»00Q16 


420  Gefcbichte  der  Juden  in  Ungarn. 

3.  VON  DER  EINFÜHRUNG  DER  TOLERANZTAXE  BIS  ZUR 
ERSTEN  ANREGUNG  DER  BÜRGERLICHEN  VERBESSERUNG 

DER  JUDEN. 

(1749—1791  =  42  Jahre). 

Am  26.  November  1749  wurde  das  königliche  Statthal- 
terei-Intimat  ausgefertigt,  welchem  zufolge  die  jüdifchen  Ein- 
wohner Ungarns  jährlich  20,000  fl.  als  Toleranztaxe  zahlen 
foUten.  In  diefem  Inlimate .  wird  ausdrücklich  angegeben, 
91  dafs  die  berufenen  und  erfchienenen  israelitifchen  Deputulen 
fich  zur  Entrichtung  diefer  Summe  in  solido  verpflichtet  haben. 
Diefen  wurde  wahrfcheinlich  vorgellellt,  dafs  Ge  Geh  bei  Ueber- 
nahme  diefer  Steuer  noch  glücklicher  fühlen  dürfen,  als  ihre 
GlaubensgenolTen  in  Böhmen.  Letzteren  wurde  nämlich  fünf 
Jahre  früher,  durch  ein  Patent  vom  18.  Dezember  1744,  ange- 
kündigt, dafs  Ge  nur  bis  Ende  Juli  1745  in  Böhmen  geduldet 
werden.  Am  15.  Mai  1745  ward  ihnen  der  fernere  Aufenthalt 
im  Lande  auf .  unbeftimmte  Zeit  geltattet,  und  nach  wieder- 
holten Vorftellungen,  in  denen  Geh  alle  Stände  des  Königreichs 
vereinigten,  bewilligte  ihnen  die  Kaiferin  und  Königin  einen 
weitem  Aufenthalt  von  zehn  Jahren,  jedoch  fo,  dafs  Ge  in 
den  ejpften  fünf  Jahren  jährlich  204,000  und  in  den  folgen- 
den fünf  Jahren  jähriich  205,000  fl.  als  ordentliche  Steuer 
zahlen  follen^).  Die  Vertreter  der  ungarifchen  Israeliten  willig- 
ten in  die  Steuer.  Ob  Ge  hiezu  von  ihren  Comittenten  bevoll- 
mächtigt waren,  läfll  Geh  mit  Grund  bezweifeln.  Es  ift  aber 
nicht  zu  leugnen,  dafs  Geh  die  Reichen  nach  oben  gerne  ge- 
fällig zeigten  und  dabei  aufdasSchickfal  ihrer  ärmeren  Brüder 
nicht  immer  RückGcht  nahmen.  Die  Berufung  des  Intimats 
auf  die  EinwilUgung  der  Deputirten  ward  für  nöthig  gehalten, 
da  vorauszufehen  war,  dafs  die  Municipien  der  Einführung 
einer  reichstäglich  nicht  bewilligten  Steuer  Geh  widerfetzen 
würden,  was  denn  auch  in  der  That  damals  und  in  der  Folge 
öfters  gefchah ;  denn  obwohl  Fönyes  nur  den  Namen  der 
Steuer,   nicht  die  Steuer   felbft  abgefchafTt   zu    fehen  wünfcbt 


0  Die  Juden  Oefterreicli  I.  190. 
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und  diefelbe  durch  den  Landtag  ausgeworfen  willen  will^),  fo 
haben  fich  doch  zwei  nacheinander  folgende  Reichstage  für  die 
Abfchaffung  der  Toleranztaxe  erklärt,  und  Franz  Deäk,  eine 
der  erften  Autoritäten  Ungarns,  hat  diefe  Taxe  »eine  vor  dem 
Gefetze  unbekannte,  luftige  und  willkürliche  Steuer«  genannt*), 
wofür  diefelbe  auch,  abgefehen  von  dem  Mangel  reichstäglicher 
Beftimraung,  gehalten  werden  mufs,  da  der  ungarifche  Jude  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  die  precären  Privile-  92 
gien  der  Kpnige  B6la,  Sigisraund,  Albrecht,  Ladislaus  und 
Mathias  Corvin  nicht  mehr  genofs,  fondern  unter  dem  Schutze 
des  Gefetzes  und  der  fortgefchrittenen  Civilifation  ftand  und 
dafür  auch  die  allgemeinen,  ordentlichen  Abgaben  und  Steuern 
zahlte.  Aber  ein  folcher  Gedanke  konnte  in  den  israelitifchen 
Fürfprechem  in  den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
nicht  aufkommen ;  es  ift  daher  kein  Wunder,  dafs  fie  fechs 
Jahre  fpäter,  ein  Jahr  vor  dem  Ausbruche  des  fiebenjährigen 
Krieges,  fich  bereitwillig  zeigten,  ftatt  zwanzig  fünfundzwanzig- 
taufend Gulden  jährlich  zu  zahlen,  wie  dies  aus  dem  Statthal- 
terei-Intimate  vom  6.  Februar  1765  zu  erfehen  ift.  Im  Jahre 
1760  ftieg  die  Summe  auf  30,0009),  im  Jahre  1772  auf  50,000 
und  im  Jahre  1778  auf  80,000  fl.  Diefe  fortwährend  fteigen- 
den  Forderungen  wurdea  von  der  MalTe  des  jüdifchen  Volkes 
fchmerzlich  empfunden ;  die  Steuer  an  fich  und  das  Prinzip, 
das  ihr  zu  Grunde  lag,  beunruhigte  Niemanden.  Den  Namen 
Toleranztaxe  verftand  das  Volk  nicht;  es  nannte  die  Steuer, 
die  zuerft  von  einer  Königin  verlangt  wurde,  naiv  und  unbe- 
fangen :    » MfJka-(Königin-)Geld « *). 


1)  Magyarorszäg  Statistikäja.  III.  §.  54.  Merkwürdig  ift  es,  daC9 
der  wackere  Statiitiker  nicht  wuiTte,  dafs  viele  Juden  in  Ungarn  liegende 
Gründe  befitzen. 

2)  Követjelent^s  62. 

3)  Im  darauf  folgenden  Jahre,  12.  Februar  1761,  wurde  durch 
königliche  Verordnung  den  katholifchen  Geldlichen  aufs  Strengte  ver- 
boten, Jndenkind^r  zu  taufen.  Ein  getaufter  Jude,  der  zum  Judenthume 
zurückkehrt,  wird  mit  zweijähriger  (Irenger  Kerkerftrafe  belegt.  (16.  Feb- 
ruar 1762.) 

*)  In  den  älteren,  halb  hebräifch  abgefafften  Protokollen  heißt  die 
Steuer :  ''712^  myc„ 
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Die  nachtheiligften  Wirkungen  der  neuen  Steuer  zeigten 
fich  bei  der  Repartition  derfelben.  Da  diefe  nicht  durch  die 
Landesbehörden,  fondern  durch  die  Gemeinden  felbft  gefchah, 
fo  führte  dies  zu  unaufhörlichen  Reibungen  und  Zänkereien. 
Zuerft  .wollte  jede  einzelne  Gemeinde  von  ihren  Schwellerge- 
meinden im  Comitate  möglichft  begünlligt  fein  und  ihre  Ver- 
treter mufften,  wollten  lie  das  Gemeindevertrauen  nicht  verlie- 
ren, alles  Mögliche  aufbieten,  um  für  ihre  Comittenten  eine 
98  möglichft  kleine  Steuerfumme  zu  erwirken,  was  Qe  umfo  be- 
reitwilliger thaten,  als  dadurch  mittelbar  auch  ihr  eigenes  In- 
tereffe  gefchützt  wurde. 

Noch  heftigere  Streitigkeiten  erregte  die  Repartition  in 
den  einzelnen  Gemeinden,  wo  das  Vermögen  und  der  Erwerb 
eines  jeden  Einzelnen  gefchätzt  wurden  und  ein  Jeder  verfi- 
cherte,  dafs  ihm  Unrecht  gefchähe.  Die  Wohlhabenden  und  die 
Aermeren  klagten  gleichermaßen ;  Jeder  behauptete,  er  wäre 
am  meiften  belaftet.  Nicht  feiten  kam  es  bei  der  »Anlage  des 
Malka-Geldes«  zu  Ausbrüchen  roher  Leidenfchaftlichkeit  und 
es  entftanden  Zerwürfniffe  in  den  Gemeinden,  welche  das  Ge- 
meindeleben auf  empfindliche  Weife  beeinträchtigten  und  zu- 
weilen felbft  Familienverhältniffe  verwirrten. 

Diefe  Uebelftände  blieben  auch  nach  dem  Erfcheinen  des 
jofephinifchen  Toleranzedictes  (1782)  unverändert,  da  durch 
das  Toleranzedict  die  Toleranztaxe  nicht  aufgehoben  wurde. 
Indeffen  ift  nicht  zu  verkennen,  dafs  diefes  Edict  die  Lage  der 
ungarifchen  Israeliten  fichtbar  verbefferte.  Seit  dem  Ende  des 
fechzehnten  Jahrhunderts  wurden  nämlich  in  manchen  Städten, 
namentlich  in  königlichen  Freifl^dten,  Befchränkungen  gegen 
die  Juden  geltend  gemacht,  welche  der  Begründung  durch  die 
allgemeinen  Reichsgefetze  durchaus  entbehrten.  Ward  ihnen 
ja  felbft  der  Befuch  der  Märkte  an  manchen  Orten  verwehrt! 
Diefe  Befchränkungen,  namentlich  infofern  fie  das  Wohnrecht 
betrafen,  wurden  infolge  des  Toleranzedictes  zwar  nicht  ganz 
abgefchafft,  aber  doch  dergeftalt  modificirt,  dafs  einzehie  Fa- 
milien, zuweilen  trotz  des  Widerfpruches  der  Städte,  aber 
unter  dem  Schutze  königlicher  Befugniffe,  fich  in  Städten  nie- 
derUeßen,  wo  früher  kein  Jude  geduldet  wurde. 
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Die  willkürlichen  Befchränkungen  der  Städte  brachten  feil 
dem  fiebzehnten  Jahrhunderte  auch  ein  eigenthümliches  Ver- 
hältnifs  zwifchen  vielen  Gemeinden  und  den  Grundherren  her- 
vor, auf  deren  Territorium  fleh  Juden  angefiedelt  hatten.  Ge- 
gen Erlag  eines  Schutzgeldes,  welches  bald  als  eine  jährliche 
Paufchalfumme,  bald  nach  der  Zahl  der  Familien  entrichtet 
wurde,  tiberließ  die  Grundherrfchaft  der  Gemeinde  manche  Re- 
galbenefizien,  als  Schlachtbank,  Weinfchank  und  Aehnliches  ; 
und  neben  einzelnen  Willkürlichkeiten,  welche  fich  manche  94 
Grundherren  gegen  ihre  Juden  erlaubten,  gab  es  auch  Fälle, 
wo  ungarifche  Magnaten  einen  menfchenfreundlichen  Edelmuth 
gegen  jüdifche  Gemeinden  an  den  Tag  legten,  wie  wir  uns 
davon  bei  der  Darftellung  des  kommenden  Zeitraumes  über- 
zeugen werden. 

Fünf  Jahre  nach  Erfcheinen  des  Toleranzedictes  wurde 
folgendes  Circular  an  alle  Jurisdictionen  des  Landes  erlaffen : 

>Wir  Jofeph  der  Zweyte,  von  Gottes  Gnaden  erwählter  römifcher 
Kaifer,  zu  allen  Zeiten  Mehrer  des  Reichs,  König  in  Germanien,  HuxigEim 
und  Böhmen  etc.,  Erzherzog  zu  Oellerreich,  Herzog  zu  Burgund  und  zu 
Lothringen  etc.  etc. 

Zu  Vermeidung  aller  Unordnungen,  die  bei  einer  Klaffe  Menfchen 
im  politifchen  und  gerichtlichen  Verfahren  und  in  ihrem  Privatleben  ent- 
(lehen  miiffen,  wenn  die  Familien  keinen  beftimmten  Gefchlechtsnamen 
und  die  einzelnen  Perfonen  keinen  fonll  bekannten  Vornamen  haben,  wird 
für  gefammte  Erbländer  allgemein  verordnet : 

§.1. 

Die  Judenfchaft  in  allen  Provinzen  zu  verhalten,  dafs  ein  jeder 
Hausvater  für  feine  Familie  —  der  Vormund  für  feine  VVaifen  und  eine 
jede  ledige,  weder  in  der  väterlichen  Gewalt,  noch  unter  einer  Vormund- 
fchaft  oder  Curalel  flehende  Mannsperfon  vom  1.  Jänner  1788  einen 
beftimmten  Gefchlechtsnamen  führen,  das  weibliche  Gefchlecht  im  ledigen 
Stande,  den  Gefchlechtsnamen  ihres  Vaters  —  verheiralhet,  jenen  ihres 
Mannes  annehmen  —  jede  einzelne  Perfon  aber  ohne  Ausnahme,  einen 
deutfchen  Vornamen  fich  beilegen  und  folchen  Zeit  Lebens  nicht  abän- 
dern foll. 

§.  2.    ■ 

Alle  bisher  in  der  jüdifchen  Sprache,  oder  nach  dem  Orte,  wo  fich 
einer  entweder  fUr  beftändig,  oder  auch  nur  auf  eine  Zeit  aufgehalten, 
z.  B.  Schaulem  Töplitz  ~  Jochem  Kollin  etc.,  üblich  gewefte  Benennun- 
gen, haben  gänzlich  aufzuhören. 
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Jeder  Hausvater  wird  den  ftlr  feine  ganze  Familie  und  jede  einzelne 
Perfon  den  fdr  fich  angenommenen  bellimmten  Vor-  und  Gefchlechtsnamen 
längftens  bis  letzten  November  1787  an  den  Ortsmagiftrat,  oder  an  die 
Ortsobrigkeit,  wo  er  zu  wohnen  oder  fich  aufzuhalten  befugt  ift,  in  deut- 
fcber  Sprache  fchriftlich  anzuzeigen  und  dieCe  Anzeige  mit  einem  gemein* 
fchafüich  von  den  Kreisdeputirten  und  dem  Kreis-  oder  Oberrabbiner  unter- 
fertigten —  jedoch  ungeftempelten  Zeugnifszettel  zu  erproben  haben :  dafs 
er  dermal  auf  beftändig  den  Familiennamen  N.  mit  den  für  eine  jede 
Perfon  bellimmten  befonderen  deutfchen  Vornamen  angenommen  —  jedoch 
von  dem  Gefchlechte  N.  herftamme  und  zuvor  den  Namen  N.N.  gefdhrt  habe. 

§.  4. 
^  Mit  1.  Jänner  1788  muffen  die  Befchneidungs-  und  Geburlsbücher 

ohne  Ausnahme  in  deutfcher  Sprache  geführt  -r  dann  alle  Geborene, 
Geftorbene  und  Getraute  eben  nicht  anderft,  als  mit  den  deutfchen  Vor- 
und  ihren  auf  immer  beftimmt  angenommenen  Gefchlechtsnamen  einge- 
tragen werden. 

§.5. 

Die  im  dritten  Paragraphe  anbefohlenen  Zeugnifszettel  muffen  von 
den  Ortsobrigkeiten  oder  ihren  Beamten  wohl  aufbewahrt  —  bei  der 
Confcriptionsreviflon  dem  Revifionsoffizier  vorgelegt  und  von  demfelben 
fQr  das  Jahr  1788  zum  erften  Mal  beide  Namen  —  nämlich  derjenige  den 
ein  jeder  bisher  geführet  hat  und  fodann  auch  der  auf  beftändig  ange- 
nommene beftimmte  Vor-  und  Gefchlechtsnamen  in  deutfcher  Sprache 
«ingetragen  werden.  In  den  Confcriptionsbüchem  filr  die  nachfolgenden 
Jahre  aber  werden  nur  die  neu  angenommenen  Namen,  ohne  den  vorhin 
gebräuchlich  geweffen,  zu  erfcheinen  haben. 

§.  6. 
Wird  aligemein  erklärt,  dafs  diefe  Anordnung  auf  die  bis  letzten 
Dezember  1787  von  der  gefammten  Judenfchaft  unter  den  bisherigen 
Kamen  ausgeftellten  Urkunden  keinen  Einflufs  nehme,  welche  in  ihrer 
vorigen  Wirkfamkeit  unabänderlich  zu  bleiben  haben,  auf  was  immer  für 
«ine  Art  die  Unterfertigung  gefchehen  ift. 

§.  7. 
Um  aller  Arglifligkeit  vorzubeugen  und  diefes  Gefetz  in  volle  Wirk- 
samkeit zu  fetzen,  werden  folgende  Strafen  feftgefetzt: 

a)  Derjenige  Rabbiner,  der  mit  1.  Järmer  1788  anfangend,  die 
Geburts-,  Trauungs-  und  Sterbefälle  nicht  m  deutfcher  Sprache  und 
Iiicht  nach  dem  bellimmten  Namen  eingetragen,  oder  die  Bücher  nicht 
in  deutfcher  Sprache  führen  follte,  wird  zum  erllen  Mal  mit  50  fl.  zu 
bellrafen,  das  zweite  Mal  aber  fogleich  feines  Dienftes  zu  entlaffen  und 
für  dienilunfähig  zu  erklären  fein. 
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b)  Derjenige,  ohne  UnterCchied  des  Gefchlechts,  der  feines  auf 
beltändig  angenommenen  deutfchen  Vor-  u.  Gefchlechtsnamen  fich  künftig 
nicht,  fondern  eines  anderen  gebrauchen  Tollte,  wird  —  wenn  er  ver- 
möglich ift  —  ebenfalls  mit  50  fl.  zu  beftrafen,  ifl  er  aber  unvermöglich, 
aus  allen  ünferen  Staaten  mit  feiner  Familie  abzufchaffen  fein;  doch 
haben  alle  auch  unter  einem  anderen  Namen  von  ihm  ausgeftellte  Schuld - 
fcheine  und  Verbindlichkeiten  —  wenn  er  deCfen  überzeugt  wird  —  gegen 
denfelben  immer  zu  gelten. 

c)  Derjenige,  der  fein  Zeugnifszettel  bis  letzten  November    1787 
oben  anbefohlener  maßen  nicht  beigebracht  haben  wird,  ift  entweder  mit 
10  fl.  an  Geld,  oder  im  Unvermögenheitsfalle,    mit   achttägiger  öfFent-  ö6 
lieber  Arbeit  unnachßchtlich  zu  beftrafen. 

d)  Alle  diefe  Strafgelder  Tollen  mit  einer  Hälfte  der  KaCfe  der- 
jenigen Gemeinden,  zu  welcher  der  Schuldige  gehört :  —  mit  der  andern 
Hälfte  aber  demjenigen  zufallen,  der  fo  einen  UnterTchleif  entdecket 
und  angezeiget  haben  wird. 

Gegeben  in  unferer  Haupt-  und  Refidenzftadt  Wien,  den  23.  Tag 
des  Monats  Juli,  im  fiebenzehnhundertfiebenundachtzigden,  unferer  Regie- 
rung, der  römifchen  im  dreyundzwanzigden,  der  erbl&ndifchen  im  deben- 
ten  Jahre.  Joseph, 

Karl  Graf  Pälflfy,  (L.  S.)  Michael  Vlafscis. 

kÖBigLhung.^iebenbürg.HoneaB2ier.  ß^.^^^^   j^^^pj^   g^^j^^ 

Wiewohl  man  in  Ungarn  nicht  überall  diefen  Beftim- 
mungen  nachkam^  fo  halten  diefelben  doch  einen  entfchie- 
denen  Einflufs  auf  die  ungarifchen  Judengemeinden,  indem  das 
Bekanntwerden  mit  deutfcher  Sprache  und  Schrift  und  infolge- 
deffen  die  Liebe  zur  allgemeinen  Bildung  dadurch  gefördert 
wurde. 

Diefer  Einflufs  zeigte  fich  jedoch  noch  nicht  im  Jahre 
1790,  in  welchem  die  ungarifchen  IsraeUten  einen  fehr  günfti- 
gen  Zeitpunkt  zur  Verbefferung  ihrer  bürgerlichen  Zuftände  in 
bedauernswQrther  Verblendung  verfaumt  haben.  Nach  fechzig 
Jahren,  in  denen  der  Juden  bei  keinem  Reichstage  erwähnt 
wurdet),  kamen  die  Angelegenheiten  derfelben  wieder  reichs- 
täglich zur  Sprache.  Die  Stimmung  jenes  Reichstages  war  vor- 
berrfchend  freiCnnig,  wie  dies  die  Verhandlungen  über  die 
Proteftanten  aufs  Glänzendfte  beweifen.  Nach  einer  allgemein 
verbreiteten    und   fehr   glaubwürdigen   Tradition    waren    die 


1)  1729-1791. 
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Stände  geneigt,  den  jüdifchen  Einwohnern  Ungarns  bedeutende 
bürgerliche  Rechte  einzuräumen  und  fie  dagegen  militärpflich- 
tig zu  machen ;  wie  denn  in  den  übrigen  Erblanden  der  öfter- 
reichifchen  Monarchie  die  jüdifchen  Unterthanen  gleich  allen 
übrigen  feit  1788  mit  aller  Strenge  zum  Militärdienfte  gezogen 
97  wurden,  fo  dafs  fchon  in  den  franzöfifchen  Revolutionskriegen 
über  fünfzehntaurend  Israeliten  unter  Oefterreichs  Fahnen  ge- 
dient haben^). 

Als  jedoch  »die  Deputirten«  der  israelitifchen  Gemeinden 
von  dem  zu  leiftenden  Waffendienfte  hörten,  da  überfiel  fie 
Angft  und  Schrecken.  Sie  verfammelten  fich  zu  Rechnitz  (im 
eifenburger  Comitate),  um  zu  berathen,  was  unter  fo  fchwie- 
rigen  Umftänden  zu  thun  fei.  Naftali  Rofenthal  aus  Moor  (im 
weißenburger  Comitate),  der  fchon  damals  Berückfichtigung 
der  Gegenwart  mit  der  Achtung  vor  der  Vergangenheit  zu 
vereinigen  verftand  und  ein  warmer  '  Verehrer  Mofes  Men- 
delsfohn's  war^),  redete  der  Uebernahme  der  Mihtärpflicht 
mit  aller  Wärme  das  Wort.  »Lallet  uns  den  günftigen  Augen- 
blick benützen,  fo  fprach  er,  den  Militärdienft  freiwillig  über- 
nehmen und  wir  werden  nach  der  Zufage  bedeutender  Auto- 
ritäten für  unfere  Kinder  eine  beffere  und  ehrenvollere  Exiftenz 
gewinnen.  Verfäumen  wir  den  gegenwärtigen  Reichstag,  fo  wer- 
den wir  doch  in  nicht  gar  ferner  Zeit  Rekruten  ftellen  mülTen, 
ohne  dadurch  eine  Verbefferung  unterer  Lage  zu  erlangen.« 
Rofenthals  Vorfchlag  foll  bei  den  Anwefenden  viel  Anklang 
gefunden  haben  ;  aber  der  Vorfteher  der  preßburger  Gemeinde, 
Koppel  Theben^),  welcher  fchon  früher  unter  Kaifer  Jofeph 
gegen  die  Militärpflichtigkeit  gearbeitet  hatte*),  fprach  mit  fol- 


1)  Dr.  Jeckel,  Polens  Staatsveränderung,  Wien  1803  IV  58. 

»)  [Oben  Band  U  102  Ben  Chan.  VI  4^18  f.HaaßifV  130  ff.  Büchler, 
A  moöri  chevra  17.] 

3)  DieCer  Vorfteher  der  preßburger  Israelitengemeinde  am  Ende  der 
achtzehnten  Jahrhunderts  fcheint  viel  befangener  gewefen  zu  fein,  als  fein 
Vorgänger  Jakob  Mendel  im  Anfange  des  fechzehnten  Jahrhunderts. 

*)  Auch  hatte  er  den  Widerruf  des  Bartverbotes  erwirkt,  28.  April 
1783  Nro  3800;  das  Verbot,  Barte  zu  tragen,  wurde  am  31.  Mära 
1783  Nro  1828  erlaffen.  [Vgl.  Oben  Band  U  175.1 
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chem  Eifer  gegen  Rofenthals  Motive,  dafs  die  Majorität  end- 
lich darin  übereinkam,  den  Militärdienft  nicht  freiwilhg  zu 
übernehmen.  Dafür  aber,  dafs  der  Reichstag  keine  jüdifchen 
Rekruten  verlange,  machte  fich  der  rechnitzer  Vorlleher  Ahron 
zu  wirken  anheifchig.  Er  hatte  nämlich  Eintritt  bei  feinem 
Grundherrn,  dem  Kardinal-Primas  Batthyänyi,  den  er  zu  bitten  96 
verfprach,  gegen  die  Rekrutirungsmaßregel  beim  Landtage  zu 
opponiren.  Ahron  hielt  Wort  und  der  freundliche  Prälat,  wel- 
cher gegen  die  Begünftigung  der  Proteftanten  im  Namen  des 
gefammten  Clerus  Proteft  einlegte  (5.  Februar  1791),  war 
gegen  jenen  feinen  jüdifchen  »Arendator«  nicht  unerbittlich. 
Und  als  die  Militärpflichtigkeit  der  Juden  zur  Sprache  kam, 
bemühte  fich  der  Kardinal-Primas  zu  beweifen,  dafs  die  Juden 
nicht  würdig  feien,  unter  der  ungarifchen  Fahne  zu  dienen^). 
Es  ward  alfo  bei  diefem  Landtage  durch  den  38.  Gefetzartikel 
die  Angelegenheit  der  Juden  der  in  publico-politicis  arbeiten- 
den Deputation  überwiefen,  welche  beim  nächften  Reichstage 
darüber  Bericht  erllatten  foUte.  Bis  dahin  foUen  die  Juden 
fowohl  in  den  königlichen  Freiftädten,  als  auch  in  anderen  Orten 
—  mit  Ausnahme  der  Bergftädte  —  in  der  Stellung,  in  wel- 
cher fie  am  1.  Jänner  1790  waren,  ungeftört  bleiben  und  falls 
fie  darin  bereits  beirrt  worden  wären,  foUen  fie  in  diefen 
Statusquo  wieder  eingefetzt  werden. 

Die  Vorfchläge  der  erwähnten  Regnicolar-Deputation  haben 
nie  Gefetzeskraft  erlangt,  fie  find  aber  zur  Kenntnifs  der  Entwick- 
lung der  ungarifch-jüdifchen  Rechtszuftände  viel  zu  wichtig, 
als  dafs  wir  fie  hier  übergehen  dürften. 

Infolge  des  Berichtes,  welchen  Graf  Jofeph  Haller  von 
Hallerkeö  über  den  Zulland  der  Juden  epftattete,  befchlofs  die 
Deputation  unter  dem  Vorfitze  des  Reichspalatins  Alexander 
Leopold,  dem  künftigen  Reichstage  folgende  Gefetzvorfchläge 
vorzulegen^). 


0  Man  könnte  fragen,  wer  den  ungarifchen  Ifraeliten  größeren 
Schaden  zugefügt,  Erzbifchof  Robert  unter  dem  zweiten  Andreas,  oder 
der  Kardinal  Batthyänyi  unter  dem  zweiten  Leopold  ? 

2)  Wir  theilen  die  Vorfchläge  ihrem  wefentlichen  Inhalte  nach  mit. 
— •  Außerdem  ift  in  demfelben  Jahre,  24.  Juni  17ü2  Nro  11516,  ein  Statt- 
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1.  Bie  bisherigen  Gefetze  und  Gebräuche,  welche  rückficht- 
I  lieh  der  Juden  beliehen,  werden  abgefchafft ;  nur  die  Ausfchlie- 

ßung  von   den  Bergftädten   foU   auch    fortan  in  Kraft  bleiben. 

2.  Es  ift  ihnen  erlaubt,  alle  Wochen-  und  Jahrmärkte 
zu  befuchen,  Handel  und  Handwerk  zu  betreiben  und  das 
Meillerrecht  zu  erhalten. 

3.  In  den  Städten  und  Marktflecken  können  fie  in  be- 
Ilimmten  GafTen  Häufer  kaufen,  Gewölbe  befitzen,  ohne  jedoch 
die  Regalbenefizien  zu  genießen  und  ein  Ilädtifches  Amt  zu 
bekleiden.  In  den  Dörfern  dürfen  fie  mit  ErlaubniCs  der  Grund- 
herrfchaft  Häufer  bauen  und  bewohnen.  In  Kroatien,  Slavo- 
nien  und  Dalmatien  dürfen  fie  fich  des  Handels  wegen  auf- 
halten, aber  fich  nicht  dafelbll  anfiedeln. 

4.  Die  Ausübung  ihrer  Religion  wird  ihnen  erlaubt ; 
doch  dürfen  fie  die  katholifchen  Sonn-  und  Felltage  durch 
Öffenthche  Arbeiten  nicht  ftören  und  ihre  chriftlichen  Dien II- 
boten  von  der  Beobachtung  ihrer  Feiertage  nicht  abhalten. 

5.  Sie  dürfen  fich  Schulen  errichten  und  die  Öffentli- 
chen Lehranftalten  befuchen. 

6.  Ausländifche  Juden  werden  nicht  zugelaffen.  Ausge- 
nommen find :  Künlller,  Fabrikanten  und  Kauüeute,  welche 
ein  Vermögen  von  15,000  fl.  ausweifen^). 

So  dürftig  auch  diefe  beantragten  ConceHionen  find,  fo 
zeigen  fie  doch,  dafs  man  die  Juden  nicht  mehr  wie  zu  Bela's 
und  Siegmunds  Zeiten  ausfchließlich  zu  Geldgefchäften  ge- 
brauchen, fondem  diefelben  durch  Heranziehung  zum  Waren- 
handel, zum  Handwerke  und  zur  Indullrie,  zu  gemeinnütziger 
Thätigkeit  verwenden  wollte. 

Merkwürdig  aber  iil  es,  dafs  weder  in  dem  Reichtags- 
Artikel,  noch    in  den   Vorfchlägen    der   Deputation  von   einer 


haitereibefebl  erfchienen,  welcher  Ilreng  gebietet:  »dafs  die  Juden  des 
Vorurtheils  wegen,  als  bedürfen  fie  zur  Feier  ihres  Orierfelles  Chrillen- 
blut  nicht  beheUiget  werden  Collen.  Den  Magiftratsperfonen  und  Seelfor- 
gem  wird  es  zur  Pflicht  gemacht,  diefen  verderblichen  Wahn,  diefes 
fchädliche  Vorurtheil  durch  die  bemelTendften  Mittel  aus  dem  Herzen  des 
Volkes  auszurotten.« 

>)  Diefe  Vorfchlage   finden    fich    unter    Nro.    27I/49  der  Elaborata 
jener  Regnicolar-Deputation. 
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Abfchaffung  der  Autonomie  und  Jurisdiction,  welche  die  Ge- 
meindevorftände  und  Rabbinen  befaßen  und  ausübten,  die  Rede 
ifti).  Diefe  blieb  nach  wie  vor  unangefochten.  In  der  Regel 
beftand  der  Gemeinde- Vorftand  aus  fieben  Perfonen^),  nämlich  loo 
dem  Haupte  der  Gemeinde  6npn  ^K1,  in  der  ungarifchen 
Amtsfprache  »Richter«),  den  vier  BeiGtzem  (D*S113,  amtlich 
»Gefchworne«^)  und  den  zwei  Synagogen-Vorftehern  (npnit  ^KSÜ 
eigentlich  Almofenfammler).  Die  Leitung  der  Gemeindeangele- 
genheiten gefchah  durch  die  Fünfmänner ;  nur  bei  wichtigeren 
Dingen  muITten  auch  die  zwei  Gabbaim  zugezogen  werden. 
Außerdem  waren  noch  zwei  oder  drei  Mitglieder  zur  polizei- 
lichen Aufficht  und  zur  Schlichtung  kleinerer  Prozeffe  beftellt 
(D^^IÖÖ),  und  diefe,  oder  die  Vorfteher  der  Talmud  Thora*) 
wurden  in  Abwefenheit  der  ordentlichen  Vorfteher  zu  den 
Sitzungen  gerufen.  Die  Wahl  der  Vorfteher  gefchah  durch  die 
Wähler  (D-*"T13),  die  durch's  Los  beftimmt  wurden  und  ihre 
Stimme  durch  geheimes  Scrutinium  abgaben.  Verwandte  im 
erften  und  zweiten  Grade*^)  durften  nicht  zugleich  amtiren,  was 
jedoch  in  manchen  Gemeinden  nur  von  den  Fünfmännern  galt*^). 
Außer  den  Gemeinde- Vorftänden  gab  es  Gomitats-Vor- 
ftände,  deren  Hauptangelegenheit  die  Toleranz-Taxe  war.  Die 
Verlaffenfchafts-Abhandlungen,  fowie  die  Verwaltung  der 
Waifengelder  ftanden.  in  manchen  Gegenden  den  Comitats-Vor- 
ftänden  zu,  an  manchen  Orten  den  Gemeindevorftänden  oder 
den  Rabbinen.  Der  Wirkungskreis  Letzterer  erftreckte  fich  ent- 
weder auf  einzelne  Gemeinden  oder  auf  ganze  Bezirke.  »Co- 
mitats-Rabbinate«  beftanden  nur  in  denjenigen  Gefpannfchaften, 
wo  keine  bedeutende  Gemeinde  war  und  die  Israeliten  zerftreut 
wohnten.  Ein  Rabbinats-CoUegium  ([H  D^S)  hatte  jede  nur 
einigermaßen  beträchtliche  Gemeinde. 


1)  LLöw,  der  jad.  Kongrefs,  36. 

«)  Die  "»''vn  *31d  np«?  des  Talmuds  S.  Megilla  26  a. 

3)  Zufammen  führten  fie  den  Namen  »Fttnfmänner«  (o*wjn  rwon) 

*)  Eines  Vereins,  der  für  den  Unterricht  armer  Kinder  Sorge  trug. 

^)  Mit  Anwendung  der  Beftimmungen :  Seh.  A.  Chofchen  Mifchpat  38. 

«)  Ich  folgte  hier  den  Rechtsgutachten  Rabbi  Meir  Eifenfladt  ü. 
117.  Mit  geringen  Modificationen  galten  und  gelten  difelben  Einrichtun- 
gen in  allen  älteren  Gemeinden. 
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Der  Jugendunterricht  unterfchied  (ich  in  Nichts  von  dem 
fo  oft  befchriebenen  Unterrichte  bei  den  deutfchen  und  polni- 
fchen  Juden  im  Mittelalter.  Die  erfte  jüdifch-deulfche  Schule 
(»Nationalfchule«)  wurde  im  Jahre  1783  infolge  der  jo- 
101  fephinifchen  Verordnung  vom  31.  März  1783  Nro.  1828  zu 
Preßburg  von  dem  Domherrn  von  Saber  eröffnet.  In  diefelbe 
Zeit  fällt  der  Beginn  der  jüdifch-deutfchen  Schule  zu  Alt-Ofen. 
Jüdifche  Aerzte  gab  es  wohl  auch  in  Ungarn  zu  allen  Zeiten. 
Der  erfte  graduirte  ungarifch-jüdifche  Arzt  war  Jofeph  Manes 
Oefterreicher,  aus  Altofen,  (den  man  noch  »R.  Monefch  Doc- 
tor«  nannte)  und  der  in  Füred  Badearzt  war.  Seine  im  Jahre 
1781  erfchienene  Differtation  über  die  ofner  Heilquellen  mit 
einem  Anhange  über  die  Heilquelle^  von  Füred^)  ift  feiner  Zeit 
fehr  gefchätzt  worden. 

Die  allgemeine  Umgangsfprache  der  jüdifchen  Bewohner 
Ungarns  war  nicht  immer  der  jüdifch-deutfche  Dialekt.  Zu 
Ende  des  fechzehnten  Jahrhunderts  wenigftens  waren  in  Ofen 
zwei  Gemeinden :  eine  ungarilche  (D*^*:in  bT\p)  und  eine  deutfche 
(D^T^SiTK  ^np) ;  und  da  die  erftere  die  Mehrzahl  bildete,  fo 
hatte  der  ungarifche  Stadtname  Buda  vor  dem  deutfchen  Ofen 
in  den  Scheidebriefen  die  Priorität^).  Ob  es  auch  außer  der 
Hauplladt  ungarifche  Gemeinden  gab,  läfft  fich  nicht  mit  Ge- 
wifsheit  behaupten,  doch  ift  es  fehr  wahrfcheinlich.  Durch  die 
Türkenkriege  muffen  diefelben  theils  gelichtet,  theils  zerftreut 
worden  fein. 

Zur  Zeit  der  Wiedereinnahme  Ofens  durch  die  kaiferli- 
chen  Truppen  im  Jahre  1686  war  Rabbiner  der  deutfchen 
Gemeinde  zu  Ofen^)  R.  Gewi  Afchkenafi,  welcher    unter    den 


1)  Jöf.  Man.  Oefterreicher,  Analysis  aquar.  budens.  Diss.  inaug. 
Budae  1781. 

2)  Rechtsgutachten  des  R.  Mofes  Ifferlein  82.  Vrgl.  RGA.  des  R. 
Meir  Eifenftadt  45. 

»)  Späteftens  war  er  im  Jahre  1678  dafelbft  angefteUt.  RGA.  1^. 
Zur  felben  Zeit  lebte  in  Ofen  auch  Jonathan  ben  Jakob,  Verfaffer  des 
Werkes  I^x-p  nop,  welches  in  Dyrenfurt  erfchien.  Diefer  Jonathan  ift  auch 
Verfaffer  eines  Maaßebuches  in  jüdifch-deutfcher  Sprache.  [Steinfehneider 
Cat.  Bodl.  Nr.  3904  und  B866.] 
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ungarifch-jüdifchen  Gelehrten  des  von  uns  befchriebenen  Zeit- 
raumes den  erllen  Rang  einnimmt.  Er  war  polnifchen  Urfprungs. 
Sein  Vater,  ein  Wilnaer,  hieß  Jakob  und  Ilarb  zu  Jerufalem. 
Gewi  felbll  fcheint  in  Ofen  geboren  zu  fein,  da  er  feiner  Un- 
terfchrift  öfters  den  Zufatz  »aus  Ofen«  beifügt.  Bei  der 
Bellürmung  Ofens  kam  er  um  alle  feine  Habfeligkeiten ;  er 
felbft  rettete  fich  noch  vor  der  Einnahme  der  Stadt  durch  die  102 
Flucht  nach  Bosnien  und  wurde  Rabbiner  zu  Serai.  Doch  ging 
er  fchon  im  darauf  folgenden  Jahre  nach  Deutfchland  und 
heirathete  die  Tochter  des  hamburger  und  altonaer  Rabbiners 
Salman  Mireles.  Später  wurde  er  felbll  Rabbiner  zu  Hamburg, 
dann  in  Amfterdam  bei  der  deutfchen  Gemeinde  und  endlich 
in  Lemberg. 

In  feinen  Rechtsgutachten,  welche  das  erfte  Mal  1702  zu 
Amfterdam  erfchienen,  zeigt  fich  R.  .Gewi  als  ein  Mann  von 
ftreng  fittlichen  Grundfätzen.  Er  findet  es  fehr  verwerflich,  wenn 
man  in  betreff  der  Nächftenpüichten  zwifchen  den  Anhängern 
der  eigenen  oder  einer  andern  Religion  irgend  einen  Unterfchied 
machen  will.  Es  ift  ja  fehr  klar,  fagt  er,  dafs  wir,  ganz  abge- 
fehen  von  Demjenigen,  gegen  den  wir  die  Menfchenpflichten 
zu  üben  haben,  fchon  um  unferer  Würde  und  Seligkeit  willen 
angewiefen  find,  uns  wahre  Grundfätze  (nvnsSK  ni>?l)  und  gute, 
edle  Gefinnungen  fnntJ^'l  m-1l2  DHö)  anzueignen  und  denfel- 
ben  gemäß  zu  handeln.  Wird  uns  ja  felbft  gegen  die  vemunftlofen 
Gefchöpfe,  gegen  Thiere  und  Pflanzen  Schonung    empfohlen  1). 

Da  die  meiften  Gutachten  Cewi's  nach  feiner  Flucht  aus 
Ofen  abgefafft  find,  fo  ift  für  die  Kenntnifs  der  damaligen 
ungarifch-jüdifchen  Zuftände  nichts  Erhebliches  daraus  zu  ent- 
nehmen. Erwähnenswerth  ift  jedoch  die  Einrichtung,  welcher 
zufolge  in  Ofen,  abweichend  von  dem  allgemeinen  deutfchen 
Gebrauche  und  im  Widerfpruche  mit  dem  rabbinifch-mofaifchen 
Gefetze,  der  Ehemann  fein  kinderlos  verftorbenes  Eheweib  nie 
beerbte,  fondern  immer  verbunden  blieb,  die  empfangene  Mit- 
gift nach  ihrem  Tode  ihren  Eltern  oder  Verwandten  zurück- 
zuftellen«). 

1)  RGA  26. 
»)  RGA  61. 


Digitized  by  L:»00Q16 


432  Gefchichte  der  Juden  in  Ungarn. 

Id  der  erften  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  (1715 
bis  1740)  war  Rabbi  Meir  zu  Eifenftadt  der  berühmtefte  Rab* 
biner  Ungarns.  Zu  Teinem  Rabbinate  gehörten  noch  die 
Gemeinden  zu  Frauenkirchen,  Kitfee,  Kobersdorf,  Kreuz, 
Lackenbach  und  Mattersdorf,  welche  Ortfchaften  fo  wie 
Eifenftadt  zu  den  fürftlich  eszterhäzifchen  Gütern  gehören. 
108  Sie  werden  noch  jetzt  die  »Geben  Gemeinden«  (m^np  yz^) 
genannt  und  gehören  in  mancher  Beziehung  auch  gegenwärtig 
zu  einander,  wiewohl  fie  die  Suprematie  des  eifenftädter  Rabbi- 
nats  nicht  mehr  anerkennen.  Rabbi  Meir  galt  für  eine  der 
größten  talmudifchen  Autoritäten  feiner  Zeit  und  es  wurden 
nicht  nur  aus  rerfchiedenen  Gemeinden  Ungarns,  fondem  auch 
aus  entfernten  Gegenden,  aus  Frankfurt,  Trier  und  Belgrad 
Anfragen  an  ihn  gerichtet  und  bedeutende  Rabbinen  nahmen 
keinen  Anftand,  ihre  Meinung  feinen  Ausfprüchen  unterzuordnen. 
Einen  fehr  freundlichen  Gönner  hatte  er  an  dem  gelehrten, 
frommen  und  reichen  Samfon  Wertheimer  in  Wien,  welcher 
in  Eifenftadt  eine  Synagoge  gegründet  hat,  die  noch  gegen- 
wärtig beftehti). 

Ein  üebel,  womit  R.  Meir  zu  kämpfen  halte,  war  die 
Spieliucht,  die  in  der  eifenftädter  Gemeinde  fo  fehr  überhand- 
genommen hatte,  dafs  der  Rabbiner  fich  genöthigt  fah,  diefe 
(Endliche  Gewohnheit  durch  einen  Bann  zu  befchränken.  Als 
Schreiber  diefes  im  Jahre  1829  unter  dem  Rabbiner  Mofes 
Perls  die  dortige  Talmudfchule  befuchte,  wurde  der  Bann  noch 
gewiffenhaft  beobachtet ;  gegenwärtig  follen  es  die  jüngeren, 
fpielluftigen  Eifenftädter  nicht  mehr  fo  genau  damit  nehmen*). 

In  älterer  Zeit  fcheint  jedoch  in  der  eifenftädter  Gemeinde 
die.  Liebe  zur  Wiffenfchaft  größer  gewefen  zu  fein,  als  die 
Liebe  zu  den  Karten.  Wenigftens  wird  in  der  jüdifchen  Litte- 
raturgefchichte  unter  allen  jüdifchen  Gemeinden  Ungarns  Eifen- 


1)  In  früherer  Zeit  wurden  in  diefer  Synagoge  von  einem  hieza 
bedeuten  Gelehrten  von  Zeit  zu  Zeit  Vorträge  gehalten.  Zuletzt  verwal- 
tete diefes  Amt  der  joviale  RabbinatsaiTeffor  Lehman  (Lema)  Herz,  wel- 
cher am  20.  April  1841  ftarb.  [A  magyar  zsidö  .  . .  iskoläk  monografiäja. 
Budapest  1896,  n  13  Anm.  1.] 

2)  [Vgl.  Lebensalter  333.] 
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ftadt  am  häufigften  genannt.  Wir  haben  außer  dem  genannten 
Rabbi  Meir^noch  folgende  Schriftfteller  anzuführen: 

Abigedor  Sofer,  Vorläufer  Heidenheim's,  Landau's  und 
Mannheimer's.  Er  überfetzte  Gebete  und  Pijjutim  ins  Deutfche 
und  fchrieb  auch  einen  Commentar  dazu.  Sein  Werk  erfchien 
zuerft  in  Krakau  1549  und  wurde  fünfmal  aufgelegt.  Zuletzt 
in  Dyrenfurt  1709. 

Me'ir  ben  Ghajim,  Kabbalift.  Er  fchrieb  einen  Commentar  104 
zu  dem  Werke,  »die  kleine  Welt«  (Olam  Katon)  des  R.  Me- 
nachem  Afarja,  der  1673  in  Wilmersdorf  gedruckt  wurde,  und 
einen  Commentar  zu  Chajim  Vitals  Buch  von  der  Seelenwan- 
derung (Sefer  hagilgulim),  welcher  in  Frankfurt  a.  M.  1684 
erfchien. 

Mofes  Eifenlladt.  Er  überfetzte  einen  Theil  der  Mach- 
beroth  des  Immanuel  in's  Deutfche ;  diefe  Ueberfetzung  ill 
jedoch  nicht  veröffentlicht  worden.  Gedruckt  ift  von  Mofes 
eine  deutfche  Ueberfetzung  des  Werkes  »Prüfftein«  (fHIS  p^e) 
von  R.  Kalonyraos,  Sulzbach  1705  und  eine  hebräifche  Arith- 
metik, Dyrenfurt  1712. 

Simon  ben  Efraim,  welcher  R.  Menachem  Afarja's  Werk 
von  der  Seelenwanderung  (Gilgule  Nefchamoth)  herausgegeben 
hat;  gedruckt  zu  Frankfurt  an  der  Oder  1701. 

Ja  fogar  ein  Pfeudo-Meffias  wurde  in  Eifenftadt  geboren, 
welcher  Mordechaj  hieß,  reich  und  gelehrt  war  und  in  Deutfch- 
land  und  Italien  Auffehen  gemacht  haben  foll  (1622).  Im  eige- 
nen Vaterlande  —  Ungarn  —  hat  der  Prophet  nichts  gegolten^). 

Nach  dem  Tode  R.  Meirs  lebte  in  diefem  Zeiträume  kein 
Rabbiner  in  Ungarn,  der  eine  Berühmtheit  erreicht  hätte.  Die 


0  Wolf  Bibl.  Hebr.  Für  manche  Lefer  wird  es  nicht  überflültig 
fein,  zu  bemerken,  dafs  die  von  den  jüdifchen  Bibliographen  öfters  ge- 
nannte Stadt  Kremnitz  (S.  Wolf,  Bibl.  hebr.  I.  546.  621.  792.  829)  nicht 
die  Bergftadt  Kremnitz  in  Ungarn,  fondern  die  Kreislladt  Kremenetz  im 
Gouvernement  Wolynsk  in  Rußland  bezeichne.  Joft  (VIII.  193)  fcbreibt 
noch  Kremnitz ;  das  Richtige  findet  fich  jedoch  fchon  bei  Zunz  »Zur  Ge- 
fchichte und  Literatur«  286.  Hier  fei  uns  noch  die  Bemerkung  geftattet, 
dafs  Joft  die  Mühle  mit  der  hebräifchen  Infchrift  (Bikkure  Hailtim  1823 
162)  irrthümlich  nach  Ofen  verfetzte.  Wir  geben  hiemit  Mühle  fammt 
Infchrift  den  wackeren  Böhmen  als  ihr  Eigenthum  zurück. 

L5w,  Gesammelte  Schriften  IV.  28 
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ungarifchen  Rabbinen  wendeten  fich  mit  ihren  Anfragen  an 
Rabbi  Ezechiel  Landau  zu  Prag  (1754—1793).  Nanoentlich 
wurden  Anfragen  an  ihn  gerichtet  aus  Altofen,  Aßöd,  Baja, 
Bonyhäd,  Eifenftadt,  Groß-Käroly,  HoHtfch,  Kereßlör,  Kit- 
fee, Körmend,  Lackenbach,  Mäd,  Makö,  Munkäcs,  Neulladt, 
Paks,  Palota,  Päpa,  Preßburg,  Rechnitz,  Sz4nt6,  Szerda- 
hely,  Szered,  Szentgröt,  Stampfen,  St.  Nikolaus,  Temesvär, 
105  Trencsön.  In  diefen  Gemeinden  waren  theils  ordentliche  Rab- 
binen, theils  Subaitute  (piiT  ^lö)  angeftellti). 

Der  Rabbiner  Landau  betrachtete  und  achtete  den  preß- 
burger  Rabbiner  R.  Meir  Barbi*)  als  den  erften  und  gelehr- 
teften  Rabbiner  Ungarns.  Durch  die  Titel,  welche  er  diefem 
feinem  Collegen  ertheilt,  zeigt  er,  wie  fehr  er  ihn  fchätzt  und 
wie  hoch  er  fich  durch  feine  Zufchrift  geehrt  fühlt.  Bei  folchen 
Fragefällen,  dören  Entfcheidung  ihm  bedenklich  fcheint,  macht 
er  feine  Anficht,  namentlich  wenn  diefelbe  eine  Erleichterung 
enthält,  von  der  Uebereinftimmung  des  preßburger  Rabbiners 
abhängig.  Und  als  ihm  der  preßburger  Rabbiner  bei  einer  Ge- 
legenheit einen  Vorwurf  daraus  machte,  dafs  er  in  die  preß- 
burger Gegend  Entfcheidungen  fende,  ohne  ihn  zu  berQckfich- 
tigen,  entfchuldigt  fich  R.  Ezechiel  mit  der  Verficherung,  dafs 
er  in  der  Geographie  nicht  fo  bewandert  fei,  um  die  umlie- 
genden Ortfchaften  Preßburgs  zu  kennen ;  es  fei  übrigens  feine 
Gewohnheit,  Jedem  zu  antworten»).  Neben  R.  Meir  Barbi 
wuffte  fich  auch  R.  Eleafar  Kalir,  Rabbiner  zu  Rechnitz, 
als  gewandter  Kämpfer  auf  dem  Felde  des  Pilpuls  zu 
behaupten. 


0  Noda  Bihuda  II.  E.  Haefer  Nro.  71.  Wie  gering  die  rabhinifchen 
Kenntniffe  mancher  diefer  Herren  waren,  erhellt  aus  der  Verhandlung 
über  den  körmender  Scheidebrief  Nro  105,  und  mit  welcher  Laxheit 
Manche  in  wichtigen  Dingen  verfuhren,  ifl  zu  erfehen  aus  Nr.  80. 

«)  Er  hat  durch  feine  Talmudfchule  viel  rabbinifches  Wiffen  m 
Ungarn  verbreitet,  und  auch  ausländifche  Schüler  nach  Prcßbnrg  gezo- 
gen. Seine  Scholien  03i3  o'ir.c  «wn^n)  find  von  keinem  großen  Belange. 
[Oben  Band  II  254.] 

8)  N.  B.  IL  Jore  Deah  Nro.  70. 
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Ein  Mann  von  milder  Geßnnung  war  der  temesvarer 
Rabbiner  Hirfch  Oppenheim^) ;  dagegen  zeigte  der  eifenftädter 
Rabbiner  Lemmel  eine  rückfichtslofe  Starrheit  in  der  Aufrecht- 
haltung rabbinifcher  Obfervanzen,  die  er  felblt  gegen  den  all- 
gemein verehrten  Landau  geltend  zu  machen  fuchte^). 


»)  [Oben  Band  U  262.  Löwy,  Mor.  Skizzen  zur  Gefchichte  der  Ju- 
den in  TemesvÄr  bis  zum  Jahre  1865,  (Szegedin  1890)  79.] 
»)  N.  B.  IL  0.  Ch.  Nro.  99.  100. 
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Zur  Geschichte  der  ungarischen  Sabbathäer.^)  i^ 

1858. 

Die  Gefchichte  des  Sabbathäifmus  und  feiner  Anhänger 
ift  noch  immer  nicht  nach  Gebühr  bearbeitet.  Die  Schwierig- 
keiten, die  fich  hier  der  Forfchung  entgegenftellen,  find  nicht 
leicht  zu  überwinden.  Die  vorhandenen  Quellen  find  in  anti- 
fabbathäifchem  Geifte  gefchrieben,  aus  ihnen  kann  über  Lehre 
und  Tendenz  der  merkwürdigen  Sekte  keine  fiebere,  zuver- 
lälTige  Auskunft  gefchöpft  werden !  Eigentlich  fabbathäiiche 
Schriften,  gedruckte  fowohl  als  handfchriftliche,  find  theils  von 
den  Sektirern  geheim  gehalten,  theils  von  den  Gegnern  den 
Flammen  überliefert  worden.  Denn  die  Erbitterung,  mit  welcher 
man  die  Sabbathäer  verfolgte  und  mit  der  Alles,  was  auf  fie 
Bezug  hatte,  vernichtet  wurde,  kannte  keine  Grenzen. 

Von  den  Verfolgungsakten  hat  fich  indes  eine  nicht  geringe  " 
Anzahl  erhallen.  Man  erficht  daraus  mit  gerechtem  Erftaunen, 
wie  weit  verbreitet  die  fieberhafte  Aufregung  wax;  welche  der 
Sabbathäifmus    hervorrief  und  nahe   an   hundert    und  fünfzig 
Jahre  wach  zu  erhalten  wudle. 

Urheber  und  Gegenftand  diefer  Bewegung  war  Sabbathaj 
ben  Mordechaj  Gewi,  geboren  im  Jahre  1626  in  Smyrna,  wo 
im  Schöße  einer  großen  jüdifchen  Gemeinde  neben  dem  Stu- 
dium des  Talmuds  auch  das  der  Kabbala  in  voller  Blüthe 
ftand.  Letztere  war  die  Lieblingsbefchäftigung  Sabbathaj's. 
Schon  in  feinem  Jünglingsalter  genofs  derfelbe  als  Kabbalift 
eines  bedeutenden  Rufes.  Kabbalillifche  Schwärmerei  erzeugte 
in  ihm  den  Wahn,  er  wäre  zu  etwas   Höherem   geboren.  Die 


1)  Ben  Chan.  I  (1858)  10—22. 
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Begeifterung,  mit  welcher  juog  und  alt  feinen  Vorträgen  laufchte, 
beflärkte  den  zwar  begabten,  aber  mit  der  Weltlage  gänzlich 
unbekannten  Kabbalalehrer  in  feinem  ftolzen  Wahne.  Nachdem 
er  fich  längere  Zeit  im  Stillen  mit  meflianifchen  Anfprüchen 
herumgetragen  hatte,  trat  er  im  Sommer  des  Jahres  1666,  in 
welchem  Jahre  auch  Spener  in  Frankfurt  am  Main  feine  pie- 
tiftifche  Thätigkeit  zu  entwickeln  begann,  öffentlich  damit  her- 
vor. Durch  kabbaliftifche  Deutung  mancher  Schriftverfe  bekam 
diefe  Jahreszahl^)  in  den  Augen  feiner  Anhänger  eine  hohe 
Bedeutfamkeit.  Merkwürdigerweife  hatten  manche  Engländer 
ebenfalls  infolge  myftifcher  Corobination  dem  Jahre  1666  als 
einem  verhäügnifsvollen  Jahre  entgegengefehen! 

Sabbathaj's  erftes  Debüt  war  nicht  fehr  aufmunternd. 
Das  Babbinat  zu  Smyma,  an  deffen  Spitze  der  als  rabbinifcher 
Schriftlleller  berühmte  Chajim  Benvenifti  Hand,  war  nüchtern 
genug,  die  Thorheit  des  vermeintlichen  Meffias  einzufehen.  Das- 
felbe  befchlofs  fogar  einftimmig,  den  von  feinen  Anhängern 
fo  hochverehrten  Sabbathaj  für  vogelfrei  zu  erklären. 

Sabbathaj  ergriff  die  Flucht,  ließ  fich  aber  in  feinen 
hochfahrenden  Plänen  nicht  irre  machen.  Auch  übertraf  der 
Erfolg  alle  feine  Erwartungen.  Die  meiften  Gemeinden  des 
Morgen-  und  Abendlandes  zollten  ihm  ihre  Anerkennung.  Die 
J2  alten  Fafttage  wurden  abgefchafft,  neue  Fefttage  eingefetzt. 
Allenthalben  ließen  fich  Bußprediger,  ja  felbft  vorgebliche 
Propheten  und  Prophetinnen  vernehmen.  Der  Schwindel  war 
fo  allgemein,  dafs  felbft  die  fpäteren  heftigen  Gegner  des 
Sabbathäifmus  nicht  wagten,  die  Wunder  Sabbathaj's,  deren 
Kunde  von  Mund  zu  Munde  ging,  in  Abrede  zu  ftellen.  »Man 
mufs  bekennen,«  fagt  Jakob  Ifrael  Her fchel,  der  heftigfte  Feind 
der  Sabbathäer,  geft.  1776,  —  »dafs  es  bei  jener  Gefchichte 
nicht  mit  natürlichen  Dingen  zuging,  denn  es  kann  ja  nicht 
geleugnet  werden,  was  große  und  fromme  Männer  jener  Zeit 
als  Augenzeugen  und  aus  eigener  Erfahrung  berichtet  haben.« 

Die  Anhänger  Sabbathaj's  wurden  in  ihrem  Glauben  an 
ihn  nicht  irre  gemacht,  als  er,  bedroht   von   dem   Großvezier 
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Achmed  Köprili,  am  24.  September  1666  den  Turban  nahm 
und  zum  Islam  übertrat.  Im  Oriente  und  in  Italien  verflog 
zwar  der  Raufch  allmählich ;  in  Polen,  Holland  und  Deutfchland 
dagegen  dauerte  die  Gährung  fort,  und  wollte  felbfl;  nach  dem 
Tode  Sabbathaj's,  10.  September  1676,  kein  Ende  nehmen. 
Noch  im  Jahre  1799  machte  ein  von  den  Häuptern  der  Sekte 
zu  Offenbach  erlaffenes  Sendfchreiben  an  die  jüdifchen  Gemein- 
den fo  viel  Auffehen,  dafs  der  Rabbiner  Eleafar  Fleckeies  in 
Prag  es  für  nöthig  erachtete,  Controverspredigten  gegen  Sab- 
bathäifmus  und  Sabbathäer  zu  halten^).  Seine  Prophezeiung, 
dafs  das  Jahr  1840  neue  fabbathäifche  Umtriebe  hervorrufen 
werde,  blieb  nun  freilich  unerfüllt.  Aber  auf  feinem  Stand- 
punkte und  in  feiner  Umgebung  konnte  er  im  Jahre  1800 
nicht  ahnen,  dafs  nach  Verlauf  eines  Menfchenalters  jede 
Polemik  gegen  den  fabbathäifchen  Wahn  überflüfQg  fein  is 
würde. 

Der  Wahn  fand  auch  in  Ungarn  Eingang.  Schon  im  Jahre 
1666  entftand  in  einem  Städtchen  des  nördlichen  Ungarns 
zwifchen  einem  jüdifchen  Gaflwirlhe  und  einem  von  Eperies 
nach  Polen  reifenden  chriftlichen  Commis  ein  Fauftkampf, 
weil  Wirth  und  Gall  (Ich  in  betreff  der  aus  dem  Oriente  über 
Sabbathaj  einlaufenden  Nachrichten  nicht  einigen  konnten^). 
Aber  auch  nach  des  Stifters  Tode  fcheint  es  der  Sekte  nicht 
an  ungarifchen  Anhängern  gefehlt  zu  haben.  Mindeftens  fuchte 
1725  der  Erzfabbathäer  Löbel  Proßnitz  in  Ungarn  eine  Zu- 
fluchsftätte,  nachdem  er  von  dem  mährifchen  Landesrabbiner 
David  Oppenheimer,  dem  Gründer  und  Befitzer  der  berühmten 
Bibliothek,  in  Bann  gelegt  worden  war^).  Ein  Freund  und 
Gefinnungsgenoffe    Lübels,    Nehemia   Chajun  verehellichte  fich 


»)  Die  Predigten  wurden  am  1.  Selichot-Tage  1799,  am  7.  Tifchri 
desf.  Jahres  und  am  letzten  Tebeth  (26.  Jänner)  1800  gehalten  (Ahab. 
David  Prag  1800  Vorr.).  Hiernach  ift  die  Jahreszahl  bei  JoR  (Vlll.  133.) 
zu  berichtigen. 

2)  Schudt,  Jüd.  Merkw.  B.  VI.  C.  27.  §.  21. 

3)  Thor.  ha-Ken.  33  a.  39  b. 
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mit  einer  Perfon  von  üblem  Rufe  aus  Ungarn  und  begab  fich 
mit  derfelben  nach  Amllerdam^). 

Um  der  Verbreitung  fabbathäifcher  Irrlhümer  in  Ungarn 
Einhalt  zu  thun,  wurde  von  dem  prager  Rabbinate  und  dem 
wiener  ifraelitifchen  Gemeindevorftande  in  Preßburg  eine  Un- 
lerfuchungs-Commillion  niedergefetzt.  Diefelbe  hatte  die  Aufgabe, 
die  Papiere  aller  von  Prag  kommenden  jüdifchen  Reifenden 
einer  ftrengen  Prtifung  zu  unterziehen  und  jedes  als  fabbathäifch 
verdächtige  Schriftftück  zu  confisciren*).  Prag  galt  nämlich  als 
ein  Hauptfitz  fabbathäifcher  Lehre   und  fabbathäifcher  Lehrer. 

Die  Preßburger  rechtfertigten  durch  ihren  antifabba- 
thäifchen  Eifer  vollkommen  das  in  fie  gefetzte  Vertrauen.  Mehr 
14  denn  ein  Reifender  muffte  dies  auf  fchmerzliche  Weife  emp- 
finden. Die  Erfahrungen  Anderer  fchreckten  indes  Wolf  Eybe- 
fchütz  nicht  ab,  Preßburg  zu  pafliren,  und  diefe  Unvorfichtig- 
keit  blieb  natürlich  nicht  unbellraft. 

Wolf  Eybefchütz,  Sohn  des  berühmten  haiiiburger  Rab- 
binen  Jonathan  Eybefchütz,  hielt  fich  längere  Zeit  öffentlich  zu 
den  Sabbathäern  und  wurde  von  denfelben  hochverehrt.  Im 
Jahre  1758  begab  er  fich  nach  Großwardein,  um  dafelbft  mit 
den  polnifchen  und  orientalifchen  Sabbathäern  ein  Conventikel 
zu  halten»).  Auf  feiner  Rückreife  nach  Deutfchland  gefchah  es 
nun,  dafs  ihm  in  Preßburg,  befonders  von  Mendel  Leidesdorfer, 
allerlei  Unannehmlichkeiten  bereitet  wurden.  Leidesdorfer  be- 
richtete wörtlich  einem  Freunde  in  Altona :  >Ich  verfichere 
Ihnen,  ich  bin  der  Einzige  gewefen,  der  ihn  (Wolf  Eybefchütz 
mit  Klugheit  verfolgt  hat«*). 

Kurze  Zeit  nachdem  Leidesdorfer  dies  gefchrieben  hatte, 
war  er  in  Gemeinfchaft  mit  feinem  Vater  wieder  damit  be- 
fchäftigt,  einen  Sabbathäer  zu  züchtigen.  Die  Züchtigung  traf 
merk  würdiger  weife  ebenfalls  einen  Sohn  des  R.  Jonathan 
Eybefchütz,  Namens  Mordechaj.  Derfelbe  war  voll  der  fiißeften 


1)  T.  ha-Ken.  daf. 

*)  Daf.  42  6. 

3)  Hilhabbekuth,  Alt.  1767.  S.  82  b. 

4  Daf.  S.  94  a. 
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Hoffnungen   nach   Preßburg   gekommen,    und    fah    fich  in  der 
Folge  bis  zur  Verzweiflung  geläufcht. 

Nach  der  Sitte  jener  Tage  hatte  nämlich  Abraham  The- 
ben, der  reichfte  und  angefehenfte  Mann  der  preßburger  Ge- 
meinde den  Entfchlufs  gefalTl,  einen  »feinen  Bachur«,  d.  i.  einen 
tüchtigen  Tahnudjünger  mit  der  Hand  feiner  Tochter  zu  be- 
glücken. Vor  vielen  Freiern,  an  denen  es  natürlich  nicht  fehlte, 
erhielt  Mordechaj  Eybefchütz  den  Vorzug.  Er  befaß  eine  aus- 
gezeichnete Gewandtheit  in  der  talmudifchen  Dialektik,  hatte 
fleh  fogar  mit  kabbaliftifchen  Studien  vertraut  gemacht,  und 
war  der  Sohn  R.  Jonathan's,  der  Taufende  von  Schülern 
zählte   und  deffen  Name  gefeiert  wurde  in  Ifrael  weit  und  breit ! 

Mordechaj  wird  nach  Preßburg  berufen  und  findet  an 
der  Seite  feiner  Gattin  im  Haufe  feines  Schwiegervaters  alle 
feine  Wünfche  erfüllt.  Aber  die  Tage  feiner  ungetrübten 
Freude  währen  nicht  lange,  und  das  Unglück  fchreitet  fchnell. 

Die  fkrupuloferen  Mitglieder  der  preßburger  Gemeinde 
hatten  den  jungen  Eybefchütz  von  vornherein  mit  Mißtrauen 
beobachtet,  indem  fie  ihn  des  Sabbathäifmus  verdächtigten. 
Nur  die  allgemeine  Achtung,  welche  die  Familie  Theben  genofs 
fchützte  ihn  vor  Unbill.  Selbft  der  Rabbiner  Ifak  Levi,  der  15 
unabläfTig  zur  Verfolgung  Mordechaj's  aufgellachelt  wurde,  trug 
Bedenken  gegen  den  Sohn  R.  Jonathan's  und  den  Schwieger- 
fohn  Theben's  mit  Strenge  einzufchreilen.  Als  jedoch  1760  der 
Sturm  gegen  Wolf  Eybefchütz  in  Mähren  ausgebrochen  war, 
konnte  der  preßburger  Rabbiner  dem  heftigen  Drängen  der 
Gegner  Mordechaj 's  nicht  mehr  widerftehen,  —  es  wurde  die 
Inquifition  gegen  denfelben  eingelegt^)! 

Die  Folgen  diefes  Verfahrens  waren  für  den  Inquifiten 
fürchterlich.  Sein  Umgang  wurde  gemieden.  Die  Synagoge  durfte 
er  nicht  betreten.  Ließ  er  fich  auf  der  Gaffe  blicken,  fo  wurde 
er  mit  dem  Rufe  »Schebs !  Schebs!«  empfangen.  Der  Hafs  ge- 
gen ihn  war  fo  heftig,  dafs  ihn  das  Anfehen  der  Familie  The- 
ben nicht  mehr  zu  fchützen  vermochte. 

In  diefer  troftlofen  Lage  wendete  er  fich  an  feinen  Vater 


1)  Hithabbekutb  87  a  ff. 
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mit  der  dringenden  Bitte,  ihm  zur  Ueberfiedlung  nach  Altona 
zu  verhelfen,  da  ihm  der  Aufenhalt  in  Preßburg  unerträglich 
geworden  fei.  In  welchem  Lichte  ihm  feine  Verfolger  erfchie- 
nen  find,  ift  aus  folgender  Äußerung  zu  erfehn.  »Leider«,  fagt 
er,  »befteht  die  ganze  Gemeinde  aus  unwiffenden  Menfchen^)!« 
—  Und  doch  war  das  Maß  feiner  Leiden  zu  jener  Zeit  noch 
nicht  voll  I  Denn  fpäter,  am  vorletzten  Tage  des  Peßachfeftes 
1761,  wurde  er  gar  feftgenommen  und  gefänglich  eingezogen. 
Hierauf  entfchlofs  er  fich,  nach  Stampfen  zu  überfiedeln. 

Der  damalige  Vorlleher  der  preßburger  Gemeinde,  Samuel 
Säbel  Leidesdorfer  aus  Nikolsburg,  auf  deffen  VeranlalTung 
Eybefchütz  in  den  Kerker  geworfen  wurde,  berichtet  felbll  in 
einem  vertraulichen  Schreiben  nach  Altona,  dafs  die  Verhaf- 
tung nur  infolge  einer  fehr  unbedeutenden  Urfache  und  bloß 
deshalb  gefchehen  fei,  damit  die  böfe  Sekte  entwurzelt  und 
ausgerottet  werde^).  In  einer  Nachfchrift  fügt  SamuePs  Sohn, 
16  der  bereits  erwähnte  Mendel  Leidesdorfer  wörtlich  hinzu  :  »Hier 
hab'  ich  Gottlob  die  Gemeinde  von  ihrer  (der  Sabbathäer) 
Sekte  gefäubert.  Stampfen  wird  jetzt  eine  Hauptniederlage  wie 
HoUefehau  werden.  Denn  dort  ift  der  böfe  Ifak  Kalifch,  Nathan 
Arholz  kommt  auch  dahin  und  nun  der  böfe  Mordechaj,  ihr 
Name  werde  ausgelöfcht !  Alfo  haben  wir  die  Dreiheit  beifam- 
men  !  Wenn  nicht  große  Gemeinden,  wie  Hamburg,  Frankfurt 
am  Main,  Metz,  Fürth  dazuthun,  fo  find  wir  hier  zu  fchwach. 
Ich  thue,  wie  gefagt,  das  Meinige^).« 

Der  genannte  Ifak  Kalifch,  Rabbiner  zu  Stampfen,  wurde 
bald  nachher  nach  Teplitz  in  Böhmen  berufen.  Sein  Nachfolger 
in  Stampfen  wurde  Nathan  Arholz,  Schwiegerfohn  des  dorti- 
gen Gemeindevorftehers  Ifak  Geiringer.  Mittlerweile  ftarb  der 
preßburger  Rabbiner  Ifak  Levi.  Und  da  die  Orthodoxen  fteif 
und  feft  behaupteten,  dafs  delTen  Lebensfaden  deshalb  vor  der 
Zeit  abgefchnitten  worden  wäre,  weil  ihm  der  fromme  Muth 
gebrach,  gegen    den  Sabbathäer  Mordechaj  Eybefchütz  mit  ge- 


1)  Dafelbft  99  a. 

2)  Dafelbft  97  a. 

3)  Hithabbekuth  daf. 
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bührender  Strenge  aufzutreten  und  zu  verfahren^) ;  fo  zeigie 
fich  fein  Nachfolger  im  preßburger  Rabbinate,  R.  Meir  Barbi 
(1762—1789),  dello  geneigter,  ftrenge  Maßregeln  gegen  die 
Sabbalhäer  zu  ergreifen.  Die  Gelegenheit  dazu  bot  fich  bald 
dar.  Nathan  Arholz  wurde  wegen  der  Ertheilung  eines  fab- 
bathäifchen  Amulettes  bei  ihm  angeklagt.  R.  Meir  drang  mit 
aller  Entfchiedenheit  auf  die  Abfetzung  des  ftampfner  Rabbinen. 
R.  Ezechiel  Landau  in  Prag  und  R.  Jakob  Herfchel  inAllona 
unterllützten  nachdrücklich  die  preßburger  Forderung.  Dafs  nun 
ein  ungarifcher  Magnat,  der  Grundherr  von  Stampfen  Graf 
Pälffy,  der  den  Rabbiner  befchützte^),  fich  von  dem  Interdicte 
des  rabbinifchen  Triumvirates  nicht  einfchüchtern  ließ,  wird 
niemand  auffallend  finden.  Merkwürdig  ift  es  aber^  dafs  die 
kleine  Gemeinde  zu  Stampfen  fich  nicht  fcheute,  die  Abfez- 
Zungsdekrete  von  Preßburg,  Prag  und  Altena  unbeachtet  zu 
lan*en.  Solchergeftalt  blieb  Arholz  in  Amt  und  Würde  bis  zum  n 
24.  Oktober  1791,  an  welchem  Tage  er  mit  Tode  abging»). 

Nathan  Arholz  war  nicht  der  einzige  ungarifche  Rabbine, 
der  wegen  wirklicher  oder  vermeintlicher  Hinneigung  zum 
Sabbathäifmus  angefeindet  wurde.  Sein  College  und  Zeilgenofl'e, 
Lob  Slaßow*),  Rabbiner  zu  Rechnilz,  erfuhr  ein  gleiches 
Gefchick. 

Staßow  war  eine  viel  bedeutendere  Perlonlichkeit  als 
Arholz.  Ausgezeichnet  als  Talmudift  und  Kabbalift  wäre  er 
Gegenftand  allgemeiner  Verehrung  gewefen,  hätte  man  ihn  nicht 
für  einen  Sabbathäer  gehalten.  In  der  That  fcheint  Staßow 
ein  eifriger  Freund  und  Verbreiter  der  fabbathäifchen  Lehre 
gewefen  zu  fein  ;  einft  fehlte  fogar  wenig,  und  er  hätte  feinen 
Bekehrungseifer  mit  dem  Leben  bezahlt. 

Es  gefchah  dies  1759.  Staßow  kam  auf  einer  Miffions- 
reile  nach  Triefch  in    Mähren.    Der  dortige  Rabbinatsverwefer 


»)  Dafolha  99  b. 

2)  Dafelbrt  9G  a. 

3)  Nach  zuverläffigen  brieflichen  Nachrichten  und  feinem  in  Stam- 
pfen noch  erhaltenen  Grahfteine.  Das  Epitaph  hebt  befonders  feine  kabba- 
liftifchen  KennlniiTe  hervor.  Tebrigens  ift  der  Styl  desfelben  fehr  mifcrabel. 

*)  Hithabb.  43  b. 
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Abraham  Kohn  fehlen  im  würdig,  in  die  fabbathäifchen  Myfle- 
rlen  eingeweiht  zu  werden.  Er  ließ  lieh  daher  in  Gefpräche 
kabbahltifcher  Tendenz  mit  ihm  ein  und  als  er  ihn  genug  vor- 
bereitet glaubte,  eröffnete  er  ihm,  dafs  in  dem  mefTianifchen 
Reiche  Sabbathaj's  manclie  Vorfchriften  der  Thora  ihre  ver- 
bindliche Kraft  verloren  hätten.  Durch  diefe  Eröffnung  geriet h 
aber  Kohn  dermaßen  in  Wuth,  dafe  er  einen  Leuchter  gegen 
den  Kopf  des  neuerurigsfüchligen  Miffionärs  fchleuderte  und 
denfelben  fchwör  verwundete.  Der  Rabbinatsverwefer  wurde 
verhaftet  und  nach  kurzer  Haft  losgekauft;  gegen  Staßow  lei- 
tete man  in  Pirnitz  in  Mähren  und  in  Preßburg  zu  gleicher 
Zeit  eine  Unterfuchung  ein. 

Im  Lichte  diefes  Berichtes,  der  alle  Zeichen  der  Glaub- 
würdigkeit an  fich  trägt,  wird  erll  die  rückfichtslofe  Strenge 
18  begreiflich,  mit  welcher  die  Rabbinen  den  Sabbathäifmus  gänz- 
lich zu  unterdrücken  trachteten.  Bei  flüchtiger  Betrachtung  der 
damaligen  Zuflände  könnte  man  nämlich  fragen :  warum  ließ 
man  die  Sabbathäer  nicht  gewähren,  warum  verlieh  man  ihnen, 
indem  man  fie  verfolgte,  fo  viel  Bedeutung  und  Gewicht,  wa- 
rum überließ  man  es  nicht  der  Zeit,  die  Schwärmer  von  iHrem 
Irrwahne  zu  heilen  ? 

Staßow's  Fall  giebt  hierüber  befriedigenden  Auffchlufs. 
So  übertrieben  nämlich  die  Befchuldigungen  gegen  die  fo  fehr 
verhallten  Sabbathäer  auch  fein  mögen,  fo  unterliegt  es  doch 
keinem  Zweifel,  dafs  manche  der  Sektirer  fich  über  einen 
Theil  des  Ceremonialgefetzes  hinwegfetzten  und  dies  ihr  Thun 
fogar  theoretifch  und  prinzipiell  zu  rechtfertigen  und  zu  be- 
gründen fuchten.  Ihr  eigenes,  hierauf  bezügliches  Raifonnement 
mufs,  wenn  es  anders  noch  vorhanden  ift,  allerdings  erft  die 
Zukunft  voUftändig  ans  Tageslicht  fördern.  Aber  auch  das,  was 
fich  in  den  Schriften  der  Gegner  davon  erhalten,  reicht  hin, 
ihre  Heterodoxie  in  Bezug  auf  das  Ceremonialgefetz  erkennen 
zu  laffen^}.  Scheuten  fie  fich  ja  nicht,  diefes  Gefetz  mit  dem 
der  Erde   anvertrauten    Samenkorne    zu    vergleichen,  das  erft 


1)  Tor.  ha-Ken.  44  a.  39  b.    Beth  Jonathan  1,  6.  Ahab.  Dav.  3  b. 
15  a  ff. 
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nach  feiner  Verwefung  die  junge  Saat  emporkeimen  und  auf- 
fprießen  läfft^)!  Bedenkt  man  ferner,  dafs  manche  Sabbathäer 
von  der  talmudifchen  Gefetzeskunde  nur  geringfügige  Kennt- 
niffe  befaßen,  »weil  fie  fich  weigerten,  das  große  Meer  der 
babylonifchen  Geraara  zu  befahren^)  ;€  dafs  fie  nicht  nur  von 
den  gelehrteften  Talmudiften,  fondern  auch  vom  Talmud  felbft  mit 
Geringfchätzung  und  Verachtung  fpracben^) :  und  dafs  fie  gleich- 
wohl durch  ihr  einnehniendes  Betragen  und  ihre  beliebten  agadi- 
fchen  Vorträge  die  Maffe  für  fich  zu  gewinnen  verllanden^) :  fo  wird 
man  das  fchonungslofe  Verfahren  gegen  fie  fehr  natürlich  finden. 

Der  Vorwurf  der  Seichtigkeit  im  Talmud,  welcher  den  ^^ 
Sabbathäern  gemacht  wurde,  galt  indes  vorzüglich  dem  jüngeren 
Nachwuchfe,  welchen  R.  Eleafar  Fleckeles  in  Böhmen  vor  Augen 
hatte.  Die  älteren  Koryphäen  des  Sabbathäifmus  verPtanden  das 
Ruder  auf  dem  Ocean  der  Gemara  mit  aller  Gefchicklichkeit  zu 
führen.  Zu  diefen  gehörte  namentlich  Lob  Staßow,  welcher  fich 
trotz  aller  Verfolgungen,  die  ihn  trafen,  bis  zu  feinem  Lebens- 
ende als  Rabbiner  von  Rechnitz  zu  behaupten  wuffte. 

Von  der  talmudifchen  Gelehrfamkeit  Staßow 's,  aber  auch 
von  deflen  kabbalillifcher  Richtung,  giebt  fein  handfchriftliches 
Werk  Zeugnifs,  welches  feit  dem  2L  April  1848  in  meinem 
Befitze  ift. 

Das  wohlerhaltene  Manufcript  ift  nur  in  einem  einzigen 
Exemplare  vorhanden.  Es  enthält  auf  716  engbefchriebenen 
Foliofeiten : 

^  1.  Eine  üeberficht  der  613  Gefetze  nach  Maimuni's  Zäh- 
lung, mit  genauer,  gegenüberftehender  Angabe  der  hierauf  bezüg- 
lichen Abweichungen  des  Nachmanides.  Der  Verf.  findet  zwifchen 
der  maimonidifchen  und  nachmanidifchen  Zählung  63  Differenz- 
punkte:  32  bei  der  Specification  der  Gebote,  31  bei  der  der 
Verbote.  Diefe  ganz  zufällig  refultirenden  Zahlen  geben  ihm 
Veranlaffüng  zu  verfchiedenen   kabbaliftifchen   Combinationen. 

2.  Eine  Erläuterung  und  Rechtfertigung  der  14  Specifica- 

»)  Tor.  ha-Ken.  39  a. 
«)  Ahab.  Dav.  i)  b. 
3)  Daf.  daf. 
V  Daf.  5  a,  ff. 
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tionsgrundfätze  des  Maimonides.  Dies  id  die  Einleitung  des 
Werkes,  welches  die  Aufzählung  der  penlateuchifchen  Gefetze 
zur  Aufgabe  hat.  An  die  Spitze  diefer  Einleitung  (lellt  der  Ver- 
faffer  eine  kurze  Bemerkung  über  die  Vielfinnigkeit  des  gött- 
lichen Wortes,  wobei  er  lieh  auf  den  Sohar  beruft,  nach  wel- 
chem fich  an  dem  Erkenntnifsbaume  der  Thora,  wie  an  jedem 
andern  Baume  Wurzel,  Stamm  und  All,  Rinde  und  Mark,  Zweig 
und  Blatt,  Blüthe  und  Frucht  wahrnehmen  und  unterfcheiden 
laflTen. 

3.  Ein  Regifter  der  im  Werke  erläuterten  Talmudllellen . 

4.  Die  Seite  61  beginnende  Aufzählung  der  pentateuchi- 
fchen  Gefetze  nach  der  Reihenfolge  der  Wochenabfchnitte.  Die 
erfte  Sidra  wird  mit  einem  kurzen  kabbalillifchen  Lobe  Gottes 
eingeleitet.  Die  Behandlung  der  Gefetze  ill  vorherrfchend  hala- 
chifch    und    pilpulillifch ;    doch    nehmen    auch    kabbalillifche 

20  Bemerkungen  einen  nicht  unbeträchtlichen  Raum  ein.  Zu  Ende 
eines  jeden  Wochenabfchnittes  weiß  der  Verfaffer  für  die  Summe 
der  in  demfelben  enthaltenen  Gefetze  einen  Anhaltspunkt  in  der 
kabbahftifchen  Zahlenfymbolik  zu  finden.  Auch  fabbathäifche 
Anklänge  wird  der  Kundige  bei  näherer  Betrachtung  entdecken. 
So  wird  S.  61  die  foharitifche  Doktrin  hervorgehoben,  nach 
welcher  die  365  Adern  des  Menfchen^)  mit  den  365  Tagen  des 
Sonnenjahres  in  myftifchem  Rapporte  flehen  und  zwar  derge- 
(lalt,  dafs  zwifchen  dem  neunten  Ab  und  der  Spannader  eine 
geheimnifsvolle  Affinität  Ilattfindet.  Gefchichtlich  foU  fich  dies 
dadurch  offenbaren,  dafs  Jakob  wie  einll  bei  der  VeranlaffiAg 
des  Spannaderverbotes,  fo  auch  an  dem  verhängnifsvollen  neunten 
Abtage  auf  eine  fehr  fchmerzliche  Weife  angegriffen  wurde  ! 
—  Daran  knüpft  der  Verfaffer  eine  zweideutig  klingende  Ermah- 
nung. In  der  That  foUen  fich  die  Sabbathäer  eben  wegen  der 
erwähnten  Affinität  von  dem  Spannaderverbote  dispenfirt  haben'*). 


»)  S.  Hirfchfeld,  Halach.  Exegefe  181,  Anm.  2. 

2)  Eduth  be-Jakob.  Altona  1776,  48  b:  r^^^«  T«-  P^  ^^  =«'^"  Nna  nh-j 
o'nj  nn-.n  a-n  nn*n;L?3i  niyjn  n^j  p^aiN  |^n  3Na  nr-'»"^3  Die  reformiftifchen  Rabbin^n 
in  Deutfchland  gelangten  in  unferer  Zeit  auf  ganz  anderen  Wegen  fall  zu 
denfelben  Refultaten.  S.  Allg.  Z.  d.  J.  XI.  Nr.  22  Ifr.  d.  XIX.  Jahrb. 
VIll.  Nr.  25. 
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So  weit  reicht  die  Kunde  von  den  Schickfalen  und 
Bellrebungen  der  Sabbathäer  in  Ungarn.  Sind  nun  diefe  Ver- 
irrungen  und  Kämpfe  der  gefchichtlichen  Kennlnifenahme  werlh  ? 
—  Der  denkende  Gefchichts  freund  wird  unbedingt  antworten : 
ja !  Die  Berechtigung  derfelben  zum  Eintritte  in  das  Heiligthum 
gefchichtlicher  Wahrheit  gebührt  ihnen  aber  nicht  deshalb,  weil 
fie  überhaupt  der  Vergangenheit  angehören  ;  denn  nicht  Alles, 
wovon  die  Vergangenheit  Zeuge  war,  verdient  in  der  hiftori- 
fchen  Erinnerung  fortzuleben.  Auch  nicht  darin  allein  befteht 
das  Verdienllliche  der  treuen  Schilderung  fabbathäifcher  Wirren, 
dafs  dadurch  der  traurige  Zuftand  erkannt  wird,  aus  welchem 
zahlreiche  jüdifche  Gemeinden  erft  durch  die  neuere  Kultur- 
ftrömung  befreit  wurden.  Die  hillorifche  Bedeutfamkeit  der 
fabbathäifchen  Bewegung  liegt  tiefer  und  verdient  eine  nähere 
Beleuchtung. 

Im  fechzehnten  Jahrhundert  hatten  Geh  im  Judenthume  21 
zwei,  wenn  auch  nicht  entgegengefetzte,  fo  doch  verfchiedene 
Richtungen  zu  einer  früher  nie  gekannten  Höhe  emporgearbeitet : 
im  Abendlande  der  Pilpul,  oder  die  Fertigkeit,  die  Fäden  der 
talmudifchen  Disculllon  nicht  nur  mit  Geläufigkeit  fortzufpinnen, 
fondern  auch  zu  einem  kunftvoUen,  oft  bewundernswerthen 
Oewebe  zu  verbinden ;  im  Oriente  die  Kabbala,  welche,  von 
nun  an  wenig  mit  Betrachtung  himmhfcher  Dinge  und  Wahr- 
heiten befchäftigt,  fich  die  Aufgabe  ftellte,  durch  ein  enthalt- 
fames  Leben  und  durch  gefteigerte  Andacht  befonders  bei  der 
Ausfprache  der  hebräifchen  Gottesnamen  die  Erhörung  des 
Gebetes  zu  vermitteln  und  fogar  wunderbare  Wirkungen  hervor- 
zubringen. War  der  Pilpul  Erzeugnifs  des  grübelnden  Verftandes, 
fo  hatte  die  Kabbala  ihren  Sitz  im  Gemüthe.  In  jenem  war 
Jakob  Pollak,  geft  1530  in  Prag,  muftergiltig ;  in  diefer  gab 
Ifak  Luria  Afchkenafi,  geft.  1572  in  Safeth  in  Obergaliläa,  den 
Ton  an. 

In  den  abendländifchen  Gemeinden  wurde  nun  PoUak's 
Methode  fo  vorherrfchend,  dafs  Alles,  felbft  die  Agada,  pilpu- 
liftifch  behandelt  wurde.  Der  Sabbathäifmus  hat  daher  bei  all 
feinen  Verirrungen  und  Extravaganzen  doch  das  Verdienft,  den 
Anfprüchen  des  religiöfen  Gefühls  Rechnung  getragen  zu  haben. 
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Wenn  Männer  wie  Arholz  und  Slaßow  trotz  aller  Anfeindungen 
lieh  als  Rabbinen  in  ihren  Gemeinden  behaupteten,  fo  verdank- 
ten lie  dies  nicht  nur  manchen  pertönlichen  Verbindungen, 
fondern  ganz  vorzüglich  der  Befriedigung,  die  ihre  Vorträge 
dem  Volke  gewährten;  eine  Befriedigung,  welche  rein  pilpu- 
liftifche  Rabbinen  ihren  Zuhörern  nur  äußerll  feiten  zu  verfchaffen 
vermochten.  R.  Jonathan  Eybefchütz,  der  allerdings  auch  in  der 
Kunft  des  Pilpuls  alle  feine  Vorgänger  und  Zeitgenoffen  über- 
ragte, war  in  feiner  Zeit  der  einzige  Rabbiner  eiqer  großen 
Gemeinde,  der  auch  durch  agadifche  Vorträge  feine  Zuhörer 
zu  feffeln  verftand.  Seine  unmittelbaren  und  mittelbaren  Schüler 
eiferten  ihm  hierin  nach.  Viele  von  ihnen  wurden  des  Fell- 
haltens am  oder  doch  der  Hinneigung  zum  Sabbathäifmus 
verdächtigt! 

Eine  Folge  der  Pilpulherrfchaft  war  die  gänzliche  Vemach- 
läffigung  des  Bibelftudiums.  Waren  ja  felbft  berühmten  Rabbinen 
22  nur  die  Bibelverfe  bekannt  und  geläufig,  die  fie  im  Talmud 
angeführt  fanden !  Die  Sabbathäer  wendeten  fich  zuerft  wieder 
der  Bibel  zu.  Mit  Grammatik  und  Alterthumskunde  ging  ihre 
Schriftauslegung  allerdings  auch  nicht  Hand  in  Hand.  IhreSymbo- 
liflrungen,  ihre  krs^ufen  und  wunderlichen  Deutungen  waren  von 
einer  gefunden  Ekegefe  himmelweit  entfernt.  Immer  war  es 
aber  doch  ein  Gewinn,  dafs  man  wieder  anfing,  fich  mit  der 
Schrift  zu  befchäftigen.  Der  fabbathäifche  Vater  ließ  feine  Knaben 
—  mitunter  fogar  die  Mädchen  —  in  der  Bibel  unterrichten, 
ohne  fie  in  feine  kabbatillifchen  Myfterien  einzuweihen.  Das  heran- 
wachfende  Gefchlecht  griff  nun  begierig  nach  den  allmählich 
erfcheinenden  Ausgaben  biblifcher  Bücher  mit  deutfcher  Ueber- 
fetzung  und  erläuternden  Anmerkungen.  So  bahnte  dieMyftik, 
ohne  es  zu  wiffen  und  zu  wollen,  in  vielen  Kreifen  der  natür- 
lichen Schriftauslegung  den  Weg. 

Unzertrennlich  von  der  exclufiven  Pflege  des  Pilpuls  war 
und  ift  die  gänzUche  Unbekanntfchaft  mit  nicht  pilpuliftifchen 
Dingen.  Die  Sabbathäer  führte  fchon  ihre  Dogmatik  in  einen 
weitern  Gefichtskreis.  Ihr  Streben,  durch  das  lebendige  Wort 
auf  Andere  zu  wirken,  eiferte  fie  an,  fich  ein  größeres  Maß 
von  KenntnilTen  und  einen  höhern  Grad  von  Bildung  anzueignen. 


Digitized  by  L:»00QIC 


Zur  Gefchichte  der  ungarifchen  Sabbathäer.  449 

Man  fand  daher  nicht  feiten  deutfche  Bücher  bei  ihnen.  Das 
Lefen  folcher  Bücher  gehörte  auch  zu  den  Verbrechen,  deren 
R.  Jonathan  von  feinen  Feinden  befchuldigt  wurde.  In  Mähren 
und  Böhmen  hörte  ich  felbft  noch  die  Namen  unterrichteter 
Männer  nennen,  die  ihrer  Kenntniffe  und  ihres  untadelhaften 
Lebenswandels  wegen  hochgefchätzt,  aber  zu  keinem  Gemeinde- 
amte zugelalTen  wurden,  weil  der  Makel  des  Sabbathäifmus  an 
ihnen  haftete.  Manchen  derfelben  habe  ich  perfönlich  gekannt. 
Diefe  wirklichen  oder  vorgeblichen  Sabbathäer  förderten  in 
ihrem  Kreife  Bildung  und  Unterricht.  Ihr  Einflufs  nahm  zu,  je 
älter  fie  wurden,  je  vorfichtiger  fie  fich  betrugen  und  je  weniger 
die  Verbreitung  des  Sabbathäifmus  mehr  zu  fürchten  war. 

Diefe  Andeutungen  mögen  hier  genügen.  Vielleicht  tragen 
fie  dazu  bei,  eine  Gefchichte  der  Sabbathäer  in  Böhmen  und 
Mähren  hervorzurufen. 

Jedenfalls  wird  eine  künftige  Darfteilung  der  neuern  Ent-  28 
Wickelungsperiode  des  Judenthums^    namentlich  in  Oefterreich, 
den  Sabbathäiünus  und  feine  Wirkungen  unparteiifch  zu  wür- 
digen haben,  was  bekanntlich  bisher  unterblieb. 

DIE  ORTHODOXIE  UND  DAS  RABBINER-SEMINARE). 

1864. 

. :  ^r\o)p  hy  2i::>  pi:K,  i:^2k 

Mose  de  Rieti. 
Ew.  Wohlgeboren  haben  ßch  alfo,  wie  mir  von  fehr  sss 
glaubwürdiger  Seite  mitgetheilt  wird,  bei  dem  Herrn  Staats- 
minifter  Ritter  v.  Schmerling  über  die  vom  Unterrichtsrathe 
veranlaDfte  Sendung  der  die  Rabbinerfchule  betreffenden  Ver- 
handlungsacten  nach  Szegedin  bitter  befchwert.  »So  langeich 
Einflufs  befitze«,  follen  Sie  hierauf  geäußert  haben,  »wird 
etwas  Aehnliches  nicht  gefchehen!« 

1)  Offenes  Sendfehreiben  an  den  Herrn  Ignaz  Deutfeh,  k.  k.  Hof- 
weehsler  in  Wien.  Ben  Chan.  VIU  (1864)  883—889. 

LOW,  Gesammelte  Schriften  IV.  29 
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War  dies  eine  Prophezeiung  ?  Schwerlich !  R.  Jochanan 
ben  Nappacha,  ein  berühmter  Schriftgelehrler  des  drillen  Jahr- 
hunderts; pflegte  •—  ob  im  Ernfte  oder  fcherzweife,  weiß  ich 
nicht  —  zu  Tagen :  »Die  Gabe  der  Prophelie  ift  in  Ifrael  auch 
nach  der  Zerftörung  des  Tempels  in  Jerufalem  nicht  ganz 
erlofchen  ;  denn  Kinder  und  Narren  pflegen  noch  immer  vorher- 
zufagen,  was  die  Zukunft  bringen  wird*).«  Ew.  Wohlgeboren 
find  aber  weder  ein  Kind,  noch  ein  Narr ! 

Als  ftaatsmännifche  Conjectur  will  ich  mir  Ihre  weis- 
fagende  Aeußerung  fchon  eher  gefallen  laffen.  Ew.  Wohlgeboren 
werden  aber  fchwerhch  in  Abrede  Hellen,  dafs  die  Gefchichte 
manchen  Conjecturen  felbll  gewiegterer  Staatsmänner,  als  Sie 
find,  ein  entfchiedenes  Dementi  gegeben  hat. 

Ew.  Wohlgeboren  werden  es  hoffentlich  mit  mir  angezeigt 
finden,  dafs  ich  Ihnen  den  Wortlaut  des  nachftehenden  Schrei- 
bens mitlheile. 

An  Seine  des  Herrn  Oberrabbiners   Leopold   Low  Wohlgeboren 

in  Szegedin. 
Wohlgeborner  Herr! 

Seine  Excellenz  der  Herr  Chef  der  k.  k.  Statthalterei  des  König- 
reiches Ungarn,  Freiherr  von  Geringer,  haben  mich  beauftragt,  der  unter 
meinem  Vorfit ze  behufs  der  Regelung  der  ifraeliüCchen  Angelegenheiten 
zufammengefetzten  BerathungscommifTion  zu  eröffnen,  dats  Hochdietelben 
den  von  der  Ck)mmifrion  ausgearbeiteten  Entwurf  eines  den  Gegenftand 
unferer  Aufgabe  umfallenden  organifchon  Statutes  mit  lebhafter  Befriedigung 
aufgenommen  haben  und  die  Verdienfliichkeit  diefer  fchwierigen  Leiftung 
in  vollftem  Maße  anerkennen. 
884  Indem  ich  Dinen,  geehrter  Herr  Rabbiner,  der  Sie  als  Referent  in 

diefer  Angelegenheit  mit  regem  Eifer  und  weifer  Benützung  Ihrer  ebenfo 
ausgebreiteten  als  gründlichen  KenntnifTe  das  Wefentlichfte  geleiftet  haben, 
diefen  angenehmen  Ausdruck  der  Zufriedenheit  mit  wahrem  Vergnügen 
bekannt  gebe  und  auch  meinen  Dank  in  voUftem  Maße  beifüge,  bitte  ich 
Sie,  die  Verficherung  der  voUkommenften  Hochachtung  aufzunehmen,  mit 
der  ich  bin  • 

Euer  Wohlgeboren 

Ofen,  den  4.  Dezember  1851. 

ergebener  Diener 
Sacher.€ 


1)  B.  Bathra  12  b. 
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Seitdem  ich  mit  diefem  Schreiben  beehrt  wurde,  forderte 
und  benützte  die  Regierung  verfchiedene,  aus  meiner  Feder 
gefloffene,  jüdifch-theologifche  Gegenftände  betreffende  Arbeiten. 
Dies  wäre  natürlich  nicht  gefchehen,  hätte  die  Regierung 
erft  Sie  befragt,  an  wen  fie  lieh  wenden  follte.  Befitzen 
aber  Ew.  Wohlgeboren  wirklich  eine  Garantie,  dafs  die  Regie- 
rung dies  in  Zukunft  thun  werde  ?  Gewifs  ift  jedenfalls  fo  viel, 
dafs  noch  niemals  eine  Behörde  Urfache  gehabt  hat,  Geh  über 
Zudringlichkeit  von  meiner  Seite  zu  beklagen.  Ich  anwortete, 
wenn  ich  befragt  wurde,  nach  beftem  Wiffen  und  Gewiffen ; 
nie  kam  es  mir  aber  in  den  Sinn,  die  Regierung  unbefragt  mit 
meinen  Vor-  und  Rathfchlägen  zu  behelligen.  Es  ift  mein  unver- 
brüchlicher Vorfatz,  diefes  Benehmen  auch  in  der  Folge  einzu- 
halten. Ew.  Wohlgeboren  find  vielleicht  in  diefem  Stücke  anderer 
Meinung ;  ich  halle  mich  an  den  Bibelfpruch :  Wer  Antwort 
giebt,  eh'  er  eine  Frage  vernommen,  dem  gereicht  dies  zur 
Thorheit  und  zur  Schmach^). 

Ew.  Wohlgeboren  fühlen  fich  bewogen,  gegen  mich  auf- 
zutreten :  fehr  natürlich !  In  Preßburg  geboren  und  erzogen  und 
ein  Träger  des  in  der  jüdifchen  Gemeinde  Preßburgs  herrfchen- 
den  Geiftes  haben  Sie  die  ererbte  Verpflichtung,  Andersden- 
kende mit  Eifer  und  Ausdauer  zu  verfolgen.  Die  Preßburger 
haben  vor  hundert  Jahren  dasfelbe  gethan ;  wie  follte  ein  fo 
confervativer  Mann,  wie  Sie  find,  fich  nicht  fcheuen,  die  alte 
Bahn  zu  verlaffen ! 

Die  hiftorifche  Schule,  zu  welcher  ich  zu  gehören  das 
Glück  habe,  war  vor  hundert  Jahren  allerdings  noch  nicht 
Gegenftand  der  preßburger  Verfolgung,  da  fie  zu  jener  Zeit 
noch  gar  nicht  vorhanden  war ;  aber  die  armen  Sabbathäer 
—  die  mufften  den  Fanatifmus  des  Schlofsberges  bitter  genug 
empfinden ! 

Kennen  Ew.  Wohlgeboren  das  1762  in  Altena  erfchienene 
hebräifche  Werkchen :  Hithabbekuth  ?  Von  diefem  Werkchen 
feilten  Sie  eine  neue  Auflage  veranftalten,  befonders  von  dem 
Theile,  welcher  den  Titel  Gath  derukhah  führt.  Die  orthodoxe 


1)  Spr.  18,  13. 

29» 


Digitized  byL:»OOQlC 


452  Zur  Gefchichte  der  ungarifchen  Sabbathäer. 

885  Nachwelt  wird  fich  an  dem  Beifpiele  erbauen,  welches  die 
jüdifchen  Vorfteher  Preßburgs  fchon  im  vorigen  Jahrhundert 
gaben,  indem  Qe  den  Opfern  ihrer  Verketzerungsfucht  gegen- 
über kein  Erbarmen,  keine  Schonung,  keine  Rüekficht  kannten. 

Der  Sohn  des  ebenfo  verfolgten,  wie  berühmten  R.  Jona- 
than Eybefchütz,  Rabbiners  zu  Hamburg,  hatte  aus  einer  ange- 
fehenen  Familie  in  Preßburg  geheiratet  und  lieh  dafelbll  nieder- 
gelaflen.  Der  junge  Eybefchütz,  Mordechaj  war  fein  Name,  fchien 
den  argwöhnifchen  Preßburgern  im  Punkte  des  MeDTiasglaubens 
verdächtig.  Von  einer  idealen  AufTaffung  des  Meffias  war  natür- 
lich damals  noch  keine  Rede ;  aber  die  geheimerr  Anhänger 
Sabbathaj  Cebi's  machten  der  Orthodoxie  fchlaflofe  Nächte! 
Gegen  Mordechaj  Eybefchütz  lag  nun  allerdings  nichts  vor. 
Aber  der  bloße  Verdacht  der  Heterodoxie  reichte  hin,  dafe  er 
am  Peßach,  alfo  am  Freiheitsfefte,  1761  feiner  Freiheit  beraubt 
und  ins  Gefängnifs  gefchleppt  wurde! 

Ew.  Wohlgeboren  find  ohne  Zweifel  begierig,  zu  erfahren^ 
wer  diefe  heroifche  That  vollbrachte  :  Samuel  Säbel  Leides- 
dorfer,  Gemeindevorfteher  zu  Preßburg.  Er  felbll  berichtet  in 
einem  confidentiellen  Briefe  nach  Altena,  dafs  das  Verfahren 
gegen  Eybefchütz  jedes  legalen  Grundes  entwehrt  hat.  »Ichthatc^ 
fügt  er  hinzu,  »was  ich  that,  um  die.böfen  Sektirer  mit  der 
Wurzel  auszureißen.«  Ich  begreife  nicht,  wie  Ew.  Wohlgeboren 
zugeben  können,  dafs  ein  Werk,  das  fo  köftliche  Documente 
enthält,  der  Vergeffenheit  anheimfalle. 

Mordechaj  Eybefchütz  fchrieb  unter  Anderem  feinem  Vater, 
dafs  leider  die  ganze  preßburger  Gemeinde  aus  lauter  Ignoranten 
beftehe:  pKH  D^  ^tTJK  nOH  ^Vn  72  .T1>^2* 

Ew.  Wohlgeboren  dürfte  es  unangenehm  fein,  diefe  Worte 
drucken  zu  laffen.  Es  fteht  Ihnen  aber  frei,  diefer  Schmähung 
energifch  entgegenzutreten  und  in  einer  »Anmerkung  des 
Herausgebers«  die  Verßcherung  auszufprechen,  dafs  die  Igno- 
ranz vor  hundert  Jahren  nicht  fo  einheimifch  in  Preßburg  war, 
wie  Eybefchütz  behauptet. 

Ifak  Levi,  der  milde  und  edle  preßburger  Rabbiner,  wei- 
gerte fich,  zur  Verfolgung  der  Sabbathäer  die  Hand  zu  bieten. 
Sein  Nachfolger,  R.  Meir    Barbi    (1763—1789),    war   minder 
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Ikrupulos.  Weite,  früher  nicht  gekannte  Dimenfionen  nahm  die 
preßburger  Verketzerungsfucht  an,  als  auf  R.  MefchuUam 
Tysmenice  (1796—1802)  R.  Mofes  Sofer  folgte  (1807).  Von 
nun  an  wetteiferten  Rabbiner  und  Gemeinde  in  dem  orthodoxen 
Werke  der  Verfolgung ! 

»Gab  es  alfo  noch  1807  Sabbathäer  in  Preßburg?« 
0  nein !  Die  fortfchreitende  Bildung  hatte  die  Zahl  der  fchwär- 
merifchen  Sabbathäer  allenthalben  auf  ein  Minimum  reducirt. 
Dafür  drohte  fie  aber,  die  dreieckigen  Hüte  und  die  kurzen 
Beinkleider  zu  verdrängen  und  der  hebräifchen  Grammatik,  der  i 
Mendelsfohn'/chen  üeberfetzung  und  den  deutfchen  Büchern 
Eingang  zu  verfchafTen.  Durften  da  die  Hände  ruhig  in  den 
Schoß  gelegt  werden? 

Ew.  Wohlgeboren  werden  es  wohl  freundlich  aufnehmen, 
wenn  ich  Ihnen  einen  kurzen  Auszug  aus  der  chronologifchen 
Tabelle  mittheile,  welche  den  Schlufs  meiner  »Gefchichte   der 
preßburger  jßdifchen  Gemeinde  von  1760  bis  1860«  bilden  wird. 
1760.  Die  Sabbathäer  werden  mit  Wuth  verfolgt  und  befchimpft. 
1786.  Der  Schulauffeher  erfcheint  in  der  Schule,  um  eine  Prüfung  vorzu- 
nehmen, findet  aber  leere  Wände. 
1807.  Strenges  Verbot  der  runden  Hüte,  der  langen  Beinkleider  und  der 
deutfchen  Bücher.  Beim  ungarifchen  Reichstage  wird  um  die  Sanc- 
tionirung  des  ganzen  Talmuds  petitionirt. 
1818.  Exceffe  wegen  der  Sabbathfrifur  der  Mädchen. 
UB19.  Erbitterter  Kampf    gegen    die   preßburger   Primärfchule   und  den, 
hamburger  Tempel.   Letzlerem    gegenüber   lehrt    R.    Mofes    Sofer 
die    europäifchen    Juden    feien    Kriegsgefangene    feit    der    Zeit 
Vespafians. 
1820.  Aron  Chorin  wird  von  der  Je fchiba- Jugend  mit  Steinwürfen  begrüßt. 
1825.  Den  aronidifchen  Schulknabea  wird  der  Befuch  der  Schule  unter- 
fagt,  wenn  eine  Leiche  in  der  Nachbar fchaft  ifl.  Bernhard  Oppen- 
heimers erfolgreiche  Oppofilion. 
1832.  Oppofition  des  preßburger  Vorflehers  Abr.  Hirfch  Lemberger  gegen 

die  Emancipationsbeftrebungen  der  pefter  Vorfteher. 
183^.  Alexanderfohn,  Rabbiner  in  Csaba,  wird  verfolgt. 
1835.  R.  Mofes  Sofer  macht  den  Verfuch,  Schwab's  Berufting  nach  Feit 
zu  hintertreiben ;  feine    Infinuationen  werden  von  dem  pefter  Vor- 
ftande  zurückgewieCen. 
1837.  Petition    bei    der    k.   ungar.   Hofcanzlei   um   Einführung   ftrenger 
Synagogenzucht.  R.  Mofes  Sofer  erklärt  jeden  für  einen  Ketzer,  der 
den  Nachrichten  der  Aerzte  von  Scheintodfällen  Glauben  fchenkt. 


Digitized  by  L:»00QIC 


454  Zur  Gerchichte  der  ungarifcben  Sabbathäer. 

1889.  Die  Prefiburger  fpielen  in  der  Emancipationsfrage  eine  erbärm- 
liche Rolle. 

1840.  Der  neugewählte  Rabbiner  erbt  von  feinem  Vater  nicht  nur  das 
prefiburger  Rabbinat,  fondem  auch  den  Antagonifmus  gegen  alle 
und  jede  Grammatik. 

1844.  Kampf  gegen  die  erden  Verfuche,  den  Gottesdienft  äußerlich  zu 
veredeln. 

1846.  Traurige  Rolle  der  Preßburger  bei  der  Toleranztax-Ablöfung.  Der 
päpaer  Rabbiner  Low  wird  verfolgt. 

Ift  es  alfo  Ew.  Wohlgeboren  zu  verargen,  dafs  Sie  in 
den  Fußtapfen  der  guten  alten  Zeit  wandeln?  Dafür  find  Sie 
ja  eben  confervativ ;  wirklich  fehr  confervativj  Nichtsdefto- 
weniger  hätten  Sie  erwägen  tollen,  dafs  wir,  Sie  und  ich,  in 
der  Seminarfrage  —  freilich  nur  bis  zu  einem  gewiffen  Punkte 
—  Hand  in  Hand  gehen ! 

Ew.  Wohlgeboren  perhorresciren  mit  der  ungarifch-jüdi- 

fchen    Orthodoxie    die    Enrichtung    eines    Rabbiner-Seminars. 

887  Wann  hätte  ich  aber  behauptet,  dafs  die   Orthodoxie   zu   der 

Errichtung  des  fraglichen    Inftitutes    ihre    Einwilligung    geben 

würde? 

R.  Mofes  Sofer  fpricht  1834  in  einem  eine  Chalica- Ange- 
legenheit betreflfenden  Befcheide  von  einem  gewiffen  Auskunfts- 
mittel, welches  ich  nicht  anführen  will.  Sie  werden  die  kleine 
Mühe  nicht  fcheuen,  im  Chatham  Sofer  zum  Eben  ha-Efer 
(II  82)  die  Stelle  nachzulefen.  Ift  es  nun  möglich,  dafs  die 
Zöglinge  eines  auch  nur  einigermaßen  zeitgemäß  eingerichtetea 
Rabbiner-Seminars  jenes  Auskunftsmittel  nicht  für  die  empö- 
rendfte  Abfurdität  hallen  follen?  R.  Mofes  fügt  allerdings 
hinzu :  HT  nn\1  nmn^  nybn ;  die  Abfurdität  bleibt  aber  nach 
wie  vor  empörend.  Was  foll  nun  aus  der  Orthodoxie  werden, 
wenn  angehende  Rabbiner  zu  der  Ein  ficht  gelangen,  R.  Mofes 
Sofer  habe  auch  empörende  Abfurditäten  gefchrieben?  Wäre 
es  nicht  um  die  ganze  Exiftenz  derfelben  gefchehen?  Könnte 
fie  dann  noch  zu  einem  neuen  Leben  auferftehen?  Daher  die 
wohlbegründete  Maxime  der    Orthodoxie :    Nur  kein  Seminar ! 

Ew.  Wohlgeboren  wird  es  vielleicht  angenehm  fein,  zu 
vernehmen,  dafs  als  Anhang  zu  meiner  oben  erwähnten  Ge- 
fchichte  Ihrer  Gemeinde  eine  foferifche  Anthologie    erfcheinen 
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wird.  Daraus  werden  die  Geographen  erfahren,  dafs  der  Liba- 
non nicht,  wie  alle  Welt  meint,  im  Norden,  fondern  im  Süden 
Paläftina's  liegt  und  dafs  der  ebenfalls  in  den  Süden  des  heili- 
gen Landes  verlegte  See  Genefareth,  wie  überhaupt  jeder 
Landfee,  den  Namen  todtes  Meer  führl^).  Die  Richtigkeit  diefer 
Entdeckungen  ilt  nicht  zu  bezweifeln.  Denn  bei  der  Mitthei- 
lung derfelben  fchrieb  R.  Mofes  feinem  Collegen  Salamon  UU- 
mann  in  Frauenkirchen :  »Wenn  Sie  meine  Worte  überden- 
ken, werden  Sie  diefelben  verftehen,  vorausgefetzt,  dafs  Sie 
einige  geographifche  Vorkenntniffe  befitzen.«  Wie  die  Geogra- 
phen, werden  auch  die  Grammatiker,  Philologen,  die  Gefchichts- 
forfcher  fehr  ergötzliche  Curiofa  in  der  Anthologie  finden. 
Der  BiHigdenkende  wird  lieh  die  kindliche  Unwiffenheit  des 
gott feiigen  preßburger  Rabbiners  leicht  erklären  können,  ohne 
den  frommen  und  klugen  Rabbi  deshalb  geringzufchätzen. 
Welcher  Zukimft  geht  aber  die  Orthodoxie  entgegen,  wenn  der 
Nachwuchs  des  ungarifchen  Rabbinerftandes  die  kindliche  ün- 
wiflenheit  R.  Mofes  Sofer's  durchfchaut  ?  Mufs  lie  alfo  die 
Talmudfchulen  nicht  in  der  Verfaffung  erhalten,  dafs  die  Zög- 
linge derfelben  dies  nicht  durchfchauen  follen?  Daher  die 
Maxime  der  Orthodoxie :  Nur  kein  Seminar  I 

So  weit  gehen  wir  Hand  in  Hand.  Setzen  Sie  üch  mit 
der  hohen  Regierung  zurecht.  Erwirken  Sie  fich  meinetwegen 
für  mehrere  Jefchiboth  die  Erhebung  zu  öffentlichen  Lehran- 
ftalten  und  die  Subvention  aus  dem  Schulfonde.  Dagegen  habe 
ich  nichts  einzuwenden.  Als  gewiegter  Staatsmann  werden  sss 
aber  Ew.  Wohlgeboren  Ihre  Augen  nicht  vor  der  unleugbaren 
Erfahrung  verfchließen,  derzufolge  die  exclufiv  talmudifch 
unterrichteten  Rabbinen  einer  fehr  bedeutenden  Zahl  großer 
imd  gebildeter  Gemeinden  in  Ungarn  nicht  m^  genügen. 
Konnten  ja  felbd  die  Nachfolger  Leidesdorfer's  und  Lember- 
gers  in  Preßburg  nicht  umhin,  einen  »gebildeten  Maggid«  oder 
Prediger  anzuftellen!  Jene  zahlreichen  Gemeinden  find  es  nun, 
welche  das  Bedürfnifs  einer  zeitgemäß  eingerichteten  Rabbiner- 
fchule  tief  empfinden.  Was  haben  Ew.    Wohlgeboren   dagegen 


1)  Ch.  S.  zum  Eben  ha-Efer  II  49. 
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einzuwenden  ?  Geht  die  Forderung  nicht  aus  der  Natur  und 
Befchaflfenheit  der  einmal  vorhandenen  Verhältniffe  hervor? 
Muthet  fie  der  Orthodoxie  zu,  einen  ihrer  Grundfätze  aufzuge- 
ben oder  zu  verleugnen? 

»Die  Forderung«  —  wenden  Ew.  Wohlgeboren  ein  — 
»wird  nur  von  den  Reformern  und  den  Neologen  geftellt!« 
Und  wenn  fie,  frage  ich,  von  den  Reformern  und  Neologen 
gellellt  wird,  verliert  fie  deshalb  ihre  Berechtigung  ? 

Die  Kraftausdrücke  »Reformer«,  »Neolog«,  »Neuerer« 
find  von  den  Schildträgern  der  Orthodoxie  in  Preßburg  feit 
nahe  an  fünfzig  Jahren  fo  oft  benützt  worden,  dafs  fie  fich 
wirklich  ganz  abgenützt  haben.  Alfo  gut :  wird  find  die  Re- 
former, die  Neologen  1  Da  die  Orthodoxie  oder  Paläologie  den 
Libanon  in  den  Süden  Palällina's  verlegt,  fo  muffen  wir,  die 
wir  von  der  nördlichen  Lage  desfelben  überzeugt  find,  der  Re- 
form oder  Neologie  den  Vorzug  geben,  die  dem  Libanon  eben- 
falls diefe  geographifche  Lage  giebt  Wir  hegen  die  erfreuliche 
Hoffnung,  dafs  fich  unfere  orthodoxen  oder  paläologen  Brüder 
nach  dem  Erfcheinen  des  Meffias  im  heiligen  Lande  in  betreff 
der  Libanonfrage  jedenfalls  zu  unferer  Anfchauung  bekehren 
werden. 

Seine  Majeffät,  unfer  erhabener  Monarch,  hat  die  Grün- 
dung einer  Rabbinerfchule  fchon  1856  ausdrücklich  anbefohlen. 
Ihre  Schützlinge,  die  orthodoxen  Centumviren.  ignoriren  diefen 
bedeutungsvollen,  entfcheidenden  Umffand  ganz  und  gar.  Sind 
diefelben  etwa  fchlechte  Unterthanen?  Gott  bewahre  und  be- 
hüte! In  ihrer  naiven  Ignoranz  wiffen  fie  von  dem  Befehle 
nichts.  Ew.  Wohlgeboren  follten  fie  hierüber  belehren.  Gele- 
gentlich foUlen  Sie  ihnen  auch  bekannt  geben,  dafs  in  dem 
für  Böhmen  erfchienenen  Patente  des  Kaifers  Franz  vom  3. 
Augufl:  1797  folgende  Worte  liehen :  »Vier  Jahre  nach  Eriaf- 
fung  des  gegenwärtigen  Gefetzes  kann  Niemand  zum  Rabbiner 
gewählt  werden,  der  nicht  auch  die  philofophifchen  Wiffen- 
fchaften,  das  Naturrecht  und  die  Ethik  auf  einer  erbländifchen 
Univerfilät  mit  gutem  Erfolge  gehört  hat  und  darüber  glaub- 
würdige Zeugniffe  befitzt.  ^  Ich  darf  Ihnen  jedoch  nicht  ver- 
fchweigen,    dafs    infolge    diefes  Gefetzes  die  Reform  oder  die 
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Neologie  in  Böhmen  fofehr    überhand    genommen    hat,    dafs 
wirklieh  kein  einziger  böhmifcher  Rabbiner  von  einem  füdlichen 
Libanon  in  Paläftina  etwas  wiffen  will.  Nicht  einmal  die  Strei-  889 
tigkeiten  über  Almemor,  Gitter  und  Chorgefang   kommen  vor. 

Die  Trauungen  nimmt  jeder  böhmifche  und  mährifche 
Rabbiner  in  der  Synagoge  vor.  Dadurch,  wie  durch  viele  an- 
dere Dinge,  legen  die  Rabbiner  in  Mähren  und  Böhmen  an  den 
Tag,  dafs  ihnen  die  Befcheide  und  Ausfprüche  R.  M.  Sofer's 
nicht  im  geringften  imponiren,  was  vielleicht  mit  der  Diver- 
genz der  Meinungen  über  die  Lage  des  Libanons  zufammen- 
hängt. 

Ew.  Wohlgeboren  mühen  fich  feit  einer  Reihe  von 
Jahrea  ab,  der  ungarifch-jüdifchen  Orthodoxie,  als  einem  con- 
fervativen  Elemente,  die  Protection  der  Regierung  zu  verfchaf- 
fen.  Um  diefes  Ziel  erreichen  zu  können,  lag  Ihnen  vor  Allem 
ob,  die  zu  protegirende  Orthodoxie  auf  den  Standpunkt  der 
Cultur  zu  erheben.  Die  Forderungen  der  ungarifch-jüdifchen 
Reformer  oder  Neologen  find  fo  befcheiden  und  moderirt, 
dafs  Sie  dadurch  vielen,  wo  nicht  allen  Streitigkeiten  die 
Spitze  abgebrochen  hätten.  Wollten  Sie  fich  nicht  entfchüeßen, 
das  Verläumte  nachzuholen?  Die  Miffion  ift  fchön  und  viel- 
verfprechend ! 

Genehmigen  Sie  den  Ausdruck  meiner  Hochachtung,  mit 
welcher  ich  zeichne 

Szegedm,  26.  Oktober  1864.    • 
Ew.  Wohlgeboren  ftets  ergebener  Diener 

Oberrabbiner    Low, 

Redactear  des  »Ben  Chanai^a«. 
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1861. 

Die  Emancipation  der  Juden  hat  in  allen  Staaten,  wo  i 
fie  zur  Wahrheit  wird,  infoferne  denfelben  Charakter  und  die- 
felbe  Tendenz,  inwieferne  fie  allenthalben  die  von  einer  bor- 
nirten  Weltanfchauung  errichtete  legislative  Seheidewand  zwi- 
fchen  Chriften  und  Juden  niederreißt  und  für  alle  Staatsange- 
hörigen, ohne  Rückficht  auf  ihr  bezügliches  Glaubensbekennt- 
nifs,  gleiches  Recht  in's  Leben  treten  lälTt.  Dagegen  hat  fie  in 
Rückficht  auf  das  Wefen  und  die  Befchafffenheit  diefes  Rech- 
tes in  verfchiedenen  Ländern  verfchiedene  Bedeutung,  indem 
die  chriftlichen  Bürger,  denen  die  Emancipation  die  Juden 
gleichftellt,  nicht  überall  dasfelbe  Maß  bürgerlicher  Rechte  be- 
fitzen. Das  relative  Moment  der  Emancipation  bleibt  allenthal- 
ben dasfelbe,  nicht  aber  das  abfolute.  Die  bürgerliche  Gleich- 
heit ift  von  der  Emancipation  unzertrennlich,  nicht  aber  die 
bürgerliche  Freiheit.  Dem  rufllfchen  Juden  würde  die  voUftän- 
digde  Emancipation  nicht  die  Freiheit  bringen,  deren  Genufs 
heutzutage  auch  den  jüdifchen  Sohn  Albion's  fo  ftolz  und  fo 
glücklich  macht.  Die  Verweigerung  der  Emancipation  ift  mit- 
hin an  allen  Orten  wo  fie  ftattündet  gleich  bitter  und  nieder- 
fchlagend ;  die  Gewährung  derfelben  bildet  aber  nicht  an  allen 
Orten  diefelbe  Errungenfchaft.  Ja,  in  einem  und  demfelben  Lande 
kann  die  Bedeutfamketi  der  Emancipation  nach  Maßgabe  der 
Entwicklung  der  politifchen  Inftilutionen  bald  fteigen,  bald  finken, 
bald  von  weiterer,  bald  von  engerer  Tragweite  fein.  So  hätte  die 
Emancipation  der  ungarifchen  Juden  diefelben  im  Jahre  1840  den 
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Nichtadeligen  gleichgeftellt,  welche  zu  jener  Zeit  weder  adelige 
Gründe  befitzen,  noch  Comitats-  oder  höhere  Aemter  bekleiden 
durften.  Ohne  Vergleich  umfaffendere  Wirkungen  hätte  die 
Emancipapation  gehabt,  wäre  fie  bei  den  zwei  folgenden 
Landtagen,  184^4  und  IS^Vsi  zum  Gefetze  erhoben  worden. 
Leider  ift  dies  nicht  gefchehen.  Der  nächfte  Landtag  wird 
aber  ohne  Zweifel  der  unrühmlichen  Anomalie  ein  Ende  ma- 
chen, nach  welcher  in  diefem  Augenblicke  Ungarn  das  einzige 
conllitutionelle  Land  Europa's  ill,  wo  in  betreff  der  Jaden 
Befchränkungsgefetze  fortbeftehen,  die  a,us  der  Zeit  der  Hexen- 
procefle  ftammen.  Wir  werden  nächdens  in  unferen  Betrach- 
tungen über  das  Csalomjai'fche  Sendfchreiben*)  auf  die  Form 
zurückkommen,  in  welcher  die  ungarifche  Gefetzgebung  die 
Emancipation  wird  auszufprechen  haben,  vorausgefetzt,  dafs 
diefelbe  eine  vollftändige  fein  foU  und  die  Legislatur  ihre  bis- 
herigen Principien  nicht  dementiren,  fondern  auch  auf  die 
Bekenner  des  jüdifchen  Glaubens  ausdehnen  wird.  Hier  haben 
wir  nur  den  höchft  beachtenswerthen  Umftand  hervorzuheben, 
dafs  die  ungarifchen  Municipien,  vermöge  der  ihnen  nach  Ge- 
felz  und  Herkommen  eigenthümlichen  Machtvollkommenheit 
die  Emancipation  der  Juden  in  einzelnen  Stücken  anticipirt 
haben:  fo  wurde  in  manchen  Gefpannfchaften  und  im  Jabi'e 
1848  auch  in  manchen  Freiftädten  jüdifchen  Aerzten  das 
Phyfikat  übertragen,  und  diefe  Maßregel  ift  von  der  öffentli- 
chen Meinung  vollkommen  gebilUgt  worden.  Es  fteht  daher 
mit  Gewifsheit  zu  erwarten,  dafs  aufgeklärtere  Städte  und 
2  Dorfgemeinden  bei  der  bevorftehenden  Organifation  ihrer  Ge- 
meinde-Repräfentanz  den  Juden  das  active  und  paffive  Wahl- 
recht bereitwillig  zugellehen  werden.  In  der  Wahl  ihrer  Ver- 
treter bei  der  Comitatsverfammlung  find  die  Gemeinden  durch- 
aus an  kein  Glaubensbekenntnifs  gebunden,  wie  aus  dem  XVL 
Gefetzartikel  vom  Jahre  1848  (§.  2,  b.  c.)  unzweifelhaft  zu 
erfehen  ift  und  wie  denn  auch  in  der  That  von  einzelnen 
Gemeinden  im  biharer,  zempliner,  ftuhlweißenburger  und  csong- 
räder  Comitate  Juden  zu  Vertretern  bei  der  ComitatsVerfamm- 
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luDg  gewählt  worden  find.  Die  Gewählten  werden  ficherlich 
eifrig  befliffen  fein,  das  in  üe  gefetzte  Vertrauen  in  jeder  Rück- 
ficht  vollkommen  zu  rechtfertigen  und  durch  ihr  würdiges 
Verhalten  manches  gehäfllge  Vorurtheil  auf  eine  anfchauliche 
und  daher  wirkfame  Weife  zu  widerlegen. 

IL 
EIN   BRIEFWECHSEL. 

Pe  ft,  am  25.  Dezember  1860. 
Lieber    Bruder ! 

Betrübten  Herzens  melde  ich  Dir,  dafs  bei  der  Neuorga-  9 
nifirun^  defr  hießgen  Stadtgemeinde  den  Juden  weder  das  active 
Wahlrecht,  noch  die  Wählbarkeit  zugeftanden  wurde.  Die  Ton- 
angeber in  der  llädtifchen  Repräfentanz  berufen  Geh  auf  die 
zu  Rechte  beftehenden  Gefetze  Ton  ISiVsi  i^ach  welchen  die 
Juden  weder  wählen,  noch  gewählt  werden  dürfen.  Nun  unter- 
liegt es  aber  keinem  Zweifel,  dafs  die  ebenerwähnten  Land- 
tagsgefetze  auch  im  biharer  Comitate  zu  Recht  beliehen.  Es 
fragt  fich  alfo,  woher  es  komme,  dafs  während  die  biharer 
Gomitatsgemeinde  nichts  Ungefetzliches  darin  fand,  indem  Ge 
Juden  in  den  Händigen  Ausfchufs  wählte,  die  pefter  Stadtge- 
meinde geradezu  erklärt,  dafs  die  Juden  kraft  des  Gefetzes 
ausgefchloDen  werden  muffen.  Sollte  etwa  das  Gefetz  zwifchen 
Comitats-  und  Stadtmunioipien  einen  Unter fchied  machen  ?  Ich 
bitte  Dich  dringend,  mir  hierüber  Auffchlufs  zu  geben. 

Aus  dem  biharer  Ck)mitate,  2.  Jänner  1861. 

Lieber  Bruder !  Zuvörderfl:  muls  ich  Deine  Frage,  ob  die 
Gefetze  von  IS^Vs  zwifchen  Comitats-  und  Stadtmunioipien 
dnen  ünterfchied  machen,  bejahend  beantworten.  In  dem 
XXIII.  Gefetzartikel  welcher  von  den  königlichen  Freiftädten 
handelt,  wird  nämlich  §.  6  und  §.  20.  das  active  und  paflive 
Wahlrecht  von  einem  geletzlich  recipirten  Glaubensbekennt- 
niffe  abhängig  gemacht ;  im  XVI.  Gefetzartikel  dagegen,  wo  von 
der  proviforifchen  Praxis  der  Comitats-Behörde   die   Rede    ift, 
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wird  §.  2,  b.  feftgefetzt,  dafs  in  den  Comilats-Verfammlungen 
außer  den  früher  Berechtigten  auch  diejenigen  Stimmrecht 
haben,  welche  von  den  Gemeinden  als  Stellvertreter  in  die 
Verfammlung  entfendet  werden.  Hier  ift  von  dem  Erforder- 
niffe  einer  gefetzlich  recipirten  Religion  gar  keine  Rede.  Ja,  in 
dem  nächften  Punkte  wird  angeordnet,  dafs  der  Händige  Co- 
mitats-Ausfchufs  aus  »allen  Klaffen  der  im  Coraitate  wohnen- 
den Staatsbürger«  zufammengefetzt  werde  ;  von  dem  Religions- 
bekenntniffe  der  zu  Wählenden  ift  auch  hier  nicht  die  geringfte 
Spur  zu  finden.  Für  die  Comitats-Verfammlungen  ift  alfo  die 
Wählbarkeit  der  Juden  klar  und  unzweideutig  ausgefprochen 
und  ein  Unterfchied  zwifchen  Comitats-  und  Stadtmunicipien 
ift  mithin  im  Gefetze  allerdings  ftatuirt.  Wie  ift  aber  die  auf- 
fallende Erfcheinung  zu  erklären,  dafs  die  Legislatur  für  einen 
Theil  des  Landes  die  Freiheit  des  Gewiffens  proclamirt  und 
in  einem  andern  Theile  den  Gewiffenszwang  fortbeftehen  läfft  ? 
Faft  Tollte  man  glauben,  die  Gefetzgebung  hätte  eine  Satyre 
auf  die  könighchen  Freiftädte  beabfichtigt,  welche  vor  1848 
faft  ohne  Ausnahme  der  Sitz  des  Servilifmus  und  der  ünduld- 
famkeit  waren,  während  die  Ariftokratie  und  die  Adelsdemok- 
ratie in  den  meiften  Comitaten  den  Liberalifmus  und  die 
Duldfamkeit  vertrat.  Indem  alfo  die  184:8-er  Gefetzgebung  die 
Wählbarkeit  in  den  Städten,  aber  nicht  in  den  Comitaten  von 
dem  chriftlichen  Glaubensbekenntniffe  des  zu  Wählenden  ab- 
10  hängig  machte,  fcheint  fie  den  Geift  diefer  beiden  Gruppen 
des  ungarifchen  Municipallebens  im  Auge  behalten  zu  haben. 
Den  Comitaten  fagte  fie:  »Sehet  ihr,  das  Gefetz  hat  eueren 
freifinnigen  Anfchauungen  Rechnung  getragen!«  Den  Städten 
dagegen  erklärte  fie :  »Tröftet  euch,  o  Cives !  Die  fpießbtirger- 
liche  Intoleranz  hat  auch  1848  ihre  Triumphe  gefeiert!« 

Ich  weiß  nicht,  ob  Du,  lieber  Bruder,  meine  Motivirung 
der  betreffenden  §§.  des  XVI.  und  XXIII.  Gefetzartikels  plaufibel 
finden  werdeß.  Ich  felbft  finde  einigen  Scharffinn  darin,  ohne 
jedoch  für  ihre  Wahrheit  einftehen  zu  wollen.  Wer  den  Geift 
des  Landtages  von  1848  kennt,  wird  mit  viel  größerer  Wahr- 
fcheinlichkeit  annehmen,  dafs  der  XVI.  Gefetzartikel,  der  eine 
tranfitorifche  Maßregel  enthält,  etwas  flüchtig  gearbeitet  wurde. 
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während  man  der  Organifation  der  Städte,  welche  fchon  bei 
dem  Landtage  von  I84Y4  (iegenftand  weitläufiger  und  lebhafter 
Diseuffion  gewefen  war,  genauere  Aufmerkfamkeit  fchenkte 
und  die  Städte-Abgeordneten  darüber  wachten,  dafs  die  mittel- 
alterliche Judenausfchließung  nicht  aus  dem  Gefetze  fchwinde. 

Doch  dem  fei  wie  ihm  wolle,  fo  viel  ift  klar,  dafs  das 
Gefetz,  wie  es  einmal  vorliegt,  die  Wählbarkeit  der  Juden  in 
die  Comitats-Verfammlungen  und  in  die  Comitats-Ausfchüfle 
unumwuiiden  ausfpricht. 

Damit  will  ich  aber  durchaus  nicht  gefagt  haben,  dafs 
es  den  Städten  benommen  fei,  Juden  zu  ihren  Wahlverfamm- 
lungen  und  zu  ihren  Repräfentanzen  zuzulaffen.  Vielmehr  hat 
es  damit  folgende  Bewandlnifs : 

Die  im  XXIII.  GA.  enthaltene  Befchränkung  des  Wahl- 
rechtes und  der  Wählbarkeit  hat  den  ungarifchen  Stadt-Muni- 
cipien  gegenüber  keinen  prohibitiven,  fondern  bloß  f a- 
cultativeü  Charakter.  Wenn  Geh  nämhch  jüdifche  Stadt- 
bewohner, welche  die  fonftigen,  im  Gefetze  vorgefchriebenen 
Qualificationen  befitzen,  wider  den  Willen  des  betreffenden 
Stadtmunicipiums  an  den  Wahlen  betheiligen  wollten,  hätte 
das  Municipium  nach  dem  beftehenden  Gefetze  das  Recht,  die- 
felben  zuröckzuweifen.  Wenn  aber  das  Municipium  felbft  Wahl- 
recht und  Wählbarkeit  auch  auf  die  qualificirten  jüdifchen  Stadt- 
bewohner ausdehnen  will,  fo  fteht  diefem  ehrenvollen  Vorhaben 
nicht  das  geringfle  gefetzliche  Hindernifs  entgegen,  vielmehr 
handelt  das  Municipium  nur  im  Geiße  der  ihm  zukommenden 
Autonomie.  Diefe  Anfchauung  und  nicht  der  Buchftabe  des  XVI. 
Gefetzartikels  ift  es  ohne  allen  Zweifel,  von  welcher  Geh  in 
neuefter  Zeit  diejenigen  Comitats-Congregationen  (Bihar,  Csong- 
räd,  Stuhlweißenburg,  Zemplin,  Arad)  leiten  ließen,  welche  durch- 
aus keinen  Anftänd  nahmen,  Juden  in  die  ftändigen  Aus- 
fchüffe  zu  wählen.  Diefes  autonome  Vorgehen  der  Municipien 
ift  aber  keineswegs  neu.  Denn  als  einzelne  Comitate  vor  1848 
nichtadelige  »Honoratioren«  mit  dem  Stimmrechte  bekleide- 
ten, thaten  fie  dies  ebenfalls  im  Sinne  ihrer  municipalen 
Autonomie,  bei  deren  Ausübung  Ge  von  der  jedem  gebildeten 
Ungarn  Ccherlich  geläufigen  Diftinction  ausgingen,  dafs  die  Aus- 
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fchließuDg  der  Nicbtadeligen  keine  prohibitive,  fondern  bloß 
facultalive  Bedeutung  habe.  In  Peft  ift  di^fe  Diftinction  nicht  in 
Erwägung  gezogen  worden  und  die  Anomalie,  die  daraus  hervor- 
ging, ift  zu  merkwürdig,  als  dafs  lie  nicht  befonders  hervor- 
gehoben werden  foUte. 

Du  weißt,  lieber  Bruder,  dafs  ich  die  Fortfehritte  der 
Wiffenfchaft  und  Lilteralur  in  unferem  Vaterlande  mit  unaus- 
gefetzter  Aufmerkfamkeit  verfolge.  Ich  freue  mich  der  '  ruhm- 
vollen Wirkfamkeit  der  ungarifchen  Akademie,  des  naturwiffen- 
fchaftlichen  Vereines  und  der  wieder  in's  Leben  gerufenen 
Kisfaludy-Gefellfchaft.  Die  ural-altaifche  Sprachforfchung,  die 
vaterländifche  Gefchichtsforfchung  und  Gefchichtfchreibung,  die 
Belletriftik  in  allen  ihren  Zweigen  und  die  Publiciftik  ftehen 
bei  uns  auf  der  Höhe  der  Zeit.  "Die  Mathematik  und  die  Natur- 
willenfchaften  haben  fehr  wackere  Vertreter.  Für  den  philofo- 
phifchen  Vortrag  ift  die  ungarifche  Sprache  in  fo  hohem  Maße 
ausgebildet,  dafs  felbft  HegePs  Syftem  ungarifch  gelehrt  werden 
kann.  Trotzdem  ift  aber  der  Zeitpunkt  doch  nicht  nahe,  wo 
Ausländer  herbeiftrömen  werden,  um  in  Peft  ihren  Studien 
obzuliegen,  wie  fie  feit  Jahren  herbeiftrömen,  um  dafelbft  ihren 
Bedarf  an  Erzeugniffen  unferes  gottgefegneten  vaterländifchen 
Bodens  zu  decken.  Ich  will  damit  fagen,  was  übrigens  Jeder- 
mann weiß:  Peft  ift  eine  Handelsftadt!  Dem  Handel  verdankt 
unfere  herrliche  Hauptftadt  vorzüglich  ihren  Wohlftand,  ihren 
Glanz,  ihre  europäifche  Bedeutung.  Und  liehe,  trotzdem  wird 
die  Mehrheit  der  Vertreter  des  Handels,  namentlich  in  vater- 
ländifchen Producten,  von  allem  und  jedem  Einflufle  auf  die 
Angelegenheiten  der  Stadt  ausgefchloffen !  Es  wäre  fehr 
intereffant,  hierüber  das  Urtheil  der  »Times«    zu   vernehmen. 

Man  wird  hierauf  erwidern,  dafs  ja  der  Landtag  und  die 
Emancipation  vor  der  Thüre  ftünden  und  dafs  es  nicht  der  Mühe 
lohne,  in  diefem  Augenblicke  die  Stellung  der  Juden  zu  den 
ungarifchen  Municipien  zu  erörtern.  Mag  lein !  Der  künftige 
Specialgefchichtfchreiber  der  Stadt  Peft  oder  der  ungarifchen 
Juden  wird  aber  nach  meiner  Ueberzeugung  nicht  unterlalTen, 
zu  conftatiren,  dafs  die  Metropole  des  conftitutionellen 
Ungarns  Anno    1860    die   Juden   von    den   Ck)mmunalwahlen 
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ausgefchloffen  und  dafs  es  der  fonft  fo  freifinnige  Bürgermeifter 
Rottenbiller  unterlaflen  hat,  den  Bürgern  der  königlichen  Frei- 
Iladt  Peft  zu  erklären  und  auseinanderzuCetzen,  dafs  die 
Befchränkung  der  Juden,  welche  aus  18478'  XXIII.  hergeleitet 
wird,  keine  Prohibition  enthalte  und  dafs  es  in  der  Hand  der 
pefter  City  liege,  die  Juden  fo  zu  behandeln,  wie  diefelben  von 
der  londoner  City  behandelt  werden.  Die  peller  Stadtgemeinde 
hätte  wirklich  ihrer  Freillnnigkeit  und  ihrer  municipalen  Auto-  ii 
noraie  ein  ehrendes  Denkmal  gefetzt,  wenn  Ge  lieh  über  die 
facultative  Befchränkung  des  XXIIL  GA.  hinausgefetzt  und 
diefelbe  desavouirt  hätte. 

Gewifs,  theuerer  Bruder,  ift  mit  unferen  Uebergangszu- 
lländen  mehr  denn  eine  Anomalie  verbunden ;  aber  die  Ano- 
malie aller  Anomalien  ift  eine  Religionsverfolgung  in  einer 
großen  Stadt,  welche  die  wiffenfchaftliche  und  publiciftifche 
Elite  einer  edlen,  freifinnigen  und  fortfchreitenden  Nation  zu 
ihren  Einwohnern  zählt. 

Eine  Reügionsverfolgung !  Dies  ift  die  einzig  richtige 
Bezeichnung  für  die  Ausfchließung  der  Juden.  Denn  der  Jude, 
der  ßch  mit  einem  Tauffcheine  ausweift,  erfährt  ja  keine  Be- 
fchränkung mehr ! !  Nun  ift  es  allerdings  wahr,  dafs  die  Ge- 
fchichte  unferes  Vaterlandes,  gleich  der  anderer  Länder,  nicht 
wenig  von  Religionsverfolgungen  zu  erzählen  hat.  Im  eilften 
Jahrhundert  wurden  die  Anhänger  des  alten  nationalen  Natur- 
cultus  verfolgt,  wofür  Qe  fich  ihrerfeits  durch  Verfolgung  der 
Chriften  zu  rächen  fuchten,  bis  Ge,  von  König  B61a  I.  getäufcht, 
im  Jahre  1062  bei  Stuhlweißenburg  theils  niedergemetzelt, 
theils  zu  Sklaven  gemacht  wurden.  Die  Verfolgungen,  welche 
die  Proteftanten  in  Ungarn  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderte 
erlitten  haben,  find  hinlänglich  bekannt  und  man  braucht  eben 
kein  fehr  gründlicher  Kenner  unferer  vaterländifchen  Gefchichte 
^  zu  fein,  um  zu  willen,  dafs  der  wiener  (23.  Juni  1606),  lin- 
zer (16.  Sept.  1645)  und  fzathmärer  Friede  (1.  Mai  1711) 
nicht  zuftande  gekommen  wäre,  wenn  die  Proteftanten  ihre 
Forderungen  nicht  mit  einer  fehr  refpectabeln  materiellen  Ge- 
walt unterfttitzt  hätten.  Den  Juden  fteht  eine  folche  Gewalt 
nicht  zu    Gebote ;    dafür   ift    aber   im   XIX.    Jahrhundert  das 
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Wort  auch  eine  Gewalt  und  die  öffentliche  Meinung  des  confti- 
tutionellen  Europa  eine  noch  größere  Gewalt.  Für  diefes  Europa 
giebt  es  aber  nichts  Schauderhafteres  als  —  Religionsverfolgung ! 

III. 

61  Wer  kennt  in  Ungarn  nicht  die  Namen  Falk  und  Remi- 

nyl? —  Jener,  ein  geiftvoller  und  gewandter  Publicill,  trägt 
feit  einem  Jahrzehent  im  »Pesti  Naplö«  Variationen  über  ein 
Thema  vor,  die  ebenfo  beliebt  find,  wie  das  nationale  Thema 
felbll.  Diefer,  ein  wohlgeübter  und  anfprechender  Violinfpieler, 
trat  nach  feiner  Rückkunft  aus  dem  Auslande  in  der  vorokto- 
berlichen  Zeit  in  vielen  Städten  Ungarn's  mit  Leitartikeln  auf, 
die  auch  das  Publicum  anzogen,  welches  fich  fonft  nicht  viel 
mit  politifchem  Raifonnement  befchäftigt.  Beide,  Falk  und 
Reminyl,  find  ihrer  Abftammung  nach  Juden  und  erfterer  hat 
vor  Kurzem  im  >P.  N.«  (Nr.  25)  zu  Gunften  feiner  Stammes- 
und ehemaligen  GlaubensgenoITen  eine  Lanze  gebrochen.  Er 
erkennt  freudig  die  Gründe  an,  welche  für  die  bürgerfiche 
Gleichftellung  der  Juden  angeführt  werden  und  fieht  es  als 
Aufgabe  des  nächften  Landtages  an,  all  diejenigen  Gefetze  zu 
modificiren  oder  abzufchaffen,  welche  mit  dem  Zeitgeifte  nicht 
mehr  in  Uebereinftimmung  zu  bringen  find. 

Diefe  Aeußerungen  brachte  >P.  N.«  einige  Tage  nach  der 
Interpellation,  welche  wir  uns  in  der  Beilage  zu  Nr.  4.  d  El. 
an  dasfelbe  zu  richten  erlaubten.  Doch  knüpft  Herr  Falk  feine 
Betrachtung  nicht  an  unfere  Interpellation,  fondern  an  einen 
Befchlufs  des  Comitatsausfchuffes  zu  Stuhlweißenburg.  »Es  wird 
wieder,«  dies  find  feine  Worte,  »in  der  ausländifchen  Preffe 
ein  großer  Lärm  gegen  uns  fein  !  Das  Gefuch  der  lovasber^nyer 
Ifraeliten  um  die  Wahlbefähigung  hat  das  ftuhlweißenburger 
Comitat  zurückgewiefen,  zugleich  aber  protokollariter  ausge- 
fprochen,  dafs  die  Verhandlung  der  Judenfrage  zu  den  erden 
Aufgaben  des  nächften  Landtags  gehören  wird.« 

»Wir  erinnern  uns  fehr  gut  des  Sturmes,  welcher  fich 
nach  der  Conferenz  —  infolge  der  Rede  des  Grafen  Barköczy 
—  in  der  ausländifchen  Preffe  erhob.  Siehe,  hieß  es,  fo  find 
die  fogenannten  ungarifchen  Liberalen  befchaffen ;  während  fie 
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unaufhörlich  von  Freiheit  und  Rechtsgleichheit  reden,  fteht 
ihre  Anfchauung  noch  fo  tief,  dafs  fie  die  Ausübung  der  bür- 
gerlichen und  politifchen  Rechte  an  das  Glaubensbekenntnifs 
knüpfen,  und  in  diefer  Rückficht  von  einem  confervativen 
<jrafen  überflügelt  werden.«  Herr  Falk  findet  diefe  Vorwürfe, 
fo  enlfchieden  er  auch  für  die  Emancipation  der  Juden  (limmt, 
^i^nz  unbegründet.  »Die  Haltung  des  lluhlweißenburger  Comitales«, 
fugt  er,  »ift  vollkommen  correct  und  der  Ausfchufs  hätte  nicht 
anders  handeln  können,  als  er  wirklich  gehandelt  hat.  Bös- 
willige werden  feinen  Befchlufs  natürlich  verdrehen  und  das 
•Comitat  als  ein  inhumanes  und  reactionäres  bezeichne»  ;  diefer 
Vorwurf  wird  aber  auf  eine  glänzende  Weife  durch  den  üm- 
ftand  widerlegt,  dafs  der  Ausfchufs  das  Verlangen  der  Ifraeliten 
nicht  nur  nicht  verdammte,  fondern  geradezu  der  Aufmerk- 
famkeit  des  Landtages  empfahl ;  er  allein  wollte  aber  das  Recht 
des  Landtages  nicht  ufurpiren,  er  wollte  nicht  über  einen 
Gegenftand  entfcheiden,  welcher  in  den  Kreis  der  Gefetz- 
gebung  gehört,  (ilücklicherweife  können  wir  uns  auf  einen 
analogen  Fall  berufen;  welcher  die  Gefetzlichkeit  des  (luhl- 
weißenburger  BefchlufTes  in's  klarfte  Licht  ftellt.  Es  ift  nämlich 
bekannt,  dafs  das  Gefetz  von  1848  die  Kenntnifs  der  ungari- 
fchen Sprache  zur  Bedingung  der  paffiven  Wahl  macht.  Auch 
das  ift  bekannt  und  Baron  Jofeph  Eötvös  hat  bei  der  graner 
Conferenz  diefe  Denk  weife  der  liberalen  Partei  mit  energifchen 
Worten  ausgedrückt,  dafs  die  Liberalen  diefe  Bedingung  nicht 
für  zeitgemäß  halten  und  auf  alle  Weife  llreben  werden,  dafs 
diefelbe  auf  gefetzlichem  Wege  modificirt  werde.  Unfere  Partei 
hat  die  gefchwifterliche  Eintracht  mit  den  Nationalitäten  auf 
ihre  Fahne  gefetzt  ;  es  kommt  ihr  nicht  in  den  Sinn,  die  poli- 
tifchen Rechte  für  das  Gefchlecht  der  Ungarn  zu  monopolifiren 
und  dennoch  war  es  die  liberale  Partei,  welche  fich  laut  gegen 
die  Regierung  ausfprach,  als  diefelbe  jene  Bedingung  aufhob. 
Etwa  der  Sache  felbll  wegen  ?  Wahrlich  nicht !  Allein  die 
erde,  über  Alle.s  gehende  Rückficht  ift  die  Heiligkeit  und  Un- 
verletzlichkeit des  Gefetzes,  die  Aufrechthaltung  des  Princips, 
<lafs  Gefelze,  die  auf  conftitutionellem  Wege  gegeben  wurden, 
bis  auf  das  kleinfte  Pünktchen  ihre  Giltigkeit  behalten  müITen, 

30* 


Digitized  by  L:»00QIC 


4f68  Die  nngarifchen  Manicipien  und  die  Juden. 

folange  fie  nicht  auf  conftitutionellem  Wege  modificirt 
werden.« 

So  weit  Herr  Falk.  Derfelbe  wird  uns  aber  hoffentlich 
keiner  Böswilligkeit  zeihen,  wenn  wir  es  ihm  gegenüber  unum- 
wunden ausQ)rechen,  dafs  fein  Raifonnement  auf  ungarifchem 
Standpunkte  durchaus  nicht  ftichhaltig  ift. 

Herr  Falk  beruft  fich  auf  die  Sprachfrage.  Er  weiß  aber 
ohne  Zweifel,  dafs  die  auf  conftitutionellem  Wege  gegebenen 
Gefetze  die  ungarifche  Sprache  nicht  nur  für  den  Landtag, 
62  fondern  auch  für  die  Comitate  als  alleinige  Berathungs-  und 
Amtsfprache  erklären  und  dafs  1848  ;  XVI.  §.  2.  e.  diefe  Ge- 
fetze auf  die  unzweideutigfte  Weife  beftäügl.'  Andererfeits  kann 
es  ihm  nicht  unbekannt  fein,  dafs  gegenwärtig  bei  vielen 
Comitats-Congregationen  nicht  nur  ungarifch,  fondern  auch 
ferbifch,  romanifch  und  slovakifch  gefprochen  wird.  Wie  ift  dies 
nun  mit  den  auf  conftitutionellem  Wege  gegebenen  Gefetzen 
in  Einklang  zu  bringen? 

»Böswillige«  werden  vielleicht  behaupten,  es  werde  in 
den  betreffenden  Verfammlungen  die  Noth  zur  Tugend  gemacht 
und  man  weiche  nur  einem  gewiffen  äußern  Drucke,  indem 
man  lieh  über  den  Punkt  e)  im  §.  2  des  XVI.  G.-A.  vom 
Jahre  1848  hinwegfetzt  Dies  ift  jedoch,  wie  Jeder,  der  die 
Verhältniffe  genau  kennt,  einräumen  wird,  nicht  der  Fall.  Die 
polyglotten  Berathungen  in  vielen  ungarifchen  Municipien  find 
nicht  als  Erzeugnifs  materiellen  Druckes  anzufehen,  fondern 
entweder  hermeneutifch  oder  hiftorifch  zu  rechtfertigen. 

Auf  hermeneutifchem  Standpunkte  wird  man .  fagen : 
Indem  1848 :  XVI.  §.  2  e)  das  Gebahren  der  Municipien  zum 
Gegenftande  hat,  fo  können  die  Worte :  die  Berathungsfprache 
ift  fowphl  in  den  Congregationen,  als  in  den  Ausfchfiffen  in 
Rückficht  auf  Ungarn  allein  die  ungarifche,  nur  fo  verflanden 
werden,  dals  es  den  Municipien  frei  fteht,  jede  andere  Sprache 
auszufchließen,  nicht  aber,  dafs  das  Municipium  verhalten  fei, 
der  ungarifchen  Sprache  felbft  wider  den  etwaigen  Willen  feiner 
Majorität  den  ausfchließlichen  Gebrauch  bei  der  Berathung  zu 
vindiciren.  Durch  eine  folche  Reftriction  würde  die  Autonomie 
der  Municipien  und  mit  ihr  ein   fehr  wefentlicher  Beftandtheil 
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der  ungarifchen  Verfaffung  beeinträchtigt  werden.  Nun  ift  es 
allerdings  wahr,  dafs  1848 :  XVI.  §.  2  e)  nirgends  zum  Gegen- 
ftand  der  Discuflioh  gemacht,  oder  auch  nur  erwähnt  wurde; 
aber  indem  die  betreffenden  Munieipien  den  nichtungarifchen 
Rednern  ein  geneigtes  Ohr  fchenken,  interprethren  fie  das  Ge- 
fetz eo  ipso  und  kraft  ihrer  autonomen  Machtvollkommenheit 
auf  die  eben  bezeichnete  Weife. 

Waren  nicht  vor  1848  die  Nichtadeligen  von  der  Abftim- 
mung  und  Berathung  bei  den  Gomitats-Congregationen  ausge- 
fchloffen  ?  Gleichwohl  haben  einzelne  Comitate  das  Berathungs- 
und  Stimmrecht  auch  auf  die  nichtadöligen  »Honoratioren« 
ausgedehnt  und  1848 :  XVI.  §.  2  b.  hat  diefe  AiLsdehnung  nach- 
träglich fanctionirt.  Es  braucht  uns  alfo  auch  um  einen  Präce- 
denzfall  nicht  bange  zu  fein ;  wie  lieh  vor  1848  manche 
Munieipien  über  das  Privilegium  der  Geburt  hinWegfetzten,  fo 
fetzen  Geh  jetzt  manche  Munieipien  über  das  Privilegium  der 
Sprache  hinaus.  Wie  jene  von  ungarifchem  Standpunkte  keines 
Unrechts  geziehen  werden  konnten,  fo  können  auch  diefe  keines 
Unrechts  geziehen  werden.  Die  Juden  vermögen  fich  aber  natür- . 
lieh  der  Frage  nicht  zu  erwehren :  Wenn  die  Privilegien  der 
Geburt  und  der  Sprache  für  die  Munieipien  nicht  bindend  waren, 
warum  foUte  das  Privilegium  des  Religionsbekenntniffes  bin- 
dend fein?  Wenn  in  betreff  der  Sprachen  ein  ganzer  Punkt 
aus  dem  Gefetz  hinweginterpretirt  wird ;  warum  mufs  in  be- 
treff der  Religionsbekenntniffe,  wie  Herr  Falk  fagt,  jedes  »Pünkt- 
<jhen<  aufrecht  erhalten  werden  ? 

Viele  werden  indes  ohne  Zweifel  vorziehen,  die  mehr- 
fprachigen  Berathungen  in  den  Gomitats-Congregationen  nicht 
durch  hermeneutifehe  Deduetion,  fondern  durch  eine  höhere 
gefchichtliche  Auffaffung  zu  rechtfertigen.  Diefer  Auffaffung 
zufolge  giebt  es  im  Leben  der  Nationen  Momente,  wo  von  dem 
Lebensbaume  nationaler  Gefetzgebung  mancher  Paragraph  als 
welkes  Blatt  herabfänt,  bald  weil  der  Sturm  feine  Gewalt  an 
ihnen  erprobte,  bald  weil  ihrem  organifchen  Zufammenhange 
mit  des  Baumes  Zweigen  die  letzte  Stunde  fchlug.  Solch  ein 
welkes  Blatt  in  der  ungarifchen  Gefetzgebung  ill  Punkt  e)  im 
§.  2  des  XVI.  GA.  vom  Jahre  1848 ! 
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Als  der  ungarifche  Adel  in  dem  obenerwähnten  Jahre 
feine  Prärogative  auf  den  Altar  des  valeriändifchen  Gemein^ 
Wohls  niederlegte,  konnte  ßch  derfelbe  der  Beforgnifs  nicht 
entfchlagen,  dafs  mit  dem  Eintritte  fo  bedeutender  nichtunga- 
rifcher  Bevölkerungen  in  die  Hallen  des  VerfalTungsheilig- 
thumes  die  ungarifche  Nationalität  leicht  beeinträchtigt  werden 
könnte.  Daher  jenes  zu  wiederholten  Malen  angeführte  Gefetz^ 
zu  Gunften  der  ungarifchen  Sprache. 

Aber  nach  den  überflandenen  KataHrophen,  den  gemach- 
ten Erfahrungen,  den  gewonnenen  Einfichten,  giebt  es  in  Un- 
garn keinen  Verfitzenden  eines  Municipiums,  der  das  Herz: 
hätte,  einen  Nichtungar,  der  es  vorzieht,  fich  bei  der  Berathung 
feiner  Mutterfprache  zu  bedienen,  an  den  Punkt  e)  zu  erinnern 
und  zur  gefetzlichen  Ordnung  zu  verweifen!  Ein  Präfes,  der 
dies  thäte,  würde  zwar  im  Sinne  des  Herrn  Falk  »correct« 
handeln ;  aber  jeder  gute  Ungar  wird  aus  ganzem  Herzen  la- 
gen :  der  liebe  Gott  behüte  uns  vor  folcher  Correclheit ! 

Ein  großer  Dichter  fagt  in  Beziehung  auf  die  Kunft   un- 
ter der  Ueberfchrift  »Correctheit«  : 
Frei  von  Tadel  zu  fein  ift  der  niedrigfte  Grad  und  der  höchHe^ 

Denn  nur  die  Ohnmacht  führt  oder  die  Größe  dazu. 

Was  hier  von  dem  Genius  der  Kund  gefagt  wird,  gilt 
unter  gewiffen  Vorausfetzungen  auch  von  dem  Grenius  der  Ge- 
fchichte.  Jener  bindet  Geh  oft  nicht  an  die  Theorie,  aber  die^ 
Theorie  mufs  fich  nach  feinen  Schöpfungen  modificiren.  Diefer 
läfft  Geh  häufig  durch  Gefetzartikel  nicht  bannen,  aber  die  zu 
gebenden  und  zu  handhabenden  Gefetzartikel  können  fein  Wal- 
ten nicht  ignoriren.  Die  polyglotten  Verfammlungen  ließen  Geh 
vom  Geifte  der  Gefchichte  leiten,  ob  auch  das  Gefetz  den  Fin- 
ger drohend  gegen  Ge  erhebt.  Und  der  BeiTali,  den  das  ganze 
6«  Vaterland  ihrer  weifen  Mäßigung  zollt,  ift  ein  Vorläufer  der 
Anerkennung,  welche  ihnen  von  der  vaterländifchen  Gefchichte 
zu  Theil  werden  wird.  Unter  fo  bewandten  VerhältniiTen  kan» 
aber  der  ungarifche  Jude  die  Frage  nicht  unterdrücken :  Wen» 
im  Uchte  der  gefchichtlichen  Entwicklung  der  eine  Buchftabe- 
des  Gefetzes  als  ein  Gefpenft  erfcheint,  welches  vernünftige 
Menfchen  nicht  fürchten ;  warum  hat  man  vor  dem    Buchfta- 
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ben  fo  viel  Refpect,  der,  ein  trauriges  Vermächtnifs  fanatifcher 
Zeiten,  für  mich  und  angeGchts  der  civiiifirten  Welt  auch  für 
die  ungarifche  Gefetzgebung  erniedrigend  ift? 

Wir  tiberlaffen  es  unferen  denkenden  Lefern,  fich  die 
municipale  Sprachenfreiheit  hermeneutifch  oder  hillorifch  ^u 
erklären :  beide  Erklärungsweifen  find  der  Wahlberechtigung 
der  Juden  gleich  gtinftig. 

Dies  erkannten  diejenigen  Municipien,  welche  die  Juden 
bereits  mit  der  Ausübung  politifcher  Rechte  bekleidet,  fo  wie 
die  wahrhaft  freifinnigen  Männer,  welche  ein  gleiches  Verfahren 
in  ihrem  Kreife  vorgefchlagen  haben,  ohne  durchdringen  zu 
können.  Bei  näherer  Betrachtung  der  Verhältniffe  mufs  man 
bekennen,  dafs  fich  das  Judenkapitel  in  Ungarn  in  einer  Art 
von  circulus  vitiosus  bewegt.  Es  ift  an  vielen  Orten  nicht  po- 
pulär, weil  die  Liberalen  davon  fchweigen  ;  die  Liberalen  fchwei- 
gen  davon,  weil- es  nicht  populär  ift.  Dies  würde  bald  anders 
werden,  wenn  nur  die  vaterländifche  Preffe  dem  fchärfern 
Worte  nicht  mit  archimedifcher  Ruhe  zuriefe:  Noli  turbare 
circulos  meos !  Herr  Falk  wird  es  wohl  kaum  bezweifeln,  dafs 
wir  feinen  Verdrufs  über  die  ausländifche  Preffe,  welche  die 
ungarifchen  Verhältniffe  fo  oft  ohne  alle  Sachkenntnifs  und 
nach  vorgefaffter  Meinung  beurtheilt,  nicht  nur  verftehen, 
fondern  auch  theilen.  Allein  der  Tadel,  den  die  ausländifche 
liberale  Preffe  über  die  Ausfchließung  der  ungarifchen  Juden 
ausfpricht,  ift  leider  gegründet ;  und  ift  es  würdig  und  zeitge- 
mäß, den  Juden  gegenüber  den  fkrupulofen  Juriften  zu  fpielen, 
während  man  in  anderen,  theils  analogen,  theils  noch  wichti- 
geren Fragen  den  Buchftaben  des  Gefetzes  ohne  Rückficht  und 
Bedenken  fallen  läfft? 
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I. 

1861. 

Die  wiener  politifchen  Blätter  v.  26.  September  melden,  »46 
wie  folgt : 

»Der  Ausfchnfs  für  confeffionelle  Angelegenheiten  hat  in 
feiner  vorgeftern  abgehaltenen  Sitzung  die  unbedingte  und  aus- 
nahmslofe  Gleicbllellung  aller  Bekenn tniffe  ausgefprochen.  Die 
Berathung  über  die  zwei  hierauf  bezüglichen  Paragraphe  war 
eine  kurze,  aber  fehr  lebendige.  Der  fcharfen  und  eindringlichen 
Dialektik  des  unermüdlich  für  conftitutionelle  Freiheit  vor- 
kämpfenden Dr.  V.  Mühlfeld  ift  es  gelungen,  diefe  Gefetzes- 
bellimmungen  in  der  urfprünglichen  Faffung  des  Entwurfes  zu 
erhalten.  Die  Bifchöfe  follen  abgenutzte  und  längft  widerlegte 
Argumente  gegen  die  Judenemancipation  vorgebracht  haben. 
Um  fchließlich  wenigftens  den  galizifchen  Juden  die  »Befitz- 
fahigkeit«  zu  beftreiten,  machte  der  hochwördige  Herr  Bifchof 
Litwinowicz  fogar  eine  Excurfion  in  den  Talmud,  den  er  genau 
.  zu  kennen  behauptete  und  deffen  ünmoralität  er  nachdrücklich 
betonte.  In  diefer  Richtung  foU  jedoch  der  Herr  Bifchof  von 
dem  Vorftand  einer  andern  chriftlichen  Confeffion  eine  fach- 
verftändige  Widerlegung  erfahren  haben.  Bei  der  AbHimmung 
zeigte  fich  Stimmengleichheit  (fünf  gegen  fünf),  fo  dafs  der 
Prälident  Dr.  Smolka  den  Ausfchlag  geben  muffte.  Und  es 
gereicht  in  der  That  zur  befonderen  Befriedigung,  dafs  gerade 
Dr.  Smolka,  der  doch  die  galizifchen  Verhältniffe  am  bellen 
kennt  und  nicht  erll  feit  geftern  für  die  Rechte  feiner  Mitbürger 
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mit  edlem  Eifer  eingeht,  die  Frage  zu  GunHen  der  galizifchen 
Juden  im  Sinne  der  Gleichberechtigung  entfchieden  hat.  Nach 
dem  Inhalte  diefer  zum  Befchluffe  erhobenen  Paragraphe  ift  die 
Gleichberechtigung  unbedingt  und  ausnahmslos  für  alle  Länder 
gegeben.  Jedermann  darf  üch  überall  aufhalten  und  wohnen  ; 
feine  Heimaths-  und  Bürgerrechte  find  durch  das  religiöfe 
Bekenntnifs  weder  bedingt  noch  befchränkt,  fowie  auch  Jeder- 
mann tiberall  unbewegliches  Gut  erwerben  darf.  Mit  größerer 
Majorität  wurde  der  darauf  folgende  Paragraph,  welcher  die 
Ämterfähigkeit  von  dem  ReligionsbekenntnilTe  unabhängig  macht, 
angenommen.« 

Der  hochwürdige  Bifchof  L.  hat  alfo  zwar  keinen  Juden 
prügeln  lalTen ;  dagegen  hat  er  fich  nicht  gefcheut,  den  Bekennem 
des  Judenthums  eine  »moralifche  Ohrfeige«  zu  geben.  Gleichwohl 
vermeiden  wir  es,  uns  mit  dem  hochwürdigen  Prälaten  in  eine 
Polemik  einzulalTen.  Einerfeits  lälTt  deffen  allgemein  gehaltene 
Behauptung  in  Bezug  auf  den  Talmud  eine  eingehende  Wider- 
legung gar  nicht  zu.  Erll  wenn  der  Herr  Bifchof  mit  den 
Beweifen  für  feine  Anklage  herausrücken  wird,  werden  wir  in 
der  Lage  fein,  ihm  die  Grundlofigkeit  detfelben  gründlich  und 
quellengemäß  darzuthun.  Andererfeits  ift  hier  jede  perfönliche 
Polemik  auch  deshalb  unftatthaft,  weil  die  Gegner  der  Jiuden- 
emancipation  unleugbar  eine  Partei  im  ftaatlichen  Leben  reprä- 
fentiren,  fo  dafs  die  Vertheidiger  der  Emancipation  ihre  Waffen 
nicht  gegen  die  einzelnen  Perfonen,  welche  dlefelbe  bekämpfen, 
zu  kehren  haben,  fondern  einzig  und  allein  gegen  die  Argumente 
der  Partei,  welche  fich  felbft  confervativ  nennt,  von  ihren 
Gegnern  aber  als  reactionär  bezeichnet  wird.  Diefe  Partei  ift  es 
daher  auch,  welcher  wir  folgende  Bemerkungen  zur  Beachtung 
empfehlen. 

Zunächft  ift  es  eine  höchft  befremdUche  Erfcheinung,  dafs 
die  mittelalterlich  confervative  Partei,  in  deren  Reihen  ohne 
Zweifel  auch  gelehrte  und  denkende  Männer  ftehen,  gegen  ihr 
eigenes  Urtheil  über  die  zu  emancipirenden  Juden  nicht  im 
höchften  Grade  mifstrauifch  wird.  Die  Gefchichte  aller  Zeiten 
follte  fie  belehren,  dafs  der  Unterdrücker  fich  niemals  ent- 
fchließen  konnte,  zu    bekennen,    er   thue   dem   Unterdrückten 
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Unrecht,  dafs  er  vielmehr  ftets  bereit  war,  über  das  Verhalten  des 
Unterdrückten  den  Stab  zu  brechen  und  folchergeftalt  diefen 
noch  für  das  Unrecht  verantwortlich  zu  machen,  unter 
dem  er  feufzen  muffte.  Wie  könnte  es  auch  anders  fein? 
Die  Verdammung  des  Unrechts  und  die  Achtung  des  Rechts 
find  von  dem  Schöpfer  Co  tief  in  die  menfchliche  Seele  gepflanzt 
und  in  der  menfchlichen  Gefellfchaft  fo  allgemein  anerkannt, 
dafs  es  Niemand  leicht  wagt,  mit  denfelben  in  offenen  Wider- 
fpruch  zu  treten.  Indem  der  Unterdrücker  das  Opfer  feiner 
Unterdrückung  zum  Gegenftande  fcharfen  Tadels  und  bitterer 
Vorwürfe  macht,  will  er  natürlich  nur  fich  felbft  und  fein  Thun 
rechtfertigen,  vergifft  aber,  dafs  der  Unbefangene,  der  die  Grund- 
lofigkeit  des  Tadels  und  der  Vorwürfe  durchfchaut,  in  diefer 
Selbftvertheidigung  eine  Art  von  Selbftanklage  eingefchlolTen 
finden  werde. 

Die  Heroen  des  mittelalterUchen  Confervatifmus  werden 
es  wohl  nicht  übel  nehmen,  wenn  wir  ihnen  Tacitus  an  die  84? 
Seite  Hellen,  Cajus  Cornelius  Tacitus  war  allerdings  eine  Heide 
und  nach  den  Grundlalzen  des  Herrn  Bifchofs  L.  und  feiner 
Gefirinungsgenoffen  muffte  er,  wenn  er  aus  dem  Grabe  erftünde, 
fich  erft  taufen  laffen,  um  Profeffor  der  römifchen  Gefchichte 
werden  zu  können.  Aber  ohne  eine  Profeffur  innegehabt  zu 
haben,  ift  doch  Tacitus  einer  der  edeltlen  Lehrer  der  ganzen 
gebildeten  Chriftenheit  geworden.  Wie  urtheilt  nun  Tacitus 
über  Chrillen  und  Chriftenthum  ?  —  Die  bitterlle  Verfolgung 
der  Chrillen  in  Rom  trat  bekanntlich  ein,  als  Nero  nach  dem 
großen  Brande  Rom's  im  Jahre  64  den  Vorwurf  der  Brand- 
ftiftung  von  fich  abwälzen  wollte.  »Um  das  Gerücht  zu  ent- 
kräften«, fagt  nun  Tacitus,  »unterfchob  Nero  als  Schuldige, 
indem  er  fie  mit  den  ausgefuchteften  Strafen  belegte,  die  wegen 
ihrer  Schandthaten  verhafften  fogenannten  Chrillen  .  .  .  •  Nun 
wurden  zuerll  diejenigen  ergriffen,  welche  fich  offen  zur  Chrillen- 
fecte  bekannten,  dann  auf  deren  Ausfage  hin  eine  große  Menge 
Anderer  ;  fie  alle  wurden  nicht  fowohl  des  Verbrechens  der 
Brandftiftung  überwiefen,  als  vielmehr  durch  den  Hafs  der 
Menfchheit  verdammt^).«  Die  Urtheile   des  Suetonius  und    des 

1)  Ann.  XV.  U. 
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Plinius  ftimmen  mit  Tacitus  im  Wefentlichen  tiberein i).  Woher 
kommen  nmi  diefe  Blasphemien  gegen  das  Chriftenthum,  wo- 
her diefe  lieblofen  ürtheile  über  die  Anhänger  desfelben,  woher 
die  Verblendung  fo  begabter,  geiftreicher  Männer  ?  Ihre  vorzüg- 
lichfte  Quelle  ift  die  privilegirte  Stellung  der  Unterdrücker  gegen 
die  Unterdrückten!  Jene  finden  es  gar  nicht  nöthig,  fich  über 
Wefen,  Natur  und  Befchaffenheit  diefer  genau  zu  unterrichten. 
Die  lieblofe  Behandlung,  die  der  Unterdrückte  erfährt,  ift  das 
Gegebene,  Beftehende,  Herkömmliche,  das  man  conferviren  will ; 
die  lieblofe  Beurtheilung  ift  die  pfychologifche  Confequenz. 

Diefelben  verdammenden  Ürtheile  werden  in  intoleranten 
Ländern  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  den  Bekennern  emer 
chriftlichen  Kirche  gegen  die  Bekeiiner  einer  andern  Kirche 
gefchleudert.  In  Tirol  fprach  es  ein  kathoUfcher  Prediger  in 
diefem  Jahre  öffentlich  aus,  dafs  er  üch  keinen  Proteftanten 
denken  könne,  der  ein  rechtfchaffener  Menfch  fein  könnte. 
Sollte  in  all  diefen  offenkundigen  Thatfachen  nicht  eine  nach- 
drückliche Mahnung  liegen,  in  der  Beurtheilung  Unterdrückter 
mit  befondßrer  Verficht  zu  Werke  zu  gehen  ?  Wenn  felbft  Tacitus, 
trotz  feines  durchdringenden  Scharfbhckes  und  feiner  um- 
fallenden Menfchenkenntnifs,  nicht  vor  Verblendung  behütet 
blieb,  wo  er  den  Unterdrückten  und  Ausgefchloffenen  zu  beur- 
theilen  hatte;  wer  will  fich  in  gleicher  Lage  rühmen,  dafs 
feinen  verdammenden  Ausfprüchen  keine  Befangenheit,  kein 
Vorurtheil,  keine  Verblendung  zu  Grunde  liege?  Auch  kann-" 
ten  ja  die  chriftenfeindlichen  Römer  noch  nicht  die  Lehre, 
welche  den  Chriften  im  Evangelium  ertheilt  wird.  »Richtet 
nicht,  auf  dafs  ihr  nicht  gerichtet  werdet.  Denn  mit  welcherlei  • 
Gericht  ihr  richtet,  werdet  ihr  gerichtet  werden ;  und  mit 
welcherlei  Maß  ihr  meffet,  wird  euch  gemeffen  w^erden^).«  Im 
Munde  eines  chriftlichen  Theologen  ift  daher  ein  lieblofe» 
Urtheil  viel  befremdlicher,  als  im  Munde  eines  heidnifchen 
Redners  und  Gefchichtfchreibers.  Der  hochwürdige,  talrmid- 
kundige  Herr  Bifchof  Litwinowicz  denkt  ohne  Zweifel,  fo  oft 
er  die  angeführten  Verfe  lieft,  an  die  Stellen  im  Talmud,    die* 

»)  Suel.  Nero,  16.  Plin.  Ep.  97.  98. 
2)  Matth.  7,  1.  2. 
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dasfelbe  lehren^).  Chrillen  und  Juden  handeln  daher  nur  im 
Geifte  ihrer  Religion,  wen  fie  in  der  Beurtheiiung  ihres  Neben- 
menfchen  Liebe  und  Wohlwollen  walten  laJTen. 

IL 

Indem  der  mittelalterliche  Confervatifmus  lieh  herbeiläfft,  ^ 
die  angeblichen  Fehler  der  Juden  als  Hindernifs  ihrer  btirger- 
lichen  Gleichftellung  hinzuftellen,  macht  er  dem  Geifte  der 
Gegenwart  eine  nicht  unbedeutende  Conceflion.  Auf  dem  Stand- 
punkte der  wahrhaft  mittelalterlichen  Anfchauung  ift  es  näm- 
lich ganz  überflüfljg,  von  jenen  Fehlern  zu  reden  und  die 
Unterdrückung  der  Juden  durch  Gründe  zu  rechtfertigen,  welche 
der  rein  menfchlichen,  legislatorifchen  Vernunft  einleuchten 
foU^n.  Diefer  Anfchauung  genügt  das  bekannte  fupranatura- 
liftifche  Motiv,  um  dem  Juden  die  Alternative  zu  ftellen,  ent- 
weder auf  das  Bürgerthum  zu  verzichten  oder  dem  Glauben 
feiner  Väter  untreu  zu  werden.  Da  nun  die  Wortführer  des 
mittelalterlichen  Confervatifmus  jene  fupranaturaliftifche  Be- 
rufung fallen  lallen  und  desavouiren,  fo  erklären  fie  dadurch 
deutlich  genug,  dafs  ihre  religiöfe  und  kirchliche  üeberzeugung 
gegen  die  Emancipation  der  Juden  nichts  einzuwenden  habe 
und  dafs  es  nur  der  Hinblick  auf  die  vermeintlichen  Fehler 
der  Juden  fei,  der  fie  abhält,  der  bürgerlichen  Gleichftellung 
derfelben  ihre  Zuftimmung  zu  geben.  Damit  fcheint  aber  zur 
Verftändigung  mit  den  confervativen  Gegnern  der  Emancipation 
nicht  wenig  gewonnen  zu  fein. 

Ich  abftrahire  hier  von  dem,  was  ich  im  vorigen  Artikel 
über  das  Mifstrauen  fagte,  welches  Gefchichte  und  Pfychologie 
gegen  jedes  ürtheil  des  Unterdrückers  über  den  Unterdrückten 
einflößen.  Ich  fetze  voraus,  dafs  der  Confervatifmus  jenes  Mifs- 
trauen von  fich  abwehrt  und  die  von  den  Juden  gehegte  Mei- 
nung für  vollkommen  begründet  hält.  Folgt  aber  daraus    dafs 


*)  Aboth  2,  4.  Sabb.  127  a.  b.  Sola  1,  7.  Richte  deinen  Neben- 
menfchen  nicht,  bis  du  in  feine  Lage  gekommen.  Wer  feinen  Neben- 
menfchen  nach  der  belfern  Seite  beurtheilt,  wird  felbll  ebenfalls  nach 
der  belfern  Seite  beurtheilt.  Mit  dem  Maße,  mit  dem  der  Menfch  mifft- 
vfird  auch  ihm  gemeifen. 
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die  Bedrückung  und  Ausfchließung  der  Juden  fortgefetzt  werden 
müfle?  Lehrt  nicht  die  Erfahrung,  dafs  <}ie  vollkommene 
Emancipation  am  ficherften  und  fchnellften  die  Gebrechen  heilt, 
welche  die  Unterdrückung  erzeugt  hat  ?  1(1  es  menfchlich,  dem 
Leidenden  feine  Wunden  vorzuwerfen,  die  ihm  ohne  fein  Ver- 
fchulden  gefchlagen  wurden  und  ihm  den  heilenden  Balfam 
vorzuenthalten,  um  welchen  er  flehentlich  bittet? 

Ich  Helle  es  nicht  in  Abrede,  dafs  die  europäifchen  Juden 
vor  hundert  Jahren  einen  faft  unüberwindlichen  Widerwillen 
gegen  den  Waffendienft  hatten.  Ich  gebe  fogar  zu,  dafs  Ge  zu 
jener  Zeit  diefem  Widerwillen  einen  religiöfen  Urfprung  gaben. 
Sind  deswegen  die  heutigen  jüdifchen  Soldaten  fchlechtere 
Krieger  als  ihre  chriftlichen  Kameraden?  Giebt  es  nicht  Ar- 
meen in  Europa,  in  denen  Juden  fehr  hohe  Stufen  militärifchen 
Ranges  erftiegen  haben  ?  Ift  der  Vorwurf  der  Feigheit,  der 
fonfl  den  Juden  gemacht  wurde,  nicht  durch  zahllofe  Thatfa- 
chen  fo  voUIländig  widerlegt,  dafs  die  Gegner  der  Judeneman- 
cipation  ihn  gar  nicht  mehr  zu  wiederholen  wagen  ? 

Die  Juden  haben  in  diefer  Rücklicht  in  neuerer  Zeit 
diefelbe  Entwicklung  durchgemacht,  welche  die  Chriften  im 
Alterthume  durchgemacht  haben.  In  den  erften  Jahrhunderten 
perhorrescirten  nämlich  die  Chriften  den  Kriegsdienft.  Auf  die 
Aufforderung  des  Celfus,  eines  antichriftlichen  Schriftftellers 
des  zweiten  Jahrhunderts,  an  die  Chriften,  dafs  auch  fie  zur 
Vertheidigung  des  Rechts  für  den  Kaifer  die  Waffen  ergreifen 
und  in  feinen  Heeren  für  ihn  ftreiten  foUten,  antwortete  der 
35  berühmte  Kirchenvater  Origenes  (geb.  185;  geft.  254):  »Wir 
leiften  den  Kaifern  eine  göttliche  Hilfe,  indem  wir  eine  gött- 
liche Waffenrüftung  anziehen,  worin  wir  dem  Apoftel  folgen  : 
1.  Timoth.  2,  1.  Und  je  frömmer  Einer  ift,  defto  mehr  vermag 
er,  eine  mächtigere  Hilfe  als  die  gewöhnlichen  Soldaten  zu 
leiften.  Wir  möchten  fodann  auch  dies  zu  den  Heiden  fagen : 
Eure  Priefter  bewahren  ihre  Hand  rein,  um  mit  Händen,  die 
von  keinem  Blute  befleckt  find,  den  Göttern  die  üblichen  Opfer 
darbringen  zu  können,  und  ihr  zwinget  doch  in  Kriegsnoth 
die  Priefter  nicht,  in's  Feld  zu  ziehen.  Sie  follen  als  Priefter 
Gottes  durch    Gebet  zu  ihm  für   Diejenigen   kämpfen,    welche 
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einen  gerechten  Krieg  führen,  und  für  den  gerecht  regieren- 
den Kaifer,  auf  dafs  Alles,  was  denjenigen,  welche  das  Rechte 
thun,  entgegenfteht,  vernichtet  werde.«  Und  nicht  nur  mit 
dem  Kriegs-  fondern  auch  mit  dem  Staatsdienfte  wollten  die 
älteften  Chriften  verfchont  fein.  Denjenigen,  welche  unter 
Berufung  auf  das  Alte  Teftament  behaupteten,  dafs  es  den 
Chriften  erlaubt  fei,  Aemter  im  Staats-  und  Kriegsdienfte  zu 
übernehmen,  entgegnete  der  Kirchenvater  Tertullian  (geb.  um 
160;  geft.  240),  dafs  lie  fich  zu  dem  höhern  Standpunkte  des 
Chrillenthums  noch  nicht  emporgefchwungen  haben :  »Scito 
non  semper  comparanda  esse  vetera  et  nova,  rudia  et  poUta, 
coepta  et  explicita,  servilia  et  liberaha^)  !<  Dem  afrikanifchen 
Kirchenvater  ift  alfo  das  Judenthum  fervil,  weil  deffen  bib-  • 
lifche  Heroen  Staatsmänner  waren  und  das  Schwert  führten, 
das  Chriftenthum  dagegen  liberal,  weil  es  den  Staatsdienft 
weder  im  Kriege,  noch  im  Frieden  gutzuheißen  geneigt  ift. 
Ueberhaupt  waren  die  chrilllichen  Zeitgenoffen  Tertullians 
gewohnt,  den  Staat  als  eine  der  Kirche  feindfelig  gegenüber- 
ftehende  Macht  zu  betrachten  und  es  lag  ihnen  wirklich  der 
Gefichtspunkt  fern,  dafs  das  Chriftenthum  fich  mit  den  Staats- 
verhältniffen  innig  verbinden  und  vereinigen  könne.  In  der 
nachkonftantinifchen  Zeit  haben  aber  die  Chriften  diefe  Grund- 
lalze  und  Anfchauungen  gänzlich  aufgegeben.  Wenn  nun  die 
Träger  der  confervativen  Ideen  und  Tendenzen  fich  von  ihrem 
wirklich  jeder  Begründung  entbehrenden  Vorurtheile  gegen 
einen  Theil  des  jüdifchen  Schriftthumes,  namentlich  gegen 
die  jüdifche  PatriAik;  nicht  zu  trennen  vermögen,  fo  find  fie 
darum  noch  nicht  berechtigt,  hieraus  Schlüffe  gegen  die  Eman- 
cipation zu  ziehen,  da  fie  felbft  auf  ihrem  Standpunkte  zu- 
geben muffen,  dafs  der  Einflufs  des  focialen  und  bürgerlichen 
Lebens  viel  zu  mächtig  ift,  als  dafs  er  die  ihm  etwa  entge- 
geöftehenden  Elemente  nicht  zu  befiegen  und  zu  überwinden 
vermöchte.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  dem  hochwür- 
digen Herrn  Bifchof  Litwinowicz  bei  fortgefetztem  Talmud- 
ftudium  Manches  in  einem  andern,  viel  mildern  Lichte  erfcheinen 


»)  De  idololatria  c.  18. 
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wird,  als  es  ihm  bisher  erfchienen  ift.  Aber  gefetzt  auch,  er  ver- 
harrt bei  feiner  vorgefalTten  Meinung  vom  Talmud,  fo  wird  er 
doch  nach  unparteiifcher  Vergleichung  der  chrifllichen  und 
jüdifchen  Patriftik  ficherlich  zu  dem  Refultate  gelangen,  dafe 
die  praktifche  Emancipationsfrage  nicht  von  patriftifchen  Stu- 
dien abhängig  gemacht  werden  darf.  Die  alten  Rabbinen  nah- 
men nicht  den  Standpunkt  unferes  Jahrhunderts  ein ;  haben 
aber  die  Kirchenväter  diefen  Standpunkt  eingenommen  ?  Die 
Werke  der  Kirchenväter  enthalten  des  Wahren,  Treflfiichen 
und  Beherzigenswerthen  viel ;  kann  aber  der  Kundige  behaup- 
ten, dafs  die  Werke  der  Synagogenväter  des  Guten,  Trefflichen 
und  Beherzigenswerthen  weniger  enthalten  ?  Es  ift  die  Aufgabe 
der  unparteiifchen  Wiffenfchaft,  jenen  wie  diefen  ihren  Platz 
in  der  Gefchichte  anzuweifen,  wie  es  die  Aufgabe  der  Legis- 
latur ift.  Alle  an  den  Wohlthaten  der  Gefellfchaft  theilnehmen 
zu  laffen,  die  die  Laften  derfelben  tragen.  Es  ift  aber  auch 
die  Aufgabe  des  mittelalterlichen  Confervatifmus,  die  Unter- 
drückung der  Juden  aus  feinem  Programme  zu  ftreichen,  indem 
er,  folange  er  dies  zu  thun  verfäumt,  unter  den  Juden  gegen 
fein  eigenes  Princip  und  feine  eigenen  Grundfätze  Propaganda 
macht,  fo  dafs  felbft  diejenigen  Juden,  die  vermöge  ihrer  Nei- 
gung und  focialen  Stellung  feiner  Fahne  folgen  würden.  Geh 
in  das  gegnerifche  Lager  hintibergedrängt  fehen. 
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ungarischen  Akademie^). 

Offenes  Sendchreiben  an  den  Herrn  Akademiker  Auguft  Trefort. 

1862. 

V  erehrte  ft  er   Herr! 

Es  dürfte  fchwerlich  eine  Akademie  der  Wiffenlchaften  425 
oder  überhaupt  eine  zu  gelehrten  Zwecken  verbundene  Kör- 
perfchaft  vorhanden  fein,  in  deren  Schöße  nicht  auch  Fragen 
zur  Sprache  kämen,  welche  Juden  und  Judenthum  betreffen. 
Wie  könnte  es  auch  anders  fein?  Die  wiffenfchaftliche  For- 
fchung  kann  nicht  umhin,  auch  den  Juden  und  der  impofan- 
•  ten,  Achtung  gebietenden  Litteratur  derfelben  ihre  Aufmerk- 
famkeit  zuzuwenden.  Es  ift  mithin  natürlich,  dafs  auch  die 
corporativen  Vertreter  wilTenfchaftlicher  Forfchung  fich  von 
Zeit  zu  Zeit  angeregt  fühlen,  jüdifche  Themata  in  Erwägung 
zu  ziehen.  Die  Erörterungen  beziehen  fich  bald  auf  die  Gefchicke 
der  Juden  (poütifche  oder  Volksgefchichte),  bald  auf  deren 
Bildungszuftände  (Culturgefchichte),  bald  auf  ihre  wiffenfchaft- 
lichen  Leiftungen  (Litteraturgefchichte),  bald  auf  ihren  CuUus 
(Religionsgefchichte).  Die  Juden  haben  fich  in  die  Tafeln  der 
Gefchichte  fo  tief  eingegraben,  dafs  es  nicht  möglich  ift,  fie 
zu  überfehen  und  zu  übergehen.  Die  Tafeln  der  Gefchichte  zu 
zerbrechen  vermag  aber  keine  menfchliche  Hand. 

Die  wiffenfchaftliche,  namentlich  die  gefchichtfchreibende 
Production  kann  den  Juden  ebenfowenig  ignoriren,  wie  ihn  die 
landwirthfchaftliche  Production  in  Ungarn  ignoriren  kann.  Für 


»)  Ben  Chan.  V  (1862)  425-430. 
Low  Gesammelte  Schriften  IV.  31 
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jene  ift  zunächft  der  Jude    der   Vergangenheit,    für   diefe  der 
Jude  der  Gegenwart  unentbehrlich. 

Die  älieften  und  ehrwürdigften  Elemente  des  jüdifchen 
Schriftthumes,  die  Bücher  der  heiligen  Schrift  werden  von 
Akademien  und  niehttheologifchen  gelehrten  Körperfchaften  nur 
von  der  philologifchen  und  archäologifchen  Seite  in  Betracht 
gezogen ;  die  Erforfchung  ihres  Inhaltes  wird  der  Theologie 
überlaffen.  Für  diefe  ift  die  jüdifche  Bibel  von  höchfter  Wich- 
tigkeit. Sie  werden  es  vielleicht  frappant  finden,  dafs  ein  pro- 
teflantifcher  Pfarrer,  E.  Stöter  zu  Kirchberg  im  Braunfchweig'- 
fchen,  im  Jahre  1834  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel  »Alt- 
teftamentliche  Studien,  ein  Bewahrungsmittel  vor  dogmatifcher 
Verfmfterung«  fchrieb,  und  dafs  der  berühmte  Superintendent 
Röhr  diefe  Abhandlung   in  feinem    »Magazin«  abdrucken  ließ. 

Die  nachbibhfche  jüdifche  Gefchichte  und  Litteratur  hat 
öfters  die  Aufmerkfamkeit  auch  nichttheologifcher  gelehrter 
Körperfchaften  auf  fich  gezogen.  Sie  gefl;atten  mir  wohl  einige 
Beifpiele  anzuführen.  Die  königliche  Akademie  der  Infchriften 
und  fchönen  Wiffenfchaften  in  Frankreich  hat  im  Jahre  1821 
die  Prüfung  des  bürgerlichen,  litterarifchen  und  commerciellen 
Zufl;ande3  der  Juden  in  Frankreich,  Spanien  und  Italien 
zum  Gegenftande  einer  Preisfrage  gemacht.  Das  auf  den  Preis 
concurrirende  Werk :  »Die  Juden  im  Mittelalter,  hiftorifcher 
Verfuch  über  ihren  bürgerlichen,  litterarifchen  und  commer- 
ciellen Zuftand«  von  Depping  erhielt  1823  eine  fehr  ehrenvolle 
Erwähnung.  Im  Jahre  1833  fl;ellte  die  königlich  preußifche 
Rheinuni verfität  die  Preisfrage ;  »Was  hat  Mohammed  aus 
dem  Judenthume  aufgenommen?«  Den  Preis  erhielt  Geiger, 
gegenwärtig  Rabbiner  zu  Breslau. 

Vor  zwei  Jahren  hielt  der  Graf  Foucher  de  Careil  in 
Paris  in  der  Akademie  der  moralifchen  und  politifchen  Wif- 
fenfchaften drei  Vorlefutigen  über  »Leibnitz,  die  jüdifche  Phi- 
lofophie  und  die  Kabbala,c  welche  1 86 r  auch  in  befonderem 
Abdrucke  erfchienen.  In  einer  Sitzung  der  Akademie  zu  Metz 
befprach  Gerfon  ben  Levi  voriges  Jahr  die  Verdienfte,  welche 
fich  Leopold  Dukes,  ein  Preßburger,  um  die  jüdifche  Littera- 
turgefchichte  erworben  hat.  An  der  k.  k.    Akademie  zu  Wien 
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halten  die  Doctoren  Müller  (Katholik)  und  Goldenthal  (Jude) 
von  Zeit  zu  Zeit  Vorträge  über  Gegenftände  der  jüdifchem 
Alterthumskunde  und  Litteratur.  Dagegen  ill  mir  nicht  bekannt, 
dafs  an  irgend  einem  wiffenfchaftlichen  Inftitute  die  Frage  der 
Judenemancipation  einer  Prüfung  unterzogen  worden  wäre. 

Bei  der  ungarifchen  Akademie  tritt,  feitdem  Sie,  verehr- 
teder  Herr,  Ihre  Rede  über  »die  Gefellfchaft  in  Ungarn«  ge- 
halten haben,  das  diametral  entgegengefetzte  Verfahren  hervor. 

Von  archäologifchem,  philofophifchem  und  hiflorifchem 
Standpunkte  ift,  fo  viel  mir  bekannt  wurde,  noch  kein  jüdi- 
fches  Thema  befprochen  worden.  An  Gelegenheit  hierzu  hat 
es  wohl  fchwerlich  gefehlt.  Ich  gellatte  mir  nur,  Sie  auf  das 
1346  vollendete  Syftem  der  Religionsphilofophie  des  Karäer's 
Aron  ben  Elia  aufmerkfam  zu  machen,  welches  1841  in  Leipzig 
«rfchien.  Die  Handfchrift,  welche  diefer  Ausgabe  zu  Grunde 
gelegt  wurde,  gehört,  wie  der  Herausgeber,  Dehtzfch^  in  der 
Vorrede  bemerkt,  zu  den  koilbarften  Schätzen  der  Stadtbiblio- 
thek in  Leipzig  und  ftammt  höchll  wahrfcheinUch  aus  der 
Bibliothek  des  großen  Königs  Matthias  Corvinus!  Sie  wurde 
im  Herbfte  1469  zu  Konftantinopel  von  Jofef  ben  Saadia  vol- 
lendet und  kam  infolge  der  Eroberung  von  Ofen,  2.  Spt.  1686, 
nach  Deutfchland.  Je  weniger  nun  Auslicht  vorhanden  war, 
dafs  das  kollbare  Manufcript  jemals  in  feine  Heimath  zurück-  «25 
kehren  werde,  mit  defto  fichererer  Zuverllcht  durfte  man  er- 
warten, dafs  die  Akademie,  als  die  wilTenfchaftliche  Vertrete- 
rin der  ungarifchen  Nation,  das  der  Nation  geraubte  Werk 
fich  inhaltlich  erfchließen  oder  doch  Notiz  davon  nehmen 
werde.  Hier  hätte  Geh  Gelegenheit  geboten,  die  mittelalterliche 
Philofophie  näher  in's  Auge  zu  faffen,  das  fpeculative  Ringen 
und  Streben  der  arabifchen  und  jüdifchen  Schulen  zu  fchil- 
dern  und  dabei  den  hohen,  unfterblichen  Dienft  anzuerkennen, 
welchen  Araber  und  Juden  durch  Vermittlung  der  Kenntnifs 
des  Arilloteles  für  das  Abendland  der  Cultur  des  Geiftes  ge- 
leiftet  haben.  In  der  erllen  Reihe  der  Forfcher,  welche  diefe 
Periode  der  Gefchichte  der  Philofophie  mit  glänzendem  Erfolge 
bearbeiten,  lieht  mein  edler  Glaubensgenoffe  Salomon  Munk  in 
Paris,  der    fein  Vaterland    Preußen   verließ,    weil   dafelbft  für 
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ihn,  den  Juden,  kein  Wirkungskreis  vorhanden  war,  wie  denn 
unfere  Doctoren  Gruby  und  Mandel  fpäter  aus  gleichen  Motiven 
Gleiches  gethan  haben.  Munk  ift  Mitglied  des  Inftituts  in  Paris 
und  feinen  Arbeiten  über  die  Philofophie  des  Mittelalters  wird 
von  Männern,  wie  Frank,  Jourdain,  Hauröau,  Ritter  die 
wohlverdiente  Anerkennung  gezollt.  Ich  führe  alles  dies  nur 
an,  um  darzuthun,  dafs  es  Geh  hier  nicht  um  fpeciell  jüdifche, 
fondern  um  Fragen  und  Gegenftände  handelt,  welche  berech- 
tigt find,  das  InterelTe  einer  Körperfchaft  in  Anfpruch  zu  neh- 
men, welche  den  Beruf  und  die  Aufgabe  hat,  der  Fahne  wif- 
fenfchaftlicher  Forfchung  zu  folgen.  Die  ungarifche  Akademie 
hat  aber  das  merkwürdige  Werk  des  Aron  b.  Elia,  welches 
zwei  Jahrhunderte  hindurch  in  Ofen  bewacht  wurde,  keines 
Blickes  gewürdigt!  —  Gleichwohl  bin  ich  weit  entfernt,  der 
Akademie  hieraus  einen  Vorwurf  zu  machen.  Unfere  vater- 
ländifchea  Verhall niffe  und  Zuftände  find  fo  befchaffen,  dafs 
die  Leillungen  der  Akademie  eine  mehr  nationale  Tendenz 
haben  müden.  Auch  ift  die  Akademie  bei  weitem  nicht  fo 
reichlich  dotirt,  dafs  fie  ihre  Mitglieder  in  den  Stand  felzen 
könnte,  auch  ferner  liegenden,  mit  der  Praxis  des  Lebens  nur 
in  lofem  Zufammenhange  ftehenden  Unterfuchungen  Zeit  und 
Kraft  zu  weihen.  Beachtenswerth  bleibt  es  aber  immer,  dafs 
die  Akademie  ihr  Stillfchweigen  über  die  Juden  nicht  mit  einer 
rein  wiffenfchaftlichen,  fondern  mit  einer  politifchen  Erörterung 
brach  !  Ich  glaube,  auch  diefe  Erfcheinung  erklären  zu  können. 
Der  Ungar  politifirt  auch  dort,  wo  er  philofophiren  will,  wäh- 
rend zum  Beifpiel  der  Deutfche  nicht  feiten  auch  dort  philo- 
fophirt,  wo  er  fich  die  Aufgabe  geftellt  hat.  zu  politifiren  ! 
Der  Ungar  hat  fich  diefer  feiner  Vorliebe  für  das  Politifiren 
ficherlich  nicht  zu  fchämen.  Sagt  ja  Alexander  von  Humboldt: 
»Wenige  Völkerftämme  bieten  in  ihrer  Geiftesbildung  und 
in  der  Richtung  ihrer  Gefühle,  wie  fie  durch  entartende  Knecht- 
fchaft,  oder  kriegerifche  Wüdheit,  oder  ausdauerndes  Streben 
nach  politifcher  Freiheit  beftimmt  worden  ift,  mannigfaltigere 
und  wunderfamere  Abftufungen  dar,  als  der  finnifche  Stamm  in 
feinen  fprachverwandten  Unterabtheilungen.  Wir  erinnern  an 
jene,  jetzt  fo  friedlichen  Landleute,  bei   denen   das  Epos  auf- 
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gefunden  worden,  an  die  lange  mit  Mongolen  verwechfelten 
Hunnen  und  an  ein  großes  und   edles  Volk,  die  Magyaren^).« 

Sie  fehen,  verehrtefter  Herr,  ich  nehme  keinen  Aniloß 
daran,  dafs  Sie  die  Akademie  zur  Emancipations- Arena  gewählt 
haben.  Auch  bin  ich,  da  ich  Ihre  politifche  Richtung  genau 
kenne,  vollkommen  überzeugt,  dafs  Sie  es  mit  der  bürgerlichen 
Gleich  Heilung  der  Juden  ernft  meinen.  Sie  gehörten  vor  nahezu 
zwanzig  Jahren  mit  dem  hochbegabten  B.  Jofef  Eötvös,  dem 
geiftreichen,  leider  zu  früh  verblichenen  Jofef  Irinyi  und  dem  treff- 
lichen Moriz  Lukäcs  zu  den  Hauptmitarbeiten  des. von  unferem 
gemeinfchaftlichen  Freunde,  dem  tieffinnigen  Juriften  und  ge- 
dankenvollen Gefchichtfchreiber  Ladislaus  Szalay  redigirten, 
wahrhaft  liberalen  und  emancipationsfreundlichen  Pesti  Hirlap, 
in  welchem  es  auch  mir  vergönnt  war,  für  das  gute  Recht 
meiner  Stammes-  und  Glaubensgenoffen'in  die  Schranken  zu 
treten.  Ja,  fchon  1838  betheiligten  Sie  fich  an  der  Budapefter 
Revue,  welche  Eötvös's  berühmte  Abhandlung  zu  Gunften  der 
Emancipation  der  Juden  und  aus  Ihrer  Feder  geflolTene  volks- 
wirthfchaftliche  Auffälze  brachte,  deren  Inhalt  mittelbar  auch 
der  Emancipation  das  Wort  redete.  Auch  ift  es  mir  nicht  un- 
bekannt, dafs  Sie  1861  als  Landtagsdeputirter  die  Emanci- 
pation mit  iu  Ihr  Programm  aufnahmen.  Je  bereitwilliger  ich 
aber  alles  dies  anerkenne ;  defto  tiefer  mufs  ich  es  bedauern, 
einigen  fehr  wefentlichen  Punkten  Ihres  akademifchen  Vortra- 
ges mit  aller  Entfchiedenheit  entgegentreten  zu  muffen. 

Hätte  ich  Ihren  ganzen  Vortrag  zu  analyfiren,  fo  muffte 
ich  bekennen,  dafs  mir  derfelbe  in  der  Luft  zu  fchweben  fcheint. 
Eine  Studie  über  die  gefellfchaftlichen  Zuftände  in  Ungarn 
mufs  von  ethnographifchem  Standpunkte  ausgehen :  dies  ift 
die  unerläffliche  Forderung  der  ungarifchen  Bevölkerungsver- 
hältniffe.  Sie  haben  dies  felbll  gefühlt  und  fagen,  indem  Sie 
fich  anfchicken,  den  Bauer  zu  charakterifiren,  dafs  »hier  der 
Unterfchied  nach  Volksftämmen  und  Gegenden  fehr  groß  ift.« 
Sie  gehen  aber  auf  diefen  unterfchied  weiter  nicht  ein.  Nun 
werden    Sie    aber    fchwerlich    im    Ernfte    behaupten    wollen, 
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dafs  das,  was  Sie  von  unferen  Bauern  fagen,  in  gleichem 
Maße  von  den  ungarifchen,  flovakifchen,  ferbifchen,  deul- 
fchen  und  rumänifchen  Bauern  gilt  und  dafs  den  Bauern 
427  aller  diefer  Stämme  diefelben  Vorzüge  und  Mängel,  diefelben 
Tugenden  und  Schwächen  in  gleichem  Grade  zugefchrieben 
werden  muffen.  Sie  fcheinen  die  alte,  in  der  Anwendung  oft 
fo  fchwierige  Regel  nicht  vor  Augen  gehalten  zu  haben,  nach 
welcher  man  fich  ebenfo  hüten  muffe,  vor  dem  Walde  die 
Bäume,  wie  vor  Bäumen  den  Wald  nicht  zu  fehen.  Sie  hatten 
den  Wald  vor  Augen,  die  Bäume  haben  fich  ihrem  Blicke  ent- 
zogen! Ihre  ganze  Schilderung  des  Bauemftandes  trägt  daher 
das  Gepräge  der  OberflächUchkeit.  Die  Grenzen,  welche  Ihre 
Merkmale  ziehen,  find  einerfeits  fo  eng,  dafs  innerhalb  derfelben 
kaum  mehr  als  ein  einziger  Volksllamm  unferes  Vaterlandes 
Platz  findcR  dürfte,  andererfeits  fo  weit,  dafs  nicht  nur  Ihre 
ungarifchen  und  Riehls  deutfchen,  fondern  auch  die  franzöfifchen 
und  enghfchen,  chinefifchen  und  japanifchen,  kurz  alle  Bauern 
der  Welt  ganz  bequem  darin  untergebracht  werden  können,, 
indem  die  bezüglichen  Eigenfchaften  mit  keinem  fpeciellen  Volks- 
thume,  fondern  mit  der  Berufsart  des  Bauern  zufammenhängen. 
So  ill  z.  B.  das  Feilhalten  an  leiten  Sitten  und  Gewohnheiten, 
welches  Sie  nur  den  Bauern  Ungarn 's  und  Deutfchland's  vindi- 
ciren,  eine  Eigenthümlichkeit  der  mit  Ackerbau  Befchäftigten  über- 
haupt. Diefelben  hängen  mehr  mit  der  äußern  Natur  zufammen  ;, 
fie  haben  weniger  gefeiligen  Umgang.  Schon  zur  Bearbeitung 
des  kulturfähigen  Bodens  mufs  fich  die  landwirthfchaftliche 
Bevölkerung  über  eine  weite  Fläche  zerftreuen  und  ihre  Befchäf- 
tigung  ill  meift  von  der  Art,  dafs  fie  nicht  in  größerer  Gemein- 
fchaft  vorgenommen  werden  kann.  Der  Bauer  lebt  alfo  im 
Allgemeinen  ifolirler  und  fein  Verkehr  führt  ihn  nur  feiten  über 
die  Marken  feines  Wohnortes  hinaus.  Diefer  allenthalben  vor- 
handenen größern  Ifolirung,  nicht  dem  ungarifchen  oder  deutfchen 
Volksthume  ill  es  alfo  zuzufchreiben,  dafs  der  Bauer  vor- 
zugsweife  an  UeberUeferung  und  Herkommen  fellhält  und  dafs 
fich  feine  ganze  Berufsbildung  nur  gewohnheitsmäßig  vom  Vater 
auf  den  Sohn  zu  vererben  pflegt.  Eine  natürliche  Folge  diefer 
Ifolirung  und  Bildungsftufe  ill  auch    die    politilche    Indifferenz: 
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der  landwirthfchaftlichen  Bevölkerung,  welcher  in  Ihrem  Vor- 
trage nicht  adäquater  Ausdruck  gegeben  ift. 

Da  Sie  der  Meinung  waren,  dafs  die  Beurtheilung  der 
ungarlfchen  Juden  von  linguiftifchem,  moralifchem,  politifchem 
und  nationalökonomifchem  Standpunkte  mit  zur  Aufgabe  Ihres 
Vortrages  gehöre,  fo  hätten  Sie  nach  den  Forderungen  der 
logifchen  Gerechtigkeit  auch  die  übrigen  Stämme  üngam's  von 
diefen  Standpunkten  aus  beurtheilen  muffen.  Ich  bin  aber  über- 
zeugt, dafs  Sie,  hätten  Sie  fich  dies  klar  gemacht,  Ihren  Vor- 
trag nicht  gehalten  hätten.  Nun  wurde  aber  derfelbe  gehalten  ; 
Sie  werden  es  daher  als  Akademiker  und  Freund  der  freien 
Forfchung  fachgemäß  finden,  dafs  die  darin  aufgellellten  wefent- 
lichen  Behauptungen  einer  Kritik  unterzogen  werden. 

Sie  beginnen  Ihre  Betrachtung  mit  dem  Satze,  dafs  »die 
Juden  in  anderen  Ländern  ihre  eigene  (natürlich  :  die  hebräifche) 
Sprache  vergeffen  und  die  Sprache  der  bezüglichen  Heimath 
angenommen  haben,  während  fie  in  Ungarn  mit  wenigen  Aus- 
nahmen Deutfche  find,  deutfch  fprechen  und  deutfche  Bildung 
befitzen.«  Diefer  Satz  hat  natürlich  nicht  die  Beftimmung, 
Sympathie  für  die  Juden  zu  wecken.  Vielmehr  will  er  hervor- 
heben, dafs  fich  die  ungarifchen  Juden  zu  ihrem  Nachtheile 
von  ihren  Glaubensbrüdern  in  anderen  Ländern  unterfcheiden, 
indem  diefe  in  fprachlicher  Beziehung  in  der  Bevölkerung  ihrer 
Heimath  aufgehen,  jene  aber  Fremdlinge  in  ihrer  Heimath 
bleiben.  Soll  diefer  Satz  einen  Sinn  haben,  fo  mufs  er  voraus- 
fetzen, dafs  die  Juden  aus  Paläftina  direct  nach  Ungarn  ge- 
kommen find  und  dafs  fie  hier  ihre  hebräifche  Nationalfprache 
nicht  mit  der  ungarifchen,  fondern  mit  der  deutfchen  Sprache 
vertaufcht  und  dadurch  ihre  Antipathie  gegen  das  ungarifche, 
fowie  ihre  Vorliebe  für  das  deutfche  Element  an  den  Tag  gelegt 
haben :  eine  Vorausfetzung,  die  ebenfo  abenteuerlich,  wie 
ungefchichtlich  ift.  Die  in  Ungarn  eingewanderten  Juden  haben 
nicht  die  hebräifche  Sprache,  fondern  theils  den  fpagnolifchen, 
theils  den  jüdifch-deutfchen  Dialekt  mitgebracht.  Die  aus  der 
Türkei  Eingewanderten  fprachen  als  Nachkommen  der  1492  aus 
SJDanien  vertriebenen  Juden  fpagnolifch,  das  ift  eine  etwas  herab- 
gekommene fpanifche  Mundart.  Die  Zahl  derfelben  war  niemals 
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bedeutend,  gegenwärtig  exiftiren  nur  noch  zwei  kleine  fpagnolifch- 
jüdifche  Gemeinden  in  Semlin  und  Temesvir.  Ein  emigrirter  fpani- 
fcher  Prinz,  welcher  vor  mehreren  Jahren  letztere  Stadt  befuchte, 
war  nicht  wenig  erftaunt,  als  er  eine  Mutter  mit  ihrem  Kinde 
fpanifch  fprechen  hörte.  Er  ließ  fich  in  ein  Gefpräch  mit  der 
Frau  ein  und  nahm  auf  die  wohlwollendlle  Weife  Abfchied 
von  ihr.  Er  mochte  dabei  gedacht  haben :  Armes  Weib,  wir 
haben  ein  gleiches  Gefchick  ;  nur  muffteft  du  dem  fanatifchen, 
ich  dem  liberalen  Spanien  den  Rücken  kehren  ! 

Mit  alleiniger  Ausnahme  der  Spagnolen,  welche  aus  dem 
Süden  kamen,  ift  die  ganze  jüdifche  Bevölkerung  vom  Norden 
und  Wellen  eingewandert.  Die  Einwanderer  brachten  die  jüdifch- 
deutfche  Mundart  in  verfchiedenen  Schattirungen  als  Mutter- 
fprache  mit.  Diefe  Mundart  muffle  aber  feit  einigen  Jahrzehnten 
in  manchen  Gegenden  der  deutfchen  Schriftfprache,  in  manchen 
Gegenden  der  deutfchen  Schriftfprache,  in  manchen  der  unga- 
rifchen  Sprache  weichen,  fo  dafs  fich  gegenwärtig  unter  den 
ungarifchen  Juden  drei  Sprachgruppen  unterfcheiden  laffen: 
die  jüdifch-deutfche,  deutfche  und  ungarifch?  Sprachgruppe. 
Diefes  Sprachverhältnifs  ifl:  das  Product  gefchichtlicher,  ftati- 
ftifcher,  thatfächlicher  Factoren.  Ich  brauche  Ihnen,  da  Sie  die 
428  Nationalitätsverhältniffe  unferes  Vaterlandes  genau  kennen, 
wohl  nicht  erft  zu  fagen,  dafs  die  ungarifche  Sprache  in  Ungarn 
nicht  in  dem  Umfange  Landesfprache  ift,  wie  die  italienifche, 
franzöfifche  und  englifche  in  den  bezüglichen  Ländern.  Wenn 
die  Juden  im  trencs6ner,  s&roser  und  neutraer  Comitate  fich 
die  ungarifche  Sprache  nicht  angeeignet  haben,  fo  dürfen  Sie 
ihnen  dies  nicht  als  Abneigung  gegen  die  ungarifche  Sprache 
und  NationaUtät  anrechnen.  Im  trencsöner  und  säroser  Comitate 
ift  nicht  eine  einzige  ungarifche  Ortfchaft ;  im  neutraer  Comitate 
bilden  die  Slaven  die  Mehrheit !  >Die  Juden  führen  aber  auch 
in  den  ungarifchen  Comitaten,  wo  ^le  der  ungarifchen  Sprache 
vollkommen  mächtig  find,  ihre  Handelsbücher  in  deutfcher 
Sprache!«  —  Unleugbar.  Aber  die  Chriften  thun  dasfelbe. 
In  Szegedin  führen  alle  chrift liehen  Kaufleute  ihre  Handels- 
bücher deutfch.  Giebt  es  aber  eine  ungarifchere  Stadt  als 
Szegedin  ? 
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Dies  wird  vielleicht  fchon  in  der  nächften  Zukunft  anders 
werden.  Das  Individuum  kann  feine  Gefchäftsfprache  leicht 
ändern,  fobald  es  die  hierzu  erforderliche  Sprachkenntnifs 
beßtzt.  Unter  gleicher  Vorausfetzung  ift  im  Kreife  einzelner 
Häufer  und  Familien  der  Uebergang  von  einer  Converfations- 
fprache  zu  der  andern  mit  keiner  Schwierigkeit  verbunden. 
Hier  ift  der  fefte  Entfchlufs  maßgebend  und  entfcheidend. 
In  weiteren  Kreifen  und  bei  ganzen  Bevölkerungen  aber  ift  ein 
folcher  Entfchlufs  weder  leicht  denkbar,  noch  leicht  ausführbar. 
Eine  Veränderung  düer  Sprache  kann  hier  nur  allmählich  und 
unter  ümftänden  herbeigeführt  werden,  welche  das  Uebergewicht 
der  einen  Sprache  über  die  andere  begtinftigen,  die  eine  Sprache 
vor  der  andern  verdrängen.  Wo  einmal  diefe  intenfive  verdrän- 
gende Kraft  vorhanden  ift,  mufs  die  Sprache  auch  an  ExtenGon 
gewinnen.  Die  unmittelbare  Propaganda  nützt  hier  wenig,  zu- 
weilen fchadet  üe  fogar ;  wohl  aber  nützt  die  mittelbare  Propa- 
ganda :  die  Kräftigung,  der  Auffchwung,  das  geiftige  Ueberwicht 
desjenigen  Elementes,  das  auf  Erweiterung  feines  Gebietes  ausgeht. 

Wir  kennen  die  Verhältniffe  genaU;  welche  in  früheren 
Zeiten  einen  großen  TheU  des  ungarifcheji  Adels  latinifirten  und ' 
fpäter  einen  großen  Theil  der  ungarifchen  Ariftokratie  germa- 
nifirten.  Wir  wiffen  auch,  wie  es  kam,  dafs  die  ungarifche 
Nation  erft  feit  1790  von  dem  ernften,  fich  feines  Ziels  bewufften 
Streben  befeelt  wurde,  ihre  eigene  Sprache  in  ihrer  eigenen 
Mitte  zu  wecken,  zu  beleben  und  auszubilden.  Die  ungarifche 
Sprache  ift  nunmehr  gefetzlich  Sprache  der  Verwaltung,  der 
Gerechtigkeitßpflege,  des  höhern  Unterrichtes  und  in  einem 
großen  Theile  des  Landes  Sprache  der  gebildeten  Gefellfchaft. 
Diefe  günftigen  Umftände  können  ihre  Wirkung  auch  auf  die 
Juden  nicht  verfehlen.  Die  Wirkung  tritt  fchon  jetzt  nicht  nur 
im  Familienleben,  fondern  auch  im  Jugendunterrichte  hervor, 
indem  an  manchen  jüdifchen  Volksfchulen  die  ungarifche 
Sprache  ünterrichtsfprache  und  felbft  in  den  flavifchen  Comitaten 
ünterrichtsgegenftand  ift ;  indem  es  fchon  gegenwärtig  fogar 
eingewanderte  Rabbinen  und  jüdifche  Lehrer  giebt,  welche  fich 
die  ungarifche  Sprache  vollkommen  angeeignet  haben  und  indem 
in  manchen  Synagogen  auch  ungarifch  gepredigt    wird.    Alles 
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dies  gefchiebt  zu  einer  Zeit,  wo  die  Zeitung  der  Krönungslladt 
Preßburg  in  deulfcher  Sprache  erfcheint! 

Sie  fehen,  verehrtefter  Herr,  dafs  die  Sprache  der  unga- 
rifchen  Juden,  an  welcher  Sie  Anftoß  nehmen,  nicht,  wie  Sie 
glaubten,  in  dem  Unterfchiede  zwifchen  den  hierländifchen  und 
ausländ!  fchen  Juden  ihren  Grund  hat,  fondern  in  den  eigenthüm-, 
liehen  SprachverhältnilTen  unferes  Vaterlandes.  Nach  meinem 
Dafürhalten  foUten  diefe  Verhältniffe  in  diefem  Augenblicke  mit 
der  zarteften  Schonung  behandelt  werden,  um  nicht  gewiffen 
Journalen  Gelegenheit  zu  geben,  über  magyarifchen  Sprach- 
zwang phrafenreiche  Klagen  zu  ßrheben.  Auch  foUte  nach  meiner 
Meinung  die  Toleranz,  die  heutzutage  jeder  Gebildete  aufreli- 
giöfera  Gebiete  übt,  auch  auf  das  Gebiet  der  Nationalität  und 
Sprache  ausgedehnt  werden.  Sie  waren  anderer  Meinung,  indem 
Sie  es  für  gut  fanden,  den  Juden  wegen  ihrer  Sprache  eine 
akademifche  Lection  zu  geben.  Aber  felbft  auf  Ihrem  Stand- 
punkte wäre  es  paffend  gewefen,  auch  der  ungarifchen  Beftre- 
bungen  ungarifcher  Juden,  inlonderheit  derer  des  ifraelitifch" 
ungarifchen  Vereins,  mit  einigen  wohlwollenden .  Worten  zu 
erwähnen.  Eine  gleich  wohlwollende  Erwähnung  hätten  die  Hand- 
werkervereine zu  Pell  und  Arad  verdient,  als  Sie  von  derta 
Widerwillen  der  Juden  gegen  fchwere  körperliche  Arbeit  fprachen : 
ein  Widerwille,  der  von  Tag  zu  Tag  abnimmt,  feitdem  den 
Juden  die  Werkllätten  der  Handwerker  geöffnet  find  und  der 
Eintritt  in  die  Zünfte  ermöglicht  ill. 

Doch  alles  dies  wäre  ein  Geringes.  Aber  Sie  haben  in 
dem  Heiligthume  der  Wiffenfchaft  die  Läfterung  ausgel^rochen, 
dafs  die  Juden  nur  ein  fchwaches  Ehrgefühl  befitzen !  Jene 
natürliche  Neigung  für  AUeS;  was  als  ein  Zeichen  günftiger 
ürtheile  der  Welt  über  uns  betrachtet  werden  kann,  jenes  leb- 
hafte Verlangen,  in  den  Augen  Anderer  etwas  zu  gehen,  ihrer 
vortheilhaften  Meinung  über  uns  gewifs  zu  werden,  Anerkennung 
unferer  Vorzüge  oder  Verdienlle  zu  finden  und  in  der  ausge- 
fprochenen  Achtung  der  Menfchen  einen  angenehmen  und 
belohnenden  Reiz  unferes  Lebens  zu  gewinnen  —  diefes  vom 
Schöpfer  dem  Menfchen  tief  in's  Herz  gepflanzte  Gefühl  regt 
ßch  alfo  nach  Ihrer  Meinung  nicht  mächtig  in  des  Juden  Bruft  ! 
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Hätten  Sie,  bevor  Sie  Ihren  Vortrag  hielten,  die  von  Ihnen  zu 
zeichnenden  Zuftände  unbefangen  beobachtet, .  fo  würden  Sie 
gefunden  haben,  dafs  dem  Juden  in  Ungarn  im  Punkte  des 
Ehrgefühls  gerade  ein  gewiffer  Ueberreiz  eigen  iß,  der  Geh  leicht 
aus  dem  ümftande  erklären  lädt,  dafs  er  manche  Kränkung  und  429 
Zurückfetzung  doppelt  empfindet,  infofern  er  darin  nicht  nur 
feine  Perfon,  fondern  zugleich  feinen  Stamm  und  Glauben  ge- 
kränkt und  zurückgefetzt  fleht. 

Die  allgemeine  Indignation,  welche  Ihre  Läfterung  in  den 
jüdifchen  Kreifen  in  Pell  hervorrief  und  die  Sie  nöthigte,  Ihren 
Vortrag  in  authentifcher  FalTung  zu  veröffentlichen,  hat  Sie  im 
Punkte  des  jüdifchen  Ehrgefühls  wohl  eines  Beffern  belehrt 
und,  Sie  überzeugt,  dafs  Sie  die  ungarifchen  Juden  bisher 
nur  oberflächlich  betrachtet  und  gekannt  haben.  Hoffentlich 
wird  Ihnen  eine  forgfältigere  Prüfung  der  vaterländifchen  Zu- 
ftände auch  in  nationalökonomifcher  Rückficht  eine  reifere  und 
von  Vorurtheilen  reinere  Anfchauung  von  den  Dienften  ver- 
fchaffen,  welche  die  Juden  den  materiellen  Intereffen  Ungarns 
geleiftet  haben  und  noch  immer  leiften.  Der  ungarifche  Handel  ifl: 
zu  einem  großen,  wenn  nicht  zum  größten  Theile  allerdings  in  den 
Händen  der  Juden.  Wenn  Sie  als  Akademiker  diefe  Thatfache  in's 
Auge  fafften,  fo  mufften  Sie  diefelbezunächft  imGanzen  und  Großen 
würdigen,  um  erft  dann  auf  die  etwaigen  Auswüchfe  und  Uebel- 
ftände  zurückzukommen,  die  Ihnen  daran  zu  haften    fcheinen. 

E^  wäre  ohne  Zweifel  ganz  überflüflig,  mich  auf  Erörte- 
rungen über  die  verfchiedenen  Syfteme  der  Nationalökonomie 
einzulaffen.  Folgende  Sätze  darf  ich  aber  jedenfalls  ausfprechen 
ohne  Widerfpruch  von  Ihrer  Seite  fürchten  zu  muffen. 

Die  Gegenftände  der  Urproduction  erhalten  ihren  Werth 
durch  den  Gebrauch,  den  die  menfchliche  Thätigkeit  davon  zu 
machen  weiß.  Darum  hängt  der  höhere  oder  geringere  Werth 
aller  Erzeugniffe  aus  Grund  und  Boden,  mithin  der  Werth  von 
Grund  und  Boden  felbft,  Iheils  von  der  mehr  oder  minder 
mannigfaltigen  und  zweckmäßigen  Art  der  Benutzung,  theils 
von  ihrem  Umfange  ab.  AVie  nun  Art  und  Grad  der  Be- 
nuzung  durch  die  Stufe  der  induftriellen  Bildung  bezeichnet 
werden,  fo  beftimmt  fich  der  Umfang  derfelben  durch  die  Ver- 
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theilung  der  gewonnenen  Güter  unter  eine  größere  oder  kleinere 
Menfchenmenge,  alfo  durch  den  Handel. 

Die  höhere  Entwicklung  des  Gewerbleißes  und  Verkehrs 
fetzt  die  der  Landwirthfchaft  voraus  und  infofem  laffen  fich 
Induftrie  und  Handel  als  jüngere  Zweige  der  Cullur  betrachten. 
Aber  fie  find  zugleich  Sprollen  desfelben  Stammes,  welche,  einmal 
vorhanden,  mit  einander  fortwachfen  und  fich  gegenfeitig  zum 
weitern  Wachsthum  Saft  und  Nahrung  zuführen,  fo  dafs  die 
ganze  materielle  Production  als  ein  einziger,  nach  feinen  Be- 
ftandtheilen  dreifach  gegliederter  Körper  erfcheint.  Es  i(l  nicht 
fchwer,  diefe  Wahrheiten  auf  die  ungarifchen  VerhältnilTe  und 
auf  die  Beziehung  der  Juden  zu  dem  Werthe  der  landwirth- 
fchaftlichen  Erzeugniffe  und  daher  zum  Werthe  von  Grund 
und  Boden  felbd,  anzuwenden  und  daraus  den  Antheil  zu 
erkennen,  wßlchen  diefelben  an  der  Cultur  Ungarns  haben. 
Dies  erkannten  factifch  diejenigen  ungarifchen  Magnaten  an, 
welche  die  Anfiedlung  der  Juden  auf  ihren  Befitzungen  be- 
günftigten.  Ich  bin  aber  in  der  Lage,  Ihnen  auch  aus  der 
Gefchichte  unferer  Gefetzgebung  ein  merkwürdiges  Beifpiel 
anzuführen,  welches  beweift,  wie  klar  die  Grundbefitzer  ein- 
fahen,  dafs  durch  die  Umficht  und  Thätigkeit  der  jüdifchen 
Kaufleute  die  Nachfrage  nach  den  Landeserzeugniffen  zunehmen, 
deren  Preis  erhöht  und  mithin  die  Grundrente  gefteigert  werden 
muffe. 

Beim  Reichstage  von  1807  forderten  nämlich  die  Vertre- 
ter des  barser  Comitates,  dafs  die  Juden  zum  Betriebe  von 
Handelsgefchäften  in  diefem  Comitate  bis  zum  Marktflecken 
L^va  zugelaffen  werden  foUten,  indem  fie  folgende  Gründe 
anführten  : 

»1-tens  ift  ihnen  im  honter  und  neograder  Comitate  in 
gleicher  Entfernung  von  den  Bergftädten  nicht  nur  zu  reifen, 
fondern  felbft  zu  wohnen  geftattet; 

2-tens  ift  die  Stadt  L6va  beinahe  7  Meilen  von  der  Berg- 
ftadt  Schemnitz  entfernt ; 

3-tens  weil  weder  Wolle  noch  andere  Erzeugniffe  im 
barser  Comitate  um  einen  folchen  Preis  verkauft  werden  kön- 
nen, wie   in    anderen    Theilen   des    Landes,  welcher  Umftand 
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nicht  nur  den  Grundherren,  fondern  auch  den  Contribuenten 
nachlheilig  ift.  Die  chriftlichen  Kaufleute  fetzen  nämlich  den 
Preis  diefer  Artikel  unter  Strafe  unter  einander  feil  und  der- 
geftalt  kaufen  fie,  da  keine  Juden  da  find,  Wolle  und 
ähnliche  Artikel  nach  ihrer  Willkür  von  den  Steuerpflichtigen 
und  zwingen  auf  folche  Weife  die  unglücklichen  Contribuen- 
ten, um  niedrigen  Preis  zu  verkaufen,« 

Diefe  Motion  fammt  ihrer  Motivirung  kenne  ich  nicht 
aus  der  Erzählung  jüdifcher  Kaufleute :  wenn  Sie  die  kleine 
Mühe  nicht  fcheuen,  die  Acta  comitiorura  vom  Jahre  1807 
zur  Hand  zu  nehmen,  fo  finden  Sie  die  von  mir  treu  über- 
fetzten  Worte  S,  284  als  viertes  Gravamen  angeführt.  Die 
chriftlichen  Kaufleule  des  barser  Comitates  hatten  alfo  ihr  Han- 
delsmonopol benützt,  der  Production  drückende  Fefl*eln  anzu- 
legen, die  Producenten  wünfchten  daher  die  Juden  herbei,  um 
diefelben  als  Befreier  aus  den  Händen  des  chriftlichen  Ringes 
zu  begrüßen.  Damals  hatte  allerdings  noch  kein  Akademiker 
das  Phantom  einer  Demoralifation  des  Volkes  durch  die  Juden 
aufgeftellt ! 

Darin,  dafs  fich  der  barser  Ring  nicht  vom  Geifte  »chrift- 
licher  Civilifation«  leiten  ließ,  werden  Sie,  verehrtefter  Herr, 
wohl  mit  mir  übereinftimmen.  Auch  werden  Sie  fchwerfich  430 
Anftand  nehmen,  anzuerkennen,  dafs  der  chriftliche  barser 
Ring  fich  von  einem  fehr  fpießbürgerlichen  Egoifmus  leiten 
ließ,  indem  er  mit  dem  barser  Volke  einen  fo  niedrigen  Schacher 
trieb,  dafs  diefes,  wie  einft  Ifrael  im  Lande  der  Kaften,  eines 
rettenden  Mofes  bedürftig  ward ! 

Bei  demfelben  Reichstage  urgirten  die  Städte  Ofen,  Peft, 
Oedenburg,  Trentfchin  und  Tyrnau  unter  Berufung  auf  ihre 
alten  Privilegien  die  Ausweifung  der  Juden  aus  ihrem  Gebiete. 
Auch  foUte  denfelben  der  Haufirhandel  und  der  Befitz  von 
Häufern  unterfagt  werden.  Ob  diefes  Begehren  aus  Fürforge 
für  die  chriftliche  Moral  und  Civilifation  geftellt  wurde,  oder 
ob  die  genannten  Städte,  von  dem  barser  Ringe  unterrichtet, 
den  Preis  der  landwirthfchaftlichen  ErzeugnilTe  und  der  übrigen 
Gegenftände  des  Handels  von  der  Willkür  chriftlicher  Kaufleute 
abhängig  machen  wollten,  wage  ich  nicht   zu   entfcheiden.  So 


Digitized  by  L:»00QIC 


494  Die  Juden  vor  dem  Forum  der  Akademie. 

viel  ift  aber  gewifs,  dafs  die  Gutachten,  welche  die  Handels- 
gremien von  Preßburg,  Peft  und  Ofen  im  Jahre  1802  der 
Regnicolar-Deputation  unterbreiteten,  fo  ziemlich  von  dem 
Geifte  des  mehrerwähnten  barser  Ringes  diclirt  waren.  Für 
Sie,  mein  verehrter  Herr,  dürfte  es  älfo  angezeigt  fein,  bei 
einer  Revifion  Ihrer  ungarifch-gefellfchaftlichen  Studien  zu 
prüfen,  ob  denn  jener  Geift,  den  ich  mit  Ihrer  Ueberein- 
ftimmung  als  einen  fpießbürgerüchen  bezeichnete,  gänzlich 
aus  der  ungarifchen  Gefellfchaft  verbannt  und  verfchwunden 
fei.  Sollten  Sie  nach  forgfältiger  und  unbefangener  Prüfung 
diefer  Frage  diefelbe  verneinend  beantworten  muffen  ;  fo  dürfte 
es  gerathen  fein,  die  philofophifche  Klaffe  der  Akademie  von 
diefer  focialen  Krankheit  zu  unterhalten  und  zugleich  den 
Wunfeh  auszufprechen  :  die  höheren  Schichten  der  Gefellfchaft 
mögen  dahin  wirken,  dafs  diefe  fociale  Krankheit  geheilt 
werde. 

Die  erwähnten  Gutachten  der  Gremien  find  der  Regnicolar- 
Deputation  in  deutfcher  Sprache  unterbreitet  worden.  Das  deutfche 
Element  in  Ungarn  war,  wiewohl  mit  den  Juden  fprachver- 
wandt,  feindfelig  gegen  die  Juden  gefinnt.  Es  verfperrte,  die 
jüdifche  Concurrenz  fürchtend,  den  Juden  den  Eintritt  in  die 
Zünfte,  von  denen  übrigens  an  vielen  Orten  auch  Proteftanten 
ausgefchloffen  waren  und  war  bemüht,  ihnen  auch  den  Betrieb 
des  Handels  zu  erfchweren  und  zu  verleiden.  Die  Pefter  Zei- 
tung vor  1848  war  ein  treues  Organ  desfpießbürgerlich-deut- 
fchen  und  daher  judenfeindlichen  Elementes,  während  das  Organ 
der  ungarifchen  Fortfchrittspartei  emancipationsfreundlich  war.  , 
Beides  war  eine  natürliche  Folge  der  Principien,  zu  welchen 
fich  die  beiden  Richtungen  bekannten.  Sie  werden  mir  auch 
einräumen,  dafs  die  ungarifchen  Juden  mit  Recht  erwarten 
dürfen,  der  liberale  Ungac  werde  nicht  nur  für  die  Emanci- 
pation  ftimmen,  fondern  fich  auch  hüten,  jüdifche  Zullände 
im  Geifte  des  barser  Ringes,  der  Gremien  von  1802  oder  der 
ehemaligen  Pefter  Zeitung  zu  beurtheilen. 

Andererfeits  hat  aber  auch  die  ungarifche  Nation  das 
Recht  zu  erwarten,  dafs  der  denkende  und  gebildete  Jude  fich 
durch  fcharfe,  unbefonnene  Aeußerungen  einzelner,  felbft  hervor- 
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ragender  Ungarn  nicht  werde  beirren  lallen,  wenn  auch  folche 
Aeußerungen  vom  ünverllande  und  von  der  Blafirlheit  aufge- 
fangen werden,  um  die  warmen  ungarifchen  Sympathien  der 
Juden  abzukühlen.  Die  ungarifche  Judenfchaft  hat  in  politifcher 
Beziehimg  nur  das  eine  Ziel :  durch  den  Befchlufs  des  Reichs- 
tages und  die  Sanction  des  Königs  in  den  von  der  ungarifchen 
Nation  erbauten  und  mit  glorreicher  Beharrlichkeit  und  Auf- 
opferung erhaltenen  Palaft  des  ungarifchen  VerfalTungslebens 
aufgenommen  zu  werden.  Mancher  ausländifche  Journalill  fagt 
den  ungarifchen  Juden  zwar  oft  genug,  es  wäre  für  diefelben 
viel  beffer,  wenn  der  alte,  ehrwürdige  Palaft  ganz  niedergerillen 
würde,  um  etwa  durch  ftrohbedeckte  Dielen  wände,  die  auch 
dem  Juden  zugänglich  wären,  erfetzt  zu  werden ;  aber  der  fehn- 
fuchtsvolle  Bück  der  ungarifchen  Juden  ift  unverrückt  auf  den 
Palaft  gerichtet,  deffen  Pforten  ja  auch  Sie  meinen  Stammes-  und 
Glaubensgenoflen  geöffnet  wiffeh  wollen.  Die  Erhaltung  des 
Palaftes  ift  für  diefelben  daher  nicht  minder  wichtig,  als  für  die, 
welche  der  vielbewährte  Palaft  feit  längerer  Zeit  in  feinen 
Mauern  birgt.  In  geographifcher  Beziehung  mag  das  alte  extra 
Hungariam  veraltet  fein  ;  in  conftitutioneller  Beziehung  verftehen 
auch  die  ungarifchen  Juden  die  Bedeutung  des  Spruches : 
extra  Hungariam  non  est  vrta,  et  si  est  vita,  non  est  ita.  — 
Und  nun  mufs  ich  meine  Epift^l  fchließen,  um  in  die  Synagoge 
zu  eilen,  wo  heute  die  Gedächtnifsfeier  der  unfterblichen  makka- 
bäifchen  Freiheitshelden  ihren  Anfang  nimmt.  Genehmigen  Sie 
daher  den  Ausdruck  meiner  befondern  Hochachtung,  mit  welcher 
ich  zeichne 

Szegedin,  16.  Dezember  1862. 

Ihr  ftets  ergebener  Diener 

Leopold  Low, 

Oberrabbiner. 
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1864. 

So  gering  auch  die  Erwartungen  find,  welche  die  öffent-  lei 
liehe  Meinung  von  den  Arbeiten  der  behördlich  ernannten 
Vertraueng- Commiflion  zu  hegen  geneigt  ift,  fo  hat  doch  die 
Berufung  diefer  Commillion  jedenfalls  die  wohlthätige  Wirkung, 
däfs  die  Theilnahme  für  das  Schulwefen,  namentlich  für  das 
Volksfchulwefen,  neuerdings  wach  gerufen  wurde,  fo  dafs  es 
zeitgemäß  fein  dürfte,  nicht  nur  die  Aufmerkfamkeit  der  von 
dem  königlichem  ungarifchen  Statthaltereirathe  zufammenge- 
rufenen  Capacitäten,  fondern  auch  die  der  Gemeinden  auf 
einige  Fragen  zu  lenken,  welche  Jedem,  der  in  die  jüdifch- 
ungarifchen  Schulverhältniffe  eingeweiht  ift,  als  brennende 
Fragen  erfcheinen  muffen.  Die  Vorhältniffe  find  zwar  in  diefem 
Augenblicke  fo  geftaltet,  dafs  es  mir  willkommen  und  ange- 
nehm gewefen  wäre,  wenn  es  ein  anderer  Sachkenner  über- 
nommen hätte,  die  in  Rede  Hebenden  Fragen  einer  unpar- 
teiifchen  Prüfung  zu  unterziehen.  Da  dies  aber  bis  zur  Stunde 
nicht  gefchehen  ift,  fo  glaube  ich  die  Maxime  Bar  Kapparas 
befolgen  zu  muffen :  Wo  Keiner  die  Stimme  erhebt,  erhebe 
du  deine  Stimme  (Ber.  63  a) ! 

Zuvörderft  find  es 

1.  DIE  GEMEINDESCHÜLEN, 

welche  die  Aufmerkfamkeit  der  Schulfreunde  auf  fich  zu  len- 
ken verdienen. 


1)  Ben  Chan.  VII  (1864)  161-170. 
Low  Gesammelte  SchrifteD  IV. 
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Bei  dem  ungarifchen  Reichslage  von  1790—91  wurde  durch 
den  XXXVIII.  Gefetzartikel,  welcher  den  Juden  den  damaligen 
Statusquo  fieberte,  die  Berichterftatlung  über  die  Judenfrage 
einer  in  Publico-poliücis  arbeitenden  Regnicolar-Deputation 
übertragen,  bei  welcher  der  Reichspalatin,  Erzherzog  Alexander 
Leopold,  den  Vorfitz  führte.  Infolge  des  von  dem  Grafen  Jofef 
*^2  Haller  von  Hallerkeö  erllatteten  Berichtes  entwarf  die  Deputa- 
tion einen  Gesetzvorfchlag  zur  Regelung  der  Angelegenheiten 
der  Juden  in  Ungarn.  In  diefem  Vorfchlage,  welcher  unter 
Nr.  271/49  in  die  Arbeiten  der  erwähnten  Deputation  auf- 
genommen worden  iß,  wird  den  ungarifchen  Juden  das  Recht 
zugefprochen,  Schulen  zu  errichten. 

Der  Vorfchlag  der  Regnicolar-Deputation  i(l  nun  aller- 
dings nicht  zum  Gefetze  erhoben  worden.  Aber  die  ungarifchen 
Juden  waren  achthundert  Jahre  in  dem  ungefchmälerten  Befitze 
des  Rechtes,  ihre  Kinder  einzeln  oder  in  Gemeinfchaft  unter- 
richten zu  laffen.  Dals  diefer  achthundertjährige  Ufus  kein 
Recht  begründe,  wird  wohl  Niemand  und  am  wenigften  der 
behaupten,  der  den  Geill  der  ungarifchen  Gefetzgebung  auch 
Bur  einigermaßen  kennt.  Die  jofephinifchen  Verordnungen  ließen 
das  Recht  der  jüdifchen  Gemeinden,  Schulen  zu  gründen  und 
zu  erhalten,  unangetallet;  fie  hatten  nur  den  Zweck,  den 
Jugendunterricht  auf  eine  zeitgemäße  Weife  zu  reformiren : 
ein  Zweck,  der  nur  auf  fehr  unvoUftändige  Weife  erreicht 
werden  konnte,  weil  es  für  die  Saaten  des  erleuchteten  Kaifers 
noch  keinen  empfänglichen  Boden  gab. 

Die  Gefchichte  wird  den  ungarifchen  Juden  das  Zeug- 
nifs  nicht  Verlagen  können,  dafs  fich  diefelben,  foweit  es  auf 
fie  felbft  ankam,  der  ihnen  gewährten  Unterrichtsfreiheit  nicht 
unwürdig  gezeigt  haben.  Wenn  unter  Andreas  II.  1205—1235 
Juden  geeignet  waren,  dem  Könige  als  Steuereinnehmer,  Zoll- 
pächter, Münzmeifter  und  Salzbeamte  zu  dienen,  fo  fetzt  dies 
bei  denfelben  offenbar  einen  gewiffen  Grad  von  Bildung  und 
Intelligenz  voraus.  Aus  der  Begabtheit  des  jüdifchen  Stammes 
allein  kann  jene  Befähigung  nicht  erklärt  werden.  Auch  ill 
diefe  Begabtheit  mit  eine  Frucht  der  Sorgfalt,  welche  unter 
den    Juden    fehon    frühzeitig    der   Jugenderziehung    gewidmet 


Digitized  by  L:»00QIC 


Brennende  Fragen  des  jüdifchen  Schulwefens.  499 

wurde.  Wohlhabenderen  jüdifchen  Familien  miifs  fogar  eine,  ^^ 
wenn  auch  das  Niveau  der  Zeit  nicht  überfchreitende,  fo  doch 
höhere  Bildung  nicht  fremd  gewefen  fein.  Ich  berufe  mich  in 
diefer  Rückficht  nicht  auf  den  jüdifchen  Grafen  Tek,  den  König 
Andreas  IL  mit  dem  Dorfe  Besenyeö  belehnte^) ;  denn  diefer 
Comes  Judaeus  mag  feine  Stellung  nicht  feinem  gebildeten 
Geifte,  fondem  feinem  Reichthume  verdankt  haben.  Aber  Männer, 
wie  der  Jude  Ifak,  der  als  Münzmeiller  in  Kafchau  die  »Ifaciden« 
prägte  und  Emerich  Szerenc96s,  der  fpätere  Scheinchrift,  der 
als  Finanzminifter  am  Hofe  Ludwigs  H.  eine  beliebte  Perfon 
war,  muffen  doch  einer  ihrer  Zeit  entfprechenden  Bildung  theil- 
haftig  gewefen  fein !  Ganz  ifolirt  pflegen  aber  l'olche  Erfchei- 
nungen  nicht  hervorzutreten  und  ohne  auf  ihre  Umgebung 
einzuwirken  pflegen  fie  nicht  vorüberzuziehen. 

Die  Erniedrigung  der  Juden  in  Ungarn  ftammt  vorzüglich 
aus  dem  Gebzehnten  Jahrhundert,  welches  fich  vom  weltge- 
fchichtlichen  Standpunkte  als  eine  Zeit  der  Vernichtung  und 
d-js  Verfalls,  von  ungarifch-gefchichlichem  Standpunkte  als  eine 
Zeit  politifcher  Zerrüttung  und  kirchlichen  Fanatifmus  zu  er- 
kennen giebt.  Das  Gefetz  fchlofs  die  Juden  von  der  Außenwelt 
ab ;  diefe  Abfchließung  diente  aber  dazu,  dafs  Geh  diefelben 
umfo  tiefer  in  ihre  innere  Welt  hineinlebten.  Für  diefe  Welt 
wurde  die  jüdifche  Jugend  mit  aller  Sorgfalt  erzogen :  ganz  ohne 
Unterricht  ift  wohl  niemals  ein  jüdifches  Kind  herangewachfen. 
Giebt  es  in  Ungarn  noch  einen  Volksftamm,  der  fich  einer 
gleichen  Fürforge  für  die  Erziehung  des  heranwachfenden  Ge- 
fchlechles  rühmen  kann? 

Als  die  Juden  in  die  neue  Kulturllrömung  hineingezogen 
wurden  und  infolgedeffen  in  manchen  Gemeinden  Reibungen 
und  Streitigkeiten  zwifchen  den  Anhängern  der  herkömmlichen 
und  den  Vorkämpfern  der  modernen  Erziehung  ausbrachen, 
fuchten  letztere  die  von  ihnen  gegründeten  Lehranftalten  durch 
die  königliche  Sanction  als  öffentliche  Schulen  gegen  jede 
Anfechtung  ficher  zu  ftellen.  Dies  gefchah  zuerll  in  den  zwan- 
ziger Jahren  in  Preßburg  von  den  Gründern  der  Primärfchule, 
dann  in  den  dreißiger  Jahren  von  Chorin  und   feinen  Anhän- 

1)  [Kohn,  A  zsidök  tört^nete  Magyarorszägon  I  379.). 
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gern  in  Arad*).  Eine  verwandte  Tendenz  hatte  die  Anllrengung, 
mit  welcher  die  pefter  Gemeinde  für  die  unter  dem  Vorfteher 
Gabriel  Ullmann  reorganifirte  Schule  das  Öffentiichkeitsrecht 
zu  erlangen  fachte.  Die  bezüglichen  Acten  beweifen,  dafs  die 
Erreichung  diefes  Zieles  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten 
verbunden  war.  Die  Erhebung  der  jüdifchen  Schulen  zu  öffent- 
lichen Schulen  wurde  nichtsweniger  als  begünftigt;  der  Eröff- 
nung nicht  öffentlicher  Gemeindefchulen  wurden  dagegen  keine 
Hindemiffe  in  den  Weg  gelegt.  In  den  fünfziger  Jahren  erll 
wurde  jener  Erhebung  zwar  von  oben  Vorfchub  geleiftet :  aber 
nach  wie  vor  beftanden  auch  nicht  fanctionirte  Gremeinde- 
fehulen.  Erft  im  abgelaufenen  Jahre  vnirden  in  mehreren  kleinen 
Gemeinden  die  Schulen  gefperrt  und  die  Gemeinden  angewiefen, 
^^*  entweder  um  die  Öffentlichkeit  oder  um  die  Conceffion  zur 
Errichtung  einer  Privatfchtile  emzufchreiten.  Infolge  diefer  Maß- 
regel ift  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  jüdifcher  Kinder  feit 
Monaten  ohne  allen  Unterricht! 

Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  die  jüdifchen 
Gemeinden  weit  entfernt  find,  ihre  Schulen  der  Aufficht  der 
Regierung  zu  entziehen.  Im  Gegentheile  fchätzt  Geh  jede  jüdi- 
fche  Gemeinde  glücklich,  wenn  ihre  Schule  von  den  Regierungs- 
organen und  überhaupt  von  gebildeten  Chriften  in  Augenfchein 
genommen  vrird, 'indem  fie  vorausfetzt,  dafs  dies  nicht  wenig 
dazu  beiträgt,  manches  Vorurtheil  gegen  Juden  und  Judenthum 
zu  zerftreuen.  Aber  die  kleineren  Gemeinden  find  feiten  in  der 
Lage,  die  zur  Erhaltung  einer  öffentlichen  Schule  nöthigen 
Subßftenzmittel  nachzuweifen !  Das  Einfehreiten  um  die  Con- 
ceffion  zin?  Erhaltung  einer  Privatfchule  itl  allerdings  mit 
keinem  Opfer  verbunden.  Allein,  wenn  eine  jüdifche  Gemeine 
mit  einem  oft  nur  von  der  Ausficht  auf  materiellen  Gewinn 
geleiteten  Inftitutsinhaber  in  6ine  Linie  geftellt  wird  ;  wenn 
es  nicht  genügt,  dafs  fie  ihfe  Gemeindefchule  unter  die  Aus- 
ficht der  Regierung  ftellt,  fo  dafs  Lehrer,  Lehrbücher  und 
Unterricht  von  letzterer  mit  aller  Strenge  überwacht  werden  ; 
wenn  es  einer  befondern  Conceffion  bedarf,  um  jüdifche  Kin- 


1)  Siehe  ober  Band  II  384. 
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der  in  der  Religion  der  Väter  unterrichten  zu  lallen :  wo  ift 
dann  die  freie  Reiigionsübung  ?  Letztere  ift  offenbar  nicht 
vorhanden,  wenn  die  Conceffion  verweigert  werden  kann  ;  kann 
fie  aber  nicht  verweigert  werden,  fo  ift  die  Petition  um  die- 
felbe  überflüfl*ig! 

Und  dennoch  ift  es  nicht  diefe  mehr  theoretifche  Betrach- 
tung, fondern  die  Praxis,  auf  welche  wir  ganz  vorzügUch 
Gewicht  legen.  Bei  oberflächlicher  Sachkenntnifs  könnte  man 
allerdings  glauben,  dafs  kleine  Gemeinden,  welche  die  Mittel 
befitzen,  eine  Privatfchule  zu  erhalten,  ohne  Erhöhung  der 
Auslagen  auch  eine  öffentliche  Schule  erhalten  könnten.  Dem 
ift  aber  nicht  alfo.  Die  geringe  Zahl  fchulfähiger  Kinder,  welche 
fleh  in  kleinen  Gemeinden  befindet,  gehört  natürlich  nicht  öiner 
Schulklaffe  an,  fondern  mehreren  Klaffen.  Können  nun  auch 
diefelben  bei  manchem  Unterrichtsgegenftande  zufammengezogen 
werden,  fo  bleibt  doch  dem  Lehrer,  der  allen  feinen  Brodherren 
genügen  will,  nichts  übrig,  als  —  die  Unterrichtszeit  über  die 
normale  Stundeneahl  auszudehnen.  Sobald  die  Schule  zur 
öffentlichen  erklärt  wird,  mufs,  wie  fich  von  felbft  verfteht, 
diefe  Stundenzahl  pünktlich  eingehalten  werden  und  ein  Theil 
der  Schuljugend  ift  darauf  angewiefen,  Nachftunden  zu  nehmen. 
Dazu  fehlen  aber  den  meiften  Vätern  wirklich  die  Mittel! 

An  manchen  Orten  wird  die  Befoldung  eines  Lehrers  nur 
dadurch  ermöglicht,  dafs  derfelbe  auch  Vorbeter-  und  Schäch- 
terdienfte  verrichtet.  Wird  der  königliche  ungarifche  Stattr 
haltereu*ath  wohl  geneigt  fein,  einem  öffentlichen  Lehrer  diefe 
Dienfte  übertragen  zu  laffen? 

Bei  der  großen  Anzahl  der  kleinen  Gemeinden,  bei  den  les 
bedeutenden  Opfern,  welche  diefelbe  für  Erhaltung  des  Cultus 
zu  bringen  haben  und  bei  dem  Umftande,  dafs  die  kleineren 
Gemeinden,  namentlich  in  Dörfern,  durch  Ueberfiedlungen  oft 
Mitglieder  verlieren,  feiten  aber  gewinnen,  dürfte  es  angezeigt 
fein,  ihnen  die  Erhaltung  ihrer  übrigens  mit  aller  Strenge  zu 
überwachenden  Schulen  zu  erleichtern.  Das  das  katholifche 
Schulwefen  regelnde  systema  scholarum  elementarium  findet  es 
zuläffig,  ja  empfiehlt  es,  dafs  der  Jugenduoterricht  dort,  wo 
keine  Schule  errichtet  werden  kann,  von  dem  Geiftlichen  ertheilt 
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werde  (§§.  14.  20,)  Sollte  es  kleineren  jüdifchen  Gemeinden 
nicht  zn  geftatten  fein,  die  Jugend  von  ihrem  CuKusbeamten 
unterrichten  zu  laffen? 


2.  DIE  MUSTERHAÜPTSCHÜLEN   . 

verdienen  nicht  minder  einer  unbefangenen  Betrachtung  unter- 
zogen zu  werden. 

Die  Genefis  diefer  Lehranftalten  ift  folgende : 
Die  Vertrauenscommiflion  von  1851  machte  den  Vorfchlag, 
dafs  in  jedem  der  damaligen  fünf  Regierungsdiftricte  Ungarns 
eine  Vorbereilungsfchule  errichtet  werde,  aus  welcher  die  Zög- 
linge in  das  zu  gründende  Seminar  treten  foUten.  Die  Commiffion 
ging  von  der  richtigen  Vorausfetzung  aus,  dafs  keine  einzige 
jüdifche  Gemeinde  in  Ungarn  eine  Anftalt  beßtzt,  in  welcher 
z.  B.  die  Reife  für  das  breslauer  Seminar  erreicht  werden 
könnte.  Auch  überfteigt  es  die  Kräfte  der  einzebien  Gemeinde,  eine 
folche  Anftah  ins  Leben  zu  rufen.  Hier  follte  alfo  der  Schul- 
fond aushelfen.  Diefer  Vorfchlag  wurde  bei  Seite  gelegt ;  an  die 
Stelle  der  Vorbereitungsfchulen  traten  die  Mufterhauptfchuleni). 
Diefe  laden  einen  doppelten  Standpunkt  der  Betrachtung  zu: 
den  didaktifchen  und  den  finanziellen. 

In  Ungarn  war  vor  der  Eröffnung  der  jüdifchen  Mufter- 
hauptfchulen  weder  bei  Katholiken,  noch  bei  Proteftanten  der 
Name  Mufterhauptfchule  üblich.  Dagegen  fagt  §.  24  der  öfter- 
reichifchen  politifchen  SchulverfalTung  :  »Normal-  oder  Mufter- 
hauptfchulen  find  in  den  Hauptftädten  die  bisherigen  Normal- 
fchulen,  die  den  übrigen  zum  Mufter  dienen  foUten.«  Ferner 
§.  270  :  »Der  vorzüglichfte  Trivial-Lehrer  in  jedem  Diftricte  er- 
hält den  ehrenvollen  Namen  eines  Mufter-Lehrers  und  delTen 
Schule  wird  zur  Auszeichnung  eine  Mufterfchule  genannt« 
Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  dafs  die  aus  dem  Schulfonde  unter- 
haltenen jüdifchen  Mufterhauptfchulen  in  Ungarn  dem  ange- 
führten §.  24  ihre  Benennung  verdanken.  Der  §.  270  konnte 
auf  diefelben  keine  Anwendung  finden,  da  ihnen  ja  die  Aus- 


1)  [Zeller,  A  magyar  egyhdzpolitika  184:7—189^.  II  252.] 
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Zeichnung,  Mufterfchulen  genannt  zu  werden,  zu  Theil  ward, 
bevor  fie  fleh  durch  mufterhafte  Leiftungen  hervorthun  konnten. 
Alfo  nicht  durch  ihre  Leiftungen,  die  noch  nicht  vorhanden 
waren,  fondem  durch  die  ihnen  gegebene  Einrichtung  foUten  m 
die  jüdifchen  Mufterhauptfchulen  den  übrigen  jüdifchen  Volks- 
fchulen  zum  Mufter  und  Vorbilde  dienen.  Hat  nun  der  bisherige 
Erfolg  diefer  Erwartung  entfprochen  ?  —  Ich  glaube  nicht,  dafs 
viele  Sachkenner  geneigt  fein  werden,  auf  diefe  Frage  eine 
bejahende  Antwort  zu  geben,  Abgefehen  von  den  langen  Ferien, 
die  felbft  den  gebildeteren  Gemeinden  nicht  nachahmungswürdig 
erfcheinen,  hat  fich  auch  die  auf  die  Lehrgegenftände  bezüghche 
Einrichtung  den  Bedürfniffen  der  jüdifchen  Gemeinden  gegen- 
über als  mangelhaft  bewiefen,  wie  aus  der  befondem  Vergütung, 
welche  in  Peft  und  Fünfkirchen  für  ein  Plus  an  hebräifchem 
Unterrichte  entrichtet  wird  oder  wurde,  fattfam  hervorgeht. 
Bis  zur  Stunde  dürften  Geh  die  bezüglichen  Schulen  kaum  rühmen 
können,  die  Miflion  der  Mufterhaftigkeit  erfüllt  zu  haben.  Die 
an  diefen  Schulen  wirkenden  Lehrer  find  anerkanntermaßen 
tüchtige  und  ftrebfame  Schulmänner  und  es  fei  fem  von  uns, 
ihre  Verdienfte  um  die  Jugendbildung  in  Abrede  zu  ftellen. 
Ebenfowenig  werden  aber  diefe  Herren  in  Abrede  zu  ftellen 
vermögen,  dafs  ihre  Schulen  nur  äußerft  feiten  von  Lehrern 
oder  Schulleitern  befucht  werden  können  und  dafs,  falls  dies 
gefchieht,  die  Befuche  viel  zu  flüchtig  gemacht  werden,  als 
dafs  fie  auf  den  Befuchenden  in  pädagogifcher  und  didaktifcher 
Beziehung  irgend  einen  bleibenden  Eindruck  zurücklaffen  foUten. 

Solchergeftalt  tritt  man  diefen  an  fich  trefflichen  Anftalten  m 
ficherlich  nicht  nahe,  wenn    man    denfelben    nur   eine   locale 
Bedeutfamkeit  vindicirt.  In  diefer  Beziehung  verdienen  aber  die 
Erhaltungskoften    derfelben    mit    in    Erwägung    gezogen    zu 
werden. 

Um  jedem  Mifsverftändniffe  vorzubeugen,  lei  hier  die 
Bemerkung  vorangefchickt,  dafs  es  keinem  Billigdenkenden  in 
den  Sinn  kommen  kann,  die  wohlerworbenen  Rechte  der  an  den 
Mufterhauptfchulen  angeftellten  Lehrer  fchmälem  zu  wollen. 
Die  Rechte  diefer  Schulmänner  mufften  bei  jedem  Arrangement 
gewahrt  bleiben,  welches   die    Zukunft    etwa    in    betreff   der 
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Mutlerfchulen  herbeiführen  foUte,  über  (Jie    wk    uns   folgende 
Andeutungen  geftatten  : 

Des  verhällnifsmäßig  fchwächften  Schulbefuches  erfreut 
Tich  unter  den  Mufterfchulen  die  Schule  zu  SÄtor-Aljft-Ujhely, 
wo  von  800  fchulfähigen  Kindern  nur  200  die  Schule  befuchen. 
Der  Majorität  der  großen,  aber  vom  Chaßidäerthume  Hark  infi- 
cirten  ujbelyer  Gemeinde  leuchtet  alfo  Wohlthätigkeit  eines 
methodifchen,  fich  der  Sprachreinheit  befleißenden  Unterrichtes 
noch  nicht  ein.  Es  ift  daher  eine  Forderung  glaubensbrüder- 
licher  Liebe,  dafs  in  diefer  Gemeinde,  wo  die  Erhaltung  einer 
öffentlichen  Schule  trotz  der  KäftenbaumTchen  Stiftung  mit 
vielen  Schwierigkeiten  verbunden  wäre,  der  Schulfond  nach- 
helfe, um  für  ein  geordnetes  Schulwefen  Propaganda  zu  machen. 
Durch  den  Fortbeftand  der  Schule  mufs  der  Widerftand  des 
CtuüJidäifmus  endlich  gebrochen  werden.  Auch  in  M^maroa* 
Sziget,  in  Mäd,  Liszka,  Szikszö,  St.  Peter  und  ähnlichen  Gemeinden 
dürften,  mindellens  für  einen  gewifl'en  Zeitraum,  Schulen  aus 
dem  Schulfonde  zu  unterhalten  fein,  um  in  den  zurückgeblie- 
benen Gegenden  einem  dem  Bedürfnifle  der  Gegenwart  ent- 
168  fprechenden  Unterrichte  Bahn  zu  brechen.  Anders  verhält  es 
Fich  mit  den  Mufterfchulen  in  gebildeten  Gemeinden.  Andere 
mögen  berechnen,  ob  die  Zinfen  der  von  der  pefter  Gemeinde 
zum  Schulfonde  eingezahlten  Quote  hinreichen,  die  Koften  zu 
decken,  welche  die  pefter  Mufterhauptfchule  in  Anfpruch  nimmt. 
Allein  zugegeben,  dafs  dies  der  Fall  fei,  wird  man  doch 
fchwerlich  einen  vernünftigen  Grund  dafür  finden,  weshalb  der 
6inen  Gemeinde  die  Zinfen  der  von  ihr  eingezahlten  Quote  zu- 
und  der  andern  abgefprochen  werden.  Dies  wird  in  vielen 
Gemeinden  fchmerzlich  empfunden.  Am  fchmerzlichften  vielleicht 
in  der  fzegediner  Gemeinde,  die  viel,  fehr  viel  gezahlt  hat^)  und 
der  die  Zinfen  der  von  ihr  eingezahlten  Quote  noch  willkommener 
fein  mufften,  als  ihrer  ohne  Vergleich  größern  und  reichern 
pefter  Schweftergemeinde.  Die  Gemeinden  zu  Peft,  Temesvär 
und  Fünfkirchen  dürften  Geh  in  nicht  gar  ferner  Zukunft  veran- 
lafft  fühlen,  freiwillig  mit  einem    die  künftige    Erhaltung   der 


1)  [A  szegedi  zsidök  131.] 
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Mullerhauptfchulen  betreffenden,  von  der  Gerechtigkeit  und 
Billigkeit  diclirten  Vorfchlage  hervorzutreten. 

Die  einzige  aus  dem  Schulfonde  dotirte    Anftalt,   welche 
nicht  locale,  fondem  allgemeine  Bedeutung  hat,  ift 

3.  DIE  JÜDISCHE  PRAEPARANDIE 

in  Peil,  welche  am  24.  October  1859  eröffnet  wurde,  nachdem 
am  4.  October  unter  dem  VorJitze  des  Herrn  Schulrathes  Barton 
eine  Conferenz  abgehallen  worden  war,  an  welcher  fich  der 
Herr  Sch^ldirector  Kriegler,  der  pefter  Gemeindevorftand  und 
der  Lehrkörper  der ,  Mufterfchule  betheiligt  hatten.  Gegen- 
ftand  der  Conferenz  war:  Befchaffung  der  I^ocalitäten,  der 
UtenliUen,  der  Lehrmittel  und  die  Eröffnungsfeier.  Von  wem 
wurde  der  Lehrplan  für  die  Präparandie  entworfen  ?  Wer  wurde 
dabei  zu  Rathe  gezogen  ?  Wem  i(l  es  zuzufchreiben,  dafs  man 
fleh  in  einer  zweifprachigen  Lehrerbildungsanftalt,  in  welcher 
überdies  das  Hebräifche  auf  eine  umfaffende  Weife  gelehrt 
werden  foll,  mit  einem  zweijährigen  Curfus  begnügte?  Ueber 
alles  dies  wird  vielleicht  die  Zukunft  Aufklärung  bringen.  Hier 
können  wir  uns  jedoch  nicht  verfagen,  einige  charakteriftifche 
Specialitäten  zur  Sprache  zu  bringen,  welche  der  voriges  Jahr 
gedruckte  Lectionsplan  der  Präparandie  enthält. 

Wir  erfahren  aus  diefem  I^ctionsplane,  dafs  »die  drei- 
zehn Glaubensartikel  mit  Benützung  der  Commentatoren«  be- 
handelt wurden.  Welcher  Commentatoren  ?  Offenbar  derer,  welche 
die  dreizehn  maimonidifchen  Glaubensartikel  commentirt  haben. 
Allein  zu  diefen  ift,  wie  jeder  Sachkenner  weiß,  gar  kein 
Commentar  vorhanden ! !  Die  ausführlichfte  Monographie  über 
die  maimonidifchen  Glaubensartikel  ift  das  Rofch  Amana  von 
Don  Ifak  Abravanel,  welches  zuerft  1505  in  Konftantinopel 
erfchien  und  über  deffen  Verhältnifs  zu  Abraham  Bibagos  Derech 
Emuna  zwifchen  Carmoly,  Tfarfaty  und  Luzzatto  eine  intereffante 
Controverfe  ftattgefunden  hat.  Don  Ifak  tritt  in  diefem  Werk-  » 
chen  für  Maimonides  gegen  Chasdaj  Crescas  und  Jofef  Albo 
in  die  Schranken  und  fucbt  hie  und  da  den  Sinn  der  maimo- 
nidifchen Lehre  in  ein  klares  Licht  zu  ftellen.  Niemals   ift   es 
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aber  einem  einem  Litterarhiftoriker  in  den  Sinn  gekommen, 
Abravanels  Schrift  als  einen  Commentar  der  dreizehn  Glaubens- 
artikel zu  bezeichnen.  Ungefähr  dasfelbe  gilt  von  David  Vitals 
Abhandlung  Michtam  le-David,  welche  unter  den  Aufpicien  den 
berühmten  Grammatikers  Elias  Levita  1546  in  Venedig  gedruckt 
viTurde.  Der  Verfaffer  findet  die  13  Glaubensartikel  in  der  erften 
Section  des  Schema,  in  dem  Gebete  Hanna's  und  noch  an 
anderen  Stellen  angedeutet  Er  fpricht  die  Vermuthung  aus,  dafs 
die  13  Glaubensartikel  dem  Maimonides  auf  traditionellem  Wege 
überkommen  fein  mögen,  worauf  fich  R.  Mofe  Sofer,  wäre  es 
ihm  bekannt  gewefen,  Ocherlich  berufen  hätte^).  Den  zehnten 
Glaubensartikel  fallt  auch  er,  wie  Abravanel,  der  Wahrheit 
gemäß  als  Lehre  von  der  Vorfehung  auf  und  führt  denfelben 
merkwürdigearweife  als  fünften  Artikel  an.  Als  Commentatorder 
maimonidifchen  Artikel  kann  aber  auch  Vital  nicht  gelten ! 

Beim  Unterrichte  in  der  Religion  »wird  auch  auf  Com- 
mentar, Talmud,  Midrafch  und  Agada  Rückßcht    genommen.« 
Auf  weffen  Commentar  ?  Die  Zahl  der  Bibelcommentare  ill  ja 
ungeheuer  groß  I   Ferner :  ift  die  Agada,  auf  welche  Rückficht 
genommen  wird,  kein  Midrafch? 

Im  erften  Jahre  wird  die  Glaubenslehre  vorgetragen. 
Warum  aber  der  Lectionskatalog  aus  den  Specialitäten  der 
Glaubenslehre  nur  die  Eigenfchaften  Gottes  hervorhebt  und 
die  übrigen  mit  Stillfchweigen  übergeht,  ift  nicht  leicht  zu 
erklären. 

Im  zweiten  Jahrgange  wird  gelehrt :  »Die  Pfiichtenlehre 
mit  Benützung  des  Talmud  und  der  Exegeten,  als:  nn!17n  niSin 
nrir,  D^sn:  rr^r:>  etc.  Den  fchlecht  gewählten  Ausdruck 
»Exegeten«  wollen  wir  dem  Kataloge  nachfehen;  die  ange- 
führten Werke  haben  jedenfalls  auch  exegetifchen  Inhalt.  Erheb- 
licher wäre  fchon,  zu  erfahren,  in  welches  Verhältnifs  Kufari 
und  More  zur  populären  Pflichtenlehre  gebracht  werden.  Manche 
Lefer  des  Lectionskataloges  werden  vielleicht  dem  Gedanken 
Raum  geben,  dafs  das  mofaifche  Ceremonialgefetz  in  der  pefter 
jüdifchen   Präparandie   nach   der   rationaliftifchen   Weife   des 


1)  Ch.  Sof.  Jore  Dea  Ende. 
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maimonidifchen  More  erläutert  wird,  was  leicht  Anftoß  geben 
könnte.  In  diefer  Rückficht  ift  aber  die  Präparandie  wirklich 
unfchuldig,  da  es  wohl  nur  GedankenloTigkeit  ift,  welche  von 
der  Benützung  des  More  und  Kufari  beim  Vortrage  der  Pfliebten- 
lehre  fpricht,  und  Geh  fo  weit  vergifft,  die  pefter  Präparandiften  170 
den  Pentateuch  Ibgar  mit  dem  Targum  Onkelos  ftudiren  zu 
laden!! 

Mit  einem  folchen  Lectionsplane  trat  die  Präparandie  vor 
die  jüdifchen  Gemeinden  in  Ungarn,  diefelben  zu  neuen  Geld- 
beiträgen auffordernd.  Wir  erlaubten  uns  damals  mit  aller 
Schonung  anzudeuten,  dafs  man  an  die  Gemeinden  nicht  nur 
dann  denken  follte,  wenn  man  Beiträge  von  ihnen  fordert. 
Da  der  Herr  Einfender  jener  Aufforderung  von  der  Gemeinde- 
Autonomie  fprach,  geftattete  fich  der  Redacteur  des  »B.  Gh.« 
im  wohlverftandenen  Intereffe  der  Präparandie  auch  hierüber 
einige  Bemerkungen.  Infolgedeffen  muffte  derfelbe  am  13.  Jänner 
1.  J.  als  Angeklagter  vor  dem  Militärgerichte  zu  Szegedin  flehen. 
Der  Procefs  ift  in  diefem  Augenblicke  noch  im  Zuge  ;  die  Freunde 
»Ben  ChanaDJa,s«  mögen  feinem  Ausgange  mit  demfelben  Gleich- 
muthe  entgegenfehen,  mit  welchem  ihm  der  Angeklagte  ent- 
gegenfieht.  Uebrigens  werden  die  unleugbaren,  wefentlichen 
Mängel  der  pefter  jüdifchen  Präparandie  durch  etwaige,  einem 
einzelnen  Redacteur  bereitete  Unannehmlichkeiten  nicht  befeitigt. 
Die  Befeitigung  diefer  Mängel  wird  vollftändig  gelingen,  fobald 
die  Präparandie  nach  den  Forderungen  der  Zeit  und  den 
Bedürfniffen  der  jüdifch-ungarifchen  Gemeinden  mit  gründlicher 
Sachkenntnifs  reorganifirt,  der  dreijährige  Curfus  eingeführt,  die 
Aufnahmsprüfung  der  Zöglinge  auf  eine  zweckmäßige  Weife 
geregelt  ift,  und  die  Einrichtung  getroffen  wird,  dafs  die  künf- 
tigen Religionslehrer  fich  als  folche  einer  befondern  Prüfung 
zu  unterziehen  haben. 
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1867. 

Ich  kenne  die  ehemals  freie,  gegenwärtig  preußifche  Stadt  549 
Frankfurt  am  Main  viel  zu  wenig,  um  zu  willen,  ob  nicht 
mancher  dortige  Bürger  über  den  Tod  des  reaetionären  Bundes- 
tages trauert.  Sollte  dies  der  Fall  fein,  fo  können  die  betreffenden 
Herren  einigen  Troll  in  dem  Umllande  finden,  dafs  mindeftens 
eine  Miniatur-Reaction  ihre  Werkftätte  in  Frankfurt  aufge- 
fchlagen  hat.  Diefelbe  befchränkt  Geh  allerdings  nur  auf  Juden 
und  Judenthum  ;  dem  reaetionären  Herzen  thut  es  aber  unend- 
lich wohl,  mindeftens  das  Princip  der  Reaction  gewahrt  zu  fehen, 
wenn  dies  auch  nur  in  einem  äußerft  engen  Kreife    gefohieht. 

Gar  fo  eng  ift  übrigens  der  Kreis  nicht.  Wie  einft  R. 
Jehuda  b.  Bethera  »fein  Netz  über  Jerufalem  ausgebreitet  hielt, 
wiewohl  er  felbft  in  der  am  Eufrath  liegenden  Stadt  Nifibis 
feinen  Wohnfitz  hatte2)€  :  fo  hält  die  am  Main  refidirende 
rabbinifche  Reaction  ihr  Netz  über  das  ungarifche  Ifrael  aus- 
gebreitet. Ja,  fie  ift  eifrigft  befliffen,  ihr  mefopotamifches  Vor- 
bild an  Rührigkeit  und  Energie  zu  übertreffen.  Ueberzeugt,  dafe 
fie  in  Frankfurt,  wo  Geiger  fpricht  und  fchreibt  und  Männer, 
wie  Raphael  Kircbheim  für  die  Sache  des  Fortfehrittes  in  die 
Schranken  treten,  keine  Zukunft  hat  und  dafs  überhaupt  in 
Deufchland  ihre  Tage  gezählt  find,  fucht  fie,  im  Sinne  des 
deutfchen  Reichscanzlers,  ihren  »Schwerpunkt  nach  Ofen-Peft 
zu  verlegen.« 

Den  neueften  Verfuch  diefer  Schwerpunktverlegung  macht 
das   in   Frankfurt   erfcheinende    »Jefchurun«,    indem   es  »die 

0  Ben  Chan.  X  (1867)  549-554. 
»)  Peßach.  3  b. 
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glaubensmuthigen,  gefetzestreuen  Rabbiner«  in  Ungarn  dringend 
auffordert,  in  diefer,  der  Orthodoxie  Gefahr  drohenden  Zeit 
nicht  zu  ruhen  und  nicht  zu  rallen  und  das  orthodoxe  Juden- 
thum  »mit  dem  ganzen  Aufgebote  menfchUcher  Kraft  vor  der 
drohenden  Gefahr  zu  fchimien.«  Welchen  Weg  foUen  nun  die 
Gefetzestreuen  einfchlagen,  um  ihre  Aufgabe  zu  löfen? 
»Jefchurun«  bleibt  die  Antwort  nicht  fchuldig.  Es  legt  den 
Gefetzestreuen  zwei  Rathfchläge  ans  Herz.  1.  »Verfaffet  eine 
eingehende  Denkfchrift  und  imterbreitet  fie  dem  ungarifchen 
Miniderium  mit  der  dringenden  Bitte,  den  inneren  heiUgen 
Inlereffen,  die  ihr  kraft  eurer  auf  dem  Boden  des  hiftorifch- 
traditionellen  Judenthums  würzenden  religiöfen  Ueberzeugung 
gewahrt  wilTen  wollt,  feinen  mächtigen  Schutz  und  Beilland 
angedeihen  laden  zu  wollen.«  »Jefchurun«  hofft,  dafs  das 
Minifterium  die  Bitte  »um  Schirmung  und  Begünftigung  der 
gefchichtlich  überkommenen  ReligionsauffalTung  und  Religions- 
tibung  in  der  ungarifchen  Judenfchaft  erhören  und  huldreich 
erfüllen  werde.«  2.  »Machet  euem  Einflufs  dahin  geltend,  dafs 
die  euem  Anfchauungen  huldigenden  Glaubensbrüder  Ungarns 
durch  liebevolle  Pflege  der  fchönen  Landesfprache,  wie  durch 
550  die  freudige  Darbringung  von  materiellen  und  geiftigen  Opfern 
auf  dem  Altare  des  geliebten  Vaterlandes  den  Beweis  liefern, 
dafs  der  wahrhaft  gefetzestreue  Jude  mit  dem  Heimathlande  durch 
die  heiligen  Bande  der  Freundfchaft  und  Liebe  innig  und 
unzertrennlich  verknüpft  fei.« 

Was  nun  zunächft  die  zweite  Ermahnung  betrifft,  fo 
muffen  fich  die  orthodoxen  Juden  dadurch  verletzt  fühlen. 
Den  Beweis,  dafs  fie  treue  Kinder  ihres  Vaterlandes  find, 
brauchen  fie  nicht  mehr  zu  liefern.  Sie  haben  dies  von  jeher 
bei  jeder  Gelegenheit  bewiefen  und  es  kommt  Niemandem  in 
den  Sinn,  ihre  patriotifche  Gefinnung  in  Zweifel  zu  ziehen. 
In  ungarifchen  Gegenden  fprechen  die  Orthodoxen  auch  ganz 
vortrefflich  ungarifch.  Nichtsdeftoweniger  mufs  ich  die  Auf- 
munterung zur  Pflege  der  ungarifchen  Sprache  mit  dankbarer 
Freude  begrüßen  :  diefelbe  hat  nicht  nur  eine  patriotifche,  fon- 
dern auch  eine  fehr  gewichtige,  theologifche  Bedeutlamkeit. 
Ich  mufs  mich  hierüber  näher  erklären. 
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Wer  den  Zuftand  der  orthodox-jüdifchen  Theologie  in 
Ungarn  kennt,  weiß,  dafs  diefelbe  an  cfaronifcher  Anämie  leidet. 
Daher  finden  fich  die  Träger  derfelben  in  unverbältnifsmäßig 
großer  Zahl  in  den  Bädern  ein.  Sie  haben  gehört,  dafs  Mineral- 
wäffer  mit  Nutzen  gegen  die  Anämie  angewendet  werden. 
Ich  gönne  den  ehrwürdigen  Herren  den  Genufs  ihrer  Kurzeit 
wirklich  vom  Herzen;  die  Anämie  der  jüdifch-theologifchen 
Wiflenfchaft  wird  aber,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  dadurch  nicht 
gehoben.  Gegen  diefes  oft  hartnäckige  üebel  giebt  es  andere 
probate  Mittel,  die  defto  nachhaltiger  wirken,  je  umfichtiger 
in  dem  Nacheinander  ihrer  Anwendung  vorgegangen  wird. 

Die  Reihe  diefer  Mittel  eröffnet  die  hebräifche  Grammatik, 
die  man  von  jeher  mit  Recht  zu  den  theologifchen  Roborantien 
gezählt  hat.  Die  Anwendung  diefes  Mittels  mufs  aber  den  ortho- 
doxen jüdifchen  Theologen  in  Ungarn  höchll  bedenklich  erfcheinen. 
R.  Mofes  Sofer,  der  befonders  in  fprachlichen  Fragen  eine  tiefe 
Einficht  bekundete,  hat  aus  dem  Sifre^)  und  aus  Rafchi«)  mit 
überzeugender  Kraft  dargethan,  dafs  in  unferer  Zeit  das  Studium 
der  hebräifchen  Grammatik,  der  Tummelplatz  fo  vieler  Ketzer, 
forgfältig  gemieden  werden  muffe.  Seinen  Schülern  gelang  es, 
diefe  zeitgemäße  Verurtheilung  des  grammatifchen  Studiums 
auch  aus  dem  Talmud  zu  deduciren^).  Nimmt  man  nun  noch 
hinzu,  dafs  die  talmudifchen  Koryphäen  der  letzten  Jahrhunderte 
in  diefem  Punkte  eben  kein  fehr  aufmunterndes  Beifpiel  gaben 
und  der  Gründlichfte  der  Gründlichen,  R.  Samuel  Edels,  nicht 
einmal  mit  den  einfachften  Regeln  des  hebräifchen  Genus  ver- 
traut war*) ;  fo  wird  man  die  Abneigung  gegen  die  hebräifche  ^* 
Grammatik  erklärlich  finden,  welche  unter  den  orthodoxen 
Rabbinen  einheimifch  ill.  Diefe  Abneigung  wird  aber  fchwinden, 


1)  II  146,  103b  Friedm. 

»)  5  M  16,  22. 

3)  Lew  ha-Iwri  6  a  Anm.  nach  Ber.  59  a.  i-^:o  nwy:  -ji;''cp  ]>n!  und 
dar.  61  b.,  wo  von  einem  fchlauen  Fuchfe  die  Rede  ift,  der  die  Fifche 
überreden  will,  zu  ihm  aufs  trockene  Land  zu  kommen.  Das  trockene 
Land,  wohin  die  Orthodoxen  gelockt  werden  follen,  ift  die  hebräifche 
Grammatik  I ! 

*j  Chidd.  Agg.  zu  Peßach.  119  b.  N^nnp  ]^vh  nninrn  i3»  ]wh^  s^na  -{^b^ 
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fobald  fie,  den  Rath  des  frankfurter  Jefchurun  befolgend,  die 
ungarifche  Grammatik  in  den  Kreis  ihrer  Studien  aufnehmen. 
Denn  ift  nur  einmal  ihr  Sinn  für  Grammatik  überhaupt  geweckt, 
dann  wird  die  Neigung,  mit  der  Sprache  des  göttlichen  Wortes 
vertraut  zu  werden,  von  felbft  erwachen.  In  diefer  Richtung 
wird  fich  Jefchurun  wirklich  ein  nicht  zu  unterfchätzendes 
Verdienft  erworben  haben,  voraüsgefetzt,  däfs  fich  die  Orthodoxie 
entfchließt,  dem  von  Frankfurt  gegebenen  Winke  Fdge  zu 
leiften.  Einem  Winke  des  Jefchurun  ift  die  Orthodoxie  jeden- 
falls zuvorgekommen.  Ob  dem  Minifter  eine  »eingehende  Denk- 
fchrift«  bereits  unterbreitet  wurde,  ift  mir  zwar  nicht  bekannt ; 
Thatfache  ift  aber,  dafs  orthodoxe  Deputationen  den  Cultus- 
minifter  beftürmen,  um  feinen  »Schutz«  zu  erlangen.  Und  diefe 
Kleingläubigkeit  der  Orthodoxie  ift  es,  die  jeden  Beobachter  in 
Erftaunen  fetzen  mufs.  Wer  in  dem  BewuITtfein  lebt,  för  fein 
heiligftes  Gut,  für  feinen  Glauben  und  feine  Religion  zu  kämpfen, 
der  verfchmäht  es,  die  Begünftigung  eines  Menfchen,  auch  die 
eines  Minifters,  anzurufen.  Glaube  und  Religion  können  nur  mrt 
den  Waffen  des  Geiftes  vertheidigt  werden;  »Begünftigung« 
erwartet  der  redliche  Kämpfer  nur  von  feinem  Gotte,  indem 
er,  felbft  wenn  der  Ertolg  feiner  Beftrebungen  hinter  feinen 
Erwartungen  zurückbleibt,  mit  dem  Propheten  fpricht :  »Ich  will 
auf  den  Ewigen  fchauen.  will  harren  auf  den  Gott  meines 
Heils;  mein  Gott  wird  mich  hören.  Freue  dich  nicht,  meine 
Feindin,  über  mich !  Wenn  ich  gefallen,  ftehe  ich  wieder  auf, 
wenn  ich  im  Dunkel  fitze,  ift  der  Ewige  mein  Licht ^)  !< 

"^  Mit  der  für  den  Psychologen  fehr  lehrreichen  Kleingläu- 
bigkeit geht  die  Kurzfichtigkeit  der  Orthodoxie  Hand  in  Hand. 
Die  Richtung,  die  heutzutage  in  religiöfea  Fragen  und  Ange- 
legenheiten die  Begünftigung  der  weltlichen  Obrigkeit  in  Anfprucb 
nimmt,  hat  fich  felbft  gerichtet.  Wenn  die  aufrichtigen  Ortho- 
doxen noch  nicht  fo  weit  gekommen  find,  dies  einzufehen,  fo 
follten  ihre  Freunde,  die  Opportunitäts- Orthodoxen,  die  Sach- 
walter der  Reaction  zu  Frankfurt  und  Mainz,  fie  darüber 
belehren.  In  früheren  Zeiten  fanden    es    wohl   Rabbinen   und 


1)  Micha  7,  7.  8. 
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Gemeinden  für  zweckmäßig,  die  üebertreter  des  einen  oder  des 
andern  Religionsgefetzes  auch  mit  Hilfe  der  weltlichen  Obrigkeit 
der  über  fie  verhängten  Strafe  und  Züchtigung  zu  unterziehen. 
R.  Afcher  b.  Jechiel  fuchte  diefes  Verfahren  zuerft  talmudifcli 
zu  motiviren,  wie  er  denn  auch  keinen  Anftand  nahm,  ein 
Urtheil  des  R.  Jehuda  b.  Ifak  Ibn  Wakat  zu  beftätigen,  vor 
welchem  die  heutigen  Orthodoxen  zurückfchaudem  würden^). 
Diefes  ftrafrechtliche  Urtheil  findet  in  der  Gefchichte  des  mittel- 
alterlichen Strafverfahrens  zahlreiche  Analogien ;  die  barbarifche 
Strenge  desfeiben  wird  von  der  chriftlichen  Criminaljuftiz  des 
Mittelalters  vielfältig  überboten,  wie  denn  auch  die  Behandlung 
der  jüdifchen  üebertreter  des  Religionsgefetzes  milde  und  liebe- 
voll erfcheinen  mufs,  wenn  man  die  Scheiterhaufen  der  chrift- 
lichen Inquifition  dagegen  hält.  Die  Verletzung  des  Ceremonial- 
gefetzes  konnte  aber  überhaupt  nur  fo  lange  ftrafrechtlich  ge- 
ahndet werdeuj  als  man  gewohnt  war,  Religionsvorfchriften 
polizeilich  zu  behandeln.  Eine  folche  Behandlung  forderte  R. 
Mofes  Sofer  noch  1837  in  einem  Majeftätsgefuche.  Von  diefer 
Tendenz  haben  fich  abier  heutzutage  die  rigorofeften  Orthodoxen 
losgefagt,  indem  fie  fich  zur  Ausführung  ihrer  reactionären  552 
Pläne  und  Entwürfe  mit  offenkundigen  »D^ytt^lD«  verbinden,  die 
fich  felbft  über  das  ganze  Religionsgefetz  hirrwegfetzen,  fich 
aber  gleichwohl  bereit  finden  laffen,  Reforrabeftrebungen  zu 
hintertreiben  und  zu  bekämpfen,  um  eine  pertönliche  Rancune 
zu  befriedigen  oder  an  gewiffen  Orten  mit  ihrem  Confervatifmus 
Auffehen  zu  machen  oder  ihr  ungebundenes  Leben  mit  der 
Unterftützung  der  Orthodoxie  abzubüßen ! !  Ich  könnte  aus  meiner 
päpaer  Verfolgungsgefchichte  drei  Männer,  einen  Arzt,  einen 
Fabrikanten  und  einen  Banquier  nennen,  die  diefe  drei  Motive 
auf  eine  fehr  augenfällige  Weife  zur  Anfchauung  brachten. 

Die  ungarifche  Orthodoxie  ahnt  nicht,  welche  Verwelt- 
lichung fie  dem  Tieferblickenden  verräth,  indem  fie  Geh  mit 
diefen  Leuten  verbindet,  die  fie  nach  ihren  eigenen  Grundlätzen 
verdammen  mufs.  Ihre  Verweltlichung  zeigt  fich  aber  auch  darin, 


»)  Tur  Chofchen  Mifchpat  2.  ß.  Joß.  daf.  und  Afcheri,  RGA.  18, 13. : 
Low  Gesammelte  Schrinen  IV.  83 
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dafs  fie  gar  nicht  daran  denkt,  von  ihren  alten  Mitteln  Gebrauch 
zu  machen.  Wenn  die  Grefahr,  in  welcher  das  orthodoxe  Juden- 
thum  in  Ungarn  fchwebt,  wirklich  fo  drohend  ifl,  wie  die 
Orthodoxie  behauptet ;  wenn  das  Gefchütz  der  Neologie  den 
»Gefetzestreuen«  fo  furchtbar  erfcheint,  dafs  die  alten  Mauern, 
an  deren  Aufführung  Jahrhunderte  arbeiteten,  demfelben  kaum 
zu  trotzen  vermögen  ;  wenn  fie  in  Wahrheit  fürchtet,  die  Reform 
könnte  von  oben  herab  begünftigt  und  gefördert  werden :  warum 
fcheut  die  Orthodoxie  fich,  das  alte,  wahrhaft  orthodoxe  Mittel 
gegen  drohende  Gefahren  in  Anwendung  zu  bringen  ?  Warum 
ordnet  fie  nicht  einen  Fad-  und  Bußtag  an^),  wie  dies  in 
kritifchen,  gefahrdrohenden  Zeiten  von  jeher  Brauch  und  Sitte 
in  Ifrael  war?  Ift  in  den  Gefetzbüchern  nicht  ausdrücklich  ein 
Falltag  angeordnet,  felbft  wenn  nur  die  Beobachtung  eines 
geringen  Ceremonialgefetzes  gefährdet  ift*)? 

Jetzt,  nachdem  der  Vorfchlag  vom  Ben  Chananja  ausging, 
würde  die  Anordnung  eines  antineologifchen  Faftlages  natürlich 
zu  fpät  kommen.  Wäre  die  Orthodoxie  dem  Ben  Chananja 
zuvorgekommen,  fo  hätte  ein  von  hundert  Gemeinden  an  einem 
und  demfelben  Tage  abgehaltener  Faft-  und  Bußetag  wirklich 
imponirt,  indem  er  bewiefen  hätte,  dafs  die  »gefchichtlich  über- 
kommene ReHgionsauffaffung  und  Religionsübung«  der  jüdifchen 
Orthodoxie,  deren  »Begünftigung«  dem  ungarifchen  Cultus- 
minifter  zugemuthet  wird,  noch  in  voller,  ungefch Wächter  Lebens- 
kraft befteht.  Mit  der  Anordnung  des  Fafttages  hätte  die  Ab- 
falTung  neuer  Cafual-Selichas  verbunden  werden  muffen.  Diefe 
erfte  ungarifche  Bereicherung  der  Selicha-Litteratur  hätte  dem 
gelehrten  Dr.  Zunz  in  Berlin  bewiefen,  dafs  der  Selicha-Phoenix, 
wiewohl  taufend  Jahre  alt,  noch  nicht  geftorben  ift ! 

Die  Orthodoxen  der  Phrafe  werden  fich  in  meine  verfpätete 
Fafttagspropofition  nicht  zu  finden  willen,  nur  die  wahre  Ortho- 


1)  noyn  nu- 

y  Maim.  H.  Ta'an.  2,  3  0.  Chajj.  576,  1.  In  der  dafelbft  ange- 
führten Talmudftelle  Jebam.  63  b,  die  aber,  wie  bereits  bemerkt  wurde, 
in  unferen  Editionen  fehlt,  murs  es  21  heißen  [wie  Mof.  Ribkes  lieft]  nicht 
N3"i»  denn  erfterer  zeigte  bei  jeder  Gelegenheit  feine  antiperfifche  Gefinnung  : 
f.  Schorr  im  Chaluc  7.  77.  Auch  der  Synchronifmus  fpricht  für  Abba  Aricha. 
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doxie  wird  die  PropoQtion  zu  würdigen  verliehen  und  über 
die  Verfäumnifs  aufrichtige  Reue  empfinden.  Sie  follte  aber  in 
fich  gehen  und  auch  alle  Eingaben,  Enunciationen  und  Denun- 
ciationen  zurücknehmen  und  widerrufen,  die  für  fie  zum  Theile 
compromittirend,  zum  Theile  durchaus  nichlsfagend  find. 

Dafs  das  Majeftätsgefuch  gegen  die  Gründung  eines  Seminars 
und  die  darin  enthaltene  Betheurung,  dafs  ein  Seminar,  wie  es 
immer  befchaifen  fein  möge,  die  Religion  Ifraels  untergräbt, 
die  Orthodoxie  höchlich  compromittirt,  fehen  jetzt  viele  Unter- 
zeichner des  Gefuches  felbll  ein  und  beklagen  es  tief,  dafs  fie  55» 
die  Petition  unterzeichnet  haben  und  dafs  diefelbe  der  OeiTent- 
lichkeit  übergeben  wurde.  Auch  die  in  derfelben  enthaltene 
Expectoration  gegen  die  Neologen  wird  von  vielen  ihrer  Urheber 
nicht  gutgeheißen  und  diefelben  find  in  diefem  Augenblicke 
geneigt,  fich  auf  eine  Transaction  in  betreff  des  Seminars  ein- 
zulaffen.  Die  Antilogie  der  orthodoxen  Partei^)  ift  weniger 
compromittirend ;  fie  enthält  aber  eitle  Phrafen,  die  das,  was 
die  Partei  anftrebt,  nicht  einmal  annähernd  charakterifiren  und 
Uebertreibungen  zu  Markte  bringen,  welche  die  Partei  felbll 
desavouiren  mufs.  Ich  begnüge  mich,  dies  an  der  Hauptllelle 
der  Antilogie  nachzuweifen. 

Diefelbe  lautet,  wie  folgt :  »In  Sachen  der  Religion,  welche 
unCer  Volk  feit  Jahrtaufenden,  trotz  Scheiterhaufen  und  Folter- 
bänken allein  erhalten  konnte,  von  unferm  alten  Befitzthume, 
von  unferen  religiöfen  Gefetzen  können  wir  nichts,  gar  nichts 
ialTen,  oder  auch  nur  das  Geringfte  verändern.«  Alfo  nichts, 
gar  nichts !  Warum  petitioniren  alfo  die  Herren  nicht  um  die 
Reilauration  der  rabbinifchen  Civilgerichte  und  um  die  frühe 
Beerdigung  der  Todten?  Hier  handelt  es  fich  ja  um  wirkliche 
Religionsgefetze,  die  aber  ganz  abolirt  wurden,  weil  fie  fich 
den  Forderungen  des  Lebens  und  den  Zeugniffen  der  Erfahrung 
gegenüber  nicht  behaupten  konnten.  Ich  führe  vorläufig  nur 
diefe  zwei  Beifpiele  an,  weil  ich  gewohnt  bin,  die  Orthodoxie 
großmüthig  zu  behandeln.  Ich  werde  aber  erforderlichen  Falles 
nocli  andere  Beifpiele  anführen,  um  mit  aller  Evidenz    darzu- 


»)  Ben  Chan.  X  (1867)  404. 
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thun,  dafs  die  Orthodoxie  in  eipen  unveriohnlichen  Widerfpruch 
mit  fich  febft  geräth,  wenn  ße  vorgiebt,  die  Integrität  des 
ilerkommens  aufrecht  erhalten  zu  wollen.  In  Ungarn  thut  fie 
dies  zunächfl  nur  in  Anfehung  höchft  bedeutungslofer  Aeußer- 
lichkeiten,  indem  fie  dadurch  einen  gänzlichen  Mangel  an  äfthe- 
tifcher  Bildung  an  den  Tag  legt  und  beweift,  dafs  fie,  ftatt  die 
unwiffende  Maffe  auf  einen  beffern  Weg  zu  leiten-,  fich  von  der- 
felben  ins  Schlepptau  nehmen  läfft. 

Zum  Schluffe  haben  wir  noch  in  aller  Kürze  zu  melden, 
dafs  vor  nicht  langer  Zeit  ebenfalls  in  Frankfurt  am  Main  eine 
»Denkfchrift  über  das  Memorandum  der  pefter  ifraelitifchen 
Religionsgemeinde  €  erfchienen  ift,  durch  welche  der  Verfaffer, 
Herr  Dr,  Ifrael  Hildesheimer,  die  Orthodoxen  gegen  die  »pefter 
Neologen«  aufzuregen  verfucht  und  Reminiscenzen  auffrifcht, 
die  nicht  im  entfernteften  zur  Sache  gehören. 

Der  Verfaffer  fpricht  aber  in  diefer  Denkfchrift  nicht  nur 
als  Theologe,  fondern  auch  als  Staatsmann,  indem  er  behauptet, 
»daCs  Männer,  wie  folche  an  der  Spitze  der  jetzigen  Regierung 
Rehen,  die  für  ihre  Verfaffung  in  heldenmüthiger  Ausdauer  ge- 
kämpft und  gelitten,  in  Treue  und  Geduld  abgewartet  haben 
und  eher  zu  Grunde  gegangen  wären,  als  dafs  fie  von  diefer 
ihrer  taufendjährigen  Verfaffung  abwendig  gemacht  werden 
könnten,  dafs  in  den  Augen  folcher  Männer  die  orthodoxen 
Juden  nur  an  Achtung  gewinnen  können,  wenn  fie  ihrem  von 
den  Vätern  überkommenen  traditionellen  Glauben  in  Treue  und 
Pietät  anhänglich  find,  ihre  taufendjährigen  geheiligten  Inftitu- 
tionen  wie  einen  Schatz  hüten  und  Alles  daran  fetzen,  um  fie 
unverfälfcht  zu  erhalten.« 

Man  mufs  der  diplomatifchen  Gewandtheit  des  Herrn 
Verfaffers  Gerechtigkeit  widerfahren  laffen.  In  den  fünfziger 
Jahren  fuchte  Herr  H.  die  Gunft  der  wiener  Staatsmänner  für 
feine  Zwecke  auszubeuten,  wiewohl  diefe  Herren  vor  der  taufend- 
jährigen Verfaffung  Ungarns  wirklich  gar  keinen  Refpect  hatten 
und  dem  ungarifchen  Corpus  juris  gegenüber  einen  ebenfo 
ketzerifchen  Standpunkt  einnahmen,  wie  Holdheim  dem  Talmud 
C54  gegenüber.  Im  Verkehre  mit  diefen  radicalen  Neologen  heß 
Herr  H.  die   Politik   ganz   bei    Seite    und    hielt    fich    an   das 
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kirchliche  Moment,  wohl  wlffend,  dafs  die  kirchliche  Reaction 
von  oben  begünftigt  werde. 

Nun  hat  fich  aber  das  Blatt  gewendet :  Baron  Jofeph 
Eötvös  ift  Cultusminifter !  Von  kirchlich  reactionären  Beweg- 
gründen und  Vorftellungen  kann  man  fich,  dies  weiß  auch 
Herr  H.,  bei  Eötvös  keinen  Erfolg  verfprechen.  Was  thut  nun 
unfer  Diplomat  ?  Er  läfft  das  kirchliche  Moment  ganz  und  gar 
in  den  Hintergrund  treten  und  hält  fich  an  die  Politik.  »Die 
jetzigen  ungarifchen  Minifter«,  denkt  er/ »find  keine  Holdheim's, 
fondern  wahre  Hirfch's,  Lehmann's,  Hildesheiraer !  Ihre  Protection 
kann  uns  Orthodoxen  daher  gar  nicht  fehlen!«  Herr  H.  wird 
ficherlich  nicht  ermangeln,  dem  Cultusminifter  die  Verwandt- 
fchaft  Zwilchen  den  Principien  der  Regierung  und  denen  der 
ungarifchen  Orthodoxie  in  beredten,  eindringlichen  Worten  dar- 
zulegen. Wenn  der  Cultusminifter  die  Antecedentien  des  Herrn 
Doctors  kennt,  wird  er  deCfen  diplomatifches  Genie  bewundem. 
Sollte  er  Zeit  haben,  fich  mit  dem  Herrn  H.  näher  einzulaffen, 
fo  wird  er  es  vielleicht  angemelTen  finden,  ihm  zu  bemerken  : 
»Wenn  Ihre  Beftrebungen  den  unfrigen  wirklich  fo  analog  find,  wie 
Sie,  Herr  Rabbiner,  mir  fagen,  fo  fcheint  es  mir  fehr  auffallend, 
dafs  Sie  alle  und  jede  Reform  fo  unbedingt  perhorreöciren.  Wir 
Ungarn  fcheuten,  wie  Sie  mit  Recht  bemerken,  kein  Opfer,  um 
uns  untere  Verfaffung  zu  erhalten.  Wir  haben  aber  1848  unfere 
Verfaffung  gründlich  reformirt,  um  uns  gerade  dadurch  deren 
weitern  culturwürdigen,  fegensreichen  Fortbeftand  für  künftige 
Gefchlechter  zu  fichem.  Wir  reformiren  auch  gegenwärtig  und 
mehr  denn  eine  Reform  werden  wir  und  unfere  Nachkommen 
bewerkftelligen.  Die  orthodoxen  Juden,  deren  Zuftäftde  und 
Bellrebungen  ich  genau  zu  kennen  glaube,  irren  daher  jeden- 
falls, wenn  fie,  indem  iie  fich  gegen  jede  Reform  verwahren, 
dennoch  vorgeben,  dafs  fie  dem  Beifpiele  der  ungarifchen 
Nation  und  ungarifchen  Regierung  folgen.  Dies,  Herr  Rabbiner, 
ift  nicht  der  Fall.« 
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Die  Denkschrift  der  Orthodoxie^). 

1867. 

Der  Leitartikel  der  vorigen  Nummer  des    Ben   Chananja  585 
war  bereits  gedruckt,  als    uns    die    neuefte   Manifeftation   der 
ungarifch-jüdifchen    Orthodoxie,    eine    an    den   Cultusminifter 
gerichtete  Denkfchrift,  zu  Gefichte  kam. 

Das  in  den  politifchen  Blättern  mitgetheilte  und  daher 
als  bekannt  vorauszufetzende  Actenflück  hat  eine  vierfache 
Tendenz  :  eine  polemifche,  eine  dogmatifche,  eine  kirchenrecht- 
liche und  eine  praktifche. 

1.  DIE  POLEMISCHE  TENDENZ. 

Die  denkfchriftliche  Polemik  ift  fall  ausfchließlich  gegen  den 
Vorlland  der  pefter  Gemeinde,  als  gegen  den  Urheber  der 
bekannten  Minifterialeingabe,  gerichtet.  Wir  befitzen  von  den 
an  der  Spitze  der  pefter  Gemeinde  ftehenden  ehrenwerthen 
Männern  kein  Mandat,  kraft  deffen  wir  uns  berufen  fühlen 
follten,  diefelben  gegen  die  Angriffe  der  Orthodoxie  zu  ver- 
theidigen.  Als  Curiofum  muffen  wir  jedoch  zuvörderft  den  Vor- 
wurf erwähnen,  dafs  der  pefter  Vorftand,  »aus  den  ungarifch- 
jädifchen  Gemeinden,  deren  Zahl  fich  auf  mehr  denn  taufend 
beläuft,  mindeftens  die  fechshundert  größeren  Communen  hätte 
auswählen  follen,  um  fein  Rundfehreiben  an  diefelben  zu  richten.« 
Diefe  enormen  Zahlen  verrathen  einen  Verfaffer,  der  in  einer 
felbftgefchaffenen  Phantafiewelt  lebt.  Die  Wirklichkeit  unddieamt- 
lichen  Ausweife  kennen  in  Ungarn  nur  346  jüdifche  Gemeinden. 


i)  Ben  Chan.  X  (1867)  585-597. 
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Für  die  orthodoxe  Kritik  ill  ferner  die  Anklage  charak- 
teriftifch,  dafs  von  dem  pefter  Vorftande  die  ünification  der 
bisher  getrennten  Cultuseinrichtungen  angedreht  wird.  Wo  und 
wann  hätte  der  pefter  Vorftand  eine  folche  Abficht  an  den  Tag 
gelegt,  oder  auch  nur  angedeutet?  In  der  pefter  Eingabe  an 
den  Cultusminifter  findet  fich  davon  nicht  die  leifefte  Spur  und 
in  der  Verwaltung  der  pefter  Gemeinde  tritt  ja  die  Parität  der 
alten  und  neuen  Cultusform  auf  die  eclatantefte  Weife  hervor. 
Die  Orthodoxie  w^eigerte  fich  in  den  erften  dreißiger  Jahren,  die 
Gleichberechtigung  des  neu  entftandenen  Tempels  anzuerkennen. 
Der  Verein,  der  den  Tempel  ins  Leben  rief,  muffte  denfelben 
aus  eigenen  Mitteln  erhalten,  obwohl  die  Vereinsmitglieder 
ebenfo  in  die  Gemeindekaffe  Steuer  zahlten,  wie  die  Befucher 
der  Synagoge.  Seitdem  der  Tempel  durch  das  mannhafte  Auf- 
treten Gabriel  Ullmanns  und  feiner  Partei  zum  Gemeindeinftitute 
erhoben  wurde,  kam  es  den  Anhängern  der  neuen  Cultusformen, 
die  ja  häufig  das  Ruder  der  Gemeindeangelegenheiten  führten, 
686  niemals  in  den  Sinn,  die  alten  Cultusformen  zu  verdrängen, 
oder  der  alten  Synagoge  ihr  Recht  ftreitig  zu  machen.  Vielmehr 
ift  die  Gemeinderepräfentanz,  wie  männiglich  bekannt  ift,  von 
jeher  befliffen,  den  Wünfchen  der  Synagoge  nach  Kräften  gerecht 
zu  werden  und  die  Vorßlnger  für  diefelbe  von  jenfeits  der 
Karpathen  zu  verfchreiben,  weil  man  folche  Künftler  im  Vater- 
lande vergeblich  fucht.  Wie  kann  alfo  in  Peft  von  cultlichen 
Unificationsabfichten  die  Rede  fein  ? 

Der  theilweife  reforrairte  Cultus  wird  in  Peft  in  der  neuen 
prachtvollen  Synagoge  abgehalten,  während  die  Orthodoxen  darauf 
angewiefen  find,  fich  zum  Gottesdienfte  in  einem  gemietheten 
Locale  einzufinden.  Die  Parität  wäre  aber  auch  in  diefer  Rück- 
ficht augenblicklich  hergeftellt,  fobald  die  Orthodoxen  fich  ent- 
fchlößen,  eine  Synagoge  zum  Behufe  ihres  Gottesdienftes  zu  erbauen. 
Als  vor  einigen  Jahren  ein  folcher  Bau  beabfichtigt  wurde,  erklärten 
auch  reformiftifch  gefinnte  Gemeindeglieder  ihre  Bereitwilligkeit, 
denfelben  mit  ihren  Spenden  unterftützen  zu  wollen.  Zeigt  fich  auch 
hierin  ein  Streben  nach  Ünification  des  alten  und  neuen  Cultus  ? 

Es  ift  nicht  zu  leugnen,  dafs  unter  Ullmann's  Verwaltung 
auch  in  der  alten  Synagoge  einige  Neuerungen    vorgenommen 
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wurden.  Zur  Verfteigerüng  der  Micwot  und  zum  Aufrufen  zur 
Thora  werden  Täfelchen  benutzt.  Die  Trauungen  werden  in  der 
Synagoge  vorgenommen.  Allein  zu  diefen  Reformen  hat  die 
Orthodoxie  felbft  ihre  Einwilligung  gegeben  und  fie  verfuchte 
feitdem  niemals,  die  alte  Gepflogenheit  wieder  herzullellen !  Die 
120  Gemeinden,  welche  die  neuefte  orthodoxe  Denkfchrift  unter- 
breitet haben,  werden  die  Laxheit  der  pefter  Orthodoxen  unver- 
zeihlich finden  und  die  Kundigeren  werden  befonders  an  den 
Trauungen  in  der  Synagoge  Anftoß  nehmen,  da  es  ihnen  nicht 
unbekannt  ift,  dafs  R.  Mofes  Sofer  nur  diejenigen  Ehen  gefegnet 
wiffen  will,  die  unter  freiem  Himmel  gefchloffen  werden^).  Wenn 
aber  die  pefter  Orthodoxie  darauf  nicht  achtet ;  wenn  fie  fich 
trotz  der  Drohung  R.  Mofes  Sofers  an  die  Thatfache  hält,  dafs 
gerade  in  Gemeinden,  die  die  Trauungen  unter  freiem  Himmel 
vollziehen  laflen,  Ehefcheidungen  bei  weitem,  nicht  fo  feiten  vor- 
kommen, wie  in  Gemeinden,  wo  die  Trauungen  in  der  Synagoge 
gefchehen;  wenn  fie  fich  damit  begnügt,  die  Ehen  im  Himmel, 
aber  nicht  unmittelbar  unter  dem  Himmel  fchließen  zu  lalTen  : 
fo  trägt  fie  felbft,  nicht  aber  der  Gemeinde  vor  ftand,  die  Schuld 
diefer  Unification! 

Undank  ift  der  Welt  Lohn !  Wer  die  neuefte  Gefchichte  58? 
der  pefter  Gemeinde  mit  Aufmerkfamkeit  verfolgt  hat,  weiß, 
mit  welch  zarten  Rückfichten  die  pefter  Reformer  den  Ortho- 
doxen entgegenkommen.  In  der  neuen  Synagoge  blieb  manches 
gewichtige  Bedürfnifs  unbefriedigt,  wiewohl  fich  in  der  Tages- 
preffe  und  im  Gemeindefaale  fehr  beachtenswerthe  Stimmen 
erhoben,  welche  auf  die  notorifch  vorhandenen  liturgifchen 
Mängel  und  Lücken  hinwiefen  und  manche  wefentHche  Ver- 
befferung  des  öffentlichen  Gottesdienftes  dringend  forderten. 
Sie  fanden  kein  Gehör,  weil  man  fich  nicht  noch  mehr  von 
der  Orthodoxie  entfernen  und  die  Anfchauungen  und  Eigenheiten 
derfelben  auöh  an  der  Stätte  gefchont  wiffen  wollte,  die  fie 
nicht  befucht.  Die  Orthodoxie  der  120  weiß  diefe  Selbftver- 
leugnung  nach  Gebühr  zu  würdigen  und  bekundet  ihre  dank- 

»)  Chatham  Sofer  Eb.  ha-Efer  I  98.  Nach  d6r  Theorie  R.  Meir 
Eirenfladts  ift  die  Trauung  nur  in  gemietheten  Synagogen  zuläiTig,  nicht 
aber  in  folchen,  die  die  Gemeinde  als  Eigenthum  befitzt  1  Band  m  217. 
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bare  Anerkennung  mit  der  Anklage  :  die  pefter  Vorfteher  achten 
nicht  die  Freiheit  des  Gewiffens  ;  fie  gehen  auf  nichts  Geringeres 
los,  als  auf  cultliche  Unification! 

2.  DIE  DOGMATISCHE  TENDENZ. 

Die  Freiheit  des  Gewiffens !  Für  fie  will  die  Orthodoxie 
angeblich  eine  Lanze  brechen,  zu  ihren  Gunften  erklärt  fich  die 
vorliegende  Denkfchrift  zu  wiederholten  Malen^).  Hierin  mufs 
jeder  Freund  des  Fortfehrittes  ein  höchft  erfreuliches  Zeichen 
der  Zeit  erblicken.  Dem  Mittelalter  war  der  Begriff  der  Gewiffens- 
freiheit  überhaupt  fremd  und  Gedanken  oder  Meinungen  waren 
nur  fo  lange  vor  jeder  Anfechtung  von  außen  gefiebert,  als  fie 
weder  durch  Worte  noch  durch  durch  Handlungen  ausgefprochen 
wurden.  In  der  legislativen  Sprache  des  Talmuds  und  der 
Rabbinen  giebt  es  daher  keinen  Ausdruck  für  Gewiffensfreiheit 
und  keinen  für  den  damit  verbundenen  Begriff  der  Duldung. 
Diefe  Begriffe  find  den  heutigen  orientalifchen  Juden  ebenfo 
fremd,  wie  fie  es  der  Mehrzahl  der  heutigen  fchottifchen  Chriften 
find.  Wir  berufen  uns  in  letzterer  Beziehung  auf  den  berühmten 
englifchen  Gefchichtsfchreiber  Heinrich  Thomas  Buckle,  welcher 
die  fchottifchen  Culturzuftände  mit  folgenden  Worten  fchildert : 
»in  keinem  civilifirlen  Lande  wird  die  Duldung  fo  wenig  ver- 
flanden  und  in  keinem  ift  der  Geilt  der  Bigotterie  und  der 
Verfolgungsfucht  fo  weit  verbreitet.  Auch  kann  fich  kein  Menfch 
darüber  wundern,  wenn  er  bedenkt,  was  dort  vorgeht.  Die 
Kirchen  find  voll,  wie  fie  es  im  Mittelalter  waren,  voll  von 
andächtigen  unwiffenden  Gottesdienern,  die  zufammenftrömen, 
um  einen  Glauben  predigen  zu  hören,  der  nur  des  Mittelalters 
würdig  war.  Diefe  Glaubenslehren  fpeichern  fie  in  ihrem  armen 
Gehirne  auf  und  wenn  fie  nach  Haufe  zurückkehren  oder  ihr 
Tagewerk  beginnen,  fo  richten  fie  fie  ins  Werk.  Und  die  Folge 
ift,  dafs  ein  unfreundlicher  fanatifcher  Geift,  ein  Widerwille 
gegen  unfchuldigen  Frohfinn,  eine  Neigung,  dem  Genuffe  Anderer 
eine  Grenze  zu  fetzen,  ein  Eifer,  die  Meinungen  Anderer  aus- 

»)  L.  Low,  der  jüdifche  Kongrefs  in  Ungarn    hiflorifch    beleuchtet. 
Pell,  1871,  225. 
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zuforfchen  und  fich  darein  zu  mifchen,  durch  das  ganze  Land 
läuft,  wie  man  dergleichen  kaum  fonft  wo  findet.  Und  dabei 
gedeiht  ein  nationaler  Glaube  ftrenge  und  düfter  bis  zum  üeber- 
maß,  ein  Glaube  voller  Ahnungen,  Drohungen  und  Schrecken 
aller  Art,  der  fich  darin  gefällt,  den  Menfchen  zu  verkündigen, 
wie  erbärmlich  und  elend  fie  find,  wie  wenige  von  ihnen  feiig 
werden  können  und  welch  eine  überwältigende  Mehrheit  noth- 
wendig  für  qualvolle,  unausfprechliche  Leiden  übrig  bleibt^).« 
Die  Lefer  des  Ben  Chananja  im  nördlichen  Ungarn  werden  bei 
diefer  Schilderung  unwülkürlich  an  R.  Hillel  und  an  die  San- 
dezpilger  denken.  Umfo  erfreulicher  ift  es  daher,  dafs  die  unga- 
rifche  Orthodoxie  mit  lauter  Stimme  die  Gewiffensfreiheit  procla-  588 
mirt  und  fomit  den  dreihundertvierundvierzigften  Abfchnitt  des 
Gefetzbuches  Jore  Dea,  fowie  einen  Theil  des  hundertachtund- 
fünfzigften  Abfchnittes  desfelben  Gefetzbuches  öffentlich  für 
obfolet  erklärt.  Welch  ein  Umfchwung  !  In  der  an  den  ungarifchen 
Reichstag  von  1807  gerichteten  Petition  der  ungarifchen  Juden- 
fchaft  wird  das  Verlangen  ausgedrückt,  dafs  der  Reichstag  den 
Talmud  fanctionire  und  den  Rabbinen  und  Gemeindevorftänden 
die  herkömmlich  beftehende  Gewalt  bekräftige,  die  Uebertreter 
der  Ceremonialgefetze  zu  beftrafen.  Dreißig  Jahre  fpäter  ftand 
der  berühmtefte  Rabbiner  Ungarns,  R.  Mofes  Sofer  in  Preßburg, 
auf  demfelben  Standpunkte.  In  einer  am  17.  April  1850  unter- 
zeichneten Eingabe  an  die  Regierung  verlangt  Mayer  L.  Eifen- 
ftädter,  der  berühmte  Rabbiner  zu  ünghvär,  »dafs  dem  Rabbiner 
und  Religionsweifer  von  Seite  der  höhern  Behörde  die  Mittel 
zugewendet  werden,  jede  öffentliche  Religionsverletzung  zu  ver- 
hindern und  fern  zu  halten.  So  z.  B.  die  nicht  nur  für  Auge 
höchft  beleidigende,  fondern  für  die  Reügion  fo  entwürdigend, 
ftörend  und  äußerft  verderbend  einwirkende  Zulaffung  öffent- 
licher Arbeiten,  Gefchäfte  u.  dgl.  an  Ruhe-  und  Feiertagen.« 
Der  edle  Rabbi  fügt  motivirend  hinzu :  »Gehorfamft  Gefertigter 
ficht  fich  genöthigt,  zu  erklären,  dafs  er  nicht  nur  als  Rabbiner 
von  orthodox-jüdifchem  Standpunkte  aus  bei  feinen  gehorfamft 
gemachten  Vorfchlägen  überall  das  religiöfe  Element  in  den 
Vordergrund  ftellt,  fondern  und  zumeift  von  dem  der  Moral 
»)*Oefchichte  der  Civilifation  in  England  II  571  Buge. 


Digitized  by  L:»00QIC 


f  ^  ^  524f  Die  Denkfchrifl  der  Orthodoxie. 

v; .       ■ 

?  und  Sittlichkeit.  Wer  den  Ifraelilen  und  deffen  Gefchichte  genau 

r:  kennt,  erkennt  auch  die  Wahrheit  des  talmudifchen  Ausfpruches  : 

\-  j  »diefe  Lehre  ift  darum    ausfehließlich   den    IfraeUten   gegeben 

^■.u  worden,  weil  diefe  Nation  ohne   diefe    fie    bezähmenden   und 

I  veredelnden  Lehren  ihrer  Natur  nach  mehr  als  eine  andere  zum 

K  Widerfpruch  und  zur  Kühnheit    fähig    wäre^).«    Seitdem   ßnd 

■y  kaum  zwei  Jahrzehnte  vefloITen  und  Gehe,  die  ungarifch  jüdifche 

\f  Orthodoxie  erhebt  das  Panier  der  Duldung  und  Gewiffensfreiheit. 

^<  Wie  ift  diefe  merkwürdige  Erfcheinung  zu  erklären? 

^ ,  Sehr  einfach  mit  der  Erinnerung  an  die  auch  fonft  hiftorifch 

¥'  conftatirte  Thatfache,  dafs  fich  auch  die  Orthodoxie  dem  EinflulTe 

I.  der  fortfchreitenden  Zeit  nicht  zu  entziehen  vermag.  Sehr  treffend 

1  fagt  hierüber  ein  holländifcher  Schriflfteller  unferer  Zeit :  »Ortho- 

f  doxie  giebt  es  immer  und  deshalb  meint  man,  die  Orthodoxie 

689  bleibe  immer  diefelbe.  Sie  verändert  fich  jedoch,   trotz   ihrer 

felbft.  Das  größte  Glück  einer  jeden  Orthodoxie  einer  beftimmten 

Epoche  befteht  darin,  dafs  die  vor  etwa  hundert  Jahren  herr- 

fchende  Orthodoxie  von  Niemand  mehr  vertreten  wird.    Denn 

lebte  die  Orthodoxie  von  geftern  noch,  die  Orthodoxie  von  heute 

würde  ihre  äußerfte  Linke  bilden.  Sonderbar  genug  !  Orthodoxie 

im  Allgemeinen  bleibt  nur  auf  die  Bedingung  hin   am   Leben, 

dafs  die  Orthodoxie  einer  beftimmten  Epoche  bei  Zeiten  zu  Grabe 

getragen  werde.«  So  tragen  die  »Altgläubigen«  von  heute  die 

vom  Talmud;  Schulchan  Aruch  und  den  größten  Koryphäen  der 

Vergangenheit  repräfentirte  Orthodoxie   des    Gewiffenszwanges 

zu  Grabe,  um  die  Orthodoxie    der    Gewiffensfreiheit   an   ihre 

Stelle  treten  zu  laffen. 

Wie  aber  die  Menfchen  häufig  aus    einem   Extreme   ins 

andere  gerathen,  fo  weiß  fich  auch  die  Orthodoxie,  die  jetzt  ihre 

Sturm-  und  Drangperiode  durchlebt,  nicht  zu   moderiren.    Sie 

räumt  der  Freiheit  des  Gewiffens  einen   fo   weiten    Spielraum 

ein,  dafs   dadurch    ihr    ganzes    Syftem    feinen    Halt    verliert. 

Die  hierauf  bezügliche  Stelle,  in  welcher  der  dogmatifche  Gehalt 

der  vorliegenden  Denkfchrift  culminirt,  lautet  wie  folgt:     >Mit 

ruhigem  Bewufftfein  überlaffen  wir  es  der  Regierung,  zu  beftimmen, 

»)  Der  ehrwürdige  Rabbi  dachte  ohne  Zweifel  an  die  Talmudftelle 
Beca  25  b.  ' 
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welche  der  beiden  Meinungen,  die  der  pefter  Gemeinde  oder 
die  der  Orthodoxen,  im  Vaterlande  die  Majorität  für  (ich  habe. 
Wir  wünfchen  auch  der  Minorität  gegenüber  ein  gerechteres 
Princip  zur  Geltung  zu  bringen,  da  es  in  religiöfen  Verhältniffen 
keine  Majorität  und  keine  Minorität  giebt  und  einzig  und  allein 
die  individuelle  Ueberzeugung  entfcheidet  und  die  Stimme  des 
ruhigen  GewilTens  den  Ausfchlag  giebt.«  In  religiöfen  Verhältniffen 
giebt  es  alfo  keine  Majorität  und  keine  Minorität !  Diefe  Theorie 
proclamiren  die  Orthodoxen,  ohne  zu  ahnen,  dals  Ge  dadurch 
mindedens  ein  Drittheil  des  Ceremonialgefetzes  preisgeben! 
Denn  die  aus  der  Thora  deducirte  Pflicht,  fich  den  Ausfprüchen 
der  Majorität  unterzuordnen,  ill  die  Grundlage,  auf  welcher 
mindedens  ein  Drittheil  der  ceremoniellen  E^raxis  und  der  darauf 
bezüglichen  Bellinmiungen  und  Entfcheidungen  ruht.  Wären  die 
Ausfprüche  der  Majorität  nicht  maßgebend  und  bindend,  fo  ftünde 
es  änem  Orthodoxen  frei,  das  Verbot  der  Fleifch-  und  Milch- 
vermifchung  auf  das  Fleifch  vierfüßiger  Thiere  zu  befchränken 
und  Geh  dabei  auf  einen  Tanna,  R.  Joße  den  Galiläer,  zu  berufen ; 
einem  andern,  GeFäuertes,  das  einem  NichtJuden  gehört,  am 
Peßach  zu  genießen,  weil  ein  Amora,  R.  Acha  b.  Jakob,  diefen 
Genufs  imverfänglich  findet ;  einem  dritten,  kränklichen  Frauen 
das  ritualmäßige  Bad  zu  erlaffen,  indem  dasfelbe  nach  der 
Meinung  eines  Gaon  rabbinifchen  Urfprunges  ift  und  daher 
kränklichen  Perfonen  nicht  zugemuthet  werden  kann ;  einem 
vierten,  namentlich  einem  Ungelehrten,  Geh  unter  der  Aegide 
des  alten  Werkes  Schimmufcha  Rabba  ganz  und  gar  von  den 
Phylakterien  zu  dispenGren ;  einem  fünften,  in  deffen  Wohnort 
Schweinezucht  betrieben  wird,  die  Mefufa  zu  befeitigen;  einem 
fechden,  der  fleißig  Gudirt,  nach  dem  Beifpiele  des  Amora  R. 
Jehuda  b.  Jechefkel  monatlich  nur  ein  einziges  Mal  die  Tefilla  590 
zu  verrichten^) ! 


»)  Chul.  8,  4;  Peßach  29  a;  Hai.  Gedol.  85  b.  Ben  Chananja  IX 
184;  Schimmufcha  Rabba  75  a.  '«^  l*Jn  '"»P*^  tJ<^  n^  T^R  ^nuN^ira  ab  n3t  'n 
^rhsz  yCMirh  r'^-'  wn«.  ^^3N  (Vrgl.  Kunitzer  Mecaref,  I  16.  Schorr,  Ghaluc  V.  20); 
Bedek  ha-Bajith,  Jore  Dea  286.  Rofch  ha-Schana  36  a.  R.  Jona  zu  Alf. 
Ber.  6  a.  nennt  dafür  R.  Jehuda  ha-Naßi.  Nachmani  zum  Sefer  ha-Micwolh 
Geb.  V.  citirt  Rab  Jehudah. 
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Alles  dies  ill  aber  unftatthaft,  weil  nach  einem  alten,  oft 
angeführten  Kanon  (D^2n3  T]2hT]  d11  TH^)  in  >religiöfen  Ver- 
häitniffen«  die  Majorität  entfeheidet  und  den  Ausfchlag  giebt 
und  nicht,  wie  die  orthodoxe  Denkfchrift  behauptet,  die  Stimme 
der  individuellen  Ueberzeugung.  Ausnahmsweife  kam  es  vor, 
dafs  hervorragende  Schriftgelehrle  fich  für  ein  ürtheil  entfchieden, 
das  in  früherer  Zeit  in  der  Minorität  geblieben  war.  Kein  Bei- 
fpiel  kennt  aber  die  Gefchichte,  dafs  die  Minorität  einer  tagenden 
Synode  oder  Verfammlung  ihre  Meinung  gegen  die  Majorität 
geltend  gemacht  und  fich  auf  den  Ausfpruch  ihres  Gewiffens 
berufen  hätte.  So  oft  daher  der  Talmud  über  Synodalbefchlüffe 
berichtet,  unterläflt  er  nicht  zu  bemerken,  dafs  die  Stimmen 
gezählt  wurden,  bevor  die  Befchlufsfadung  erfolgte  Olö)»'!  I^CJ, 
pt^b  \nf2YJ);  die  Abaimmung  wird  als  Zählung  (pO)  bezeichneli). 

Es  kam  in  der  älteflen  Zeit  der  talmudifchen  Periode  vor, 
dafs  die  Synodalen  bei  den  Verfammlungen  bewaffnet  erfchienen, 
wie  dies  vor  1848  auch  beim  ungarifchen  Reichstage  Sitte  war. 
Auf  einer  der  älteften  jerufalemifchen  Synoden  hat  eine 
Partei  fogar  zu  den  Waffen  —  zu  den  fichtbaren,  nicht  zu 
denen  des  Geiftes  —  gegriffen,  um  fich  bei  der  Abftimmung  die 
Majorität  zu  fiebern  ;  die  Majoritätsbefchlüffe  wurden  aber  nichts- 
deftoweniger  als  rechtskräftig  anerkannt*).  So  gewaltig  war  in 
»religiöfen  Verhältniffen«  der  Refpect  von  der  Majorität! 

Akabja  b.  Mahalalel,  einer  der  hervorragendllen  Schrift- 
gelehrten  in  der  erden  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts,  ermahnte 
feinen  Sohn  auf  dem  Sterbebette,  der  Majorität  auch  in  jenen 
Stücken  zu  folgen,  in  welchen  er,  der  Vater,  fich  derfelben 
widerfetzt  hatte.  Auf  die  Frage,  warum  er  in  Oppofition  ver- 


*)  Jadajim  4,  3;  Chag.  3  a;  Jebam.  15  b. ;  92  b. :  *Jt  'J  -T^iana 
Sanh.  74  a ;  Makk.  21  b ;  Rafchi  zu  Kidd.  44  a.  j.  Sanh.  3,  5.  lieht 
■«JOJ  allein.  Ebenfo  Schebüt  4,  2.  An  beiden  SteUen  mit  darauffolgendem 
^v-  Derfelbe  Sprachgebrauch  herrfcht  auch  in  der  bab.  Gemara:  Ab.  Zara 
36  a.  38  b.  Doch  (lebt  ^V  auch  vor  der  Perfon,  welche  überflimmt  wird 
und  daher  in  der  Minorität  bleibt:  Beca  5  b.  Zuweilen  wird  der  Präres 
ftatt  der  Synode  genannt;  R.  ha-fchana  31  b.  Eine  Ausnahme  fand  nach 
Einigen  bei  dem  Haufe  Schammaj's  ftatt  (Jebam.  14  a). 

2)  J.  Sabb.  1,  4. 
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harrte,  antwortete  Akabja :  »Ich  hörte  die  von  mir  feftgehallenen 
Lehrfätze  von  einer  Majorität  und  meine  Gegner  hörten  auch 
die  ihrigen  von  einer  Majorität;  ich  Wieb  daher  bei  meiner 
üeberlieferung  und  fie  bei  der  ihrigen.  Du  vemimmft  die  eine 
Meinung  von  einem  Einzelnen,  die  andere  von  Vielen  ;  für  dich 
ill's  daher  angezeigt,  die  Meinung  des  Einzelnen  fallen  zu  laden  591 
und  dich  an  die  Majorität  zu  halten^).«  Ueber  R.  Eliefer  b. 
Hyrkanos,  einen  berühmten  Zeitgenoffen  Akabja's,  wurde  fogar 
der  Bann  verhängt,  weil  er  Geh  dem  Ausfpruche  der  Majorität 
nicht  fügen  wollte^).  Die  »individuelle  Ueberzeugung«  wurde 
alfo  beider  Behandlung  »religiöfer  Verhältniffe«  gar  nicht  in  die 
Wagfchale  gelegt;  nur  der  Majorität  kam  die  endgiltige  Ent- 
fcheidung  zu. 

Nicht  nur  über  praktifche,  fondern  auch  über  rein  theo- 
retifche  Fragen  wurde  abgeftimmts),  was  natürlich  nicht 
gefchehen  wäre,  wenn  man  die  Refultate  der  Abftimmung  nicht 
für  entfcheidend  und  maßgebend  angefehen  hätte.  Die  Autorität 
der  Synoden  wurde  daher  nicht  nur  in  religionsgefetzlicher, 
fondern  auch  in  dogmatifcher  Beziehung  anerkannt.  Und  im 
Sinne  der  Orthodoxie  gilt  dies  nicht  nur  von  förmlichen  Synodal- 
befchlüffen,  fondern  auch  von  der  in  der  Litteratur  zum  Aus- 
druck kommenden  Uebeinftimmung  der  Majorität  der  Schrift- 
gelehrten, welchem  gegenüber  die  abweichende  Lehrmeinung 
einzelner  Schriftgelehrten  keine  Bedeutung  hat.  Einem  folchen 
Confenfe  mufs  fich  jede  etwaige  »individuelle«  Ueberzeugung 
unterordnen.  So  fagt  R.  Mofes  Sofer :  »Wer  fich  in  Anfehung 
der  MefTiaslehre  auf  den  Ausfpruch  R.  Hillels  beruft,  leugnet 
die  ganze  Thora,  nach  welcher  man  der  Majorität  folgen  mufs. 
Da  nun  die  Mehrheit  der  Schriftgelehrten  Ifraels  den  R.  Hillel 
übernimmt  hat,  darf  fich  Niemand  demfelben  anfchließen. 
So  würde  derjenige,  der  am  Sabbathe  zum  Behufe  einer  zu 
vollziehenden  Befchneidung  vor  Zeugen,  nach  vorhergegangener 
Verwarnung,  ein  Meffer  fchmiedet,  der  Steinigungsftrafe  verfallen, 
ohne  dafs  er  Geh  zu  feinen  Gunften  auf  die  Autorität  des   R. 

»)  Eduj.  5,  6. 

»)  B.  Mec.  59  b. 

3)  Erub.  13  b.  S.  Band  I  123  Anni. 
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Eliefer  b.  Hyrkanos  berufen  dürfte^).«  Alles  dies  ift  jedem  nur 
einigermaßen  unterrichteten  Talmudiften  mehr  oder  minder 
genau  bekannt.  Einem  unterrichteten  Orthodoxen  wäre  auch 
nichts  ferner  gelegen,  als  der  Gedanke,  dafs  es  »in  religiöfen 
VerhältniiTen  keine  Majorität  und  keine  Minorität  giebt ;«  ein 
ungebildeter  Orthodoxe  hätte  üch  ebenfowenig  zu  diefem  Gedanken 
emporgearbeitet.  Der  ganze  Proleft  gegen  die  Majoritäten  ift 
mithin  nicht  Kundgebung  der  Orthodoxie,  fondern  Expectoration 
der  Sachwalter,  die,  ohne  das  Syftem  der  Orthodoxie  zu  kennen, 
derfelben  ihre  Federn  zur  Verfügung  ftellen  und  dem  Minifter 
Dinge  Tagen,  die  ihre  eigenen  Clienten^  vorausgefet^t,  dals  Iie 
von  dem  Inhalte  der  Denkfchrift  ein  genaues  Verftändnils  hätten, 
mit  aller  Entfchiedenheit  demenliren  würden.  Die  wahrhafte 
Orthodoxie  hat  indem  vorliegenden  ActenRücke  keinen  adäquaten 
Ausdruck  erhalten. 

Wir  glauben  unferen  orthodoxen  Brüdern  einen  fehr 
dankenswerthen  Dienft  zu  leiften,  indem  wir  dies  conftatiren. 
Denn  es  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  fie  Vieles  desavouiren 
werden,  was  in  der  vorliegenden  Denkfchrift  in  dogmatifcher 
592  Richtimg  gefagt  wird.  Dann  werden  fie  mit  wahrer  Genug- 
thuung  auf  den  »Ben  Chananja«  hinweifen,  um  zu  erhärten, 
dafs  fie  nicht  gefagt  haben,  was  ihnen  hier  in  den  Mund  gelegt 
wird.  So  betont  es  die  Denkfchrift  mit  vielem  Nachdrucke,  dafs 
»die  Ceremonien  der  Altgläubigen  und  Neugläubigen  einander 
fchnurftracks  gegenöberftehen,  ja  Geh  wechfelfeitig  au8fchließen.c 
Hierin  liegt  fchon  unter  gegenwärtigen  Verhältniflen  eine  lieber- 
treibung.  Die  alten  und  neuen  Synagogen  in  Ungarn  unterfcheiden 
fich,  bei  Lichte  befehen,  im  Wefentlichen  darin,  dafs  in  letz- 
teren nach  Noten  gefungen  und  nach  der  Grammatik  gepredigt 
wird,  was  in  erfteren  in  der  Regel  nicht  gefchieht.  Diefe  Unter- 
fcheidung  verdient  aber  wahrhaftig  nicht,  dafs  man  viel  Auf- 
fehens  damit  mache.  Zur  Predigt  nach  der  Granmiatik  haben 
fich  ja  in  neuefter  Zeit  auch  orthodoxe  Gemeinden  entfcbloffen! 
Von  den  auf  der  Denkfchrift  unterzeichneten  Gemeinden  mag 
dies  noch  keine  einzige  gethan  haben  ;  aber  die    120    werden 


1)  Chatham  Sofer,  Jore  Dea  Nr.  356. 
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hoffentlich  den  Gemeinden,  die  Geh  bereits  dazu  entfchloffen 
haben,  deshalb  nicht  die  GeCnnungsgenoirenfchaft  abfprechen. 
Nach  zwanzig  bis  dreißig  Jahren  werden  hoffentlich  auch  die 
orthodoxeften  Gemeinden  nach  der  Grammatik  predigen  und 
nach  Noten  Fmgen  laffen ;  dann  wird  ihnen  nichts  übrig  bleiben, 
als  —  die  Eingabe  von  1867  zu  desavouiren !  Den  Unterzeichnern 
der  Denkfchrift  wird,  dies  in  diefem  Augenblicke  unglaublich 
fcheinen.  Aber  ihren  Großvätern  fchien  es  ebenfalls  unglaublich, 
dafs  deren  Enkel  fich  ganz  fo  kleiden  werden,  wie  die  Ghrillen  ; 
und  doch  gefchieht  dies,  wenn  auch  nicht  durchwegs  in  den 
»120«,  fo  doch  in  den  meiften  Gegenden  des  Vaterlandes. 

Manche  Satzungen,  auf  welche  in  früheren  Zeiten  großes 
Gewicht  gelegt  wurde,  Gnd  im  Laufe  der  Zeit  felbft  bei  den 
Orthodoxeften  ganz  und  gar  in  Vergeffenheit  gerathen,  wie  aus 
nachftehenden  Beifpielen  zu  erfehen  ift. 

Nach  den  Grundfatzen  der  Orthodoxie  mufs  das  Sabbath- 
jahr,  infofem  es  die  Erlaffung  von  Schulden  betrifft,  auch  außer- 
halb Paläftinas  beobachtet  werden.  Die  Juden  in  Spanien  eman- 
cipirten  fich  zwar  frühzeitig  von  der  Beobachtung  diefes  Gefetzes ; 
die  frankogermanifchen  Autoritäten  klagten  aber  laut  und  bitter 
über  die  flagrante  Gefetzesverletzung.  Im  Oriente  hatte  Och  im 
fechzehnten  Jahrhunderte  noch  keine  allgemein  giltige  Praxis 
herausgebildet.  R.  Samuel  di  Medina  in  Salonik  wollte  noch 
immer  die  Integrität  des  Sabbathjahres  aufrecht  erhalten  wiffen 
und  gab  diefe  Intention  erlt  auf,  nachdem  er  fich  überzeugt 
hatte,  dafs  fein  Lehrer,  R.  Levi  Ibn  Chabib,  zur  Indulgenz 
geneigt  war.  Trotzdem  klagt  R.  Jonathan  Eybefchütz  noch  in 
der  Mitte  des  vorigea  Jahrhunderts  über  die  freventliche  Ent- 
weihung des  Sabbathjahres  und  in  den  prager  Synagogen  wurde 
nochi  1804  das  bevorllehende  Erlafsjahr  publicirli).  Die  heutigen 
Orthodoxen  wiffen  nichts  mehr  davon  und  dem  altgläübigften  593 
Rabbiner  fällt  nicht  ein,  fie  daran  zu  erinnern,  wiewohl  eine 


1)  5  M.  15,  2.  Gittin  36  b.  Maim.  H.  Schemitia  9,  3.  R.  Jakob 
Tarn  im  Sefer  ha-Jafchar,  angef.  im  Seh.  Gibb.  19/162  b.  Tur  Chofch. 
Mifchp.  65  RGA.  R.  Levi  Ibn  Chabib  248  d.  Venedig,  Sam.  di  Med.  Gh. 
Mifchp.  186.  Tummim  67,  1.  2.  Tefchuba  Me-Ahaba  I  72.  Vgl.  Hecha- 
luc  III  163. 

Low  Gesamroelte  Schriften  IV.  ^* 
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Autorität  erften  Ranges,  wie  R.  Mofe  b.  Nachman  die  allgemeine 
Beobachtung  des  Erlafsjahres  in  der  Thora  felbfl:  geboten  findet ! 
Die  karäifche  Lehre  begünftigt  allerdings  den  heutigen  üfus^) ; 
ebendeshalb  foUten  aber  die  Orthodoxen  zu  der  ehemaligen 
Praxis  zurückkehren.  Sonft  gewinnt  es  ja  den  Anfchein,  als 
neigten  fle  (ich  zum  Karaifmus  hin ! 

Wie  viele  Orthodoxe  giebt  es  heutzutage,  die  das  Npoj?  iniD 
auch  nur  dem  Namen  nach  kennen?  Dasfelbe  wird  mit  allen 
damit  verwandten  Satzungen  voUftändig  ignorirt! 

Wie  viele  unferer  Orthodoxen  willen,  dafs  fie  das  aus 
heuriger  Somraergerlle  gebraute  Bier  nicht  trinken  dürfen? 
Und  doch  iß  diefes  Verbot,  das  eine  ganze  Litteratur  aufzu- 
weifen  hat,  im  Sinne  der  Orthodoxie  ohne  Vergleich  wichtiger, 
als  all  die  fynagogalen  Fragen,  über  welche  fich  die  Orthodoxen 
fo  fehr  echauflfiren! 

Ganz  gewifs  wird  alfo  die  Orthodoxie  l'päter  auch  die 
Predigt  nach  der  Grammatik  und  den  Gefang  nach  Noten  und 
viele  andere  Dinge  in  einem  ganz  andern  Lichte  betrachten, 
als  die  gegenwärtige  orthodoxe  Generation.  Denn  es  ift,  wie 
wir  bereits  andeuteten,  ein  hiftorifches  Gefetz,  nach  welchem 
der  Orthodoxe  von  heute  nicht  dem  von  gellern,  der  von  morgen 
nicht  dem  von  heute  gleicht :  >Er  fpricht  von  feinem  Vater 
und  von  feiner  Mutter :  ich  fehe  fie  nicht ;  feine  Brüder  kennt 
er  nicht  und  von  feinen  Söhnen  weiß  er  nichts^) !« 

3.  DIE  KIRCHENRECHTLICHE  TENDENZ. 

Diefem  Entwicklungsprocefs  will  die  vorliegende  Denk- 
fchrift hindernd  in  den  Weg  treten  und  namentlich  der  Ueber- 
ftürzung  vorbeugen;  welche  derfelbe  nach  ihrem  Dafürhalten 
durch  die  projeclirte  Verfammlung  jüdifcher  Gemeindevertreter 
erfahren  könnte.  Sie  Hellt  daher  über  die  einzuberufende  Ver- 


1)  Mibchar  V,  12. 
«)  Jore  Dea  167,  1. 
8)  5  M.  33,  9. 
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fammlung  folgende  Theorie  auf:  »Bei  der  Organifation  jüdifcher 
Angelegenheiten  hängt  der  heilfame  Erfolg  von  der  richtigen 
und  in  jeder  Beziehung  zufriedenftellenden  Löfung  der  Com- 
petenzfrage  ab.  Wie  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dafs  die  rein 
communalen  Gegenftände  weltlicher  und  die  religiöfen  kirch- 
licher Natur  find,  ebenfo  gewifs  ift  es,  dafs  es  Gegenftände  giebt, 
zu  denen  außer  vielen  anderen  befonders  die  Schulen  gehören, 
die  vermöge  ihrer  gemifchten  Natur  weder  der  Competenz  eines 
nur  aus  Weltlichen  zu  wählenden  Congrettes,  noch  der  einer 
ausfchließlich  aus  Geiftlichen  beftehenden  Synode  unterliegen, 
fondern  durch  das  Zufammenwirken  und  Befchlufsfaffung  beider 
erledigt  werden  können.  Der  Vorftand  der  pefter  Gemeinde 
fehlte  daher,  indem  er  die  Verwendung  des  Schulfondes  aus- 
fchließlich in  den  Wirkungskreis  des  Congreffes  verfetzte.« 

Diefe  Darftellung  leidet  zuvörderft  an  einöm  theoretifchen 
Gebrechen.  Da  die  Ordination  fchon  frühzeitig  und  zwar  fchon 
in  der  talmudifchen  Zeit  erlofch  und  die  Verfuche,  diefelbe  zu 
reftauriren,  bisher  erfolglos  blieben,  fo  ift  die  ünterfcheidung 
zwifchen  weltlichen  und  geiftlichen  Perfonen  auch  im  Sinne  der 
Orthodoxie  nicht  zulälTig.  Es  giebt  zahlreiche  Fragen,  über  die 
nur  ein  Rabbiner  zu  entfcheiden  berechtigt  ift  ;  aber  nicht  des-  ^^ 
halb,  weil  er  Rabbiner  ift,  fondern  weil  er  die  hierzu  erforder- 
lichen Kenntniffe  befitzt.  R.  Mofes  Sofer  hat  dies  mit  ausdrück- 
lichen Worten  anerkannt,  wiewohl  er  fonft  jeden  Rabbiner  als 
den  Hohenpriefter  feiner  Gemeinde  betrachtet  und  geehrt  wiffen 
wollte.  R.  MoCes  räumt  allerdings  nur  dem  nichtbeamteten  jüdi- 
fchen  Theologen  die  Rechte  eines  Rabbiners  ein,  der  ein 
Befähigungszeugnifs  befitzt^).  Aber  das  Zeugnifs  ift  natürlich 
ein  rein  äußerliches  Moment ;  es  dient  nur  dazu,  die  Tüchtig- 
keit zu  conftatiren,  worauf  es  allein  ankommt. 

Dies  ift  durchaus  keine  Wortklauberei,  keine  unfruchtbare 
Ctontroverfe ;  vielmehr  hat  es  für  die  zu  behandelnden  Fragen 
fehr  erhebliche  praktifche  Bedeutung.  Denn  unter  den  120 
Rabbinen,  deren  Gemeinden  die  vorliegende  Denkfchrift  unter- 
zeichneten, giebt  es  wirklich  nur  fehr  wenige,  vielleicht  keinen 


1)  Chatham  Sofer,  Chofchen  Mifchpat  163. 
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Einzigen,  der  über  die  an  einem  Rabbiner-Seminar  zu  lehrenden 
Wiffenfchaften  fo  fachgemäß  zu  urtheilen  wüffte,  wie  es  viele 
|;  »Weltliche«  zu  thun  vermögen,  die  von  ihren  Gemeinden  oder 

I;      ,  Wahlbezirken  in  die  Verfammlung  gewählt  würden. 

Dasfelbe  gilt  von  den  Volksfchulen.  Diefe  gehören  nach 
der  Denkfchrift  zu  den  »gemifchten«  Gegenftänden,  die  von 
»Geldlichen«  und  »Weltlichen«  behandelt  und  geordnet  werden 
follen.  Ohne  uns  hier  auf  das  in  unferer  Zeit  fo  vielfach  be- 
fprochene  Verhältnifs  der  Schule  zur  Kirche  näher  einzulafl'en, 
machen  wir,  ohne  Widerfpruch  zu  fürchten,  nur  fo  viel  bemerk- 
lich, dafs  wer  auf  die  Organifirung  und  Leitung  von  Volksfchulen 
Einflufs  ausüben  will,  er  möge  ein  Weltlicher  oder  Geilllicher 
fein,  die  dazu  erforderlichen  Kenritniffe  beßtzen  mufs.  Nun  ift 
es  aber  wirklich  notorifch,  dafs  es  in  Ungarn  Rabbinen  giebt, 
die  nicht  imftande  find,  fich  aus  den  Lehrgegenftänden  der 
Volksfchule  einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Unter  den  120 
Rabbinen,  deren  Gemeinden  die  vorliegende  Denkfchrift  unter- 
zeichneten, find  kaum  fünf  diefer  Aufgabe  gewachfen  und  untär 
den  36  Profefforen  der  Theologie  kaum  drei !  Und  diefen  ge- 
wiegten Pädagogen  und  Schulmännern  foU  ein  Votum  über  die 
Erziehung  des  heranwachfenden  Gefchlechtes,  über  die  Einrich- 
tung der  Lehrftätten  der  Jugend  eingeräumt  werden  ? 

Die  Wortführer  der  Orthodoxie  verfügen  über  ainen  nicht 
geringen  Vorrath  von  Phrafen,  die  fie  leichtgläubigen  I^fern  als 
wahres  Himmelsmanna  anpreifen.  Leider  zerfließt  aber  diefes 
Manna  in  nichts,  fobald  die  Sonne  der  Erfahrung  darüber  auf- 
geht So  beginnt  die  vorliegende  Denkfchrift  mit  den  fchwung- 
vollen  Worten :  »Sowohl  unfere  heilige  väterliche  Religion,  als 
die  Logik  der  Gefchichte  eignet  uns  die  Sendung  zu,  die 
Erkenntnifs  öines  Gottes  und  die  Uebung  der  Sittengefetze  als 
Garantien  des  Heilandes  und  des  Fortfehrittes  der  menfchlichen 
Gefellfchaft  zur  Geltung^  zu  erheben  und  unter  den  übrigen  (!) 
Nationen  allgemein  zu  machen.«  In  der  That  klangvolle  Worte 
welche  beweifen,  dafs  die  Schriften  der  neueren  jüdifchen 
Theologen,  wenn  auch  nicht  von  den  Orthodoxen  felbft,  fo  doch 
von  den  Sachwaltern  derfelben  gelefen  und  benützt  w^erden. 
695  Aber  diefer  erhabenen  Miflion  Ifraels  wird  wohl  kaum  Genüge 
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geleillel,  wenn  den  Lehren  desfelben  alle  Elementarbildung  ab- 
geht, wie  dies  in  den  120  und  noch  in  anderen  Gemeinden  des 
ungarifchen  Ifrael  der  *  Fall  ift :  ein  Zuftand,  der  aus  mannig- 
fachen Verhältniffen,  namentlich  aus  der  politifchen  und  focialen 
Ausfchließung  der  Juden,  erklärt  werden  kann,  aber  weder  fort- 
zudauern verdient,  noch  feine  Fortdauer  zu  behaupten  vermag. 

Das  jüdifche  Alterlhum  kann  för  diefen  Zuftand  nicht 
verantwortlich  gemacht  werden,  wie  jeder  Kundige  weiß. 

Die  Reformrabbinen  der  Gegenwart  betrachten  fich  als 
Nachfolger  der  alten  Propheten  Ifraels  und  fprechen  dies  bei 
verfchiedenen  Anläffen,  namentlich  in  Antrittsreden  unumwunden 
aus.  Ihre  Berechtigung  dazu  liegt  in  dem  Umftande,  dafs  fie  in 
der  öffentlichen  Belehrung,  in  der  Verkündigung  der  ewigen 
Wahrheiten  der  Religion  Ifraels  den  Schwerpunkt  ihres  Berufes 
finden^).  Die  orthodoxen  Rabbinen  knüpfen,  obfchon  nicht  mehr 
im  Befitze  der  Gerichtsbarkeit,  dennoch  an  die  Richter  der 
talmudifchen  Zeit  an,  denen  auch  die  Entfcheidung  ritueller 
Fragen  und  die  Verbreitung  der  talmudifchen  Gelehrfamkeit 
oblag,  was  die  orthodoxen  Rabbinen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
für  ihre  Hauptaufgabe  halten.  Diefe  thun  daher  fehr  Unrecht, 
dafs  fie  die  Anforderungen  nicht  zu  Herzen  nehmen,  welche  der 
Talmud,  befonders  in  Anfehung  umfafTender  Sprachkenntniffe, 
an  die  alten  Richter  ftellt.  Nur  in  ^inem  Stücke  fcheinen'  fich 
manche  Rabbinen,  wie  die  zu  Liska  und  Csenger,  die  alten 
Richter  zum  Vorbilde  genommen  zu  haben.  Sie  halten  fich  an 
R.  Jochanan  b.  Nappacha,  einen  Schriftgelehrten  des  dritten 
Jahrhunderts,  nach  welchem  die  Synedrialiften  auch  Hexen- 
meifter  (?pti^3  ^by^)  fein  follen.  Allein  Maimonides,  der  lange 
vor  Thomafius  die  Hexerei  in  das  Reich  des  Aberglaubens  und 
die  Amuleltenkrämerei  in  das  des  Blödfinns  verwies,  lies  diefe 
Forderung  ganz  und  gar  fallen  :  dafür  dringt  er  aber  darauf, 
dafs  die  Synedriften  einige  mathematifche,  aftronomifche  und 
medicinifche  Kenntnifle  haben  follen^).  Warum  kümmert  fich 
die  Orthodoxie  fo  wenig  um  die  Lehre  und  das    Beifpiel    des 

1)  L.  Low,  das  neuefte  Stadium,  Peft  1871,  19. 
«)  Sanh.  17  a.    Toß.  Menach.  65   a.  Maim.  Sanh.  2,    1.    Ab.   Zara 
11,  10.  More  I,  62.  und  der  Commentar  des  Mof.  Narb.  z.  St. 
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großen  Maimonides  ?  Hat  ja  Munk,  der  gelehrtelle  Jude  der 
Gegenwart,  den  größten  Theil  feiner  Lebenszeit  und  Rothfchild, 
der  reiehlle  Jude  der  Gegenwart,  fo  viele  Taufende  von  Franken 
geopfert,  um  den  maimonidifchen  >Führer  der  Verirrten«  auf 
eine  desfelben  würdige  Weife  an's  Tageslicht  treten  zu  laßen 
und  der  ganzen  gebildeten  Welt  zugänglich  zu  machen  ?  In  diefem 
Augenblicke  fchießen  die  orthodoxen  Juden  in  Nordamerika 
bedeutende  Summen  zufammen,  um  ein  höheres  Lehrinftitut 
zu  gründen,  das  mit  dem  glorreichen  Namen  des  Maimonides 
gefchmückt  werden  foU. 

Die  ungaxifchen  Juden  haben  nicht  nöthig,  zu  diefem 
Behufe  Geldfammlungen  zu  veranftalten :  ein  bedeutender  Schul- 
fond lieht  ihnen  zu  Gebote.  Diefer  Schulfond  macht  aber  der 
596  Orthodoxie  viel  fchlaflofe  Nächte !  Vor  zwei  Jahren  wollten  Ge 
denfelben  zu  Gunften  verwundeter  Krieger  oder  anderer  von  der 
Regierung  näher  zu  beftimmender  Zwecke  verwendet  wiffen ; 
die  vorliegende  Denkfchrift  geht  davon  ab  und  erklärt  die  Ver- 
wendung des  Schulfondes  für  eine  gemifchte  Angelegenheit, 
über  welche  auch  die  Rabbinen  ihr  Votum  abzugeben  haben. 
Und  doch  fteht  nach  den  Grundfälzen  der  orthodoxen  Rechts- 
lehrer die  Verfügung  über  eingezahlte  Steuern  und  Abgaben 
nicht  den  Rabbinen  zu,  fondem  den  Contribuenten !  Ferner  giebt 
nach  diefen  Grundfätzen  nicht  die  einfache  Majorität  der 
Contribuenten  den  Ausfchlag,  fondern  die  der  Mehr-  und  Meift- 
befteuerten^) !  Wenn  fich  alfo  die  120  noch  nicht  alles  Refpectes 
vor  den  orthodoxen  Autoritäten  entäußert  haben ;  wenn  Ge 
noch  zurückfchaudern  vor  dem  Gedanken;  ein  Gefetz  des 
Schulchan  Aruch  fchnöde  zu  verletzen ;  wenn  ihnen  ein  Wort 
R.  Mofes  Iflerls  nur  noch  einigermaßen  imponirt :  fo  muffen  Ge 
der  Orthodoxie  die  Ehre  geben  und  dem  Cultusminifter  erklären  : 
nach  unferen  Principien  kommt  der  einzigen  pefter  Gemeinde 
in  RückCcht  auf  die  Verwendung  des  Schulfondes  ein  ent- 
fcheidenderes  Votum  zu,  als  uns  120  zufammengenommen ! 


1)  Chofch.  Mifchpat  163,  3. :  r^tn  jm  imNi  paSin  ^icn  '•c'?  pow  r«  b. 
was  mit  der  Quelle  RGA.  Afcher  b.  Jechiel  7,  3.,  vollkommen  überein- 
ftimmt :  tr'm  -nw  '^oijin  pco  "»pov  bv  nih  =n  ein  y^'::cv  hr^p  Die  Einwendung  R. 
Jorua  Falk's  ift  nicht  llichhaltig. 
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4.  DIE  PRAKTISCHE  TENDENZ. 

Den  Orthodoxen  bietet  fich  hier  eine  herrliche  Gelegenheit 
dar,  der  aus  dem  Talmud  gefchöpften  völkerpfychologifchen 
Bemerkung  des  Rabbi  Meir  Eifenftadl  Ehre  zu  machen  und 
ihre  »Kühnheit«,  fowie  ihren  »Widerfpruchsgeift«  dem  Gefetze 
unterzuordnen.  Hoffentlich  werden  fie  diefe  Gelegenheit  nicht 
unbenutzt  vorübergehen  lalTen.  Und  in  diefem  Falle  werden  fie 
aller  Wahrrcheinlichkeit  nach  auch  die  Reformer  bereit  finden, 
auf  ihre  praktifchen  Vorfchläge  einzugehen. 

Die  Berufung  der  fiebenbtirgifchen  Juden,  welche  die 
Denkfchrift  proponirt,  ift  allerdings  nicht  leicht  ausführbar. 
Die  jüdifchen  Gemeinden  in  Siebenbürgen  hatten  bisher  ihre 
eigene  VerfalTung,  wie  dies  auch  von  den  Katholiken  und 
Proteftanten  in  Siebenbürgen  gilt.  Dann  haben  fie,  wie  den 
Lefern  des  »B.  Ch.«  hinlänglich  bekannt  ift,  ihre  Neuorganifation 
bereits  in  Angriff  genommen.  Sie  werden  mithin  jedenfalls 
befragt  werden  muffen,  ob  fie  geneigt  feien,  einer  etwaigen 
Berufung  Folge  zu  leiften.  Auf  die  Verwendung  des  Schulfondes 
könnten  fie  in  keinem  Falle  einen  Einflufs  ausüben,  da  fie  zu 
demfelben  nicht  beigefteuert  haben.  Dagegen  erfcheinen  die 
übrigen  Vorfchläge  der  Denkfchrift  ziemlich  annehmbar. 

Diefen  Vorfchlägen  zufolge  foll  der  Minifter  eine  Com- 
mifilon  ernennen,  welche  ein  auf  breiter  Bafis  ruhendes,  frei- 
finniges Wahlgefetz  für  den  zu  berufenden  »Congrefs«  aus- 
arbeiten foll.  In  diefer  Commiffion  foUen  die  Alt-  und  Neugläu- 
bigen durch  eine  gleiche  Zahl  von  Repräfentanten  vertreten  fein. 
Wir  haben  dagegen  wirklich  nichts  einzuwenden.  Nur  foUten  597 
die  120  dem  Minifter  nachträglich  ein  Kriterium  angeben,  das 
Se.  Excellenz  zur  Unterfcheidung  der  Alt-  und  Neugläubigen 
handhaben  könnte.  Uns  ift  es  bisher  nicht  gelungen,  ein  folches 
Kriterium  zu  finden.  Soll  etwa  die  genaue  Erfüllung  des  Cere- 
monialgefetzes  den  Maßftab  abgeben  ?  Dann  muffte  ja  der  Cul- 
tusminifter  im  ganzen  Lande  eine  jüdifche  Religionspolizei  ein- 
führen und  einen  ganze  Schar  von  Spionen  im  Solde  haben ! ! 

Die  weiteren  Vorfchläge  lauten  :  »Diefe  Vertrauensmänner 
foUen  zugleich  diejenigen  Gemeindeangelegenheiten  feftfetzen, 
welche  der  Competenz  des  Congreffes  unterliegen.  Dann  follen 
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fie  eine  Hausordnung  entwerfen,  die  dem  Congreffe  zurRicht- 
fchnur  diene  und  zugleich  beftimmen,  wann  fich  der  Gongrefo 
als  conftituirt  betrachten  und  wie  die  entfcheidende  Mj^orität 
befchaffen  fein  foll.  Endlich  foll  im  vorhinein  erklärt  werden, 
ob  der  Congrefs  zu  einer  bloß  berathenden  oder  zur  legislativen 
Rolle  berufen  fei. « Wirfindenauch  diefeVorfchläge  febr  annehmbar. 
Zum  Schluffe  nur  noch  eine  Bemerkung.  Je  rückfichts- 
lofer  die  Denkfchrift  gegen  die  Eingabe  des  pefter  Gemeinde- 
vorllandes polemifirt,  defto  beachtenswerther  ill  es,  dafs  fie  die 
in  diefer  Eingabe  fo  fehr  getadelte  antifeminariftifche  Eingabe 
der  Centumviren  mit  keinem  einzigen  Worte  in  Schutz  nimmt. 
Den  Standpunkt  diefer  Eingabe  haben  demnach  jedenfalls 
die  Sachwalter  der  Orthodoxie  aufgegeben.  Auch  hierin,  wie 
in  der  Proclamirung  der  GewilTensfreiheit,  thut  fich  ein  Fort- 
fchritt  kund,  der  alle  Anerkennung  verdient  und  zu  fchönen 
Hoffnungen  berechtigt.  Vorläufig  ift  aber  noch  Alles,  was  die 
Denkfchrift  über  die  Differenzen  zwifchen  den  Alt-  und  Neu- 
gläubigen fagt,  nichts  als  leeres  Gerede:  »Wolken  und  Wind, 
aber  kein  Regen^) !«  In  Wahrheit  find  es  vorzüglich  die  ver- 
fchiedenen  Culturgrade,  durch  die  fich  die  Parteien  von  einan- 
der unterfcheiden.  Die  unverbefferlichen  Neolögen  flehen  unflrei- 
tig  auf  einer  hohem  Stufe  der  Bildung,  Gefittung  und  Erkennt- 
nifs.  Die  frommen  Paläologen  verfügen  dagegen  über  eine 
bedeutende  Dofis  von  »Kühnheit  und  Widerfpruchsgeifl«,  und 
über  zahlreiche  Unterfchriften,  deren  Werth  man  umfo  höher 
anfchlagen  mufs,  als  diefelben  fo  ziemlich  Alles  enthalten,  was 
viele  ihrer  Urheber  auf  graphifchem  Gebiete  zu  leiden  imllande 
find.  Auch  die  Wunderthäter  dürfen  nicht  unerwähnt  bleiben, 
die  ihnen  noch  immer  zu  Gebote  flehen.  Die  Anwendung  die- 
fer Mittel  kann  nicht  erfolglos  bleiben.  Nur  muffen  fich  die 
aufrichtigen  Paläologen  hüten,  mit  den  romantifchen  Helden 
der  Phrafe  ein  Bündnifs  zu  fchheßen ;  denn  diefe  untergraben, 
wie  die  vorliegende  Denkfchrift  zeigt,  das  ganze  Syllem  der 
Paläologie  in  demfelben  Augenblicke,  wo  fie  fich  als  deffen 
eifrige  Wortführer  und  Verlheidiger  gehaben. 


1)  Sprüche  25,  14. 


Digitized  by  L:»00QIC 


Berichtigrungen. 


Seite 


66  Zeile  19  feiner. 

67  Anm. 

1.  Zunz. 

85  Anm. 

5.  B  zu  ftreichen. 

97  Anm. 

vorl.  Z.  '>S3iNw  .  . 

.  .  tia^y. 

110  Anm. 

Z.  7.  alten. 

114  Anm. 

1.  Z.  3  iJno. 

133  Zeile 

9.  Guggenheimer 

darb  Kolin  9  Februar  1898 

159^  Anm. 

1.  Z.  1.  84  lies  I  34.  I  184 

288  Anm. 

vorl.  Z.  r^yc- 

240  Anm. 

Z.  1.  1.  i).  Dazu  Band  TL  290. 

302  Anm. 

1.  Band  U  269. 

Anm. 

4  Band  II  289. 

327  Anm. 

1.  Z.  5). 

85 


Digitized  by  L:»00Q16 


Digitized  by  L:»00Q16 


Digitized  by  L:»00Q16 


Digitized  by  L:»00Q16 


Digitized  by  L:»00Q16 


Digitized  by  L:»00Q16 


Digitized  by  L:»00Q16 


